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Einleitung. 


In der ſtattlichen Reihe der deutſchen Klaſſiker iſt Wilhelm Hauff 
eine der liebenswürdigſten und ſympathiſchſten Erſcheinungen. Sein Name 
PR klingt wie Poeſie ans Herz und ift mit den erfreulichſten Erinne⸗ 
rungen unſerer Kindheit und Jugend innig verſchwiſtert; wie atemlos 

lauſchten wir, wenn er uns ſeiner Märchenhelden Schicksale bald launig, 
Z bald ergreifend im immer regen Wechſel ſeiner farbenfrohen Phantaſie vor⸗ 
führte, wie rein ſpiegelten ſeine romantiſchen Erzählungen unſer vom ſüßen 
25 ach der Jugend trunkenes Herz wieder! Und wer ſeine Werke hier 
zum erſtenmal zu Geſicht bekommt, wird ſtaunend und dankbar einen 
a ichen Schacht echteſter Poeſie ſich aufgetan ſehen. 
7 Ein ſo anſpruchsloſer, im beſten Sinne volkstümlicher Dichter muß 
in erſter Linie für ſich ſelbſt ſprechen, ſeine Schriften bedürfen weniger 
der Erklärung als die manches anderen — die „Memoiren des Satan“ 
2 vielleicht ausgenommen, die voller Zeitanſpielungen ſind. Aber nach dem 
erſten ſozuſagen naiven Genießen kritt doch bei den meiſten Leſern eine 
reflektierende Anteilnahme mehr in den Vordergrund, man fragt, wie 
wohl die Perſönlichkeit ſich entwickelt, wie der Autor als Menſch ſich 
gegeben, der in ſeinen Schriften ſo liebenswürdig ſich darſtellt. 
Wilhelm Hauff iſt zu Stuttgart, in der ſchönen Hauptſtadt des 
von der Natur vor andern geſegneten Württemberger Landes geboren; am 
29. November 1802 kam er dort zur Welt, ein gottgeſandter Verkünder 
des Schönen trat mit dieſem Knaben ins Leben ein. Man ſagt gerne 
von ihm, er ſei ein Sonntagskind geweſen; in Wirklichkeit war in jenem 
Jahr der 28. ein Sonntag, und in der Tat ſteht auch dieſes Datum in 
dem Zeugnis, mit dem er 1824 aus dem Tübinger Stift entlaſſen 
wurde. Die gewöhnliche Angabe ließe ſich mit dieſer durch die Annahme 
vereinigen, daß er ziemlich auf der Grenze der beiden Tage geboren war. 
Wie dem auch ſei: das Wort von den Sonntagskindern ward an ihm 
wahr, ja man könnte denken, daß ſeine Wiege aus dem Holz jenes 
‘ Baumes gefertigt war, worin nach der ſchönen Sage ſeiner heimiſchen 
Alb das Kindlein gelegt werden muß, das einen großen Schatz finden 
poll. Ihm, dem Schönheitsdurſtigen, wurde es ſo beſchieden, daß er Zeit 
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ſeines Lebens an Orten weilen durfte, die beſonders von der Natur ge 
ſegnet find, und von harten Schickſalsſchlägen verſchont blieb. So ſteht 
fein ſchönes Leben — leider hat er es ja nur auf knapp 25 Jahre ge 
bracht — und ſein ſchönes Dichten im innigſten Zuſammenhange. 

Wunderbarerweiſe ging dieſer ſchillernde Falter der Poeſie aus einer 
Familie hervor, die ſich dem nüchtern⸗grauen Dienſte der Juſtitia ge 
widmet hatte. 

Zwei Linien der Familie Hauff gibt es in Württemberg, die nach 
ihren Wappentieren als die Hirſch-Hauff und die Löwen⸗Hauff unter⸗ 
ſchieden werden. Die Familie ſcheint allerdings urſprünglich aus Schwaben 
zu ſtammen, war aber dann nach Oſterreich ausgewandert und kam 
nach der Reformation, da ſie ſich zu dieſer bekannte und wegen ihrer Kon⸗ 
jeffion Verfolgungen zu erdulden hatte, erſt {pater wieder nach Schwaben 
zurück, wie ja auch Hegels und Juſtinus Kerners, der ein Vetter von 
Hauffs Mutter war, Familien auf dieſe Weiſe von Oſterreich nach 


Württemberg kamen. Wilhelm Hauff war alſo kein Vollblutſchwabe, 


und das iſt für die Beurteilung ſeines aus ſchwäbiſcher Gemütstiefe 
und öſterreichiſcher Leichtigkeit glücklich gemiſchten Weſens wichtig 

Die Familie Hauff war in Oſterreich zu Beſitz und Anſehen ge⸗ 
kommen: ein Johann Hauff, auch H. v. Steinach genannt, wurde 1560 
in den Adelsſtand erhoben. Ein Nachkomme dieſes Johann, Daniel 
der Altere, heiratete, nachdem er zur Reformation übergetreten, die Tochter 
eines in Niederöſterreich als Rentmeiſter beamteten Württembergers aus 


Urach an der Schwäbiſchen Alb, Helene Müller, und damit war ſchon die i 


erſte Beziehung zu Schwaben wieder angeknüpft. Daniel flüchtete ſich 
aus Wien und ließ ſich zuerſt in Urach, dann in Ulm und ſchließlich 
in Stuttgart nieder. Von dieſer frühen Beziehung der Familie zu Ulm 
werden die Verehrer des „Lichtenſtein“ mit beſonderer Teilnahme hören. 


Daniel der Altere ſtarb als Expeditionsrat und Landſchreibereiverwalten 


zu Stuttgart; ſein Sohn Daniel, geboren 1629, ſtarb 1665 als Lizentiat 
der Rechte und Mitglied des Geheimen Rats der Stadt Eßlingen bei 
Stuttgart, und ein Urenkel dieſes Daniel war der Großvater unſeres 
Dichters, der Landſchaftskonſulent Johann Wolfgang Hauff, den Wilhelm 
nicht mehr gekannt hat, denn er ſtarb ein Jahr vor des Dichters Geburt, 
den er aber nach Familienerzählungen in dem alten Lanbek des „Jud 
Süß“ porträtiert hat.“) 


*) Einen Stammbaum der Familie Hauff enthält mein Buch: „Wilhelm Hauff. 
Eine nach neuen Quellen bearbettete Darſtellung fetnes Werdeganges. Mit einer 
Sammlung ſeiner Briefe und einer Auswahl aus dem unveröffentlichten Nachlaß 
des Dichters.“ Frankfurt a. M., Morty Dieſterweg 1902. — Solche Lefer, dte ſich 
näher mit Hauffs Leben und der Entſtehungsgeſchichte ſeiner Schriften beſchäftigen 
wollen, mögen zu jener ausführlicheren Darſtellung greifen. 5 
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Tief wurzelt alſo Hauff im Mutterboden ſeiner Heimat und in ihrer 
Vergangenheit, ſein Werk ſteht gleichſam als Baum mit goldener Frucht 
auf einer Reihe bedeutungsvoller Schichten. So heiter und farbenhell 
ſein eignes Leben war, ſo hebt es ſich doch auf der Folie einer viel⸗ 
fach düſteren Familiengeſchichte ab — und dieſes wunderbare Helldunkel 
iſt es, was ihm ſeinen eigenſten Reiz verleiht. Sein Großvater hatte 
als mutiger Vertreter der Rechte der Stände dem ſelbſtherrlichen Herzog 
gegenüber heiße Kämpfe auszufechten, ſein Vater machte ſich unter dem 
jähmütigen erſten König von Württemberg des Hochverrats verdächtig 
und wurde im Januar 1800 bei Nacht und Nebel von ſeiner Frau weg, 
die der Geburt ihres erſten Kindes entgegenging, verhaftet, um mehrere 
Wochen lang auf jener Feſte Asperg bei Stuttgart gefangen gehalten zu 
werden, wo Schubart volle zehn Jahre lang geſchmachtet hatte.“) Ein 
Lichtſtrahl war für die wiedervereinigten Eltern zunächſt die Geburt ihres 
Erſtgeborenen, Hermann, im Oktober 1800, der zwei Jahre darauf die 
Geburt Wilhelms folgte. Ganz nahe der Stätte, wo Schiller ſeine „Räuber“ 
vollendete und ſeine Lieder an Laura ſchrieb, in der zum älteſten Teil 
Stuttgarts gehörenden Eberhardsſtraße, iſt unſer Dichter geboren. 

Dieſes Zurückgreifen auf die Vorgeſchichte iſt gewiß nicht müßig, es 
beruht auf der Anſchauung, daß die Elemente, die den Künſtler ausmachen, 
nicht aus dem Komplex der Familie zu trennen ſind, der er entſproſſen. 

War ſo die Familiengeſchichte reich und bewegt, ſo war auch das 
Land, in das die Schickung unſern Hauff verpflanzte, nicht bloß anmutig 
und geſegnet, ſondern auch reich an Anregungen: faſt von jedem Berge 

grüßen die Zeugen der Vergangenheit ins gegenwartbewegte Tal, und 
ein kräftiges Volksleben hat ſich über den Wechſel der Jahrhunderte hin⸗ 
weg bis in unſere Zeit dort erhalten. 

Freilich war dieſer heiterkräftige Volksſchlag das ganze 18. Jahr⸗ 
hundert hindurch von Autokratie, Herrſchſucht der Geiſtlichkeit und pedan⸗ 
tiſchem Gelehrtendrill vielfach unterdrückt, ſeine geiſtige Kraft unterbunden 
worden, ſo daß das Land keinen Platz mehr für einen Schiller hatte. 
Lange war kein friſcher Luftzug mehr in das abſeits vom Verkehr liegende 
Ländchen gekommen, das erſt als Zugangsweg zur Gotthardbahn neuer⸗ 
dings wieder in den großen Verkehr einbezogen worden iſt. Hauff ſelbſt 
bekam noch die ſchwäbiſche Enge zu ſpüren, und er ſpart ſeine Satire 
nicht, wo es der Engherzigkeit ſeiner Landsleute eutgegenzutreten gilt 
(ogl. „Memoiren des Satan“ und „Die letzten Ritter von Marienburg“). 
Mit Ausnahme einer großen Bildungsreiſe, die ihn nach Frankreich, 
Belgien und Norddeutſchland führte, hat er ſein ganzes Leben in der 


6 *) Eine Schweſter Hegels vermittelte den Briefwechſel zwiſchen den getrennten 
atten. ‘ 
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zuweilen drückenden, dann aber wieder ſo heimeligen und traulichen Enge 
ſeines Heimatlandes verbracht. 

Sein Vater war, getreu der Tradition ſeiner Familie, Juriſt und 
als „Regierungsſekretär und Regiſtrator“ tätig, als Wilhelm geboren 
wurde. Er hatte Hedwig Wilhelmine Elſäſſer geheiratet, ebenfalls ein 
Juriſtenkind, die Tochter des Rechtslehrers Karl Friedrich Elſäſſer, der 
vom Herzog Karl aus Erlangen an ſeine Karlsſchule berufen worden 
war und ſpäter in Tübingen als Oberappellationsgerichtsrat am höchſten 
Gerichtshof des Landes wirkte. 

Seine glückliche Kindheit ſchildert der Dichter in ſeinem Schwanen⸗ 
geſang, den „Phantaſien im Bremer Ratskeller,“ wo er wie in Ahnung 
ſeines frühen Endes einen Rückblick auf ſein Leben wirft. Infolge der 
Verſetzung des Vaters nach Tübingen kam Hauff 1806 auf die Dauer 
von knapp zwei Jahren zum erſtenmal nach dieſer Univerſitätsſtadt, die 
ihm eine zweite Heimat und für ſeine Bildung von ſo großer Bedeutung 
werden ſollte, kehrte aber, nach der Berufung des Vaters ins Miniſterium 
des Außern, womit der König wohl das an dieſem begangene Unrecht 
gut machen wollte, noch einmal in die Vaterſtadt zurück (1808). Aber 
nicht lange mehr war dort fürs erſte ſeines Bleibeus, da der Vater ſchon 
im Februar 1809 ſtarb. Dieſes Ereignis, das der Knabe mit ſeinen 
ſieben Jahren wohl kaum allzu ſtark empfunden hat, ſo ergreifend die 
ſchlichten Worte in den „Phantaſien“ ſeiner gedenken, hatte zur Folge, daß 
die Mutter mit ihren vier Kindern, Hermann, Wilhelm, Marie und 
Sophie, ſich in den Schutz ihres Vaters, des Rates Elſäſſer, nach Tübingen 
zurückbegab. Auch für die nun folgende Schulzeit in Tübingen, 1809 
bis 1817, dürfen wir wieder autobiographiſche Bekenntniſſe des Dichters 
heranziehen, diesmal aus dem zweiten Teil der „Memoiren,“ wo das, 
was der Baron Garnmacher erzählt, ohne Zweifel eigene Erinnerungen 
des Autors ſind. Er hat nicht wenig über die feſte Zucht der altwürttem⸗ 
bergiſchen Lateinſchule geſeufzt; doch war ſie ihm ſicherlich heilſam als 
Gegengewicht gegen die exzentriſche Manier, in die er zu verfallen drohte; 
ſeine haſtige Phantaſie machte ſich früh geltend, und eine Neigung zur 
Flunkerei ließ ſeine Angehörigen oft ſtaunen über die Fülle ſeiner Er⸗ 
findungskraft. Friſche Knabenſpiele in den halbverfallenen Mauern des 
Tübinger Schloſſes hielten dem Lernzwang der Schule und der Leſewut 
des Knaben, die ſich in der fleißigen Benützung einer Leihbibliothek und 
im Naſchen an der ſchwereren Koſt in des Großvaters Bücherſaal auslebte, 
die Wage — heilſam um fo mehr, als ſich früh auch eine kränkliche An— 
lage, Schwäche der Bruſt, bei dem Knaben geltend machte. Dieſe hielt 
während der Seminarzeit in Blaubeuren zunächſt noch an, trat auch 
während der Studentenzeit noch einmal auf und ſcheint erſt gegen das Ende 
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der Univerſitätszeit weit genug zurückgetreten zu ſein, um dem Dichter 
. Bahn für ſein unerhört fruchtbares Schaffen zu laſſen, was ihn 
aber zu einer Überſpannung ſeiner Kräfte verleitete, die dann ſein frühes 


Ende mit verſchuldet haben wird. Schon während der Tübinger Schul⸗ 


zeit wurden die romantiſchen Erzählungen von Fouqué und die aben⸗ 
teuerreichen Romane von Spieß und Cramer eifrig geleſen, in der 

Bücherei des Großvaters lernte Wilhelm Goethe und Schiller und die 
einige Jahrzehnte vorher Mode geweſenen engliſchen humoriſtiſchen Romane 
eines Fielding und Smollet, ſowie Goldſmiths idylliſche Erzählungen 


kennen; von all dieſer Leltüre finden ſich Spuren in ſeinen Werken, und 


es kommen da beſonders wieder die „Memoiren,“ der „Mann im Monde“ 


und die „Letzten Ritter von Marienburg“ in Betracht. 


Blaubeuren bei Ulm, wo Hauff nach Erledigung der Lateinſchule 


am 18. September 1817 zum Beſuch des im dortigen alten Benediktiner⸗ 


W 


kloſter untergebrachten niederen theologiſchen Seminars einzog — denn 
er war aus pekuniären Rückſichten zeitig zur Laufbahn des Geiſtlichen 
beſtimmt worden, für die es in Württemberg beſonders günſtige Stipendien 
gibt, und hatte durch das mit fünfzehn Jahren beſtandene „Landexamen“ 
die Anwartſchaft auf einen Freiplatz in der Kloſterſchule und ſpäter im 
„Stift“ zu Tübingen erworben — Blaubeuren alſo iſt recht romantiſch 
am Blautopf, der Quelle eines friſchen Bergwaſſers gelegen (vgl. die 
Schilderung von Hauffs Zeitgenoſſen Mörike im „Stuttgarter Huzel⸗ 


mäünnlein“); die friſche Albluft und die ländliche Stille des kleinen Ortes 


taten ſeinem Körper wohl, während die romantiſche Umgebung ſeinen 
Geiſt anregte. Er tritt unter den 39 Genoſſen noch nicht beſonders 


hervor, wenn auch ſeine köſtliche Ironie, die ſich natürlich vor allem 
gegen den geſtrengen Herrn „Ephorus“ richtete, und eine glückliche Bild⸗ 


lichkeit des Ausdrucks im Briefwechſel mit ſeinem Stuttgarter Freund 


Heinrich Riecke, der die Tübinger Schule mit ihm beſucht hatte, den 


künftigen humorvollen Erzähler ſchon leiſe andeuten. Vielleicht hat, wie 


bei Schiller, die Einſchließung den ſchlummernden Genius wecken helfen. — 


Ein Jahr früher als ſeine Genoſſen, die Lage der Mutter ließ das wünſchens⸗ 
wert erſcheinen, beſtand er die Aufnahmeprüfung in das Tübinger Stift, 


Herbſt 1820, und bezog nun die Univerſität, wo er mit Riecke wieder 
zuſammentraf und bald einen treuen Freundeskreis fand, die „Compagnie,“ 


eine Vereinigung, die mit der Burſchenſchaft in enger Fühlung war und 


ſchließlich eine Gruppe in dieſer bildete, auch Feuerreuter genannt. 
Die zur Erinnerung an die endgültige Niederwerfung Napoleons von 
der Burſchenſchaft gefeierten Waterloofeſte auf dem „Wörth,“ einer Wieſe 
zwiſchen dem Neckar und einem Arm des Fluſſes, gaben dem friſch ſich ins 


ſtudentiſche Leben werfenden, wenn auch ſeine Kräfte weislich ſchonenden 
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Jüngling Gelegenheit, ſich als Feſtdichter zu betätigen, die Kränzchen der 
Freunde, ſich als Satiriker und ernſten Redner zu zeigen, und ſo reifte 
in der durch die beginnenden Demagogenverfolgungen Metternichs elek⸗ 
triſch geladenen, von Keimen neuen Werdens erfüllten akademiſchen Luft 
der künftige Dichter heran. Brachten die von kleinlicher Angſt eingegebenen 
Schikanen der Reaktion nach dem friſchen Aufſchwung der Freiheitskriege, 
die Knebelung großdeutſcher Beſtrebungen durch die Bundesregierungen auch 
viele Bitterkeit und manchen Schatten in das damalige Studentenleben, ſo 
hielten ſie doch das vaterländiſche Gefühl wach und waren nicht imſtande, 
die jugendliche Luſt nachhaltig zu trüben. Freilich macht ſich auch bei Hauff 
in jener Zeit ein Zug von patriotiſchem Peſſimismus geltend, den das Gedicht 
„Hoffe“ bezeichnend ausſpricht. Den Niederſchlag all dieſer Verhältniſſe und 
Eindrücke haben wir in den „Memoiren des Satan,“ beſonders in deren 
erſten Kapiteln, wo die berühmte Univerſität T—n natürlich Tübingen iſt. 

Eine zarte Neigung, die ſich bei einem Ferienbeſuch in der Familie des 
Pfarrers Klaiber zu Roßwag an der Enz im württembergiſchen Unterland, 
dem Vater ſeiner nachmaligen Schwäger, zu deſſen kränklicher und darum 
doppelt ſenſitiver Tochter Nane angeſponnen, brachte einen elegiſchen Ton 
in die erſten Monate von Hauffs Studentenzeit, fand aber durch den 
Tod Nanens im Mai 1822 von ſelbſt frühzeitig ihr Ende, ſo daß das 
Herz unſeres angehenden Dichters wieder ungeteilt den akademiſchen Freu⸗ 
den und Einwirkungen offen ſtand. Mit vorzüglichen Geiſtern, wie Karl 
Haſe, dem ſpäteren berühmten Kirchenhiſtoriker, der damals ſeine kurze 
Tübinger Epiſode als Privatdozent erlebte und ſchließlich ja auch als 
demagogiſcher Umtriebe mitverdächtig auf den Asperg kam, durfte der 
dem Examen Zuſtrebende verkehren, und Haſe gedenkt in ſeinen „Idealen 
und Irrtümern“ gern des blauäugigen, ſchwarzlockigen Tiſchgenoſſen, der 
damals ſchon voll poetiſcher Pläne geſteckt habe. Eine Main- und Rhein⸗ 
reiſe im Herbſt 1822, die den Dichter hinab bis Neuwied führte (die 
Nachklänge unverkennbar in den „Memoiren des Satan“ gleich zu An⸗ 
fang und in den Kapiteln, die den Aufenthalt in Frankfurt behandeln, 
wiewohl dieſe hauptſächlich auf den Eindrücken der größeren Reiſe im 
Jahre 1825 beruhen), gab dem Studioſen friſche Anregungen und einen 
weiteren Blick. Der bedeutungsvollſte Ausflug aber, den dieſer während 
der Univerſitätszeit unternahm, war jene Herbſtferienreiſe im Jahre 1823, 
die ihn nach Ulm — wo er ſeinen Freund Max von Seybothen, den 
Sohn eines Generals, beſuchte — und mit drei Genoſſen die Donau 
hinab nach Donauwörth führte, eine Fahrt, die Situationen geboten 
haben mag, wie ſie Eichendorffs Büchlein „Aus dem Leben eines Tauge— 
nichts“ ſo unvergeßlich ſchildert. Von Donauwörth aus machte Hauff 
noch allein einen Abſtecher nach der alten Reichsſtadt Nördlingen, wo 
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ihm eine Tante wohnte, die er bis dahin perſönlich noch nicht kennen 
gelernt hatte, die Witwe des Hofrats und Oberamtmanns Joh. Heinr. 
Ludw. Hauff zu Weiltingen, Frau Eberhardine Hauff. Sie ſollte eine 
junge hübſche Tochter, Luiſe, haben, und dieſe wollte der ſchwäbiſche Vetter 
vielleicht noch lieber kennen lernen, als die würdige Tante. Wirklich be⸗ 
nutzt er den kurzen Aufenthalt, um ſich im Flug ins Herz der Sieb- 
zehnjährigen zu ſtehlen und verläßt als heimlich Verlobter den Schau⸗ 
platz. — Nach Tübingen zurückgekehrt, mußte der nun ins ſiebente Semeſter 
Tretende darauf denken, ſeine Studien möglichſt raſch zum Abſchluß zu 
bringen. So waren die letzten zwei Semeſter ernſter, eifriger Arbeit ge⸗ 
widmet, unterbrochen nur durch eine Wanderung gegen Oſtern 1824 nach 
Aalen mit ſechs Genoſſen und allein von dort weiter nach Nördlingen, 
wo Hauff ſich jetzt erſt der Mutter Luiſens entdeckte und ihre Zuſtim⸗ 
mung erhielt. Im darauffolgenden Sommer beſuchte ſeine Braut ihn 
in Tübingen, um alle die Seinigen kennen zu lernen; Wilhelm war ſchon 
nach den erſten Semeſtern vom Wohnen im Stift entbunden worden und 
konnte ſo im Hauſe der Mutter mit der Braut glückliche Stunden ver⸗ 
bringen, die durch das geliebte Gitarreſpiel, das ihm im Herbſt zuvor 
Luiſens Herz hatte gewinnen helfen, und Luiſens Geſang verſchönt wur⸗ 
den. Eine Reihe von ſehnſüchtigen Liedern, von denen nur wenige in die 


Werke Aufnahme gefunden haben, ſind uns handſchriftlich aus jenem erſten 


Liebesjahr erhalten. Im Auguſt 1824 wird Hauff ſein erſtes theologiſches 
Examen gemacht haben, das Datum kennen wir nicht, wohl aber iſt das 
lateiniſche Zeugnis erhalten, mit dem er aus dem Stift entlaſſen wurde. 
Es wird ihm darin „valetudo firma,“ „statura media,“ „eloquium 
distinctum, cantio bona, gestus decentes, ingenium satis bonum, 
judicium excultum, memoria fida, scriptio lectu facilis, mores 
boni et honesti, industria satis assidua“ bezeugt und weiter aus⸗ 
geſprochen, daß er dem theologiſchen Studium mit gutem Erfolg obgelegen, 
eine nach Anlage und Ausarbeitung gute Probepredigt — wir haben die 
Texte und Themen zu ſieben Predigten Hauffs, die er teils bei einem 
verwandten Pfarrer auf dem Lande, teils als Hofmeiſter in der Stutt⸗ 
garter Schloßkirche gehalten hat — geliefert habe und in der Philologie 
und Philoſophie ziemlich gut beſchlagen ſei. Vor dem Abgang von Tü⸗ 
bingen wurden die Freunde mit Stammbuchblättern bedacht, die uns 
den burſchikoſen Humor Hauffs in voller Blüte zeigen — auch ein launiges 


Gedicht zur Hochzeit ſeiner Schweſter Sophie 1826 wie ein ernſteres zur 


Hochzeit Mariens 1824 ſind uns erhalten; — einem Freund widmete 


er die „Memorabilien,“ ) kurze tagebuchartige Aufzeichnungen über 


») Siehe das oben erwähnte Buch „Wilhelm Hauff,“ wo der vollſtändige Text 
mitgeteilt (ft. 
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gemeinſame Erlebniſſe, deren knappe Daten, die Blaubeurer⸗ und die Tü⸗ 
binger Univerſitäts⸗Zeit umfaſſend, uns als autobiographiſches Dokument 
ſehr wertvoll ſind. Einer Anzahl ſeiner Freunde hat Hauff in verhüllenden 
Andeutungen in den Werken ein Denkmal geſetzt; ſo bedeutet der Freund 
Moritz, der in dem Vorſpiel zum zweiten Teil der „Memoiren“ auftritt, 
ſeinen Freund Moritz Pfaff, geſtorben 1875 zu Stuttgart als Staats⸗ 
rat, und derſelbe iſt unter dem Geheimen Juſtizreferendär Pfälle in der 
„Sängerin“ zu verſtehen, wie er auch wahrſcheinlich hinter dem Juſtizrat 
Wackerbart, in jenem Vorſpiel, ſich birgt. In dem Freiherrn von Röder 
des „Jud Süß“ hat Hauff mit Behagen ſeinem Univerſitätsfreund Fried⸗ 
rich v. Röder, einem entfernten Verwandten jenes bei der Kataſtrophe 
von 1737 beteiligten Gliedes der Familie, dem reitfrohen „Baron,“ wie 
er im Kreis der Freunde hieß, eine literariſche Huldigung dargebracht. “) 

Das ſchriftſtelleriſche Ergebnis der Tübinger Zeit war — außer einer 
ganzen Anzahl von burſchenſchaftlichen Feſtgedichten, von denen die 
Leſer einige in den Werken finden, und Kneipzeitungen in Vers und 
Proſa, worunter beſonders die „Briefe eines Mädchens,“ 1823, mit der 
drolligen Wiedergabe der Eindrücke einer Landpomeranze vom Studenten⸗ 
leben, als Hauffs erſter novelliſtiſcher Verſuch hervorzuheben ſind — das 
humoriſtiſche Studentenepos „Die Seniade“ (von der unſere Ausgabe, 
als erſte, bezeichnende Proben und eine vollſtändige Inhaltsangabe bringt), 
und eine Reihe von Entwürfen, vorab die erſte Konzeption zum „Mann 
im Monde.“ Von den in die Werke aufgenommenen Gedichten ſtam⸗ 
men mehrere aus dem ſpäter von Hauff redigierten Morgenblatt — 
„Der Schweſter Traum,“ Erklärung zu einem engliſchen Kupferſtich im 
Cottaſchen Taſchenbuch für Damen, „Jeſuitenbeichte,“ „Schriftſteller,“ 
„Lehre aus Erfahrung, „Serenade,“ die Rätſel, — die Soldatenlieder 
aus der gleich zu erwähnenden Sammlung „Kriegs- und Volkslieder,“ 
die Turn⸗ und Waterloolieder gehen auf die Studienzeit zurück, „Grab⸗ 
geſang,“ 1826 für den Elementarlehrer Leitner gedichtet, und „Die 
Freundinnen an der Freundin Hochzeitstage“ (Jeanette Wiedemann) 
waren, jedenfalls das erſtere, für Nördlinger Bekannte beſtimmt, einige 
gelten Luiſen, ſo „Stille Liebe,“ „Troſt,“ „Sehnſucht,“ „Ihr Auge,“ 
„Serenade,“ während einige andere („Mutterliebe,“ „Der Kranke“) wohl 
in die allererſte Zeit, vielleicht bis nach Blaubeuren, zurückreichen. 

Ehe Hauff Tübingen verließ, hatte er, von einem ihn treulich be: 
ratenden älteren Bruder ſeiner Schwäger zum Verzicht auf eine ihm 
winkende Pfarrſtelle in einem Patronate bei Nördlingen bewogen — weil 
er für einen Pfarrherrn doch noch gar zu jung ſei und ſich erſt in der Welt 


„) Siehe auch die erſte der in unſerer Ausgabe erſtmals mitgeteilten Zu⸗ 
kunftsphautaſten. 


Einleitung. 11 


umſehen ſollte — die Stelle eines Hofmeiſters (Erziehers) im Hauſe des 
Kriegsratspräſidenten Freiherrn v. Hügel zu Stuttgart angenommen. 
Damit kehrte er wieder in die geliebte Vaterſtadt zurück. Der Aufent⸗ 
halt i im Hügelſchen Hauſe war für den angehenden Schriftſteller von der 
größten Bedeutung: er ließ ihn Blicke in die große Welt tun, machte 
ihn mit dem Ton der beſten Geſellſchaft bekannt (der Niederſchlag davon 
im ſeinen Novellen) und gab ihm in der Frau des Hauſes, einer ge⸗ 
borenen Freiin von Gemmingen, der zweiten Gattin von Hügels, deren 
zwei Söhne im Alter von etwa zehn und zwölf Jahren er zu unter⸗ 
richten hatte, eine verſtändnisvolle Förderin und Beraterin bei ſeinen 
literariſchen Plänen. Eine Schweſter von ihr war mit einem Sohn des 
Freiherrn von Cotta verheiratet. Durch ſie wurde er zur Herausgabe der 
ſeinen Zöglingen, wie früher in Tübingen zum Teil ſchon den Schweſtern, 
erzählten „Märchen“ ermutigt, fie verherrlichte er in einer Reihe edler 
Frauengeſtalten, wie ſie ihm denn bei der durch ein Bild von Strixner an⸗ 
geregten „Bettlerin vom Pont des Arts“ vorgeſchwebt zu haben ſcheint, 
mit ihr ſtand er an den Fenſtern des Schloſſes Guttenberg, einem Fidei⸗ 
beſitz ihrer Familie, wo man die Sommerferien zubrachte, und ließ ſich 
von ihr in die ihm bis dahin fremde Welt des Adels und der höfiſchen 
Sitten einführen: ja das „Bild des Kaiſers,“ die letzte und reifſte Novelle 
Hauffs, iſt in poetiſcher Verklärung geradezu ein Niederſchlag der Eindrücke 
und Geſpräche, wie ſie Hauff in dieſer Runde empfangen hat, wo bei Tiſch 
manchmal eine napoleoniſche und antinapoleoniſche Partei gegeneinander 
geſtritten haben mag. Aus dem Fenſter ſeines nach rückwärts gelegenen 
Arbeitszimmers in dem noch heute unverändert beſtehenden Kriegsmini⸗ 
ſterium am Charlottenplatz ſah Hauff hinüber nach den grünen Höhen 
des Bopſer, wo Schiller dereinſt ſeine Räuber vorgeleſen. 
3 Lag die erſte Veröffentlichung Hauffs, die „Kriegs- und Volks⸗ 
lieder“ (Stuttgart, Auguſt 1824), eine Sammlung damals beliebter 
Weiſen, in der ſeine eignen Soldatenlieder, voran das „Morgenrot, Morgen⸗ 
rot“ und „Steh' ich in finſtrer Mitternacht“ erſtmals erſchienen, ganz in 
dem Zdeenkreis der Sphäre, in die er eben eingetreten war, wie ſie auch dem 
Kriegsminister von Franquemont gewidmet iſt —, waren die „Märchen“ 
(der erſte Märchenalmanach 1825) von der Frau des Hauſes aus der 
Taufe gehoben, ſo verdanken wir das ſeltſame Romanprodukt, das wir 
unter dem doppeldeutigen Titel „Der Mann im Mond“ kennen und 
von dem wir nicht recht wiſſen, inwieweit es ernſt gemeint, inwieweit 
es Satire auf die ſeichten Machwerke des damals nur allzu beliebten 
Clauren (Poſtrat Karl Heun zu Berlin) iſt, — einer Buchhändlerſpeku⸗ 
lation. Denn es iſt wahrſcheinlich, daß der betriebſame, in den Mitteln 
zum Erfolg nicht wähleriſche Buchhändler Friedrich Franckh den jungen, 
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einer Gelegenheit, ſchnell berühmt zu werden, ſicher nicht abgeneigten 
Literaten bewogen hat, eine ſchon in Tübingen entworfene romantiſche 
Erzählung, welche die Heilung eines intereſſanten ſchwermütigen Polen 
durch das Opfer einer liebenden Jungfrau darſtellen ſollte, zu einem 
Seitenſtück zu Claurens elegant⸗ſchlüpfrigen Erzählungen umzuformen; 
mindeſtens wird es eine Idee Franckhs ſein, daß Hauff auf dem Titel 
ſich nicht ſelbſt nennen, ſondern Claurens Namen vorſchieben ſollte. Das 
Geſchäft gelang; Hauff, der in übermütiger Laune den Stoff unter der 
Hand mehr zu einer Parodie auf Clauren, als zu einem Stück a la 
Clauren ſich formen ließ, hielt doch ſo glücklich die Mitte zwiſchen beiden, 
daß die Fernerſtehenden das Produkt immer noch für einen richtigen 
Clauren halten konnten, während die Eingeweihteren ſich an der ge⸗ 
lungenen Parodie weidlich ergötzten; und wenn auch der in ſeinen ge⸗ 
ſchäftlichen Intereſſen fic) bedroht ſehende Hofrat — es war nicht das 
einzige Mal, daß er fo myſtifiziert wurde — Lärm ſchlug und am Eß⸗ 
linger Gerichtshof eine Verurteilung des Buchhändlers erwirkte, ſo werden 
doch die Wenigſten von ihrem Rechte, ſich die bezahlten zwei Taler zurück⸗ 
zahlen zu laſſen, Gebrauch gemacht haben. Hauff aber, um ſich von der 
ganzen unſauberen Geſellſchaft, in die er fich etwas unvorſichtig begeben hatte, 
ein für allemal loszuſagen, ſchrieb nachher zur Wahrung ſeines mittlerweile 
beſſer erkannten Standpunktes jene nun unzweideutig gegen Clauren los⸗ 
wetternde Kontroverspredigt, die er dann in Berlin im Jahr 1826 vor 
einer erlauchten Verſammlung von Künſtlern und Schriftſtellern vorlas. 
Da Franckh auch den aus Tübinger Erinnerungen und literariſch⸗polemi⸗ 
ſchen Skizzen zuſammengewobenen und durch die Stileinheit des Abenteurer⸗ 
und Reiſeromans zuſammengehaltenen erſten Teil der „Memoiren des 
Satan“ in Verlag zu nehmen bereit war, und ferner der erſte „Märchen⸗ 
almanach,“ ſowie der erſte Teil des „Lichtenſtein“ zu Weihnachten 1825 
herauskam, ſo erſchienen im Spätjahr 1825 vier Werke Hauffs dicht hinter⸗ 
einander und begründeten mit einem Schlag ſeinen Ruhm in der literariſchen 
Welt deutſcher Zunge. Sein erſtes Auftreten fiel in eine Zeit literariſcher 
und politiſcher Windſtille, in die erſt ſeine und Heinrich Heines ſiegesgewiſſe 
Jugendfanfaren friſches Leben brachten. Wenn der Dichter in einem etwas 
ſpäteren Briefe von der Möglichkeit ſpricht, daß Metternich ihn auf einer 
Feſtung kaltſtellen könnte, ſo mag dieſe Befürchtung allerdings nur im Scherz 
und in einer Art Kokettieren mit literariſchemMärtyrertum hingeworf en ſein: 
denn die ſatiriſchen Vorſtöße auf die damaligen öffentlichen Zuſtände, z. B. auf 
die ſchon damals bedenklich hervortretende Verquickung von Diplomatie und 
Haute⸗Finance (im zweiten Teil der „Memoiren“) ſind verhältnismäßig 
harmlos; und die Seitenhiebe auf herrſchende literariſche Richtungen, deren 
vielgeleſene Stimmführer er offen befehdete — Franz Horn, Frau v. Hohen⸗ 
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hauſen, Johanna Schopenhauer — verletzten deswegen nicht allzuſehr, weil 
Hauff, darin ſeinem Zeitgenoſſen Heine ſehr unähnlich, ſeine Spitzen in eine 
neckiſche Form zu hüllen und den Stacheln ſeiner Satire ihre Schärfe durch 
die immer gleich wieder durchbrechende Bonhomie zu nehmen wußte. 
Die Romantik lag in den letzten Zügen, als Hauff auftrat, und 
2 doch zeigt er ſich von einigen literariſchen Charakteren, die noch in die 
Romantik hineinragen, vom Gejpenfter-Hoffinann, von dem gemütpollen 
Jean Paul und von dem ſchottiſchen Romantiker Walter Scott nicht 
unweſentlich beeinflußt. All das, was die Eigenart jener ausmacht, 
findet ſich bei ihm gelegentlich abgeſpiegelt: grauſig⸗groteske Phantaſtik, 
wie bei E. T. A. Hoffmann, wenn auch nicht fo abſtrus, lächelnde und 
von einem Schimmer des Wohlwollens verklärte Satire, wie bei J. P. 
Richter, Vorliebe für die farbenfrohe Wirklichkeitsfreude des Mittelalters, 
wie bei Scott. Die Romantik hatte aus ihrem Schoße die j junge Wiſſen⸗ 
ſchaft der Germaniſtik geboren, die Geſchichtsforſchung hatte einen neuen 
Auſſchwung genommen; die Poeſie ſchien zurückzutreten, Goethe ſaß ver⸗ 
einſamt in Weimar; bequeme Unterhaltungslektüre, ſüßliche Taſchen⸗ 
5 bücher und fade Romane ſchienen dem geiſtigen Bedürfnis des breiteren 
5 Publikums zu genügen; friſches Eintreten für hohe Ideale, nationale 
Beſtrebungen waren verpönt. Da leuchten wie ſpäte Sterne in grauer 
= Dämmerung Eichendorff, Heine und Hauff am Himmel der deutſchen 
Literatur auf; der Schwabe und der Rheinländer fahren wie Brander 
zwiſchen die erſchrockenen Philiſterhorden hofrätlicher Literaturfabrikanten 
und ſingen das letzte freie Waldlied der Romantik. Romantiſch iſt an 
unſerem Hauff der Zug zum Volkslied, romantiſch die Vorliebe für die 
Wunderwelt des Orients, romantiſch die Neigung zu exzentriſchen, grotes⸗ 
ken, übernatürlichen Stoffen, die übrigens auch an die Schickſalstragödien 
anknüpft. Seinen beſten Treffer aber machte Hauff, indem er, in Scott 
ein ausländiſches Original, insbeſondere deſſen „Ivanhoe,“ zum Vorbild 
nehmend, den hiſtoriſchen Roman bei uns einbürgerte: ſein „Lichtenſtein“ 
gewann ſich im Fluge nicht bloß die ſchwäbiſchen, ſondern bald auch die 
norddeutſchen Herzen, das war ſo recht ein Schuß ins Schwarze. Aus der 
politiſch elenden Gegenwart hinweg flüchtete man ſich gern in die dichteriſch 
verklärte Jugendepoche der neueren Zeit, in jene von Werden und Neu⸗ 
geſtalten erfüllte Frühzeit der Reformation und des deutſchen Humanis⸗ 
mus, da alle Knoſpen Wunder noch verſprachen: man fühlte die Ver⸗ 
wandtſchaft mit der an Keimen zu Neuem reichen eigenen Zeit heraus 
Meiſterhaft iſt gleich der Anfang des Romans: ein Hauch von Friſche 
und Lenz durchweht ihn: wir ſtehen im Frühling des Jahrhunderts, in 
der Morgenröte einer neuen Zeit, im Beginn einer weitausſehenden 
kriegeriſchen Aktion, und dazu in den erſten Tagen des ſich ſchon leiſe 
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regenden Frühlings der Natur; all das gibt, zuſammen mit dem Ein⸗ 
druck, den der jugendliche, im Lenz des Lebens ſtehende Held macht, eine 
ſolch prächtige Ouvertüre ab, daß der Leſer ſchon gewonnen iſt, wenn er 
nur erſt das erſte Kapitel geleſen hat. Manche ſelbſterlebte Situation 
hat der Dichter mit entſprechenden Anderungen in den Roman verwoben, 
wie denn Ulmer und Blaubeurer Erinnerungen, ſein Nördlinger Liebes⸗ 
leben, Eindrücke von ſeinen Fußwanderungen durch die Alb, Stuttgarter 
Szenerien, die ihm als Stuttgarter beſonders vertraut waren, — hat er 
doch in der Kapelle des alten Schloſſes mehr wie einmal ſelbſt gepredigt — 
als Einſchlag zu dem, was Geſchichte und Lokalſage bot, hinzukamen; 
hinter Georg, der in Figur und Schickſal, ſoweit es das Dilemma zwiſchen 
Liebe und Pflicht betrifft, als ein jüngerer Bruder Max Piccolominis 
angeſehen werden darf, birgt ſich der Dichter zuweilen ſelbſt, in dem Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den Couſinen Marie und Bertha iſt die Verſchiedenheit der 
munteren Schweſter Sophie und der ernſteren Marie abgeſchildert, wobei 
dann auch noch Reminiszenzen aus Fouqué mitſpielen; zu Herzog Ulrich 
iſt König Löwenherz in Scotts „Ivanhoe“ das Vorbild geweſen. Die Haus⸗ 
hlälterin Dietrichs von Kraft hat in der Jungfer Sigler, des Großvaters 
Elſäſſer Wirtſchafterin, ihr Vorbild, wie auch das ganze fauber-behaglide 
Hausweſen in dem Stilleben des ehrenfeſten großväterlichen Hauſes. — 
Wenn wir auch mit der Hochzeit Georgs und Mariens den natürlichen 
Endpunkt der Hauptfabel erreicht finden und es als Länge empfinden, 
daß nun der Dichter, aus dem Verhältnis der Teile herausfallend, in 
chronikmäßiger Breite Herzog Ulrichs ſchwankende Schicksale weiter bis 
zu ſeiner endgültigen Wiederkehr ins Land ſeiner Väter erzählt, wenn 
der Dualismus der beiden Helden, Georg und Ulrich, auch ſtörend zum 
Bewußtſein kommt, — alles in allem iſt der Roman doch ein ſo kerniges 
Buch mit einer ſo ganz eigenen erdfriſchen Atmoſphäre, daß wir, auf ſtrenges 
äſthetiſches Urteil verzichtend, dem Dichter willig bis zu Ende folgen. 

Außer den vier größeren Werken gehört der Entſtehung nach auch 
die Novelle „Othello“ noch ins Jahr 1825, mit der ſich der Dichter, 
trotz ſeines Widerſpruchs in einem Brief an Hofrat Winkler in Dres⸗ 
den, mit dem er damals ſchon in Beziehungen getreten war und dem er 
ſie für die „Abendzeitung“ überſandte, im Bann der Schickſalsſtücke zeigt; 
dieſe Gattung hatte, in Grillparzers „Ahnfrau“ (1817) gipfelnd, in 
Werner, Müllner, Houwald ihre Hauptvertreter gefunden. 

Der Sommer 1825 hatte Hauff einen genußreichen Ferienaufenthalt 
auf dem am unteren Neckar gegenüber Gundelsheim gelegenen Familiengut 
der Gemmingen, Schloß Guttenberg, gebracht, wo Frau v. Hügel 
ſamt ihrer Familie Aufenthaltsrecht hatte. Dort wartete er den Druck 
der „Memoiren“ und des Romans („Der Mann im Mond“) ab, die er 
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dann bei der Rückkehr nach Stuttgart eben erſchienen fand. Der über⸗ 


raſchende Erfolg ſeiner Erſtlinge ermutigte ihn zu rüſtigem Weiterſchaffen, 
und wenn er auch durch den von Clauren wegen des Mißbrauchs ſeines 
Namens angeſtrengten Prozeß, der allerdings zunächſt nur den Verleger 


betraf, im Herbſt einige Verdrießlichkeiten erlebte, ſo ſchrieb er doch un⸗ 


verdroſſen weiter an ſeinem „Lichtenſtein;“ am 1. Dezember 1825 erſchien 


der erſte Teil (d. h. bis Kapitel 12) und gefiel gleich ſehr gut, Ende März 


1826 der zweite (bis Kapitel 25), und am 18. April der Schluß des 


Ganzen. Am Neujahrsfeſt 1826 hatte er in dem 1824 begründeten Stutt⸗ 
garter Liederkranz, der jetzt einer der größten deutſchen Männergeſangvereine 
geworden iſt, eine Rede zum Preis des Männergeſanges gehalten; bald 


8 darauf im Hauſe der Mutter, die mittlerweile der nach Stuttgart, an den 


älteren der Brüder Klaiber, verheirateten Marie nachgezogen war, an mehr⸗ 
wöchigem Beſuch ſeiner Braut ſich erfreuen dürfen und Schweſter Sophie 
dem jüngeren der Brüder Klaiber in Vaihingen a. E. ſich vermählen ſehen. 

Nach der Vollendung des „Lichtenſtein“ konnte Hauff daran denken, 
mit dem Erträgnis ſeiner bisherigen literariſchen Tätigkeit die längſt 


erſehnte Bildungsreiſe zu unternehmen; er verband die Fahrt nach 


Paris, das damals noch das begehrte Ziel aller nach dem letzten Abſchluß 
weltmänniſcher Bildung verlangenden jungen Männer war, mit der her⸗ 
kömmlichen Kandidatenreiſe der Stiftler nach Berlin und dem weiteren 
Norddeutſchland. Nach kurzem Beſuch bei der Braut zur Verabſchiedung 


reiſte Hauff weiter nach Frankfurt, wo er die Pfingſttage vom 14. bis 


zum 16. Mai verbrachte, nach Mainz, wo er den nachmaligen Kaiſer 
Wilhelm ein Manöver kommandieren ſah, und von dort in langſamer 


Poſtfahrt über Metz, Saarlouis, Courcelles nach Paris.“) In Paris 
langte er Ende Mai an, ſtieg bei Madame Floret gegenüber der Kirche Petits 
Freres ab, *) und blieb zwei Monate dort, arbeitete fleißig während des 


Vormittags, verkehrte mit dem Orientaliſten Julius Mohl („Bettlerin“ 


1 


Kapitel 21), machte einen Ausflug in die Normandie und erlebte unter 
anderm das Gaſtſpiel der Henriette Sontag an der Italieniſchen Oper, 
das er für die „Abendzeitung“ eingehend beſprach. Auch ſah er in Paris 


wohl das Melodrama „Jocko,“ in dem ein Affe der Held iſt, das um 


jene Zeit dort und in Wien viel beſprochen wurde und lächerliche Moden 
erzeugte, worauf Hauff in den „Skizzen“ Bezug nimmt. Gegen Ende 
Juli verließ Monſieur „Off,“ wie ihn die Franzoſen nannten, Paris 


und fuhr über Brüſſel, Antwerpen, Gent, wo ein Bruder ſeiner Braut 
wohnte, vielleicht auch Oſtende und wieder Brüſſel nach Köln. Die 
Spuren der ganzen Reiſe finden ſich in der „Bettlerin vom Pont des 


*) Vgl. die Skizze „Ein paar Reiſeſtunden.“ 
) Siehe die Widmung vor den Skizzen. 
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Arts,“ deren Manuſkript der Dichter (wohl von Dresden aus) nach der 
Heimat vorausſchickte, und die dann im November und Dezember im 
„Morgenblatt“ erſchien. In Paris hatte er auch die „Kontroverspredigt“ 
begonnen, die er in Belgien fortſetzte und in Kaſſel vollendete. In Aachen, 
der letzten Station vor Köln, traten ihm zwei Anträge entgegen, ein 
perſönlicher Franckhs, der alles von Hauff noch zu Schreibende ſich ſichern 
wollte, und ein ſchriftlicher Cottas, der ihn dazu beſtimmen wollte, von 
dort aus ſtudienhalber nach England zu gehen; auf beides ließ Hauff 
ſich nicht ein, wenn ihm auch der Verzicht auf die engliſche Reiſe recht 
ſchwer fiel. Die Redaktion des Cottaſchen Damenalmanachs nahm er an. 
Von Aachen fuhr er nach Köln, von da durch Weſtfalen nach Kaſſel 
und dann nordwärts über Göttingen gen Bremen; dieſe Reiſe geſtaltete 
ſich zu einer Art Triumphzug, da er, wie er ſchreibt, „im kleinſten 
Städtchen Leute fand, die ihn aus ſeinen Schriften kannten und ver⸗ 
ehrten.“ In Bremen traf er Freunde ſeines Vetters Grüneiſen und 
Verwandte ſeiner Schwäger Klaiber und fand namentlich auch ſeitens 
der Frauenwelt eine beſonders herzliche Aufnahme, wofür er in den ein 
Jahr ſpäter kurz vor ſeinem Tode erſchienenen „Phantaſien aus dem 
Bremer Ratskeller“ die Stadt und ihre Gaſtlichkeit in einer des Dichters 
würdigen Weiſe verherrlichte. Ein Brief, den er von Bremen aus an. 
ſeine Lieben zu Hauſe ſchrieb, atmet das vollſte Glücksgefühl, die innigſte 
Zukunftsfreude. Wie wehmütig berühren von nun an alle ſeine Auße⸗ 
rungen, da ſie das Abendrot einer allzufrüh hinabſteigenden Sonne be⸗ 
deuten. Der Auguſt war über der Reiſe durch Belgien und Weſtdeutſch⸗ 
land hingegangen, Anfang September traf der Reiſende in Hamburg 
ein, wo er die bedeutungsvolle Bekanntſchaft von Hoffmanns Freund 
und Biographen J. E. Hitzig machte, der ihn gleich darauf in Berlin mit 
Wilibald Alexis, dem zweiten Sekretär der Literariſchen Mittwochs⸗ 
geſellſchaft, bekannt machen ſollte. Mitte September traf er dann von Ham⸗ 
burg in Berlin ein. In jener Geſellſchaft eingeführt, ſchloß er Freundſchaft 
mit Alexis, an den die Vorrede zu den geſammelten Novellen gerichtet iſt, 
und lernte auch Chamiſſo kennen. Da ſeine Fehde mit Clauren, der ja in 
Berlin wohnte, die dortigen künſtleriſch⸗literariſchen Kreiſe beſonders auf ihn 
aufmerkſam gemacht hatte, wurde er von Fouqué, Rauch, Friedrich Wilhelm 
Schadow und Ludwig Devrient aufgeſucht, wodurch er ſich hochgeehrt fand. 
Beim Abſchiedsfeſt für den nach Düſſeldorf berufenen Schadow mußte er 
die eben vollendete und erſchienene Kontroverspredigt gegen Clauren vor 
einer ungeheuren Verſammlung von Staats- und Kirchendienern, Künſtlern, 
Dichtern und Gelehrten vorleſen und erntete vielen Beifall damit. 

Mit dieſem anmutigen Bild, wie der Schwabe vor dem Forum des 
gebildeten Berlin die Sache des guten Geſchmacks ſiegreich verficht, er⸗ 
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reicht die Reiſe ihren Höhepunkt. Etwa am 20. Oktober verließ Hauff 
Berlin nach fünfwöchigem Aufenthalt, und reiſte nach Leipzig weiter, wo 
er viele Verlagsanträge erhielt und Beziehungen mit Brockhaus anknüpft. 
In Dresden, wohin die Reiſe weiterging, wurde er von dem nachgerade 
vereinſamten und nur in einem engeren Zirkel noch verehrten Tieck ſehr 
ehrenvoll empfangen und wohnte auch einer Vorleſung in ſeinem Hauſe 
bei. Dies gab ihm den Mut, ſich, nach Hauſe zurückgekehrt, im März des 
folgenden Jahres an den erfahrenen älteren Dichter um Rat wegen eines 
geplanten Romans mit Andreas Hofer als Mittelpunkt zu wenden. 
Am 17. November war er wieder in Nördlingen. Unterwegs hatte er 
noch den zweiten Märchenalmanach und den zweiten Teil der „Memoiren“ 
geſchrieben. Noch 1826 erſchien auch, in der Zeitſchrift „Der Eremit in 
Deutſchland,“ die Skizzenreihe „Freie Stunden am Fenſter,“ deren Vor⸗ 
bild „Des Vetters Eckfenſter“ von Hoffmann war. Den Monat Dezember 
füllten Vorbereitungen zur Übernahme des belletriſtiſchen Teils des „Mor⸗ 
genblattes“ (begründet 1809) aus, zu der ſich Hauff, von Cotta gedrängt, 
entſchloſſen hatte. Nachdem er ſo ſeine Exiſtenz geſichert ſah, konnte er auch 
zur Gründung des eigenen Herdes ſchreiten. Die Hochzeit, die einen 
faſt dreijährigen Brautſtand beſchloß, fand am 13. Februar 1827 in Nörd⸗ 
lingen ſtatt. Hatte Hauff in dem Brief an Karl Grüneiſen aus Berlin 
(ſiehe die „Skizzen“ ) heitere Bilder künftigen Glückes entrollt, die auch für 
ihn gelten durften, fo ijt eine humoriſtiſche Rede, die er am 13. Januar 1827 
bei der Taufe von Sophiens erſtem Kinde in Vaihingen hielt (in dieſer Aus⸗ 
gabe zum erſtenmal mitgeteilt), jenen Außerungen zuzuzählen, in denen wir 
eine Vorahnung ſeines frühen Endes erblicken können. Denn er nimmt in 
dieſer Rede, die als eine Zukunftsphantaſie die Zuſtände nach 75 Jahren, 
alſo im Jahre 1902 ſchildert, mit verblüffendem Hellblick eine Reihe von 
Erfindungen und politiſchen Entwicklungen voraus, die ſich ſeitdem faſt 
wörtlich verwirklicht haben. Das beweiſt ſchlagender als vieles andere die 
geniale Veranlagung unſeres Dichters. In dem poetiſchen Heim an der 
Gartenſtraße, das ſich an die alte, jetzt verſchwundene Stadtmauer anlehnte, 
verfloß dem glücklichen jungen Paare nur allzuraſch der Frühling und 
Sommer; eifrig ſchaffend ſaß der Dichter unter den ſchattigen Bäumen 
des ſchönen großen Gartens; „Das Bild des Kaiſers,“ die „Phantaſien“ 
und die zwei Skizzenreihen „Die Bücher und die Leſewelt“ und „Ein 
paar Reiſeſtunden“ wurden vollendet, und mehrere Entwürfe, außer dem 
erwähnten Tiroler Roman zwei Libretti zu Singſpielen („Das Fiſcher⸗ 
ſtechen“ für Julius Benedikt, damals Kapellmeiſter in Neapel, und ein 
zweites unbetiteltes aus der mittelalterlichen Geſchichte, das ſich auf dem 
Motiv des als Wiedererkennungszeichen dienenden Ringes aufbaut) haben 
ſich in ſeinem Nachlaß gefunden. Um Lokalſtudien zum „Andreas Hofer“ 
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zu machen, reiſte Hauff im Auguſt über München nach Tirol, aber die 
Sehnſucht nach ſeiner jungen Frau, die einem frohen Ereignis entgegen⸗ 
ſah, rief ihn vorzeitig zurück. „Das Bild des Kaiſers,“ die reifſte ſeiner 
Novellen, iſt nach der Rückkehr erſt vollendet worden; „Jud Süß“ war im 
Anfang des Jahres im „Morgenblatt“ erſchienen, während die „Letzten 
Ritter von Marienburg“ im Frauentaſchenbuch auf 1828 enthalten ſind. 
Der Beſuch Wilhelm Müllers aus Deſſau, gegen Mitte September, 
war eine große Freude für den Dichtergenoſſen. Daß Hauff ſich bei der Be⸗ 
erdigung ſeines bei einem Spaziergang in der Nähe von Urach verunglück⸗ 
ten und nach kurzem Leiden in Stuttgart beſtatteten Univerſitätsfreundes 
Friſch erkältet habe (8. Oktober), ſcheint nicht zutreffend; denn erſt einige 
Tage nach ſeines Bruders Hermann Hochzeit (26. Oktober) fühlte er ſich 
nach Rieckes Angabe unwohl; am Sonntag den 4. November machte er 
bei ſchönem Wetter noch eine Spazierfahrt, in der Nacht vom 7. auf den 
8. aber verſchlimmerte ſich ſein Zuſtand. Das ihm in der Sonntags⸗ 
frühe des 11. geborene Töchterchen Wilhelmine mußte er ſich ans Bett 
bringen laſſen, während er ſeine Frau nur am Montag den 12. noch 
einen Augenblick ſehen konnte. Von Donnerstag an lag er dann, bald 
flüchtig zum Bewußtſein erwachend und mit hoher Faſſung ſeinem Ende 
entgegenſehend, bald wieder in Delirien verfallend, im Fieber, das ſeine 
Kräfte raſch verzehrte und, nach ergreifendem Abſchied von Mutter, Ge⸗ 
ſchwiſtern und Schwägern am Sonntag den 18. November, nicht, wie ge⸗ 
wöhnlich angegeben, am 19., ſeinem hoffnungsreichen Leben ein Ziel ſetzte. 


Die vorliegende Ausgabe enthält einen Teil des von den bisherigen 
Ausgaben nicht aufgenommenen Nachlaſſes von Hauff, und es ſollen 
dieſe neu hinzugekommenen Stücke einmal den Dichter dem Leſer näher 
bringen, da ſie zum Teil perſönlicher gefärbt ſind, als das bisher von Hauff 
Bekannte, ſie ſollen die Entwicklung des Dichters zeigen, ſoweit ſie aus der 
erſten Zeit ſeiner ſchriftſtelleriſchen Verſuche ſtammen, und endlich, wie die dra⸗ 
matiſchen Stücke, den Leſer mit neuen Seiten ſeines Könnens bekannt machen. 

Die Anmerkungen rühren, wo nichts Beſonderes bemerkt iſt, durchweg 
von dem Unterzeichneten her und verfolgen den Zweck, veraltete Ausdrücke 
oder ſchwer Verſtändliches weiteren Kreiſen verſtändlich zu machen. Bei 
allem, was dieſe Ausgabe früheren gegenüber Beſonderes aufzuweiſen hat, 
lag das Beſtreben zugrunde, den Dichter noch mehr wie bisher in ſeiner 
Ganzheit zu zeigen und neben den Lieblingsſtücken der Leſerwelt auch die 
Schriften, die ſonſt weniger beachtet werden, den Leſern mundgerechter zu 
machen. Die Textreviſion verfolgte demgemäß den Zweck, alles Störende 
zu beſeitigen und die Abſichten des Dichters möglichſt rein herauszuſtellen. 


Hans Hofmann. 
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Stimme von dem braunen Hügel, 
Die du oft ins ſtille Tal 
Wiedertönſt die lauten Worte, 
Lieber trauter Widerhall, 
Stimme, die du meine Lieder, 
Die Akkorde meiner Zither 
Wiedertönſt, erſchalle, 
Gib nicht neckend meine Frage wieder, 
Gib mir Antwort, Stimm' im ſtillen Tale. 
i 9 


Stiller Strom im grauen Bette, 
Eile nicht ſo ſchnell davon, 
Daß mein Ohr einmal verſtände 
Deiner Wellen leiſen Ton; 
Deine ſchönen Silberquellen 
Sollen traulich mir erzählen, 
Rauſche lauter, rauſche, 
Sprich zu meinem Ohr aus deinen Wellen, 
Daß ich deine Sagen mir erlauſche. 


Die ihr an dem Aten Turme 

Oft im Mondesſchimmer webt 
Und in nächtlich⸗ſtiller Stunde 

Durch den blaſſen Hain entſchwebt, 
Nebelſchatten alter Helden, 
Ach, daß ſie mir doch erzählten, 

Steht mir Red', ich frage, 
Wollt ihr nichts aus euren Tagen melden? 
O wie gerne lauſcht' ich eurer Sage. 


Von den alten öden Zinnen 
Schauen düſter ſie herab, 
Ach! ſie blicken von den Türmen 
Schweigend in ein ödes Grab; 
Alles Edle iſt verklungen, 
Alles hat die Zeit verſchlungen, 
Dem Geſchlecht hienieden, 
Das fo tief in ſeinem Fluch geſunken, 
Haben keine Antwort ſie beſchieden! 


Gedichte. 


Auch des Stromes ſtille Wellen 
Haben ſchönre Zeit geſehen, 
Als noch edlere Geſchlechter 
Bauten auf der Berge Höhen, 
Stolz verachtet er die Frage, 
Übertönet meine Klage, 
Seine blauen Wogen 
Denken ſchweigend jener ſchönen Tage, 
Schweigend ſind durchs Tal ſie hingezogen. 
Und ſo ſteh' ich denn alleine 
In der ſtillen Mondesnacht, 
Weine um die trüben Zeiten; 
Ob kein neu Geſchlecht erwacht? 
Ach, daß ſich mein Volk ermannte, 
Daß es ſprengte ſeine Bande! 
Ob ich wohl noch hoffe? 
Lautlos fließt der Strom vom grauen Strande, 
Nur das leiſe Echo ruft mir: Hoffe! 


Mutterliebe. 
Mutterliebe! 
Allerheiligſtes der Liebe! 
Ach! die Erdenſprache iſt ſo arm, 
O! vernähm' ich jener Engel Chöre, 
Hört' ich ihrer Töne heilig Klingen, 
Worte der Begeiſtrung wollt' ich ſingen: 
„Heilig, heilig iſt die Mutterliebe!“ 
Wie die Sonne geht ſie lieblich auf, 
Blickt herab den Blick voll ſüßen Frieden, 
Lächelt freundlich ihrer jungen Blüten — 
Und die Pflanze ſproßt zum Licht hinauf. 
Rauhe Stürme ziehen durch die Flur, 
Und die junge Pflanze bebet, 
Doch die Sonne blickt durch die Natur 
Und die junge Pflanze lebet, 
Neu erwärmt von ihrem Blick, und ſtrebet 
Höher noch zu ihrer Sonne auf. 
Mutterliebe! Du, du biſt die Sonne! 
O wie leuchteſt du der Blüte doch ſo warm! 
O wie Heilig ift die Mutterwonne, 
Wenn das Kind umſchlingt der treue Arm! 
So am Abend, ſo am Morgen, 
Nie ermattet ſie, 
Wacht in Freuden, wacht in Sorgen 
Spät und früh. 


Gedichte. 


Sie begießt mit Muttertränen 
Ihrer Augen Luſt, 

Wärmet ſte mit ſtillem Sehnen 
An der treuen Bruſt. 


Süße Hoffnung ſchwellt die Mutterbruſt, 
Daß die Blüte werd' zur Knoſpe keimen — 
Früchte ſieht fie in den ſüßen Träumen. 


Heil'ge, reine Mutterliebe, 


Daß ſich nie dein ſtiller Himmel trübe! 


Mutterliebe! 

Allerheiligſtes der Liebe! 

Dir ertönten jener Engel Chöre: 
Als der Herr zur Erde niederſtieg, 


Wollt' er an der Mutterlieb' erwarmen 
Und erwachte in der Mutter Armen. 


Sinket nieder, : 
Schweſtern, Brüder, 


Fleht zu dem, der Mutterlieb' gekannt, 

Der ſie ſchuf, ſein reinſtes Seelenband, 
leht mit uns, ihr Geiſter unſrer Lieben, 
ragt es aufwärts, unſer kindlich Flehn, 

Tragt's hinauf zu jenen Sternenhöhn, 

Werft ag nieder vor des Vaters Thron, 

Fallet nieder vor der Mutter Sohn, 

Daß auf uns er ſeine Gnade ſenke, 

Und den ſüßen Troſt uns immer ſchenke — 

Das ſegensvolle Heiligtum der Liebe, 


Der Mutterliebe! 


Der Kranke. 


Zitternd auf der Berge Säume 
Fällt der Sonne letzter Strahl, 
Eingewiegt in düſtre Träume 
Blickt der Kranke in das Tal, 


Sieht der Wolken ſchnelles Jagen 
Durch das trübe Dämmerlicht — 


Ach, des Buſens ſtille Klagen 
Tragen ihn zur Heimat nicht! 
Und mit 1 ile Gefieder 
Zog die 

Nach der Heimat zog ſie wieder, 
Wo ein milder Himmel ruft; 
Und er hört ihr fröhlich Singen, 


Sehnſucht füllt des Armen Blick, 


chwalbe durch die Luft, 
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é Gedidte. 
Ach, er ſah fie auf ſich ſchwingen, 


Und ſein Kummer bleibt zurück. 
Schöner Fluß mit blauem Spiegel, 
Hörſt du ſeine Klagen nicht? 
Sag' es ſeiner Heimat Hügel, 
Daß des Kranken Buſen bricht. 
Aber kalt rauſcht er vom Strande 
Und entrollt ins ſtille Tal, 
Schweiget in der Heimat Lande 
Von des Kranken ſtiller Qual. 
Und der Arme ſtützt die Hände 
An das müde, trübe Haupt; 
Eins iſt noch, wohin ſich wende 
Der, dem aller Troſt geraubt; 
Schlägt das blaue Auge wieder 
Mutig auf zum Horizont, 

Immer ſtieg ja Troſt hernieder 
Dorther, wo die Liebe wohnt. 

Und es netzt die blaſſen 1 
Heil'ger Sehnſucht ſtiller Quell, 
Und es ſchweigt das Erdverlangen, 
Und das Auge wird ihm hell: 
Nach der ewigen Heimat Lande 
Strebt ſein He kühn hinauf, 
Sehnſucht ſprengt der Erde Bande, 


Pſyche ſchwingt zum Licht ſich auf. 


An die Freiheit. 


Was mir ſo leiſe einſt die Bruſt durchbebte, 
Als ich zuerſt zum Jüngling war erwacht, 
Was ſich ſo hold in meine Träume webte, 
Ein lieblich Bild aus mancher Frühlingsnacht; 
Und was am Morgen klar noch in mir lebte, 
Was dann, 5 lichten Flamme angefacyt, 

Mit tübner hnung meine Seele füllte — 

Es wären nur der Täuſchung Luftgebilde? 


Was ich geſchaut im großen Buch der Zeiten, 
Wenn ich der Völker Schickſal überlas, 

Was ich erkannt, wenn ich die Sternenweiten 
Der g mit dem trunknen Auge maß, 
Was ich gefühlt bei meines Volkes Leiden, 
Wenn ſinnend ich am ſtillen Hügel ſaß — 
Ich fühlte es an meines Herzens Glühen: 

Es war kein Traumbild eitler Phantaſieen! 


— 


Gedichte. 


Du, ſtille Nacht, und du, o meine Laute! 
Nur euch, ihr Trauten, hab' ich es geſagt; 
Ertönt's noch einmal, was ich euch vertraute, 
2 Erzählt's dem Abendhauch, was ich geklagt, 
4 © ſagt's ihm, was ich fühlte, was ich ſchaute, 
= Und was mein ahnend Herz zu hoffen wagt; 
8 O Freiheit, Freiheit! dich hab' ich geſungen, 
= Und meiner Ahnung Lied hat dir geflungen! 


Die müde Sonne iſt hinabgegangen, 

Der Abendſchein am Horizont zerrinnt, 

Doch du, o Freiheit, ſpielſt um meine Wangen, 
Stiegſt du hernieder mit dem Abendwind ? 

Nach dir, nach dir ringt heißer mein Verlangen, 

Ich fühl's, du ſchwebſt um mich, ſo mild, ſo lind. — 
O weile hier, wirf ab die Adlerflügel! 

Du ſchweigſt? Du meideſt ewig Deutſchlands Hügel? 


Wohl lange iſt's, ſeit du fo gerne wohnteſt 

Bei unſern Ahnen in dem düſtern Hain: 

Dünkt dir, wie gern du auf den Bergen thronteſt 

Vom eiſ'gen Belt bis an den alten Rhein? 

Mit Eichenkränzen deine Söhne lohnteſt? 

Das ſchöne Land ſoll ganz vergeſſen ſein? 

Noch denkſt du ſein; es wird dich wiederſehen, 

Wird auch dein Geiſt dann längſt mein Grab umwehen. 


Tieder für die Waterloofeſte auf dem Tübinger Wörth. 
Zur Feier des 18. Juni. 
I. 
= Seid mir gegrüßt im grünen Lindenhain, 
Seid mir gegrüßt, ihr meine deutſchen Brüder; 
Auf! ſammelt euch in feſtlich frohen Reihn, 
Stimmt fröhlich an des Sieges Jubellieder, 
Daß heut' der ſtolze Adler niederſank, 
Daß ſich mein Volk einlöſte mit dem Schwerte 
Sein Heldentum, der Freiheit Ruhm, die deutſche Erde, 
Trag's zu den Wolken, donnernder Geſang! 


as Trübt auch die Wolke unſers Feſtes Glanz, 
“ Sind auch zerſchlagen ſchon des Siegs Altäre, 
5 Die jüngſt noch, in dem fungen Siegerkranz, 
Der Deutſche weihte ſeines Volkes Ehre, 
Mög' Argliſt auch und Trug mit finſtrem Bann 
Dem Siegervolke noch die Zunge binden: 
Begeiſterung, des Jünglings Dank, ſoll's laut verkünden: 
„Wer dort gekämpft, fiel nicht für einen Wahn!“ 
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Denn auferſtehen ſoll ein neu Geſchlecht, 

Wir fühlen Kraft in uns, uns dran zu wagen, 

Zu kämpfen für die Wahrheit und das Recht, 

Um deutſch zu ſein, wie in der Vorzeit Tagen! 

Ein hoher Sinn ſtieg auf aus blut'gem Streit, 

Es kehrt der biedre Geiſt der Väter wieder, 

Und ſtolzer ſtehn, in deutſcher Kraft und frei, o Brüder, 
Wir auf den Trümmern der vergangnen Zeit! 


Drum tretet mutig in die Kämpferbahn, 

Noch gilt es ja, das Ziel uns zu erringen! 

Fürs liebe Vaterland hinan, hinan! 

Doch nur von innen kann das Werk gelingen, 
Und nicht durch Völkerzwiſt, durch Waffenruhm, 
Nein, unſer Weg geht durch Minervas Hallen; 
Laßt uns vereint zum Ideal, zum Höchſten wallen, 
Erſchaffen uns ein echtes Bürgertum! 


Ja, ſo erſteht ein freies Vaterland, 

O Bruderbund, dies haſt du dir erkoren! 

Hebt in die Lüfte auf die treue Hand, 

Dem Vaterlande ſei es feſt geſchworen! 

O ſchöne Saat! Der junge Stamm erblüht, 

Und ſchützend ragt er auf, wie Deutſchlands Eichen, — 
Blüh', ſchöner Stamm, die Sonne kommt, die Schatten weichen, 
Und fern dahin die dunkle Wolke zieht. 


II 


1823. 


Ferne in der fremden Erde 
Ruhet ihr bei euerm Schwerte 
In des Todes ſichrer Hut: 
Heil'ger Frieden 

Lohnt euch Müden 

Nach des Tages heißer Glut. 


Frankreichs Adler ſaht ihr fallen, 
örtet Siegesdonner ſchallen, 

Als der Tod das Auge brach; 

Heil euch Lieben, 

Träumet drüben 

Von der Freiheit goldnem Tag. 


Selig preif” 12 eure Loſe 


In der Erde kühlem Schoße 
Denn ihr fabt der Freiheit Licht, 


Gedichte. 


Saht ſie ſteigen 

Über Leichen — 

Doch fie finfen ſaht ihr nicht. 
Fern von eurem Siegestale 
Denken wir beim Todesmahle 
Innig eurer Siegerſchar, 

Und wir gießen, 

Euch zu grüßen, 

Tränen auf den Feſtaltar. 


III. 
1824. 
So nahſt du wieder, holde Siegesfeier, 
Die unſre Bruſt mit ſüßen Träumen füllt, 
Die mit der Freude dichtgewebtem Schleier 
Das trübe Bild der Gegenwart verhüllt: 
Du nahſt — und alle Herzen ſchlagen freier, 
Geſang und Jubel tönet durchs Gefild, 
Und meiner Brüder frohe Blicke ſagen: 
„Es war mein Volk, das dieſe Schlacht geſchlagen!“ 


Es war mein Volk, und nicht die frohen Binden 
Von Eichlaub ſollten ſchmücken das Gelag; 

Wohl ſollten wir Zypreſſenkränze winden 

Um mancher Hoffnung frühen Sarkophag; 

Doch — den Gefallnen laßt uns Kränze winden, 
Und einmal noch am frohen Siegestag, 

Weil rings um uns des Sieges Früchte welken, 
Laßt uns in der Erinnrung Träumen ſchwelgen. 


Drum grüß ich dich, du Feld, wo ſie gefallen, 
Wo froh ihr Aug' im Siegesdonner brach! 
Drum grüß ich euch in euern Wolkenhallen, 

Ihr Tapfern, die ihr tilgtet unſre Schmach! 
Euch, tapfern Sängern, euch, ihr Helden allen, 
Euch tönen unſre Liebesgrüße nach, 

Und euch, die ihr dem Auge ſchnell entſchwunden, 
Der jungen Freiheit kurze Frühlingsſtunden! 


Und hätte man den Denkſtein euch zerſchlagen 
Und eure Kränze in den Staub gedrückt: 

Die Blumen haben in des Frühlings Tagen 
Der Helden Grab mit neuem Grün geſchmückt. 
So keimt auch unſre Hoffnung unter Klagen; 
Denn ob der Sturm ſie Blatt für Blatt zerpflückt, 
Neu ſproßt ſie aus dem Hügel eurer Leichen, 

Und Gott wird wachen über ihren Zweigen. 
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EY: 
1824. 


Wo eine Glut die Herzen bindet, 

Wo Aug' dem Auge nur verkündet, 

Was Sehnſucht in dem Herzen ſpricht: 
Wo, wenn der Sturm die Form zerſpaltet, 
Die Gottheit in den Trümmern waltet, 
Kennt man der Liebe Trennung nicht. 


Heran, ihr Brüder! Nord und Süden, 
Ob euch des Herrſchers Wink geſchieden, 
Laßt uns ein Volk von Brüdern ſein; 
Schließt ja in Schönbunds n) weiten Auen 
Von allen Strömen, allen Gauen 

Ein Raſen unſre Brüder ein. 


Wohl iſt der Siegsgeſang verklungen, 
Ganz anders wird fest vorgeſungen, 
Ganz andre Weiſen ſpielt man vor; 
Doch tönt, von Wehmut fortgetragen, 
Ein Ton noch aus den beſſern Tagen, 
Und ſchlägt an manch empfänglich Ohr. 


Hört ihr auf Frühlings leichten Schwingen 
Den alten Ton herüber klingen 

Von unſrer Brüder Schlachtgefild? 

Der Einklang iſt's von tauſend Tönen, 
Der mächtig in Germanias Söhnen 

Zu der Begeiſtrung Wogen ſchwillt. 


Turnerluſt. 


Was zieht dort unten das Tal entlang? 
Eine Schar im weißen Gewand; — 

Wie mutig brauſet der volle Geſang! 

Die Töne ſind mir bekannt. 

Sie ſingen von Freiheit und Vaterland, 
Ich kenne die Scharen im weißen Gewand. 
Hurra! Hurra! Hurra! 

Die Turner ziehen aus. 


Die Turner ziehen ins grünende Feld 
Hinaus zur männlichen Luſt; 
Daß Übung kräftig die Glieder ſtählt, 
Mit Mut ſie füllet die Bruſt: 


*) Verdeutſchung von Belle-Alliance, 


Gedichte. 


Drum ſchreiten die Turner das Tal entlang, 
Drum tönet ihr mutiger froher Geſang. 
Hurra! Hurra! Hurra! 

Du fröhliche Turnerluſt! 


O ſieh, wie kühn ſich der Blick erhebt, 
Wenn der Arm den Gegner erfaßt! 
Und frei, wie der Aar durch die Lüfte ſchwebt, 
Bliegt auf der Turner am Maſt; 

ort ſchaut er weit in die Täler hinaus, 
Dort ruft er's froh in die Lüfte hinaus: 
Hurra! Hurra! Hurra! 
Du fröhliche Turnerluſt! 


Es iſt kein Graben zu tief, zu breit, 
Hinüber mit flüchtigem Fuß! 

Und trennt die Ufer der Strom ſo weit, 
Hinein in den toſenden Fluß! 

Er teilt mit dem Arm der Fluten Gewalt, 
Und aus den Wogen ein Ruf noch ſchallt: 
Hurra! Hurra! Hurra! 

Du fröhliche Turnerluſt! 


Er ſchwingt das Schwert in der ſtarken Hand, 
Zum Kampfe ſtählt er den Arm; 

O bürft er's ziehen fürs Vaterland! 

Es wallt das Herz ihm ſo warm. 

Und ſollte ſie kommen, die herrliche Zeit, 

Sie fände den tapfern Turner bereit. 

Hurra! Hurra! Hurra! 

Wie ging's dann mutig in Feind! 

So wirbt der Turner um Kraft und Mut 
Mit Frührots freundlichem Strahl, 

Bis ſpät ſich ſenket der Sonne Glut 

Und Nacht ſich bettet im Tal; 

Und klingt der Abendglockenklang, 

Dann ziehn wir nach Haus mit fröhlichem Sang: 
Hurra! Hurra! Hurra! 

Du fröhliche Turnerluſt! 


Das Burſchentum. 


Wenn die Becher fröhlich kreiſen, 
Wenn in vollen Sangesweiſen 
Tönt ſo manches Helden Ruhm, 
Ja, da muß man dich auch ſingen, 
Muß auch dir die Becher ſchwingen, 
Dir, du altes Burſchentum! 
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Fragt ihr, wo die Freiheit wohne? 
Auf Europas weiter Zone 

Habt ihr nimmer ſie geſehn; 

Nur bei alter, treuer Sitte, 

In der Burſchen froher Mitte 
Mag ihr Tempel noch beſtehn. 


Froh und frei, wie's unſre Alten 
Einſt zu ihrer Zeit gehalten, 
Leben wir, ſo lang es gilt; 
Freuen uns — mit leerer Taſche, 
Wenn uns nur aus voller Flaſche 
Klar der braune Nektar quillt. 


Nicht in marmornen Trophäen 
Kann die ſpäte Nachwelt ſehen, 

Was wir Brüder hier getan! 

Doch zum Denkſtein unſern Siegen 

Häufen wir aus leeren Krügen 

Hohe Pyramiden an.“) 


Mit dem Humpen in der Linken 
Wollen wir dein Woblſein trinken, 
Altes, frohes Burſchentum: 

Mit dem Hieber in der Rechten 
Wollen wir dich kühn verfechten, 
Freies, tapfres Burſchentum! 


Trinklied. 


Wer ſeines Leibes Alter zählet 

Nach Nächten, die er froh durchwacht, 
Wer, ob ihm auch der Taler fehlet, 
Sich um den Groſchen luſtig macht, 
Der findet in uns ſeine Leute, 

Der ſei uns brüderlich gegrüßt, 
Weil ihn, wie uns, der Gott der Freude 
In ſeine ſanften Arme ſchließt. 


Wenn von dem Tanze ſanft gewieget, 
Von Flötentönen fanft berauſcht, 
Fein Liebchen ſich im Arme ſchmieget, 
Und Blick um Liebesblick ſich tauſcht: 
Da haben wir im Fung genoſſen 
Und ſchnell den Augenblick erhaſcht, 
Und, Herz an Herzen feſtgeſchloſſen, 
Der Lippen ſüßen Gruß genaſcht. 


*) Dieſe Strophe findet ſich auch beſonders als Stammbuchblatt. 
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Den Wein kannſt du mit Gold bezahlen, — 
Doch iſt ſein Feuer bald verraucht, 

Wenn nicht der Gott in ſeine Strahlen, 
In ſeine Geiſterglut dich taucht; 

Uns, die wir ſeine Hymnen ſingen, 

Uns leuchtet ſeine Flamme vor, 

Und auf der Töne freien Schwingen 

Steigt unſer Geiſt zum Geiſt empor. 


Drum, die ihr frohe Freundesworte 
Zum würdigen Geſang erhebt, 

Euch grüß' ich, wogende Akkorde, 

Daß ihr zu uns herniederſchwebt! 

Sie tauchen auf — ſie ſchweben nieder, 
Im Vollton rauſchet der Geſang, 

Und lieblich hallt in unſre Lieder 

Der vollen Gläſer Feierklang. 


So haben's immer wir gehalten 

Und bleiben fürder auch dabei, 

Und mag die Welt um uns veralten, 
Wir bleiben ewig jung und neu. 

Denn, wird einmal der Geiſt uns trübe, 
Wir baden ihn im alten Wein, 

Und ziehen mit Geſang und Liebe 

In unſern Freudenhimmel ein.“) 


Amor der Räuber. 
(Nad dem Italteniſchen.) 


Die Unſchuld ſaß in grüner Laube, 
Sie hielt ein Täubchen in dem Schoß; 
Und Amor kam: Gib mir die Taube, 
Ein Weilchen nur gib deine Taube! 
Die Unſchuld ließ ſie lächelnd los 
Doch hielt ſie Täubchen an dem Band, 
Das ſich um Täubchens Flügel wand. 


Doch kaum hat er die weiße Taube, 
So ſchneidet er den Faden ab; 

Und höhniſch lachend mit dem Raube 
Entflieht der Räuber aus der Laube 
Und nimmer kehrt der loſe Knab': 
Und als ihr Täubchen nimmer kam, 
Ward fie dem Räuber ewig grant. 


„) Aus den „Memoiren des Satan, 1. Teil, Schluß von Abſchnitt 2. 
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Parabel. 


Einſt winkte Zeus aus ſeinen Wolkenhöhen, 
Und goldgelockt trat Hymen vor ihn hin, 

Geh, nimm die Herrſchaft über alle Ehen, 
Mach', daß die Liebenden ſich nimmer fliehn. 
Der Gott enteilt zum Bruder mit dem Bogen, 
Erzählt, was ihm der Herr geboten hat, 

Ach, oft haſt du mich Armen ſchon betrogen, 
Ich bitte nur dich, ſchaff mir diesmal Rat. 


Und Amor ſprach: Ich will die Ketten binden, 
Die ewig feſſeln, was ſich einmal fand; 

Selbſt ging er hin, das feſte Band zu winden, 
Von Roſen wand der kleine Gott das Band. 
Ach, legteſt du nur damals ab die Binden, 

Am Roſenband blieb mancher Dorn zurück, 
Drum konnt' ich nie ein trautes Pärchen finden, 
Dem einmal nicht ein Dorn getrübt das Glück. 


Stille Liebe. 


O dürft' ich fragen, was aus ihrem Auge 

Oft ſo entzückend mir entgegenſtrahlt, 

Was, wenn ich ſchnell mich ihrer Seite nahe, 
Die Wangen ihr mit hoher Röte malt! 

Ahnt ſie, was meine Lippen ihr verſchweigen, 
Was meine Bruſt mit ſtiller Sehnſucht füllt? 
Hofft' ich zu kühn? Iſt es der Strahl der Liebe, 
Der ſo entzückend ihrem Blick entquillt? 


Warum hat doch ihr Händchen ſo gezittert, 
Als ich ihr geſtern guten Abend bot, 

Und als ich ihr recht tief ins Auge ſchaute, 
Was machte ſie auf einmal doch ſo rot? 
Sie hat die Roſe, die ich ihr gegeben, 

So ſorgſam ins Gebetbuch eingelegt; 
Warum wohl? da ſie ſonſt ſo gerne Roſen 
Am Buſen und am Sommerhütchen trägt. 


Warum ſchwieg fie auf einmal heute ſtille 
Und wußte nicht mehr, was ich ſie gefragt? 
Hat ſie gemerkt, was ich ihr gerne ſagte? 
Ich hab' ihr's doch mit keinem Wort geſagt. 
O hätt' ich Mut! dürft' ich Luiſen ſagen, 
Was mich ſo ſtill, was mich ſo tief — 
© dürft' ich fragen, was aus ihrem Auge 
Oft ſo entzückend mir entgegenblickt! 


Gedichte. 


Lied aus der Ferne. 


Ihr Töne meiner Saiten, 

Ihr tönt ſo ſanft, ſo mild, 

Mit Träumen ferner Freuden 

Habt ihr mein Herz erfüllt. 

Des Liebchens Kuß, des Liebchens Blick, 
Führt mir der ſanfte Ton zurück, 

Der eurem Hauch entquillt! 

O liſpelt leiſe, leiſe! 

Dann träum' ich ſchönre Zeiten 

Und meiner Liebe Bild. 


Wenn auf der Berge Höhen 

Der Strahl des Morgens fällt, 
Möcht' ich mit Windeswehen 

Zu meiner Jugendwelt, 

Möcht' eilen mit des Morgens Strahl 
Zum blauen Berg, zum fernen Tal, 
Das ſie umfangen hält. 

Vergebens, ach vergebens! 

Mir blüht kein Wiederſehen 

In meiner Jugendwelt. 


Troſt. 


Die Mißgunſt lauſcht auf allen Wegen, 
Dah fie der Liebe Glück verrät, 

Doch treue, zarte Liebe geht 

Auf tauſend unbewachten Stegen; 

Ein Druck der Hand, ein flücht'ger Blick 
Sagt mir der Liebe ſüßes Glück. 


Und zog ich auch in weite Ferne, 

Es zog mit mir mein ſtilles Glück, 
Denn ſchau' ich nicht der Liebe Blick, 
So blick' ich auf zum Abendſterne; 
Wie ihres Auges ſtille Glut 

Strahlt er ins Herz getroſten Mut. 


Und wallen meine Tage trüber 

Und dringt kein Troſt von ihr zu mir, 

Und dringt mein Sehnen nicht zu ihr, 

Kein Wort von ihr zu mir herüber; 

Mein ſtilles Glück iſt nicht getrübt, 

Ich weiß ja doch, daß ſie mich liebt. 
Hauff. 1. 3 
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Drum klag' ich nicht in weiter Ferne, 

Weil Neid der Liebe Weg belauſcht, 

Wenn auch nicht Wort mit Wort ſich tauſcht, 
Mir ſtrahlt ein Troſt im Abendſterne; 

Aus ſeinen milden Strahlen quillt 

Mir meiner Liebe trautes Bild. 


Sehnſucht. 


Die Sonne grüßt Tubingas Höhn, 
Der Berge Morgennebel fallen, 

Und leichte Frühlingslüfte wehn, 
Im Tal die Herdenglocken ſchallen, 
Des Neckars ſanfte Welle quillt 

An der Geſtade Rebenhügel, 

Es taucht die alte Burg ihr Bild 
In ſeinen ſilberreinen Spiegel, 

Wie wär' der Morgen doch ſo ſchön, 
Könnt' ich mit dir mich da ergehn! 


Und reger wogt's am Ufer hin, 
Wenn Mittag zu den Schatten ladet, 
Wenn ſich durch friſches Blättergrün 
Die Sonne in dem Strome badet; 
Der Hirte zieht den Linden zu, 

Der Winzer ſteigt vom Berge nieder, 
Und in des kühlen Strandes Rub’ 
Erwachen ihre Kräfte wieder; 

Am Neckarſtrand ruht' ich ſo gerne, 
Wär' nicht Luiſe in der Ferne. 


Der Abend ſenket ſeinen Strahl, 

Die Herden ziehen von den Weiden, 
Und fernhin durch das holde Tal 
Die Dörfer zu der Ruhe läuten; 

Da kommen Mädchen Hand in Hand 
Den Wieſenplan heraufgezogen; 

Es wölbt für ſie am grünen Strand 
Der Lindengang die hohen Bogen; 
Doch jenen Linden fehlt das eine, 
Ich wandle ohne fie — alleine! 


Auf geht des Mondes Silberſtrahl, 

Er malt den Berg mit falbem Glanze, 
Er ruft die Geiſter in das Tal, 

Er leuchtet ihrem Reigentanze; 
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Ihr Berge all von Duft umhüllt, 

Du Tal am Strome auf und nieder, 
Du wärſt ſo hold, du wärſt ſo mild, 
Dir weiht' ich meine frohſten Lieder — 
Du wärſt ſo ſchön im Abendſcheine, 
Schlüg fie ihr Aug' hin in das meine.“) 


Ihr Auge. 


Ich weiß wo einen Bronnen 
Voll hellem Himmelstau, 
Es glänzt der Strahl der Sonnen 
Aus ſeines Spiegels Blau; 
Er ladet klar und helle 
Zu ſüßer Wonne ein, 
Es winkt aus ſeiner Quelle 
Der Sonne milder Schein. 5 


Mir war, als ſollte drunten 

In ſeiner klaren Flut 

Das arme Herz geſunden 

Von ſeinem bangen Mut. 

Ich tauchte freudig nieder 

Ins klare Blau hinab, 

Mein Herz das kam nicht wieder, 
Fand in dem Quell ſein Grab. 


Kennſt du den ſüßen Bronnen 

So klar und ſilberhell? 

Kennſt du den Strahl der Sonnen 
Aus ſeinem blauen Quell? 

Das iſt des Liebchens Auge, 

Ihr ſüßer Silberblick, — 

Aus ſeiner Tiefe tauche 

Ich nie zum Licht zurück. 


Serenade. 


Wenn vom Berg mit leiſem Tritte 

Luna wandelt durch die Nacht, 

Eil' ich zu des Liebchens Hütte, 

Lauſche, ob die Holde wacht. 

Seh' ich dort die Lampe glühen 

In dem ſtillen Kämmerlein, 

Möcht' ich, wie der Lampe milder Schein, 
Spielend um die zarten Wangen ziehen. 


*) Man vergleiche Byron, Childe Harold, III, 56. 
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Mit des Lichtes ſchönſten Strahlen 
Zög' ich um mein liebes Kind, 

Farben wollt' ich um ſie malen, 

Wie fie nur am Himmel find; 

Sänke Schlummer ihr aufs Auge, 
Löſchte fie des Lämpchens Schein, 
Wär' ihr letzter, ſüßer Blick noch mein, 
Und ich ſtürbe ſanft in ihrem Hauche. 


Nimmer darf ich um ſie weben, 

Wie der Lampe milder Schein, 

Doch mein Lied darf zu ihr ſchweben, 

Darf der Liebe Bote ſein. 

Schwebt denn, Töne meiner Laute, 

Zu des Liebchens Kämmerlein, 

Wieget ſie in ſüße Träume ein, 

Und dann flüſtert: „Denke mein, du Traute!“ 


Die Freundinnen an der Freundin Hochzeittage. 


In deines Feſtes fröhliche Geſänge 

Miſcht ſich ein trauter Ton aus alter Zeit, 

Es lockt dich aus dem jubelnden Gedränge 

Zurück noch einmal zur Vergangenheit; 

Die Freundſchaft iſt's, es ſind der Schweſtern Tritte, 
Sie pochen ſchüchtern an der Pforte an, 

Sie nahen dir, ſie flüſtern ihre Bitte 

Und fragen freundlich: Denkſt du noch daran? 


Denkſt du daran, wie wir uns einſt gefunden 
In unſrer Kindheit holder Blumenwelt? 

Es waren unſres Lebens Morgenſtunden, 
Vom Frührot reiner Freuden ſchön erhellt; 
Der Schule Mühen, alle frohen Spiele 

Und aller Jubel von der Kindheit Bahn, 

Sie ſteigen auf in freudigem Gewühle; 

Und fragen mit uns: Denkſt du noch daran? 


Denkſt du daran, wie an der Kindheit Grenzen 
Uns eine ſchönre Freudenwelt empfing? 

Wie uns ein Leben, voll Geſang und Tänzen, 
Gefaßt in ſeinen wundervollen Ring? 

Und wie auch ernſte, deutungsvolle Tage 

Des Lebens Ernſt und Züge zeigten an? 

Es war der Jugend Frühlingstag; o ſage, 
Die Schweſtern bitten: Denkſt du noch daran? 


Gedichte. 


Wohl trittſt du jetzt in ernſter Frauen Kreiſe, 
Die Myrte ſchmückt zum letztenmal dein Haar, 


Du tändelſt nicht mehr nach der Mädchen Weiſe, 
Du nimmſt jetzt Abſchied von der Jungfraun Schar: 


Doch blickſt du künftig ernſt in unſern Reigen, 
Schilt unſre Freuden dann nicht leeren Wahn; 
Denn die Erinnrung wird dir Bilder zeigen 
Und lächelnd ſagen: Denkſt du noch daran? 


Du denkſt daran: und zum Gedächtnismale, 
Als eine reine, jungfräuliche Zier 


Nimm von den Schweſtern die kriſtallne Schale, 


Wir reichen ſie mit frommen Wünſchen dir. 
So werden wir in deinem Herzen leben, 
Denn ſiehſt du einmal dieſe Schale an, 
Dann wird dich die Erinnerung umſchweben 
Und freundlich ſagſt du: „Ja, ich denk' daran!“ 


An Emilie. 


Zum Garten ging ich früh hinaus, 
Ob ich vielleicht ein Sträußchen finde? 


Nach manchem Blümchen ſchaut' ich aus, 


Ich wollt's für dich zu Angebinde; 
Umſonſt hatt' ich mich hinbemüht, 
Vergebens war mein freudig Hoffen; 
Das Veilchen war ſchon abgeblüht, 
Von andern Blümchen keines offen. 


Und trauernd ſpäht' ich her und hin. 
Da tönte zu mir leiſe, leiſe, 

Ein Flüſtern aus der Zweige Grün, 
Geſang nach ſel'ger Geiſter . 
Und lieblich, wie des Morgens Licht 
Des Tales Nebelhüllen ſcheidet, 

Ein Röschen aus der Knoſpe bricht, 

Das ſeine Blätter ſchnell verbreitet. 


„Du ſuchſt ein Blümchen!“ ſpricht's zu mir, 
„So nimm mich hin mit meinen Zweigen, 


Bring' mich zum Angebinde ihr, 

Ich bin der wahren Freude Zeichen. 
Ob auch mein Glanz vergänglich ſei, 
Es treibt aus ihrem treuen Schoße 
Die Erde meine Knoſpen neu, 

Drum unvergänglich iſt die Roſe. 
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„Und wie mein Leben ewig quillt 

Und Knoſp' um Knoſpe ſich erſchließet, 

Wenn mich die Sonne ſanft und mild 

Mit ihrem Feuerkuß begrüßet, 

So deine Freundin ewig blüht, 

Beſeelt vom Geiſte ihrer Lieben, 

Denn ob der Roſe Schmelz verglüht — 
Der Roſe Leben iſt geblieben.“ 


Grabgeſang. 


Vor des Friedhofs dunkler Pforte 
Bleiben Leid und Schmerzen ſtehn, 
Dringen nicht zum heil'gen Orte, 
Wo die ſel'gen Geiſter gehn, 
Wo nach heißer Tage Glut 
Unſer Freund im Frieden ruht. 


u des Himmels Wolkentoren 

chwang die Seele ſich hinan, 
Fern von Schmerzen, neu geboren, 
Geht ſie auf — die Sternenbahn; 
Auch vor jenen heil'gen Höhn 
Bleiben Leid und Schmerzen ſtehn. 


Sehnſucht gießet ihre Zähren 

Auf den Hügel, wo er ruht; 

Doch ein Hauch aus jenen Sphären 

1 das Herz mit neuem Mut; 
icht zur Gruft hinab, — hinan! 

Aufwärts ging des Freundes Bahn. 


Drum auf des Geſanges Schwingen 
Steigen wir zu ihm empor, 

Unſre Trauertöne dringen 

Aufwärts zu der Sel'gen Chor, 
Tragen ihm in ſtille Rub' 

Unſre letzten Grüße zu. 


Reiters Morgengeſang. 
(Nach einem ſchwäblſchen Volkslied.) 


Morgenrot, 

Leuchteſt mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blaſen, 
Dann muß ich mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad! 
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Kaum gedacht, 

War der Luſt ein End' gemacht; 
Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, 
Heute durch die Bruſt eſchoſſen, 
Morgen in das kühle Grab! 


Ach, wie bald 

Schwindet Schönheit und Gentil 
Tuſt du ſtolz mit deinen Wangen, 
Die wie Milch und Purpur prangen? 
Ach! die Roſen welken all! 


Darum ſtill, 

Füg' ich mich, wie Gott es will. 
Nun, ſo will ich wacker ſtreiten, 
Und ſollt' ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 


Soldatenmut. 


Soldatenmut ſiegt überall, 

Im Frieden und im Krieg, 

Bei Flöten und Kanonenſchall 
Erkämpft er ſich den Sieg: 

Sei's um ein Küßchen mit der Maid, 
Sei's mit dem Feind um Blut, 

Da iſt er ſchnell zum Kampf bereit, 
Da ſiegt Soldatenmut: 


Hurra! 
Da ſiegt Soldatenmut! 


Wenn ſich der ot 10 * ſchwingt 
Und Aug' in Auge blickt, 

Der Arm ſich 1 bie Hüfte ſchlingt 
Und Hand in Hand ſich drückt, 

Da iſt die Maid in kurzer Friſt 

Dem ſchlanken Burſchen gut; 

Wer lange fragt, hat nie geküßt, 

Da fiegt Soldenmut: 


Hurr 
Da | ſegt Soldatenmut! 


Und wenn am heißen Sommertag, 
Den Marſch die Hitze drückt, 

Und wenn das raſche Roß erlag 
Und müd zur Erd' ſich bückt, 
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Hat der Soldat ſich aufgerafft, 

Er ſinget wohlgemut, 

Wirbt durch Geſang ſich neue Kraft; 
So ſiegt Soldatenmut: 


Hurra! 
So ſiegt Soldatenmut! 


Und wenn im Tal die Banner wehn 

Und Heer an Heer ſich ſchließt, 

Und uns von den Battrienhöhn 
Kanonendonner grüßt: 

Da reißt uns durch den Waffenplan 

Des Kampfes wilde Glut, 

Da mit dem Schwert, Mann gegen Mann, 
Da ſiegt Soldatenmut: 

Hurra! 

Da ſiegt Soldatenmut! 


Und wenn mein Stündlein kommen ſollt', 
So bin ich friſch zur Hand; 

Ich ſterb' ja nicht für eitles Gold, 

Ich fall' fürs Vaterland. 

Was ich geſollt, hab' ich getan, 

Und hab's gelöſt mit Blut: 

So lebt, ſo ſtirbt für ſeine Fahn', 

So ſiegt Soldatenmut: 

Hurra! 

So ſiegt Soldatenmut! 


Prinz Wilhelm. 


Prinz Wilhelm, der edle Ritter, 
Ritt hinaus ins Schlachtgewitter, 
Ritt mit aus in blut'gen Strauß; 
Denn als man die Trommel rührte 
Und nach Frankreich abmarſchierte, 
Blieb der Kronprinz nicht zu Haus. 


Durch des Rheines wilde Wogen 
Iſt er ſchnell hindurchgezogen, 
Ziehet weiter ohne Rub’, 

Auf die Feinde durch die Wälder, 
Durch die eisbedeckten Felder, 
Auf die Feinde eilt er zu. 


Bei Brienne, im dunkeln Walde 
Unſer Jägerhorn erſchallte, 
Unfre Trommeln wirbeln drein; 
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In den Feind durch Sumpf und Graben 
Stürmt der Prinz mit ſeinen Schwaben, 
Daß der Sieg muß unſer ſein. 


Und bei Montereaus blut'ger Brücken, 
Als der Feind wollt' ſchier erdrücken 
Unſre kleine, treue Schar, 

Hat er gegen Sturmsgewalten 

Ritterlich en Paß gehalten, 

Bis ſein Volk gerettet war. 


An der Aube, am Marneſtrande, 

An der Seine weitem Lande 

Kennt man Wilhelm und ſein Schwert; 
Epinal auf “at 5 Wegen, 
Troyes' heißer Kugelregen 

Haben ſeinen Stamm bewährt. 


Ja, wo treue Schwaben ſtritten, 

War auch in des Kampfes Mitten 

Unſer Kronprinz ſtets dabei: 

Ja, ſo ſtritt im Schlachtgewitter 

Prinz Wilhelm der edle Ritter, 
Furchtlos, wie ſein Wort, und treu.“) 


Schlaget ein, ihr Kameraden! 

Wenn zum Krieg die Trommeln laden, 
Strömen freudig wir herbei; 

Denn als König zieht der Ritter 

Nun voraus ins Schlachtgewitter, 
Furchtlos, wie ſein Wort, und treu. 


Soldatentreue. 


Wohl dem, der geſchworen 
Zur Fahne den Eid, 

Der ſich zum Schmuck erkoren 
Des Königs Waffenkleid! 


Sei Treue verraten, 

Sei Ehre verbannt, 

Doch gehn mit dem Soldaten 
Sie beide Hand in Hand. 


Es grüßt ja zur Seite 

Sein Säbel ihm zu, 

Und ruft ihm aus der Scheide: 
„So treu wie Stahl ſeiſt du!“ 


) „Furchtlos und treu“ ijt der Wappenſpruch in Württemberg. 
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Die Büchſe, ſie winket 

So freundlich und rein; 
So rein, als wie ſte blinket, 
Soll ſeine Ehre ſein. 


Das tönt ihm ſo ſüße, 

Das ſchwellt ihm den Arm, 
Das macht, wie Liebchens Küſſe, 
Soldatenherz ſo warm! 


Drum auf! Es ertönen 
Trompeten voll Mut! 
In Vaterlandesſöhnen 
Wallt treues Heldenblut! 


Die Welt mag zerreißen 

Die Schwüre wie Spreu: 

Ich weiß ein Wort wie Eiſen, 
Es heißt: Soldatentreu'. 


Soldatenliebe. 


Steh' ich in finſtrer Mitternacht 

So einſam auf der fernen Wacht, 

So denk' ich an mein fernes Lieb, 

Ob mir's auch treu und hold verblieb? 


Als ich zur Fahne fortgemüßt, 
Hat ſie ſo herzlich mich geküßt, 
Mit Bändern meinen Hut geſchmückt 
Und weinend mich ans Herz gedrückt! 


Sie liebt mich noch, ſie iſt mir gut, 
Drum bin ich froh und wohlgemut; 
Mein Herz ſchlägt warm in kalter Nacht, 
Wenn es ans treue Lieb gedacht. 


Jetzt bei der Lampe mildem Schein 
Gehſt du wohl in dein Kämmerlein 
Und ſchickſt dein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Liebſten in der Fern'! 


Doch, wenn du traurig biſt und weinſt, 
Mich von Gefahr umrungen meinſt: 
Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 

Er liebt ein treu Soldatenblut. 
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Die Glocke ietagt, bald naht die Mund’ 
Und löſt mich ab zu dieſer Stund'; 
Schlaf wohl im ſtillen Kämmerlein 
Und denk' in deinen Träumen mein. 


Hans Huttens Ende. 


Laut rufet Herr Ulrich, der Herzog, und fagt: 
„Hans Hutten, reite mit auf die Jagd, 

Im Schönbuch weiß ich ein Mutterſchwein, 
Wir ſchießen es für die Liebſte mein.“ 


Und im Forſt ſich der Herzog zum Junker wandt': 
„Hans Hutten, was flimmert an deiner Hand?“ — 
„Herr Herzog, es iſt halt ein Ringelein, 

Ich hab' es von meiner Herzliebſten fein.“ 


„Herr Hans, du biſt ja ein ſtattlicher Mann, 
Haſt gar auch ein güldenes Kettlein an.“ — 
„Das hat mir mein herziger Schatz geſchenkt 
Zum Zeichen, daß ſie noch meiner gedenkt.“ 


Und der Herzog blicket ihn ſchrecklich an: 
„So? Das hat alles dein Schatz getan? 
Der Trauring iſt es von meinem Weib, 

Das Kettlein hing ich ihr ſelbſt um den Leib!“ 


O Hutten, gib deinem Rappen den Sporn, 

Schon rollet des Herzogs Auge im Zorn! 

Flieh, Hutten! es iſt die höchſte Zeit, 

Schon reißt er das blinkende Schwert aus der Scheid'! 


„Dein Schwert 'raus, Buhler, mich dürſtet ſehr, 
Zu ſühnen mit Blut meines Bettes Ehr'!“ 
Flugs, Junker, ein Stoßgebetlein ſprich, 

Wenn Ulrich haut, haut er fürchterlich. 


Es krachen die Rippen, es bricht das Herz; 
Ruhig wiſchet Ulrich das blutige Erz, 

Ruhig nimmt er des ledigen Pferdes Zaum 
Und hänget die Leich' an den nächſten Baum. 


Es ſteht eine Eiche im Schönbuchwald, 
Gar breit in den Aſten und hochgeſtalt; 
Zum Zeichen wird ſie Jahrhunderte ſtahn, 
Hier hing der Herzog den Junker dran. 


Und wenn man den Herzog vom Lande jagt, 
Sein Nam' bleibt ihm, ſein Schwert; er ſagt: 
„Mein Nam', er verdorret ja nimmermehr, 
Und gerächet hab' ich des Hauſes Ehr'.“ 
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Entſchuldigung. 


Kam einſt ein engliſcher Kapitan 
In Stambul in 25 Hafen an, 

Der wollte nach der langen Fahrt 

Sich gütlich tun nach ſeiner Art 

Und in Stambuls krummen Gaffen 
Vor den Leuten ſich ſehen laſſen. 

Hatte auch weit und breit gehört, 

Wie die Türken ſo ſchöne Pferd', 

Reiche Geſchirr' und Sättel haben; 
Wollte auch wie ein Türke traben, 

Und beſtellt auf abends um vier 

Ein recht feurig, arabiſch Tier, 

Ziehet ſich an im höchſten Staat, 

Rotem Rock mit Gold auf der Naht, 
Schwärzt den Bart um Wange und Maul 
Und ſteigt punkt vier Uhr auf den Gaul. 
Drauf, als er reitet durch das Tor, 
Kam es den Türken komiſch vor, 

Hatten noch keinen Reiter geſehn 

Wie den engliſchen Kapitän: 

Die Knie hatt' er hinaufgezogen 

Und ſeinen Rücken krumm gebogen, 

Die Bruſt mit den Treſſen eingedrückt, 
Auch den Kopf tief herabgebückt; 

Saß zu Pferd' wie ein armer Schneider. 
Doch der Schiffskapitän ritt weiter, 
Glaubte getroſt, die Türken lachen 


Aus lauter Bewundrung in ihrer Sprachen. 


So ritt er bis zum großen Platz, 

Da machte der Araber einen Satz 

Und ſteigt; der engliſche Kapitän 

Ergreift des Arabers lange Mähn', 

Gibt ihm verzweiflungsvoll die Sporen 
Und ſchreit ihm auf Engliſch in die Ohren; 
Das Roß den Reiter nicht verſtand, 

Setzt wieder, und wirft ihn in den Sand. 
Die Türken den Rotrock ſehr beklagen, 
Haben ihn auch zu Schiff getragen, 

Und ſeinem Dragoman, einem Skioten,“) 
Haben ſie hoch und ſtreng verboten, 


Er dürf's nimmer wieder leiden, 


Daß der Herr den Araber tät' reiten. 


„) Von der Inſel Chios (Skio) ſtammend. 
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Als ſie verlaſſen den Kapitan, 

Befiehlt er gleich dem Dragoman, 

Ihm auf Engliſch auszudeuten, 

Was er gehört von dieſen Leuten. 

Der Grieche ſpricht: „Es iſt nichts weiter, 
Sie glauben, Ihr ſeid ein ſchlechter Reiter, 
Wollen, Ihr ſollt in Stambuls Gaſſen 
Nimmer zu Pferd Euch ſehen laſſen.“ 
Des hat ſich der Kapitän gegrämt 

Und vor den Türken ſehr geſchämt. 
Spricht zum Dragoman: „Geh hinein 
Und ſage den Türken: es kommt vom Wein; 
Der Herr iſt ſonſt ein guter Reiter, 

Aber heut' an der Tafel, leider, 

Hat er ſich ziemlich in Sekt betrunken, 
Da iſt er im Rauſche vom Pferd geſunken.“ 
Der Grieche ging zum Hafentor 

Und trug den Türken die Sache vor. 
Doch dieſe hören ihn ſchaudernd an: 
„Wir glaubten Gutes vom roten Mann 
Und dachten, er ſitze ſchlecht zu Pferd, 
Weil's ihn ſein Vater nicht beſſer gelehrt; 
Aber wie? von Wein betrunken, 

Iſt er im Rauſche vom Pferd geſunken ? 
Pfui dem Giaur und ſeinem Glas, 

Allah tue ihm dies und das!“ 

Da ſprach ein alter Muſelman: 
„Glaubt's nicht, Leute, höret mich an, 
Nicht, weil der Frank' zu viel getrunken, 
Iſt er ſchmählich vom Roß geſunken. 
Hab' gleich gedacht, es wird ſo gehn, 

Als ich ihn habe reiten ſehn, 

Die Kniee hoch hinaufgezogen, : 
Den Rücken krumm und ſchief gebogen, 
Die Bruſt mit Treſſen eingedrückt, 

Kopf und Nacken niedergebückt. 

Denk' ich, wenn ſein Rößlein ſcheut, 
Ihm ſein Reiten fens gereut. 

Aber nein, ich will euch ſagen, 

Warum er wollte den Wein verklagen 
Und ſtellte ſich lieber als Säufer gar, 
Denn als ein ſchlechter Reiter dar: 

Das macht des Menſchen Eitelkeit 

Die ihn zu Trug und Lug verleit't. 

Will mancher lieber ein Laſter haben, 
Hätt' er nur andere glänzende Gaben: 
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Und mancher lieber eine Sünd' geſteht, 
Eh' er eine Lächerlichkeit verrät; 

Ein dritter will gar zur Hölle fahren, 
Um ſich ein falſch Erröten zu ſparen. 
So auch der fränkiſche Kapitan, 
Schämt ſich und lügt uns lieber an, 
Will lieber Säufer ſich laſſen ſchelten, 
Als für einen ſchlechten Reiter gelten.“ 


Jeſuitenbeichte. 
(Nach dem Franzöſiſchen.) 


Ich liebte zwanzig Mädchen nach der Reihe, 

Und jeder war mein ganzes Herz geweiht, 

Und jede ſchwur mir heute ew'ge Treue 

Und brach ſchon morgen ihren heil'gen Eid. 

Da ſchwur und flucht' ich, keinem Weib zu trauen. — 
„Mein Sohn, wer flucht, der ſündiget. Allein 

Die Schuld liegt diesmal wirklich an den Frauen: 
Du ſollſt verſöhnet und entſchuldigt ſein.“ 


Weil ich Beſtechung haßte wie die Hölle, 

Fand mein Miniſter mich zu ungeſchickt, 

Und einem feilen Kerl gab er die Stelle, 

Der ſich vor ſeinem Kammerdiener bückt: 

Da wünſchte ich Herrn C. ... zum Teufel. — 
„Mein Sohn, welch rohe Leidenſchaft! Allein 
Bei kaltem Blut bereuſt du ohne Zweifel; 

Du ſollſt entſchuldigt und verſöhnet ſein.“ 


Mit ſchönen Worten, blendendem Verſprechen 

Hat ein bekannter Herr mich arm gemacht, 

Und um mich für die Tauſende zu rächen, 

Um die mich der Verräter hat gebracht, 

Schalt ich Herrn V. . . einen Beutelſchneider. — 
„Mein Sohn, das Wort war freilich grob. Allein 
Die Welt nennt ihn mit dieſem Namen, leider; 
Du ſollſt entſchuldigt und verſöhnet ſein.“ 


Das Sakrileg, ich will's geſtehen, nannte 

Ich ein Geſetz für Sklaven nur gemacht; 

Der Menſchheit Schmach und des Jahrhunderts Schande, 
Und P. .., ihn, der es ausgedacht, 

Schalt ich den Mörder aller freien Seelen. — 

„Mein Sohn, das war ein derber Schimpf. Allein 

Du irrteſt menſchlich, irren heißt nicht fehlen; 

Du ſollſt entſchuldigt und verſöhnet ſein.“ 
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Und als ich shel arme Welt bedachte 

Und ſah, wie alles ſchief und irrig geht, 

Wie man die Tugend und das Recht verlachte, 
Und wie jetzt Trug und Laſter oben ſteht, 

Da — hielt ich Gott für einen leeren Namen. — 
„Mein Sohn, du haſt dich ſchwer verfehlt. Allein 
Gott iſt barmherzig gegen Sünder, Amen; 

Du ſollſt entſchuldigt und verſöhnet ſein.“ 


Ich liebte Eintracht in Palaſt und Hütten, 

Doch als ich ſchleichend wiederkehren ſah 

Die Zwietracht an der Hand der Jeſuiten, 

Da ſchwur ich ew'gen Haß Sankt Loyola, 

Und ew'gen Haß und Rache ſeinen Söhnen! — 
„Mein Sohn, ich bin die Langmut ſelbſt. Allein 
Das heißt fürwahr das Heiligſte verhöhnen; 

Vor uns und Gott kannſt du nicht ſchuldlos ſein!“ 


Regel für Kranke. 


Haſt du mit dem Apotheker Streit, 

Es dem Arzt zu klagen vermeid; 

Haſt du über den Arzt zu klagen, 

Sollſt du's nicht dem Apotheker ſagen; 
Denn ſind ſie auch Feinde immerdar, 

So werden ſie Freund' am neuen Jahr, 
Verkünden: Der hat dies geſagt, 

Und mir hat er von dir geklagt; 

Wirſt du nun krank in den erſten Wochen, 
Die Arznei ſie zuſammenkochen: 


„Rezipe: Was er uns getan, 

Rühren wir ihm jetzt doppelt an; 
Zwanzig Drachmen von ſeinen Klagen 
Mit Assa fœtida für den Magen. 
Misceatur, detur, nebſt unſrem Groll, 
Alle Stunden zwei Löffel voll.“ 


Und ſtirbſt du nicht in der Blütezeit 
Ihrer neuen Herzinnigkeit, 
Laſſen ſie dich ſo lange liegen, 
Bis ſie ſelbſt wieder Händel kriegen. 

* * 

* 

Merke: zweier Gegner Klagen 
Mußt du nicht hin und wieder tragen; 
Weißt nicht, ob, die . ſcheinen, 
Sich nachmals gegen dich vereinen. 
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Schriftſteller. 


Es iſt kein Autor ſo gering und klein, 
Der nicht dächt' etwas Recht's zu ſein; 
Und wär' er noch ſo ein armer Wicht, 
Geht er doch ſtolz und aufgericht't, 
Daß man glaubt, der leere Hut 

Noch zu dem Kleinen gehören tut. 
Auch kein Autor auf den andern baut; 
Denn ſei ein Paar noch ſo vertraut, 
Darfſt heut' den einen herunterſetzen, 
Willſt du den andern höher ſchätzen, 
Und morgen, auf des zweiten Köſten, 
Läßt ſich der erſte nennen den Beſten. 


Lehre aus Erfahrung. 


Hat dir ein Autor Geld geliehn 

Und kommt und will den Wechſel ziehn, 
Und kannſt doch nicht ſogleich bezahlen, 
Ihm auch keinen andern Trug vormalen, 
So ſprich getroſt: „Jetzt weiß ich ſchon, 
's war, als die treffliche Rezenſion, 

Wie euer letztes Werk gelungen, 

Stund in den Literaturzeitungen; 

Waret gelobt übern Schellenkönig, 

Und dennoch, deucht es mir, zu wenig. 
Aber könntet ihr nicht noch borgen 
Einige Zeit?“ — „Seid ohne Sorgen,“ 
Der Autor drauf ganz freundlich ſpricht, 
„Nach meinem Geld verlangt mich nicht, 
Bleibet mein Freund; 's hat kein' Gefahr, 
Könnt mich bezahlen bis übers Jahr.“ 


Der Schweſter Traum. 
(Zu einem engliſchen Stich.) 


Sie ſchläft. — Es iſt die letzte Nacht des Jahres, 
Und wenn die Morgenglocken wieder tönen, 


Grüßt eine neue Zeit das holde Kind. 
Man ſagt, in dieſer letzten Mitternacht 


Entſteigen ihren Gräbern manche Schatten, 
Die Seelen ſchweben von dem Himmel nieder, 


Die Heimat und die Freunde zu beſuchen. 
Auch ſie gedachte dieſer alten Sage, 
Als ſie im ſtillen, einſamen Gemach 


— 
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Die Ruhe ſuchte, und den ſchönen Augen 
Entſtrömten Tränen. Doch nicht kind'ſche Angſt 
: Vor der gebeimnisvollen Wiederkehr 
ac Geſchiedner Geiſter trübte ihre Blicke; 
Nein, die Exinnrung an geliebte Schatten, 
Die Wehmut um ſo manches teure Grab 
: Senkte ſich nieder in die ſtille Seele; 
2 Sie hat für ſie gebetet und geweint. 
5 Sie ſchlummert, und es nahen die Verlornen, 
Die ſchönen Toten, ihrem ſtillen Lager; 
Die Schweſtern ihrer Jugend ſtehen auf 
Von einer Welt, wo keine Blüte ſtirbt. 


Erkennſt du ſie? Du ſiehſt ſie nimmer wieder 
Als blühende, als irdiſche Geſtalten; 
Nicht wie ſie Blumen pflückten, Kränze banden, 
Nicht wie ſie um den trauten Winterherd 
Die ſchaurig ſchönen Märchen dir erzählten, 
Nicht wie du ihnen unter Luſt und Scherz 
Zum Maientag die ſchönen Haare flochteſt: — 
Dies alles blieb in ihrem frühen Grab. 
5 Sie nahen dir mit geiſterhaftem Schimmer, 
25 Umſtrahlt von heil'gem, überird'ſchem Glanz. 
3 Doch, ſind die Blütenkränze abgeſtreift, 
Iſt ihrer Jugend Schmuck im Sarg zerfallen, 
5 Sie bringen doch die alte Liebe mit, 
0 Und ſanfter, als in ihrer Erdenſchöne, 
Und weich und zärtlich wie der Lampe Licht, 
Das deine milden Züge ſtill umſchwebt, 
Sind ſie genaht, und deinem geiſt'gen Blick 
Begegnen grüßend ihre lichten Augen, 
Von Strahlen der Unſterblichkeit gefüllt. 


Sie ſegnen dich; von ihren heil'gen Lippen 

Ertönt es wie der Aolsharfe Ton, 

Wenn lieblich flüſternd durch die feinen Saiten 

Der Hauch des Abends weht: „Geliebte Schweſter, 

Wir denken deiner und wir ſind dir nah', 

Und ſegnend ſchweben wir um deine Tritte, 

So oft dein Aug' im ſchönen Morgenrot, 

Im heitern Blau des Mittags ſich ergeht, 

Trifft uns dein Blick; ſiehſt du den Wölkchen nach, 

Die in dem Meer der Abendröte ſegeln, 

Dort ſchiffen wir; und auf des Mondes Strahl, 

Der mild und freundlich in dein Fenſter fällt, 

Entſchweben wir von deinem ſtillen Lager 

Mit deinen Tränen nach den ſel'gen Höhn.“ 
Hauff. 1. 4 
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So flüſtern ſie und neigen ſich herab, 
Die Stirn der teuern Schlafenden zu küſſen 
Und dann beflügelt, eh' ſte ſchnell erwacht, 
Eh' ihre ba die Erſcheinung haſchen, 
Im milden Strahl des Mondes aufzuſchweben 
Nach ſel'gen Höhn. Ja dort, wo anders fände 
Die Schweſterliebe ihre ew'ge Heimat? 
So ſtürmiſch nicht, nicht ſo voll hoher Worte, 
Wie Bruderliebe, doch nicht minder tief, 
Gleicht ſie dem Bergſee, der in heil'ger Stille 
Den Himmel und die friedlichen Geſtade 
Getreuer widerſpiegelt, als der Bergſtrom, 
Der Bild und Ufer in ſein Bett begräbt. 

Ja, tief und ſelig iſt die Schweſterliebe 
Und zarter, rührender erſcheint ſie kaum, 
Als wenn ſie über Gräbern noch ſich findet, 
Und Tote leben in der Schweſter Traum. 


Aus dem Stammbuche eines Freundes. 


Und wird dir einſt die Nachricht zugeſandt, 

Daß zu den Vätern ich verſammelt wäre, 

So trink' und ſprich: „Ich hab' ihn auch gekannt,“ 
Mach' hier ein Kreuz — und gib mir eine Zähre. 


Stammbuchblätter. 


1. 
(Aus einem Lateinbuche.) 


Menſch, ſei ein Menſch, daß, wenn man deinen Leib begräbt, 
Dein Werk und dein Gedächtnis lebt! 


2. 
Freund, die Tage werden gewogen, nicht gezählt! 


3. 
Glaubt es, ihr Freunde, 
Wonnen ſind Feinde, 
Leiden erheben und ſtählen zum Gott: 
Wer ſich verloren, hat alles gewonnen, 
Nächte bedürfen kein Feuer der Sonnen. 


4. 
Miß B — — -l war gar beſtürmt von allen Ecken, 
Da riet man ihr, ihr Herz mit Polſtern zu verdecken; 
Das Polſter wird 1 doch wer hätt' das gedacht? 
Sie hat die Schutzbaſtei von hinten angebracht. 


Gedichte. 


Logogriph. 


Kennſt du das Wort, das Herzen mächtig bindet? 
Kennſt du der Liebe trauliches Symbol? 

Das feſte Band, das ſich um Freunde windet, 
Des Fürſten Heil, des Vaterlandes Wohl ? 


An Stärke muß ihm Stahl und Eiſen weichen; 
Doch hat es einen mächt'gen ſtillen Feind; 
Streichſt du des hohen Wortes erſtes Zeichen, 
Haſt du die finſtre Macht, die ich gemeint. 


So lang die Welt ſteht, liegen dieſe beiden 
Im Kampf um höchſtes Leid und höchſte Luſt; 
Halt feſt am Ganzen, laß ſie nimmer ſtreiten 
In deiner ſtillen und zufriednen Bruſt. 

Caney — ons) 


Rätſel. 


15 

Es iſt ein Wort, dreideutig dem Germanen; 
Einſt war das Erſte furchtbar ſeinen Ahnen; 
Der ſchwere Zeiger der Geſchichte rückt, 
Der Deutſche erbt das Zepter; ihr erblickt, 
Wie dem erwählten deutſchen Sohne 
Im Zweiten die gewicht'ge Krone 
Der Biſchof auf die Stirne drückt. 
Es kreiſt im hoch gewölbten Saale 
Das Dritte bei dem Krönungsmahle. 

(401936) 


2 


Noch ſitzt auf halbverfallnem Throne, 
Noch hält die längſt beſtrittne Krone 
Die alte Königin der Welt. 

Ob ſie wohl je vom Throne fällt? 
Vielleicht; doch lieſt du ſie von hinten, 
So wirſt du einen König finden, 

Der herrſcht, ſeitdem die Welt beſteht, 
Des Reich nur mit der Welt vergeht; 
Sie ſchießt nicht ew'ge Donnerkeile, 
Doch ewig treffen ſeine Pfeile. 


(agu — vuozg) 
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51 


52 


Gedichte. 


3 
Einſt hieß man mich die ſchönſte aller Frauen, 
Selbſt Könige entzweite meine Macht. 
Zehntauſend Krieger aus Europas Gauen, 
Von Aſiens Landen ſchlugen manche Schlacht, 
Und eher nicht war ihres Kampfes Ziel, 
Als bis erſchlagen alle Heldenſöhne, 
Und bis ein ſtolzes Königshaus zerfiel; 
Und dennoch pries man die unſel'ge Schöne. 


Und wieder tönte jüngſt mein alter Namen, 
Doch bin ich häßlich und verlaſſen nun; 
Von allen, die des Weges zu mir kamen, 
Will keiner lang an meiner Seite ruhn; 
Nur Einer kam, der Erſte, dem nicht graut, 
An meinem Herd für immer ſtill zu liegen, 
Der lange mir ins blaſſe Antlitz ſchaut 
Und bitter lacht ob meinen düſtern Zügen. 


„Ach, darum alſo,“ ſprach er, „läßt du feiern 

Dein unheilvoll Gedächtnis bis auf heut, 

Damit du reihteſt zu den alten Freiern 

Auch einen Heros aus der neuen Zeit? 

Doch lockſt du mich mit keinem Erdentand, 

Denn Zeus zerſchlug dein Slium in Scherben; 

Wohlan! auch meine Trojer deckt der Sand, 

So laß mich denn in deinen Armen ſterben.“ 
Couaag) 


Scharade. 


Der erſten Silb' entſtrömen Wein und Lieder, 

Und was du einſam denkſt, macht ſie bekannt; 

Oft geht ſie mit dem Zwang auch Hand in Hand, 

Schlägt ſelbſt in Feſſeln deine freien Glieder! 

Doch gibt das zweite Paar dir Hoffnung wieder, 

Sein Feueratem weht von Land zu Land, 

Sprengt deines Kerkers feſtgetürmte Wand, 

Wirft deine Häſcher, deine Feſſeln nieder. 

Scheint Zwei mit Eins ſich nimmer zu vertragen, 

So iſt das Ganze doch ein hohes Wort, 

Woran man nur den Widerſpruch getadelt: 

Doch hat ſein Widerſpruch manch großen Geiſt geadelt! 

Fürwahr! es ſtarb des Letzten letzter Hort, 

Wär' es geſtorben jüngſt in unſern Tagen. — 
CHagpeasealleagk) 


* eee 


Die Seniade.“ 


Vorbemerkung des Herausgebers. 


Das Korps der Schwaben liegt ſchon ſeit Jahren mit der Burſchen⸗ 
ſchaft Germania (die „Gelben“ genannt) in Fehde. Weis, der Senior der 


Schwaben, ein Bäckerſohn und ein ungeſchlachter Haudegen, hat den Burſchen⸗ 


ſchafter Faber in einer ſchweren Menſur abgeführt, und (Friedrich) Hauff, 
gen. Seni (Abkürzung aus Senior), der erſte der Germanen (ſ. die Ein⸗ 
leitung) wird von Armin, dem Schutzgeiſt der Burſchenſchaft, aufgefordert, 
die Niederlage zu rächen. Den Sueven ſteht Comment, “) der Genius 
der Korps, bei. Dieſe beiden Allegorien machen die mythologiſche Maſchinerie 
des Epos aus und entſprechen dem allegoriſchen Beiwerk bei Zachariä, wo 
Pandur, der Schutzgeiſt der Renommiſten, und die Göttin Galanterie, 
welche den Stutzern hold iſt, ſich gegenüberſtehen. — Seni läßt alſo Weis 
durch einen ſeiner Getreuen, Pharſolié, fordern, aber Komment lähmt 
ſeinem Schützling den Arm, ſo daß er nicht auf die Menſur zu treten 
braucht. Endlich läßt Weis ſich herbei, die Sache zum Austrag zu bringen, 
aber nun bleibt die Menſur unentſchieden, da Comment dem ſchon halb 
unterlegenen Weis rät, die Suspendierung zu beantragen. Jetzt will Armin 
Seni helfen, wenn er ihm verſpricht, von der ſeine Kraft lähmenden Minne 
zu laſſen. Da Seni aber dieſe Bedingung nicht zu erfüllen vermag, ſo bleibt 


die nach drei Monaten aufs neue ſteigende Menſur wieder unentſchieden. 


4 


Mit einem hoffnungsvollen Ausblick auf künftige Siege Senis und die 
glänzende Zukunft der Burſchenſchaft in Worten, die der Dichter Armin in 
den Mund legt, ſchließt das Gedicht. 


Der Seniade erſter Geſang. 


1. Ihr, die im frohen Tanz um den Parnaſſus ſchwebet, 
Im ew'gen Jungfernkranz, in ew'ger Jugend lebet, 
Helft der Begeiſtrung nach, die mir im Buſen brennt, 
Segnet den Helden mir, den mein Geſang euch nennt. 


*) Das humoriſtiſche Studentenepos „Die Sentabe” ſtellt ſich als eine un⸗ 
verkennbare Nachahmung von Zachartäs bekanntem ſcherzhaften Heldengedicht „Der 


Renommiſt“ (1744) im ganzen und in vielen Einzelheiten dar. Da die Wiedergabe 


des Ganzen ſowohl wegen des noch häufig unbeholfenen Ausdrucks als wegen der 
zahlreichen örtlichen und zeitlichen Anſpielungen ermüdend wirken könnte, fo be⸗ 
gnügen wir uns damit, den Gang der Handlung in einem verbindenden Texte kurz 
zuſammenzufaſſen und Hauff ſelbſt nur in einzelnen Proben ſprechen zu laſſen. 

**) Der Dichter betont zuweilen ſchwäbiſch Comment. 


54 Die Seniade. 


2. O Seni, tapferſter und klügſter aller Helden, 
Die unſerer Neckarſtadt zu keinen Zeiten fehlten, 
O Seni, wackerer Burſch, dich grüßet mein Geſang; 
O nimm es gnädig auf, wenn etwas mir gelang. 


3. Zwar muß ich Kühnſter euch tief um Verzeihung bitten, 
Daß ich das Roß beſtieg, das Beſſere geritten, 
Auf das begeiſtert einſt ſich Zachariä ſchwang, 
Als unvergleichlich er den Renommiſten ſang. 


4. Doch wie, wenn Bier und Wein die Sinn' uns übermeiſtert, 
So hat auch jener Held zum Liede mich begeiſtert, 
So trag' mich Hippogryph zu dem Olympos auf, 
So töne denn mein Lied dem Zweig vom Stamme Hauff! 


5. Dort, wo im ſtillen Tal, umkränzt von grünen Höhen, 
In majeſtät'ſchem Lauf des Neckars Wellen gehen, 
Da liegt am Ufer hin Tubingas Muſenſtadt, 
Die, wie das alte Rom, der Berge ſieben hat. 


6. Seit einem Jahre ſchon lag hier zum Schlagen fertig 
Seni, der wackre Held, ſtets ſeines Feinds gewärtig; 
Oft rief mit bittrem Hohn den Gegner er i 
Jedoch — der Gegner blieb wohl weislich*) ſtets zu Haus. 


Nachdem die Vorgeſchichte (Weis kontra Faber) berichtet iſt, wird erzählt, 
wie Armin nächtlicherweile zu dem ſchlaflos ſich wälzenden Seni tritt, ihn 
wegen jener Niederlage zu tröſten, und ihm aufträgt, ſeinerſeits den Senior 
der Schwaben zu einer Revanchemenſur herauszufordern. Die Magd muß 
mit einem die Forderung enthaltenden Billet nach der Huberiſchen Kneipe 
gehen, wo die Sueven Tag und Nacht ihre Gelage halten. Weis nimmt 
die Herausforderung notgedrungen an. 


50. Wie wenn im grauen Kranz veralteter Matronen — 
Die keinen Menſchen je mit ihrer Zunge ſchonen — 
Ein Weib mit ſcheelem Blick ein halbes Wort geſagt, 
Und gleich in voller Haſt der ganze Zirkel fragt: 

So ſtaunet jetzt das Volk, ein jeder ſcheint zu fragen, 
Was in dem Zettel wohl für wicht'ge Worte lagen? 


Würdevoll verläßt Weis die Genoſſen. 


56. Wie wenn in krit'ſcher Zeit Finanz- und Staatsminiſter, 
In ae Inneren erbärmliche Philiſter, 
Im Außeren jedoch wie forſche Leute gehn, 

Daß keiner es erſchaut, wie die Finanzen ſtehn: 


„) Zugleich wohl Anſpielung auf deſſen Namen, Weis. 


— 
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57. So ſchreitet dieſer Held, zerknirſcht in ſeinem Herzen, 
Von Mohren hart gequält und von der Juden Schmerzen,“) 
Von außen doch ganz forſch nach ſeiner Kneipe) hin, 
Sein Blick prahlt noch wie ſonſt: „Seht hier, daß ich es bin.“ 
Heimgekehrt, fleht er zum Gott Comment um Beiſtand: 
Ber ee. — — — fein heißes Flehn 
Stieg in die Lüfte auf und flog mit Windes Wehen 
Weit über Berge hin zum Genius aller Korps 
Und traf beim Genius ein ſehr geneigtes Ohr. 


64. Dorten, wo Heidelberg ſein ſtolzes Haupt erhebet, 
Wo Neckars blaue Flut dahin am Ufer ſchwebet, 
Da, wo dem Schwarz⸗und⸗Rot ſo mancher Sieg gelingt, 
So manche Jungferſchaft des ſtolzen Korpsburſch ſinkt: 


65. Da ſaß der Genius der Korps, Comment geheißen, 
Ein mächt'ger Herrſcher einſt am Neckar, an der Pleißen, 
Am Rhein und an der Elb', an der Spree und an dem Main; 
Doch nunmehr iſt, gottlob, ſein Herrſcherreich ſehr klein. 


66. Sachſo⸗boruſſta, Rhenanen und Frankonen, 
Helvetier, Haſſia, Bavaren und Kuronen, 
Die forſche Suevia, des Schwarzwalds wilde Jagd 
Und Ulma, die wohl bald den Ulmer Kühhirt macht. 


Comments ſchönſte Zeit iſt dahin, da Armin (feit 1815) ihm fo viele 
Muſenſöhne abſpenſtig macht. Aber: 2 
73. — — Es fet — noch ſteh' ich feſt, noch manches Korps iſt mein, 
Der alte Comment wird noch manches Siegs ſich freun!!“ 


74. Er ſprach's und rafft ſich auf, er ſetzt den Stürmer tiefer, 
Fährt mit der Hand durchs Haar und wichſt den Schnurrbart 


ſchiefer; 
Er zieht den Gottfried an, er ſchnallt ſich um den Sporn 
Und ſummt in ſeinen Bart „Der Burſch von Schrot und Korn.“ 
76. Wie wenn Merkurius mit ausgeſpanntem Flügel, 
Von Zeus geſandt, ſich ſchwingt weit über Tal und Hügel, 
So ſchießt Comment dahin, weit durch der Wolken Tor, 
Und ijt in ſchnellem Flug beim Schwaben⸗Senior. 


Er ijt bereit, ſeinem lieben Sohn beizuſtehn und macht ihn dadurch, daß 


er ihm mittels dreimaliger Berührung den Arm ein wenig lähmt, fürs 


erſte kampfunfähig. 


*) Mohren kehrt mehrmals wieder und bedeutet offenbar Angſte. Alſo hier 
„von Angſt und Schulden gequält.“ 
*) bier == Wohnung. 
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Der Seniade zweiter Gefang. 


1. Dort an dem Neckar hin liegt in geringer Weite 
Der Wörth, ein Wieſenplan zu Aug⸗ und Magenweide 
Für Menſchen und fürs Vieh, die dorten ſich ergehn; 
Im Sommer, Lenz und Herbſt iſt alles dort zu ſehn. 


2. Dort geht der Profeſſor, dort geht der Sohn der Muſen, 
Dort ſpröde Fräulein, wie die Magd mit vollem Buſen, 
Die Kuh, die voll Gefühl das ſtille Tal durchbrüllt, 
Der Beſen, dem ein „Ach!“ das liebe Herzchen füllt.“) 


Hier ergehen ſich Seni und ſein Freund Otto Schott (Steinemer oder 
Steinheimer genannt): 


7. Ein ſchwarzer deutſcher Rock umſchlingt die edeln Glieder, 
Die dunkle Hoſe fällt tief auf die Füße nieder, 
Der ſchöne Hals iſt frei, und bloß die freie Bruſt; 
So ſchreiteſt du einher, du meiner Augen Luſt. 


8. Auf deiner Stirne thront der Witz und tiefes Sinnen, 
Es ſpielen Freundlichkeit und Mut in deinen Mienen, 
Es zeigt auf tiefen Ernſt die ſchöne Naſe hin, 
Doch am gewölbten Mund ſitzt Scherz und ſpött'ſcher Sinn. 


9. Nicht ſchön iſt unſer Held, doch lieblich iſt ſein Weſen, 
Und ſchalkhaft iſt ſein Blick, gefährlich jedem Beſen, 
Und kühner ſchaut gewiß kein Herrſcher einer Welt; 
So ſteht, ſo geht, ſo lebt, ſo blicket unſer Held. 


Das Ergebnis der Unterredung iſt, daß Seni beſchließt, Weis, der ihn 
nun ſchon ſeit ſechs Monden warten läßt, durch den vermöge ſeiner bärenhaft⸗ 
impoſanten Erſcheinung Reſpekt einflößenden Pharſolis mahnen zu laſſen. 
Dann begeben fie ſich in die Haagei,“ ) den Sitz der Burſchenſchafter. Pharſolié 
aber ſucht den Schwabenſenior auf, und dieſer ſagt auch ſein Erſcheinen im 
Waldhorn“) für den nächſten Morgen zu. 


39. Dort, wo die Neckargaſſ' und neue Straß' ſich ſcheiden, 
Dort ſteht ehrwürdig grau ein Dom aus alten Zeiten, 
Gradüber ſteht ein Haus, von außen nett und neu, 
Von innen alt und ſchwarz, man nennt es die Haagei. 


Dort trifft Pharſolis die Genoſſen; unter ihnen allen aber findet er 
nicht den, den er ſucht, Seni. Erſt beim Fortgehen ſieht er durch die 


„) Vgl. die Beſchreibung des Leipziger Roſentals bei Zachartä. 
**) Wohl etwas Anderes als die Haagſche Braueret, wo Hauffs Mutter und 
Schweſtern wohnten. 
%) Menſurlokal an der Straße nach Hechingen. 
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offene Tür ihn in der Küche bei Karoline, der filia hospitalis, ſtehen, der 
er kochen hilft: 


48. So ſaß einſt Herkules im Kreiſe hübſcher Mädchen, 
Spann mit der Heldenhand am Rocken dicke Fädchen; 
So hat mein Seni auch ſich Weiberdienſt erwählt, 
Wenn er am ſtillen Herd braune Kartoffeln ſchält. 


Pharſolis macht ihm von der Bereitſchaft ſeines Gegners Mitteilung, 
wodurch Seni hoch erfreut wird, und trifft auch gleich die nötigen Vor⸗ 
bereitungen zur Menſur. Armin befiehlt einem dienſtbaren Genius, den 
Comment im Olymp feſtzuhalten, damit er Senis Gegner nicht beiſtehen 
könne, aber jener läßt ihn zu früh aus den Augen, ſo daß er auf der am 
nächſten Morgen ſtattfindenden Menſur beim dritten Gang eingreift und 
bewirkt, daß dieſe unentſchieden bleibt, obwohl Weis einen Stich in den Arm 
bekommt. In heller Wut verlaſſen Seni und Pharſolié, mit ſtiller Be⸗ 
friedigung Weis den Kampfplatz. 


0 
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Der Seniade dritter Geſang. 


1. Schon dreimal hatt' indes am blauen Horizont 
Seit jener Paukerei erneuert ſich der Mond; 
Noch immer ſchob der Schwab' zu Senis größtem Leide 
Ob ſeinem lahmen Arm die Paukerei ins Weite — 


Seni läßt ſeine Wut auf allen möglichen anderen Menſuren aus. Armin 
wirft Comment ſeine Praktiken vor, Comment ſchlägt ihm Verſöhnung vor, 
da er es nicht beſſer mache, aber Armin läßt ſich von dem „Lügengeiſt“ 
nicht ködern; ſie meſſen ſich in den Wolken mit den Waffen, aber bald gibt 
Comment den Kampf auf. Armin ſagt nun Seni ſeine Hilfe bei der nächſten 
Menſur mit Weis zu, falls er der Minne entſagen wolle; aber Seni wird 
trotz guter Vorſätze doch wieder rückfällig, und Armin ſchwört, er ſolle, 
„auch wenn er ſich zwölfmal auslege, doch nicht Sieger bleiben.“ Er läßt 
durch ſeine dienenden Geiſter die Menſur zum nächſten Morgen zu Bühl 
im Ritterſaal vorbereiten. 


31. — — Sie fliegen ſchnell hinab, bald kehren ſie zurück, 
Und einer beugt das Knie, ſpricht mit geſenktem Blick: 


32. „Was du befohlen, Herr, es iſt genau geſchehen, 
Beim erſten Morgenſtrahl ſoll alles vor ſich gehen, 
Die Zeugen ſind beſtellt, geſchliffen iſt der Stahl, 
Der Platz iſt ausgeſteckt zu Bühl im Ritterſaal.“ 


33. Armin vernimmt's und ſchweigt; er winkt, die andern Geiſter 
Gehn ehrerbietig weg nach ihres Herrn Gebot. 
Er bleibt allein zurück, es ſteht der edle Meiſter 
Und ſchaut in trübem Ernſt ins dunkle Abendrot. 
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Der Seniade vierter Geſang. 


Im ſchönen Neckartal, ohnweit Tübingens Zinnen, 
Von Rothenburg nicht fern, gerade mitten innen, 
Steht Bühl, ein altes Schloß, vom Altertum ergraut, 
Man weiß nicht ganz gewiß, von wem es ward erbaut. 


. Einſt hauſten Ritter dort im milden Neckartale, 


Oft haben ſie gezecht im hohen Ritterſaale; 

Nicht mehr ein Freudenſaal zu frohen Feſtgelagen 

Iſt dieſer alte Saal in ihrer Enkel Tagen, 

Dort tönt nicht mehr, wie ſonſt, der frohe Feſtpokal, 
Dort tönet nur der Klang vom blanken Schlägerſtahl. 


. Dort zog auch Seni hin, beim erſten Morgenſtrahle 


Kam wohl gerüſtet er zum alten Ritterſaale; 
Die Freunde um ihn her, zog er dort fröhlich ein, 
Er will der letzte nicht beim Kampfesplatze ſein. 


Mit ihm kommen Steinemer und viele andere Helden, 


5. 


— — und auf die Warte ward ſogleich ein Fuchs geſchickt, 
Der nach Pedell und Schnurr' weit in die Gegend blickt. 


Endlich ſind die Paukanten fertig, die Klingen werden gebunden, zwölf⸗ 
mal raſſeln die Schwerter aneinander, und zwölfmal trennt man die Helden 


wieder. 


Der Kampf bleibt unentſchieden, da Armin nicht zu Senis Gunſten 


eingreiſen will. Aber nach der Menſur 


16. 


II. 


Da ſchwebt zu ihm Armin herab vom ſel'gen Lande 
Und majeſtätiſch ſteht er da im Lichtgewande; 

Ein ſchwarzes Feierkleid um ſeine Glieder fällt, 

Auch nicht die Binde, rot und ſchwarz und golden, fehlt; 


Vom Haupt herab fiel ihm der goldnen Locken Fülle, 
Die iets Glieder deckt nur kaum die ſchöne Hülle, 
Sein blaues Auge ſtrahlt, wie blauer Himmelsplan, 
So ſteht er und ſo hebt er dieſe Worte an: 


Zum letztenmal ſteig' ich vom Himmel nieder, 
Ich kehre nimmer, lebe wohl, mein Held! 
Dir ſchenk' ich meine ganze Liebe wieder, 

Bei Gott, ſie hat dir niemals ganz gefehlt; N 
Sei würdig deiner Ahnen, N 
Durchlauf des Lebens Bahnen N 
Mit feſtem Mut, mit freiem, treuem Sinn, F 
Einſt lett’ ich dich zu meinem Himmel hin! 


Dte Sentade, 


Zum letztenmal fteig’ ich vom Himmel nieder, 
Ich kehr' zurück zu meinem Sternenzelt; 
Doch was ich dir jetzt ſage, ſag' es wieder, 
Laß laut es hallen durch die öde Welt! 
Drum höre meine Worte, 

CEas ſind gewicht'ge Worte, 
Bewahre ſie in freiem, treuem Sinn, 
Die dir geſagt dein Genius Armin: 


Kennſt du den Dom, ſo feſt, ſo ſtark gegründet, 
Daß er vom Sturm der Zeiten nimmer ſank, 
Um den ſich eine Felſenmauer windet, 

Die nie durchbrochen arger Feinde Drang? 
Vier hohe Säulen ragen, 

Den Tempel feſt zu tragen, 

Kennſt du die Säulen, die ſo feſt beſtehn, 
Kennſt du den Tempel, den du oft geſehn? 


Die erſte Säule, die ſo ſtark beſchützet, 

Sie iſt's, auf der die Erd' ſich aufgebaut, 
Sie iſt's, auf die von je die Welt ſich ſtützet, 
Wohl dem, der dieſer Säule ſtets vertraut! 
Es lebt ein Gott der Freien! 

Ein Vater lebt der Treuen; 

Auch euer Heiligtum beſchützt ein Gott, 

Ein Vater trägt euch feſt in Not und Tod. 


Die zweite Säule, hell und klar zu ſchauen, 

Sie blinkt ſo hell, ſo ſchön, ſo fleckenrein, 

Bel kann auf ſie der freie Mann vertrauen; 
ie zweite Säule muß die Ehre ſein, 

Die Ehre iſt's, o Brüder! 

Seid ehrenhaft und bieder! — 

Nur mit der Ehre kann der Tempel ſtehn, 

Fällt dieſe Säule, muß er untergehn. 


Die dritte, nimmer wird ſie untergehen, 

Iſt ſie gegründet in des Mannes Bruſt, 

Nach ihr mußt du, o Heldenjugend, ſehen, 
Sie iſt des deutſchen Jünglings höchſte Luſt; 
Sie ſprenget alle Bande, 

Sie einet alle Lande; 

O Freiheit, Freiheit, ſüßer Himmelsklang, 
Du biſt's, du biſt's, dir tönet mein Geſang. 


Und ſoll ich an die vierte auch noch mahnen, 
Um die ihr ſtrebet nach dem Heldenruhm? 
O heil'ger Boden tapfrer, deutſcher Ahnen, 
Biſt du die vierte in dem Heiligtum? 
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O deutſches Land in Ketten, 

Dich werden ſie erretten, 

Daß hoch du ſtehſt in alter Herrlichkeit, 
Ein freies Land, wie in der Väter Zeit. 


Dies iſt das Heiligtum, ſo feſt gegründet, — 
Die Säulen dies, auf die es aufgebaut; 

Ein Banner auf der Zinne euch verkündet, 
Worauf der feſte Heldentempel traut: 

Das ſchwarzgoldrote Zeichen, 

Das nimmer wird erbleichen; 

So lang' des Tempels hohe Säulen ſtehn, 
Wirſt du Panier frei durch die Lüfte wehn. 


Denn nicht ein Meteor, das, ſchnell entzündet, 

Am ſchwarzen Himmel wieder untergeht, 

Nein, dieſes Rot hat Schöneres verkündet, 

Nicht Eitles, was die eitle Zeit verweht. 

Die ſchwarze Nacht muß ſinken, 

Ein Morgenrot erblinken. 

Schon bricht ſein goldner Strahl hervor mit Kraft — 
Das iſt dein Zeichen, deutſche Burſchenſchaft! 
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an 


Herren W A. Sp oid: 


Vizebataillonschirurgen a. D. und Mautbeamten in Tempelhof bei Berlin.“) 


Sie werden mich verbinden, verehrter Herr, wenn Sie dieſe Vorrede leſen, 
welche ich einer kleinen Sammlung von Novellen vordrucken laſſe. Ich er⸗ 
greife nämlich dieſen Weg, einiges mit Ihnen zu beſprechen, teils weil mir 
nach ſechs unbeantwortet gebliebenen Briefen das Porto bis Tempelhof zu 
teuer deuchte, teils aber auch, weil Sie vielleicht nicht begreifen, warum ich 
dieſe Novellen gerade ſo geſchrieben habe und nicht anders. 

Sie werden nämlich nach Ihrer bekannten Weiſe, wenn Sie „Novellen“ 
auf dem Titel leſen, die kleinen Augen noch ein wenig zudrücken, auf ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe lächeln und, ſollte er gerade zugegen ſein, Herrn Amt⸗ 
mann Kohlhaupt verſichern: „Ich kenne den Mann, es iſt alles erlogen, was 


er ſchreibt;“ und doch würden Sie ſich gerade bei dieſen Novellen ſehr irren. 


N 


Die beſten und berühmteſten Novellendichter, Lopez de Vega, Boccaz, Goethe, 
Calderon, Tieck, Scott, Cervantes und auch ein Tempelhofer haben freilich 
aus einem unerſchöpflichen Schatz der Phantaſie ihre Dichtungen hervorge⸗ 
bracht, und die unverwelklichen Blumenſträuße, die ſie gebunden, waren nicht 
in Nachbars Garten gepflückt, ſondern ſie ſtammten aus dem ewig grünenden 
Paradies der Poeſie, wozu nach der Sage Feen ihren Lieblingen den un⸗ 
ſichtbaren Schlüſſel in die Wiege legen. Daher kömmt es auch, daß durch 


eine geheimnisvolle Kraft alles, was ſie gelogen haben, zur ſchönſten Wahr⸗ 


heit geworden iſt. 
Geringere Sterbliche, welchen jene magiſche Springwurzel, die nicht nur 
die unſichtbaren Wege der Phantaſie erſchließt, ſondern auch die feſten und 


undurchdringlichen Pforten der menſchlichen Bruſt aufreißt, nicht zu teil wurde, 


müſſen zu allerlei Notbehelf ihre Zuflucht nehmen, wenn ſie — Novellen 
ſchreiben wollen. Denn das eben iſt das Argerliche an der Sache, daß oft 
ihre Wahrheit als ſchlecht erfundene Lüge erſcheint; während die Dichtung 


jener Feenkinder für treue, unverfälſchte Wahrheit gilt. 


So bleibt oft uns geringen Burſchen nichts übrig, als nach einer Novelle 
zu ſpionieren. Kaffeehäuſer, Reſtaurationen, italieniſche Keller und der⸗ 
gleichen ſind für dieſen Zweck nicht ſehr zu empfehlen. Gewöhnlich trifft man 


dort nur Männer, und Sie wiſſen ſelbſt, wie ſchlecht die Reſtaurationsmenſchen 


erzählen. Da wird nur dieſes oder jenes Faktum ſchnell und flüchtig hin⸗ 


geworfen; reine Nebenbemerkungen, nichts Maleriſches; ich möchte ſagen, ſie 


geben ihren Geſchichten kein Fleiſch, und wie oft habe ich mich geärgert, 


) Scherzhafte Verhüllung der Perſönlichkeit des Hauff befreundeten Berliner 
Schriftſtellers Wilibald Alexis (daher W. A.). Siehe die Einleitung. 
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wenn man von einer Hinrichtung ſprach, und dieſer oder jener nur hinwarf 
„geköpft,“ „hingerichtet,“ ſtatt daß man, wie bei ordentlichen Erzählungen 
gebräuchlich, den armen Sünder, ſeinen Beichtvater, den roten Mantel des 
Scharfrichters, ſein blinkendes Schwert ſieht, ja ſelbſt die Luft pfeifen hört, 
wenn ſein nerviger Arm den Streich führt. 

Es gibt gewiſſe Weinſtuben, wo ſich ältere Herren verſammeln und nicht 
gerne einen „Jungen,“ einen „Fremden“ unter ſich ſehen. Dieſe pflegen ſchon 
beſſer zu erzählen; dadurch, daß ſie dieſen oder jenen Straßenraub, die ge⸗ 
heimnisvolle, unerklärliche Flucht eines vornehmen Herrn, einen plötzlichen 
Sterbefall, wobei man „allerlei gemunkelt“ habe, ſchon fünfzigmal erzählten, 
haben ihre Geſchichten einen Schmuck, ein ſtattliches Kleid bekommen, und 
ſchreiten ehrbar fürder, während die Geſchichten der Reſtaurationsmenſchen 
wis Schatten hingleiten. Solche Herren haben auch eine Art von hiſtoriſcher 
Gründlichkeit, und es gereicht mir immer zu hoher Freude, wenn einer ſpricht: 
„Da bringen Sie mich auf einen ſonderbaren Vorfall,“ ſich noch eine halbe 
Flaſche geben läßt und dann anhebt: „In den ſiebziger Jahrgängen lebte 
in meiner Vaterſtadt ein Kavalier von geheimnisvollem Weſen.“ — Solche 
Herren trifft man allenthalben, und ſie werden von mehreren unſerer neueren 
Novelliſten ſtark benützt. Der bekannte * * verfidjerte mich, daß er einen 
ganzen Band ſeiner Novellen ſolchen alten Nachtfaltern verdanke, und erſt 
aus dieſem Geſtändnis konnte ich mir erklären, warum ſeine Novellen ſo 
ſteif und trocken waren; ſie kamen mir nachher alleſamt vor, wie alte, ver⸗ 
welkte Junggeſellen, die ſich ihre Liebesabenteuer erzählen, welche ſämtlich 
anſangen: „Zu meiner Zeit.“ 

Die ergiebigſte Quelle aber für Novelliſten unſerer Art ſind Frauen, die 
das Fünfundſechzigſte hinter ſich haben. Die Welt nennt Mediſance, was 
eigentlich nur eine treffliche Weiſe zu erzählen iſt; junge Mädchen von ſech⸗ 
zehn, achtzehn pflegen mit ſolchen Frauen gut zu ſtehen und ſich wohl in acht 
zu nehmen, daß ſie ihnen keine Blöße geben, die ſie in den Mund der alten 
Novelliſtinnen bringen könnte; Frauen von dreißig und ihre Hausfreunde 
gehen lieber eine Ecke weiter, um nicht ihren Geſichtskreis zu paſſieren, oder 
wenn fle der Zufall mit der Jugendfreundin ihrer ſeligen Großmutter zu- 
ſammenführt, pflegen ſie das gute Ausſehen der Alten zu preiſen und hören 
geduldig ein beißendes Lob der alten Zeiten an, das regelmäßig ein ſanftes 
Exordium, drei Teile über Hausweſen, Kleidung und Kinderzucht, eine Nutz⸗ 
anwendung, nebſt einem frommen Amen enthält. Solche ältere Frauen 
pflegen gegen jüngere Männer, die ihnen einige Aufmerkſamkeit ſchenken, einen 
gewiſſen geheimnisvoll zutraulichen Ton anzunehmen. Sie haben fiir junge 
Mädchen und ſchöne Frauen, die jetzt dieſelbe Stufe in der Geſellſchaft be= 
kleiden, welche fie einſt ſelbſt behauptet hatten, feine und bezeichnende Spitz⸗ 
namen, und erzählen den Herren, die ihnen ein Ohr leihen, allerlei „kurioſe“ 
Sachen von dem „Eichhörnlein und ſeiner Mutter,“ auch „wie es in dieſem 
oder jenem Hauſe zugeht,“ „galante Abenteuer von jenem ältlichen, geſetzten 
Herrn, der nicht immer fo geweſen,“ und ſind ſie nur erſt in dem abenteuer⸗ 
lichen Gebiet geheimer Hofgeſchichten und ſchlechter Ehen, ſo ſpinnen ſie mit 
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zitternder Stimme, feinem Lächeln und den teuerſten Verſicherungen Ge⸗ 
ſchichten aus, die man (natürlich mit veränderten Namen) ſogleich in jeden 
Almanach könnte drucken laſſen. 

Niemand weiß ſo trefflich wie ſie das Koſtüm, das Geſpräch, die Sitten 
„vor fünfzig Jahren“ wieder zu geben; ich glaubte einſt bei einer ſolchen 


Unterhaltung die Reifröcke rauſchen, die hohen Stelzſchuhe klappern, die fran⸗ 
zöſiſchen Brocken ſchnurren zu hören, die ganze Erzählung roch nach Ambra 


und Puder, wie die alten Damen ſelbſt. Und ſo friſch und lebhaft iſt ihr 
Gedächtnis und Mienenſpiel, daß ich einmal, als mir eine dieſer Damen 
von einer längſt verſtorbenen Frau Miniſterin erzählte und ihren Gang und 
ihren ſchnarrenden Ton nachahmte, unwillkürlich mich erinnerte, daß ich dieſe 


; Frau als Kind gekannt, daß fie mir mit derſelben ſchnarrenden Stimme ein 


Zuckerbrot geſchenkt habe. Mehrere Novellen, die ich aufgeſchrieben, beziehen 
ſich auf geheime Familiengeſchichten oder ſonderbare, abenteuerliche Vorfälle, 
deren wahre Urſachen wenig ins Publikum kamen, und ich kann verſichern, 


dafß ich ſie alle, teils in Berlin, teils in Hannover, Kaſſel, Karlsruhe, ſelbſt 


in Dresden eben von ſolchen alten Frauen, den Chroniken ihrer Umgebung, 


gehört und oft wörtlich wieder erzählt habe. 


Nur ſo iſt es möglich, daß wir, auch ohne jenen Schlüſſel zum Feenreich, 
gegenwärtig in Deutſchland eine ſo bedeutende Menge Novellen zutage 
fördern. Die wundervolle Märchenwelt findet kein empfängliches Publikum 
mehr, die lyriſche Poeſie ſcheint nur noch von wenigen geheiligten Lippen 


tönen zu wollen, und vom alten Drama ſind uns, ſagt man, nur die Drama⸗ 


turgen geblieben. In einer ſolchen miſerablen Zeit, Verehrter, iſt die Novelle 
ein ganz bequemes Ding. Den Titel haben wir, wie eine Maske, von den 
großen Novelliſten entlehnt, und Gott und ſeine lieben Kritiker mögen wiſſen, 


é ob die nachſtehenden Geſchichten wirkliche und gerechte Novellen find. 


Ich habe, mein werter Herr, dies alles geſagt, um Ihnen darzutun, wie 
ich eigentlich dazu kam, Novellen zu ſchreiben, wie man beim Novellen⸗ 
ſchreiben zu Werk gehe, und — daß alles getreue Wahrheit ſei, wenn auch 
keine poetiſche, was ich niedergeſchrieben. Sie werden ſich noch der guten 
Frau von Welkerlohn erinnern, die immer ein Kleid von verblichenem gelbem 
Sammet trug, das nur eine weiche Fortſetzung ihrer harten, gelben Züge 
ſchien? Von ihr habe ich die Geſchichte, „Othello“ betitelt. Sie war viel 
zu diskret, um Namen und die Reſidenz zu nennen, wo dieſe ſonderbaren 
Szenen vorfielen, aber wenn ich bedenke, daß ſie zur ſelben Zeit Hofdame 
in Scherau war, als Jean Paul dort lebte, ſo kann ich nicht anders glauben, 
als die Geſchichte ſei an jenem Hofe vorgefallen. Die zweite Novelle habe 


ich aus dem Mund der alten Gräfin Nelkenroth: man hält ſie allgemein für 


eine böſe Frau, aber ich kann verſichern, daß ich fle über Joſephens Schicksal 


Tränen vergießen ſah. Man will zwar behaupten, daß ſie oft in Geſell⸗ 


R 


ſchaften weinerliche Geſchichten erzähle, weil ihr vor zwanzig Jahren ein 
Maler verſicherte, ſie habe etwas von einer Mater dolorosa; aber ſoviel iſt 


gewiß, daß ſie mehrere Perſonen des Stücks gekaunt haben will, und die 


Frau, bei welcher Herr v. Fröben in S. gewohnt hat, erzählte mir manche 
Hauff. 1. 5 
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Sonderbarkeiten von ihm. Ich und viele Leute in S., welchen ich die Ge⸗ 
ſchichte wieder erzählte, gaben ſich vergebliche Mühe, über Herrn v. Fröben 
und die Perſonen, mit welchen er in Berührung kam, etwas Näheres zu 
erfragen. Wir erfuhren nur, daß das Bild der Dame nach dem Gemälde 
in der Boiſſereeſchen Galerie von Strixner lithographiert worden ſei. In 
Oſtende, wo ich durch mehrere Briefe nachforſchte, konnte ich nichts erfahren, 
als daß allerdings ein engliſches Schiff, die Luna, Kapitän Wardwood, im 
Auguſt Paſſagiere nach Portugal an Bord genommen habe, und daß ſich im 
Regiſter des Hafendirektors ein Don Pedro de Montanjo nebſt Nichte und 
Dienerſchaft befinde. Am Rhein, wo ich mich nach Herrn von Faldner und 
ſeiner Familie erkundigte, und erzählte, warum ich nachfrage, erklärte man 
mir alles für Erfindung, denn es gäbe am ganzen Rhein hinab nur geſittete 
Landwirte, die mit ihren Frauen wie die Engel im Himmel leben. 

Sie ſehen, ich habe keine Mühe geſcheut, die Geſchichten, die ich erzähle, 
ſo glaubwürdig als möglich zu machen. Es gibt freilich Leute, die mir dieſer 
hiſtoriſchen Wahrheit wegen gram ſind und behaupten, der echte Dichter 
müſſe keine Straße, keine Stadt, keine bekannten Namen und Gegenſtände 
nennen; alles und jedes müſſe rein erdichtet ſein, nicht durch äußern Schmuck, 
ſondern von innen Wahrheit gewinnen, und wie Mohammeds Sarg, müſſe es 
in der ſchönen lieben, blauen Luft zwiſchen Himmel und Erde ſchweben. An⸗ 
dere halten es vielleicht auch für „eine rechtswidrige Täuſchung des 
Publikums,“ und können mich darüber belangen wollen, daß ich behaupte, 
dies und jenes habe ſich da und dort zugetragen, und ich könne doch keine 
ſtadtgerichtlichen Zeugniſſe beibringen. Aber iſt denn hier von echter Poeſie, 
von echten Dichtern die Rede? Man lege doch nie an die Erzählungen 
einiger alten Damen dieſen erhabenen Maßſtab! Goethe erzählt in Dichtung 
und Wahrheit, er habe in der Frankfurter Stadtmauer eine Türe und einen 
wunderſchönen Garten geſehen. Noch heute laufen alle Fremde hin lich ſelbſt 
war dort) und beſchauen die Mauer und wundern ſich, daß man nicht wenig⸗ 
ſtens die Reparatur ſchauen könne, wenn gleich das Loch nur geträumt und 
nie in der Mauer war. Solchen poetiſchen Frevel gegen ein geſetztes Publi⸗ 
kum mag man einem Goethe vorrücken; armen Menſchen, ohne den Kammer⸗ 
herrnſchlüſſel der Poeſie, der die Mauern aufſchließt, wenn fie auch keine 
Türen haben, muß man ſolche Freiheiten zu gut halten. 

Darum leſen Sie, verehrter Herr, dieſe Geſchichten, ſo abenteuerlich ſie 
ſein mögen, als reine, treue Wahrheit; es wird Sie weniger ärgern, als 
wenn Sie Dichtungen vor ſich zu haben meinten, und Ihr ſcharfes Auge 
ein wirres Gewebe unwahrſcheinlicher Lügen finde. **) 


w. H. 


) Anſpielung auf das Erkenntnis im Clauren⸗Prozeß. 

**) Die ganze Auseinanderſetzung tft natürlich eine neckiſche Verſpottung dere 
jenigen Richtung, welche die realiſtiſche Novelle gegenüber der idealiſtiſchen als die 
einzig wahre hinſtellen will. 


Brthello, 


1. 
Wie? Wann? und Wo? Die Götter bleiben ſtumm! 
Du halte dich ans Weil und frage nicht warum? 
Goethe. 

Das Theater war gedrängt voll, ein neuangeworbener Sänger gab 
den Don Juan. Das Parterre wogte, von oben geſehen, wie die un⸗ 
ruhige See, und die Federn und Schleier der Damen tauchten wie ſchim⸗ 
mernde Fiſche aus den dunkeln Maſſen. Die, Ranglogen waren reicher 
als je, denn mit dem Anfang der Winterſaiſon war eine kleine Trauer 
eingefallen, und heute zum erſtenmal drangen wieder die ſchimmernden 
Farben der reichen Turbans, der wehenden Büſche, der bunten Schals 
an das Licht hervor. Wie glänzend ſich aber auch der reiche Kranz von 
Damen um das Amphitheater zog, das Diadem dieſes Kreiſes ſchien ein 
herrliches, liebliches Bild zu ſein, das aus der fürſtlichen Loge freundlich 
und hold die Welt um und unter ſich überſchaute. Man war verſucht, 
zu wünſchen, dieſes ſchöne Kind möchte nicht ſo hoch geboren ſein, denn 
dieſe friſche Farbe, dieſe heitere Stirne, dieſe kindlich reinen, milden Augen, 
dieſer holde Mund war zur Liebe, nicht zur Verehrung aus der Ferne 
geſchaffen. Und wunderbar, wie wenn Prinzeſſin Sophie dieſen frevel⸗ 
haften Gedanken geahnet hätte — auch ihr Anzug entſprach dieſem Bilde 
einfacher natürlicher Schönheit; ſie ſchien jeden Schmuck, den die Kunſt 
verleiht, dem ſtolzen Damenkreis überlaſſen zu haben. 

„Sehen Sie, wie lebendig, wie heiter ſie iſt,“ ſprach in einer der 
erſten Ranglogen ein fremder Herr zu dem ruſſiſchen Geſandten, der neben 
ihm ſtand, und beſchaute die Prinzeſſin durch das Opernglas; „wenn 
ſie lächelt, wenn ſie das ſprechende Auge ein klein wenig zudrückt und 
dann mit unbeſchreiblichem Reiz wieder aufſchlägt, wenn fie mit der 
kleinen niedlichen Hand dazu agiert — man ſollte glauben, aus ſo weiter 
Ferne ihre witzigen Reden, ihre naiven Fragen vernehmen zu können.“ 

„Es iſt erſtaunlich!“ entgegnete der Geſandte. 

„Und dennoch ſollte dieſer Himmel von Freudigkeit nur Maske ſein? 
Sie ſollte fühlen, ſchmerzlich fühlen, ſie ſollte unglücklich lieben, und doch 
fo blühend, jo heiter fein? Gnädige Frau,“ wandte ſich der Fremde zu 
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der Gemahlin des Geſandten, „geſtehen Sie, Sie wollen mich myſti⸗ 
fizieren, weil ich einiges Intereſſe an dieſem Götterkinde genommen habe.“ 

„Mon Dieu! Baron,“ ſagte dieſe mit dem Kopfe wackelnd, „Sie 
glauben noch immer nicht? Auf Ehre, es iſt wahr, wie ich Ihnen ſagte; 
ſie liebt, ſie liebt unter ihrem Stande, ich weiß es von einer Dame, der 
nichts dergleichen entgeht. Und wie, meinen Sie, eine Prinzeſſin, die 
von Jugend auf zur Repräſentation erzogen iſt, werde nicht Turnüre 
genug haben, um ein ſo unſchickliches Verhältnis in den Augen der Welt 
zu verbergen?“ 

„Ich kann es nicht begreifen,“ flüſterte der Fremde, indem er wieder 
ſinnend nach ihr hin ſah, „ich kann es nicht faſſen; dieſe Heiterkeit, dieſer 
beinahe mutwillige Scherz — und ſtille unglückliche Liebe? Gnädige 
Frau, ich kann es nicht begreifen!“ 

„Ja, warum ſoll ſie denn nicht munter ſein, Baron? Sie ahnet 
wohl nicht, daß jemand etwas von ihrer mechanten Aufführung weiß; 
der Amoroſo iſt in der Nähe —“ 

„Iſt in der Nähe? O bitte, Madame! Zeigen Sie mir den Glück⸗ 
lichen, wer iſt er?“ 

„Was verlangen Sie! Das wäre ja gegen alle Diskretion, die ich 
der Oberhofmarſchallin ſchuldig bin, mein Freund, daraus wird nichts. 
Sie können zwar in Warſchau wieder erzählen, was Sie hier geſehen 
und gehört haben, aber Namen? nein, Namen zu nennen in ſolchen 
Affären iſt ſehr unſchicklich; mein Mann kann dergleichen nicht leiden.“ 

Die Ouvertüre war ihrem Ende nahe, die Töne brauſten ſtärker aus 
dem Orcheſter herauf, die Blicke der Zuſchauer waren feſt auf den Vor⸗ 
hang gerichtet, um den neuen Don Juan bald zu ſehen; doch der Fremde 
in der Loge der ruſſiſchen Geſandtſchaft hatte kein Ohr für Mozarts 
Töne, kein Auge für das Stück, er ſah nur das liebliche, herrliche Kind, 
das ihm um ſo intereſſanter war, als dieſe ſchönen Augen, dieſe ſüßen, 
freundlichen Lippen heimliche Liebe kennen ſollten. Ihre Umgebungen, 
einige ältere und jüngere Damen, hatten zu ſprechen aufgehört; ſie 
lauſchten auf die Muſik; Sophiens Augen gleiteten durch das gefüllte 
Haus, ſie ſchienen etwas zu vermiſſen, zu ſuchen. „Ob ſie wohl nach 
dem Geliebten ihre Blicke ausſendet?“ dachte der Fremde; „ob ſie die 
Reihen muſtert, ihn zu ſehen, ihn mit einem verſtohlenen Lächeln, mit 
einem leiſen Beugen des Hauptes, mit einem jener tauſend Zeichen zu 
begrüßen, welche ſtille Liebe erfindet, womit ſie ihre Lieblinge beglückt, 
bezaubert?“ Eine ſchnelle, leichte Röte flog jetzt über Sophiens Züge, 
ſie rückte den Stuhl mehr ſeitwärts, ſie ſah einigemal nach der Türe 
ihrer Loge: die Türe ging auf, ein großer, ſchöner junger Mann trat 
ein; und näherte ſich einer der ältern Damen, es war die Herzogin F., 
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die Mutter der Prinzeſſin. Sophie ſpielte gleichgültig mit der Brille, 
die ſie in der Hand hielt, aber der Fremde war Kenner genug, um in 
ihrem Auge zu leſen, daß dieſer und kein anderer der Glückliche ſei. 

Noch konnte er ſein Geſicht nicht ſehen; aber die Geſtalt, die Be⸗ 
wegungen des jungen Mannes hatten etwas Bekanntes für ihn; die 
Fürſtin zog ihre Tochter ins Geſpräch; ſie blickte freundlich auf, ſie ſchien 
etwas Pikantes erwidert zu haben, denn die Mutter lächelte, der junge 
Mann wandte ſich um, und — „mein Gott! Graf Zronievsky!“ rief 
der Fremde ſo laut, ſo ängſtlich, daß der Geſandte an ſeiner Seite heftig 
erſchrak, und ſeine Gemahlin den Gaſt krampfhaft an der Hand faßte 

und neben ſich auf den Stuhl niederriß. 

„Ums Himmels willen, was machen Sie für Skandal!“ rief die er⸗ 
zürnte Dame; „die Leute ſchauen rechts und links nach uns her; wer 
wird denn ſo mörderlich ſchreien? Es iſt nur gut, daß ſie da unten 
gerade eben ſo mörderlich gegeigt und trompetet haben, ſonſt hätte jeder⸗ 

mann ihren Zronievsky hören müſſen. Was wollen Sie nur von dem 
Grafen? Sie wiſſen ja doch, daß wir vermeiden, ihn zu kennen!“ 

„Kein Wort weiß ich,“ erwiderte der Fremde; „wie kann ich auch 

wiſſen, wen Sie kennen und wen nicht, da ich erſt ſeit drei Stunden 

hier bin? Warum vermeiden Sie es, ihn zu ſehen?“ 

: „Nun, feine Verhältniſſe zu unſerer Regierung können Ihnen nicht 

unbekannt ſein,“ ſprach der Geſandte; „er iſt verwieſen, und es iſt mir 
höchſt fatal, daß er gerade hier und immer nur hier ſein will. Er hat 

ſich unverſchämterweiſe bei Hofe präſentieren laſſen, und ſo ſehe ich 
ihn auf jedem Schritt und Tritt, und doch wollen es die Verhältniſſe, 
daß ich ihn ignoriere. Überdies macht mir der fatale Menſch ſonſt noch 
genug zu ſchaffen; man will höheren Orts wiſſen, wovon er lebe, und 

ſo glänzend lebe, da doch ſeine Güter konfisziert find; und ich weiß es 
nicht heraus zu bringen. Sie kennen ihn, Baron?“ 

Der Fremde hatte dieſe Reden nur halb gehört; er ſah unverwandt 

nach der fürstlichen Loge, er jah, wie Zronievsky mit der Fürſtin und 

den andern Damen ſprach, wie nur fein feuriges Auge hin und wieder 
nach Sophien hingleitete, wie fie begierig dieſen Strahl auffing und zu⸗ 

rückgab. Der Vorhang flog auf, der Graf trat zurück und verſchwand 
aus der Loge; Leporello hub ſeine Klagen an. 

4 „Sie kennen ihn, Baron?“ flüſterte der Geſandte! „Wiſſen Sie mir 
Näheres über ſeine Verhältniſſe — 

Ich habe mit ihm unter den polniſchen Lanziers gedient.“ 

„Iſt wahr; er hat in der franzöſiſchen Armee gedient; ſahen Sie 
ch oft? kennen Sie ſeine Reſſoureen?“ 

„Ich habe ihn nur geſehen,“ warf der Fremde leicht hin, „wenn e8 
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der Dienſt mit ſich brachte: ich weiß nichts von ihm, als daß er ein 
braver Soldat und ein ſehr unterrichteter Offtzier iſt.“ 

Der Geſandte ſchwieg; ſei es, daß er dieſen Worten glaubte, ſei es, 
daß er zu vorſichtig war, ſeinem Gaſt durch weitere Fragen Mißtrauen 
zu zeigen. Auch der Fremde bezeigte keine Luſt, das Geſpräch weiter 
fortzuſetzen; die Oper ſchien ihn ganz in Anſpruch zu nehmen; und 
dennoch war es ein ganz anderer Gegenſtand, der ſeine Seele unabläſſig 
beſchäftigte. „Alſo hierher hat dich dein unglückliches Geſchick endlich ge⸗ 
trieben?“ ſagte er zu ſich, „armer Zronievsky! Als Knabe wollteſt du 
dem Kosciusko helfen und dein Vaterland befreien, Freiheit und Kosciusko 
ſind verklungen und verſchwunden; als Jüngling warſt du für den Ruhm 
der Waffen, für die Ehre der Adler, denen du folgteſt, begeiſtert, man 
hat ſie zerſchlagen; du hatteſt dein Herz ſo lange vor Liebe bewahrt, ſie 
findet dich endlich als Mann, und ſiehe — die Geliebte ſteht ſo furcht⸗ 
bar hoch, daß du vergeſſen oder untergehen mußt!“ 

Das Geſchick ſeines Freundes, denn dies war ihm Graf Zronievsky 
geweſen, ſtimmte den Fremden ernſt und trübe, er verſank in jenes Hin⸗ 
brüten, das die Welt und alle ihre Verhältniſſe vergißt, und der Ge: 
ſandte mußte ihn, als der erſte Akt der Oper zu Ende war, durch mehrere 


Fragen aus ſeinem Sinnen aufwecken, das nicht einmal durch das Klat⸗ 


ſchen und Bravorufen des Parterres unterbrochen worden war. 

„Die Herzogin hat nach Ihnen gefragt,“ ſagte der Geſandte; „ſie 
behauptet, Ihre Familie zu kennen; kommen Sie, wiſchen Sie dieſen 
Ernſt, dieſe Melancholie von Ihrer Stirne; ich will Sie in die Loge 
führen und präſentieren.“ 

Der Fremde errötete; ſein Herz pochte, er wußte ſelbſt nicht warum; 
erſt als er mit dem Geſandten den Korridor hinging, als er ſich der 
fürſtlichen Loge näherte, fühlte er, daß es die Freude ſei, was ſein Blut 
in Bewegung brachte, die Freude, jenem lieblichen Weſen nahe zu ſein, 
deſſen ſtille Liebe ihn ſo ſehr anzog. 


2 


Die Herzogin empfing den Fremden mit ausgezeichneter Güte. Sie 


ſelbſt präſentierte ihn der Prinzeſſin Sophie, und der Name Larun 


ſchien in den Ohren des ſchönen Kindes bekannt zu klingen; ſie errötete q 


flüchtig und ſagte, fie glaube gehört zu haben, daß er früher in der 


franzöſiſchen Armee diente. Es war dem Baron nur zu gewiß, daß 


ihr niemand anderes als Zronievsdy dies geſagt haben konnte, es war 
ihm um ſo gewiſſer, als ihr Auge mit einer gewiſſen Teilnahme auf 
ihm wie auf einem Bekannten ruhte, als ſie gerne die Rede an ihn zu 
richten ſchien. 
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„Sie ſind fremd hier,“ ſagte die Herzogin, „Sie ſind keinen Tag in 
dieſen Mauern, Sie können alſo noch von niemand beſtochen ſein; ich 
fordere Sie auf, ſeien Sie Schiedsrichter: kann es nicht in der Natur 
geheimnisvolle Kräfte geben, die — die, wie ſoll ich mich nur aus⸗ 
drücken, die, wenn wir ſie frevelhaft hervorrufen, uns Unheil bringen 
können?“ 

„Sie ſind nicht unparteiiſch, Mutter,“ rief die Prinzeſſin lebhaft, 


— „Sie haben ſchon durch Ihre Frage, wie Sie ſie ſtellten, die Sinne des 


Barons gefangen genommen. Sagen Sie einmal, wenn zufällig im 
Zwiſchenraum von vielen Jahren von einem Hauſe nach und nach ſechs 
Dachziegel gefallen wären und einige Leute getötet hätten, würden Sie 
nicht mehr an dieſem Hauſe vorübergehen?“ 

„Warum nicht? es müßten nur in dieſen Ziegeln geheimnisvolle 
Kräfte liegen, welche —“ 

„Wie mutwillig,“ unterbrach ihn die Herzogin, „Sie wollen mich 
mit meinen geheimnisvollen Kräften nach Hauſe ſchicken; aber nur Ge: 
duld; das Gleichnis, das Sophie vorbrachte, paßt doch nicht ganz —“ 

„Nun, wir wollen gleich ſehen, wem der Baron recht gibt,“ rief jene; 
„die Sache iſt ſo: wir haben hier eine ſehr hübſche Oper, man gibt alles 
mögliche, Altes und Neues durcheinander, nur eines nicht, die ſchönſte, 
herrlichſte Oper, die ich kenne; auf fremdem Boden mußte ich ſie zum 
erſtenmal hören, das erſte, was ich tat, als ich hierher kam, war, daß 
ich bat, man möchte ſie hier geben, und nie wird mir mein Wunſch 
erfüllt! Und nicht etwa, weil ſie zu ſchwer iſt, nein, der Grund iſt 
eigentlich lächerlich.“ 

„Und wie heißt die Oper?“ fragte der Fremde. 

„Es iſt Othello!“ 

„Othello? Gewiß ein herrliches Kunſtwerk; auch mich ſpricht ſelten 
eine Muſik ſo an wie dieſe, und ich fühle mich auf lange Tage feierlich, 
ich möchte ſagen, heilig bewegt, wenn ich Desdemonas Schwanengeſang 
zur Harfe ſingen gehört habe.“ 

„Hören Sie es? Er kommt von Petersburg, von Warſchau, von 
Berlin, Gott weiß woher — ich habe ihn nie geſehen, und dennoch ſchätzt 
er Othello ſo hoch. Wir müſſen ihn einmal wieder ſehen. Und warum 
ſoll er nicht wieder gegeben werden? Wegen eines Märchens, das heut⸗ 
zutage niemand mehr glaubt.“ e 

„Freveln Sie nicht,“ rief die Fürſtin, „es ſind mir Tatſachen bekannt, 
die mich ſchaudern machen, wenn ich nur daran denke; doch wir ſpre⸗ 
chen unſerem Schiedsrichter in Rätſeln; ſtellen Sie ſich einmal vor, ob es 
nicht ſchrecklich wäre, wenn es jedesmal, ſo oft Othello gegeben würde, 
brennte.“ 
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„Ach, wieder ein Gleichnis,“ fiel Sophie ein, „doch es iſt noch viel 
toller, das Märchen ſelbſt!“ 

„Nein, es ſoll einmal brennen,“ fuhr die Mutter fort, „Othello 
wurde zuerſt als Drama nach Shakeſpeare gegeben, ſchon vor fünfzig 
Jahren; die Sage ging, man weiß nicht woher und warum, daß, ſo oft 
Othello gegeben wurde, ein gewiſſes Evenement erfolgte; nun alſo unſer 
Brennen; es brannte jedesmal nach Othello. Man machte den Verſuch, 
man gab lange Zeit Othello nicht; es kam eine neue geiſtreiche Uber- 
ſetzung auf, er wird gegeben — jener unglückliche Fall ereignet ſich 
wieder. Ich weiß noch wie heute, als Othello, zur Oper verwandelt, 
zum erſtenmal gegeben wurde; wir lachten lange vorher, daß wir den 
unglücklichen Mohren um ſein Opfer gebracht haben, indem er jetzt muſi⸗ 
kaliſch geworden — Desdemona war gefallen, wenige Tage nachher hatte 
der Schwarze auch ein weiteres Opfer. Der Fall trat nachher noch ein⸗ 
mal ein, und darum hat man Othello nie wieder gegeben; es iſt töricht, 
aber wahr. Was ſagen Sie dazu, Baron? aber aufrichtig, was halten 
Sie von unſerem Streit?“ 

„Durchlaucht haben vollkommen recht,“ antwortete Larun in einem 
Ton, der zwiſchen Ernſt und Ironie die Mitte hielt; „wenn Sie er⸗ 
lauben, werde ich durch ein Beiſpiel aus meinem eigenen Leben ihre Be⸗ 
hauptung beſtätigen. Ich hatte eine unverheiratete Tante, eine unange⸗ 
nehme, myſtiſche Perſon; wir Kinder hießen fie nur die Federntante, 
weil ſie große ſchwarze Federn auf dem Hut zu tragen pflegte. Wie 
bei Ihrem Othello, ſo ging auch in unſerer Familie eine Sage, ſo oft 
die Federntante kam, mußte nachher eines oder das andere krank werden. 
Es wurde darüber geſcherzt und gelacht, aber die Krankheit ſtellte ſich 
immer ein, und wir waren den Spuk ſchon ſo gewöhnt, daß, ſo oft die 
Federntante zum Beſuch in den Hof fuhr, alle Zurüſtungen für die kom⸗ 
mende Krankheit gemacht, und ſelbſt der Doktor geholt wurde.“ 

„Eine köſtliche Figur, Ihre Federntante,“ rief die Prinzeſſin lachend; 
„ich kann mir ſie denken, wie ſie den Kopf mit dem Federnhut aus dem 
Wagen ſtreckt, wie die Kinder laufen, als käme die Peſt, weil keines krank 
werden will, und wie ein Reitknecht zur Stadt ſprengen muß, um den 
Doktor zu holen, weil die Federntante erſchienen ſei. Da hatten Sie ja 
wahrhaftig eine lebendige weiße Frau in Ihrer Familie!“ ; 

„Still von dieſen Dingen,“ unterbrach fie die Fürſtin ernſt, beinahe 
unmutig; „man ſollte nicht von Dingen ſo leichthin reden, die man 
nicht leugnen kann, und deren Natur dennoch nie erklärt werden wird. 
So iſt nun einmal auch mein Othello,“ ſetzte ſie freundlich hinzu. „Und 
Sie werden ihn nicht zu ſehen bekommen, Baron, und müſſen Ihr Lieb⸗ 
lingsſtück ſchon wo anders aufſuchen.“ 
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„Sie ſehen mich an, Major?“ ſagte jener nach einigem Stillſchweigen, 
„Sie betrachten mich, als wollten Sie die alten Zeiten aus meinen 
Zügen herausfinden? Geben Sie ſich nicht vergebliche Mühe; es iſt 
ſo manches anders geworden, ſollte nicht der Menſch mit dem Geſchick 
ſich ändern?“ 

„Ich finde Sie nicht ſehr verändert,“ erwiderte der Fremde, „ich er⸗ 
kannte Sie bei dem erſten Anblick wieder. Aber eines finde ich nicht 
mehr wie früher, aus dieſen Augen iſt ein gewiſſes Zutrauen verſchwun⸗ 
den, das mich ſonſt fo oft beglückte. Alexander Zronievsky ſcheint mir 
nicht mehr zu trauen. Und doch,“ ſetzte er lächelnd hinzu, „und dennoch 
war mein Geiſt immer bei ihm, ich weiß ſogar die tiefſten Gedanken 
ſeines Herzens.“ 

„Meines armen Herzens!“ entgegnete der Graf wehmütig; „ich wüßte 
kaum, ob ich noch ein Herz habe, wenn es nicht manchmal vor Unmut 
pochte! Welche Gedanken wollen Sie aufgeſpürt haben, als die un⸗ 
wandelbare Freundſchaft für Sie, Major? Schelten Sie nicht mein 
Auge, weil es nicht mehr fröhlich iſt; ich habe mich in mich ſelbſt zu⸗ 
rückgezogen, ich habe mein Vertrauen in meine Rechte gelegt, ihr Druck 
wird Ihnen ſagen, daß ich noch immer der Alte bin.“ 

„Ich danke; aber wie, ich ſollte mich nicht auf die Gedanken Ihres 
Herzens verſtehen? Sie ſagen, es pocht nur vor Unmut; was hat 
denn ein gewiſſes Fürſtenkind getan, daß Ihr Herz ſo gar unmutig 
pocht?“ 

Der Graf erblaßte; er preßte des Fremden Hand in der ſeinigen: 
„Um Gottes willen, ſchweigen Sie; nie mehr eine Silbe über dieſen 
Punkt! Ich weiß, ich verſtehe, was Sie meinen, ich will ſogar zugeben, 
daß Sie recht geſehen haben; der Teufel hat Ihre Augen gemacht, Major! 
Doch warum bitte ich einen Ehrenmann, wie Sie, zu ſchweigen? Es 
hat noch keiner vom achten Regiment ſeinen Kameraden verraten.“ 

„Sie haben recht, und kein Wort mehr darüber; doch nur dies eine 
noch: vom achten verrät keiner den Kameraden, ob aber der gute Kamerad 
ſich ſelber nicht verrät?“ 

„Kommen Sie hier in dieſe Treppe,“ flüſterte der Graf, denn es 
nahten ſich mehrere Perſonen; „Jeſus Maria, ſollte außer Ihnen jemand 
etwas ahnen?“ 

„Wenn Sie Vertrauen um Vertrauen geben werden, wohlan, ſo will 
ich beichten.“ 

„O foltern Sie mich nicht, Major! Ich will nachher ſagen, was 
Sie haben wollen, nur geſchwind, ob jemand außer Ihnen —“ 

Der Major von Larun erzählte, er ſei heute in dieſer Stadt ange⸗ 
kommen, ſeine Depeſchen ſeien bei dem Geſandten bald in Richtigkeit 
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geweſen, man habe ihn in die Oper mitgenommen, und dort, wie er 
entzückt die Prinzeſſin aus der Ferne betrachtet, habe ihm die Geſandtin 
geſagt, daß Sophie in ein Verhältnis unter ihrem Stande verwickelt ſei. 
„Sie traten ein in die fürſtliche Loge, ein Blick überzeugte mich, daß 
niemand als Sie der Geliebte ſein könne.“ 

„Und die Geſandtin?“ rief der Graf mit zitternder Stimme. 

„Sie hat es beſtätigt. Wenn ich nicht irre, ſprach ſie auch von einer 
Oberhofmarſchallin, von 3 ſie die Nachricht habe.“ 

Der Graf ſchwieg, einige Minuten vor ſich hinſtarrend; er ſchien mit 
ſich zu ringen, er blickte einigemal den Fremden ſcheu von der Seite 
an — „Major!“ ſprach er endlich mit klangloſer, matter Stimme, 
„können Sie mir hundert Napoleon leihen?“ 

Der Major war überraſcht von dieſer Frage; er hatte erwartet, ſein 
Freund werde etwas Weniges über ſein Unglück jammern, wie bei der⸗ 
gleichen Szenen gebräuchlich, er konnte ſich daher nicht gleich in dieſe 
Frage finden und ſah den Grafen ſtaunend an. 

„Ich bin ein Flüchtling,“ fuhr dieſer fort; „ich glaubte endlich eine 
ſtille Stätte gefunden zu haben, wo ich ein klein wenig raſten könnte, 
da muß ich lieben — muß geliebt werden, Major, wie geliebt wer⸗ 
den!“ Er hatte Tränen in den Augen, doch er bezwang ſich und fuhr 
mit feſter Stimme fort: „Es iſt eine ſonderbare Bitte, die ich hier nach 
ſo langem Wiederſehen an Sie tue, doch ich erröte nicht zu bitten; 
Kamerad, gedenken Sie des letzten ruhmvollen Tages im Norden, ge⸗ 
denken Sie des Tages von Moſaisk?“ 

„Ich gedenke!“ ſagte der Fremde, indem ſein Auge glänzte, und ſeine 
Wangen ſich höher färbten. 

„Und gedenken Sie, wie die ruſſiſche Batterie an der Redoute auf⸗ 
fuhr, wie ihre Kartätſchen in unſere Reihen ſauſten, und der Verräter 
Piolzky zum Rückzug blaſen ließ?“ 

„Ha!“ fiel der Fremde mit dröhnender Stimme ein, „und wie Sie 
ihn herabſchoſſen, Graf, daß er keine Ader mehr zuckte, wie die Huſaren 
rechts abſchwenkten, wie Sie „Vorwärts!“ riefen, Vorwärts, Lanziers vom 
achten!“ und die Kanonen in fünf Minuten unſer waren!“ — 

„Gedenken Sie?“ flüſterte der Graf mit Wehmut; „wohlan! ich 
kommandiere wieder vor der Front. Es gilt einen Kameraden heraus⸗ 
zuhauen, werdet Ihr ihn retten? En avant, Major! Vorwärts, tapferer 
Lanzier! wirſt du ihn retten, Kamerad?“ 

„Ich will ihn retten!“ rief der Freund, und der Graf Zroniedsh 
ſchlug ſeinen Arm um ihn, preßte ihn heftig an ſeine Bruſt und eilte 
dann von ihm weg, den Korridor entlang. 
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„Gut, daß ich Sie treffe,“ rief der Graf Zronievsky, als er am 
nächſten Morgen dem Major auf der Straße begegnete, „ich wollte eben 
zu Ihnen und Sie um eine kleine Gefälligkeit anſprechen —“ 

„Die ich Ihnen ſchon geſtern zuſagte,“ erwiderte jener, „wollen Sie 
mich in mein Hotel begleiten? es liegt längſt für Sie bereit.“ 

„Um Gottes willen, jetzt nichts von Geld,“ fiel der Graf ein, „Sie 
töten mich durch dieſe Proſa; ich bin göttlich gelaunt, ſelig, überirdiſch 
geſtimmt. O Freund, ich habe es dem Engel geſagt, daß man uns 
bemerkt, ich habe ihr geſagt, daß ich fliehen werde, denn in ihrer Nähe 
zu ſein, ſie nicht zu ſprechen, nicht anzubeten, iſt mir unmöglich.“ 

„Und darf ich wiſſen, was ſie ſagte?“ 

„Sie iſt ruhig darüber, fie iſt größer als dieſe ſchlechten Menſchen. 
Was iſt es auch? ſagte ſie, man kann uns gewiß nichts Böſes nach⸗ 
ſagen, und wenn man auch unſer Verhältnis entdeckte, ſo will ich mir 
gerne einmal einen dummen Streich vergeben laſſen; wo lebt ein Menſch, 
der nicht einmal einen beginge? 

„Eine geſunde Philoſophie,“ bemerkte der Major; „man kann nicht 
vernünftiger über ſolche Verhältniſſe denken; denn gerade die ſind meiſt 
am ſchlechteſten beraten, die glauben, ſie tönnen alle Menſchen blenden. 
Doch iſt mir noch eine Frage erlaubt? Wie es ſcheint, ſo ſehen Sie 
Ihre Dame allein? Denn was Sie mir erzählten, wurde ſchwerlich 
geſtern im Don Juan verhandelt.“ 

„Wir ſehen uns,“ flüſterte jener, „ja, wir ſehen uns, aber wo, darf 
ich nicht ſagen, und ſo wahr ich lebe, das ſollen auch jene Menſchen 
nicht ausſpähen. Aber lange, ich ſehe es ſelbſt ein, lange Zeit kann es 
nicht mehr dauern. Drum bin ich immer auf dem Sprung, Kamerad, 
und Ihre Hilfe ſoll mich retten, wenn indes meine Gelder nicht flüſſig 
werden. — Doch gilt es morgen, ſo laſſet uns heut — noch ſchlürfen die 
Neige der köſtlichen Zeit; ich will noch glücklich, ſelig ſein, weil es ja 
doch bald ein Ende haben muß.“ 

„Und wozu kann ich Ihnen dienen?“ fragte der Major; „wenn ich 
nicht irre, wollten Sie mich aufſuchen.“ 

„Richtig, das war es, warum ich kommen wollte,“ entgegnete jener 
nach einigem Nachſinnen. „Sophie weiß, daß Sie mein Freund ſind, 
ich habe ihr ſchon früher von Ihnen erzählt, hauptſächlich die Geſchichte 
von der Bereſinabrücke, wo Sie mich zu ſich auf den Rappen nahmen. 
Sie hat geſtern mit Ihnen geſprochen und von Othello, nicht wahr? 
Die Fürſtin will nicht zugeben, daß er aufgeführt werde, wegen irgend 
eines Märchens, das ich nicht mehr weiß.“ 


* — 


— 
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„Sie waren ſehr geheimnisvoll damit,“ unterbrach ihn der Freund, 
„und wie mir ſchien, wird es die Fürſtin auch nicht zugeben.“ 
„Und doch; ich habe ſie durch ein Wort dahin gebracht. Die Prin⸗ 


geffin bat und flehte, und das kann ich nun einmal nicht ſehen, ohne 


daß ich ihr zu Hilfe komme; ich nahm alſo eine etwas ernſte Miene an 


und ſagte: Sonderbar iſt es doch, wenn ſo etwas ins Publikum kommt, 


\ 


iſt es wie der Wind in den Geſandtſchaften, und kam es einmal fo weit, 


ſo darf man nicht dafür ſorgen, daß es in acht Tagen als Chronique 
scandaleuse an allen Höfen erzählt wird. Die Fürſtin gab mir recht; 
ſie ſagte, wiewohl mit ſehr bekümmerter und verlegener Miene, zu, daß 
das Stück gegeben werden ſolle; doch als ſie wegging, rief ſie mir noch 


zu: ſie gebe das Spiel dennoch nicht verloren, denn wenn auch Othello 


ſchon auf dem Zettel ſtehe, laſſe ſie die Desdemona krank werden.“ 
„Das haben Sie gut gemacht!“ rief der Major lachend, „alſo die 
Furcht vor der Chronique scandaleuse hat die Geſpenſterfurcht und das 


Grauen vor den Geheimniſſen der Natur überwunden?“ 


„Jawohl, Sophie iſt außer ſich vor Freuden, daß ſie ihren Willen 


hat. Ich bin gerade auf dem Weg zum Regiſſeur der Oper; ich ſoll 


ihm vierhundert Taler bringen, daß die Aufführung auch in pekuniärer 
Hinſicht keiner Schwierigkeit unterworfen ſein möchte, und Sie müſſen 


mich zu ihm begleiten.“ 


„Aber wird es nicht auffallen, wenn Sie im Namen der Prinzeſſin 
dieſe Summe überbringen?“ 
„Dafür iſt geſorgt; wir bringen es als Kollekte von einigen Kunſt⸗ 


: freunden; ftellen Sie einen Dilettanten oder Enthuſiaſten vor, oder was 
in unſeren Kram paßt. Der Regiſſeur wohnt nicht weit von hier und iſt 


* 


ein alter, ehrlicher Kauz, den wir ſchon gewinnen wollen. Nur hier um 


die Ecke, Freund; ſehen Sie dort das kleine grüne Haus mit dem Erker?“ 


5. 
Der Regiſſeur der Oper war ein kleiner, hagerer Mann; er war 
früher als Sänger berühmt geweſen und ruhte jetzt im Alter auf ſeinen 
Lorbeeren. Er empfing die Freunde mit einer gewiſſen künſtleriſchen 


Hoheit und Würde, welche nur durch ſeine ſonderbare Kleidung etwas ge⸗ 


ſtört wurde; er trug nämlich eine ſchwarze Florentiner Mütze, welche er 


nur ablegte, wenn er zum Ausgehen die Perücke auf die Glatze ſetzte. 


e 


Auffallend ſtachen gegen dieſe bequeme Hauskleidung des Alten ein mo⸗ 
derner, enge anliegender Frack und weite, faltenreiche Beinkleider ab; ſie 


zeigten, daß der Herr Regiſſeur trotz der ſechzig Jährchen, die er haben 


mochte, dennoch für die Eitelkeit der Welt nicht abgeſtorben ſei an den 
Füßen trug er weite, ausgetretene Pelzſchuhe, auf denen er künſtlich im 
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Zimmer herumfuhr, ohne ſichtbar die Beine aufzuheben; den Freunden 
kam es vor, als fahre er auf Schlittſchuhen. 

„Iſt mir bereits angezeigt worden, der allerhöchſte Wunſch,“ ſagte 
der Regiſſeur, als ihn der Graf mit dem Zweck ihres Beſuches bekannt 
machte, „weiß bereits um die Sache; an mir ſoll es nicht fehlen, mein 
einziger Zweck iſt ja, die allerhöchſten Ohren auf ergötzliche Weiſe zu 
delektieren, aber — aber ich werde denn doch ſubmiſſeſt wagen müſſen, 
einige Gegenvorſtellungen zu exhibieren.“ 

„Wie? Sie wollen dieſe Oper nicht geben?“ rief der Graf. 

„Gott ſoll mich behüten, das wäre ja ein offenbares Mordattentat 
auf die allerhöchſte Familie! Nein! nein! wenn mein Wort in der Sache 
noch etwas gilt, wird dieſes unglückliche Stück nie gegeben.“ 

„Hätte ich doch nie gedacht,“ entgegnete der Graf, „daß ein Mann 
wie Sie von Pöbelwahn befangen wäre. Mit Staunen und Bewunde⸗ 
rung vernahm ich ſchon in meiner früheſten Jugend in fernen Landen 
Ihren gefeierten Namen; Sie wurden die Krone der Sänger genannt, 
ich brannte vor Begierde, dieſen Mann einmal zu ſehen. Ich bitte, ver⸗ 
kleinern Sie dieſes ehrwürdige Bild nicht durch ſolchen Aberwitz.“ 

Der Alte ſchien ſich geſchmeichelt zu fühlen, ein anmutiges Lächeln 
zog über ſeine verwitterten Züge, er ſteckte die Hände in die Taſchen 
und fuhr auf ſeinen Pelzſchuhen einigemal im Zimmer auf und ab. 
„Allzugütig, allzuviel Ehre!“ rief er; „ja, wir waren unſerer Zeit etwas, 
wir waren ein tüchtiger Tenor! jetzt hat es freilich ein Ende. Aber⸗ 
glaube, belieben Sie zu ſagen? ich würde mich ſchämen, irgend einem 
Aberglauben nachzuhängen; aber wo Tatſachen ſind, kann von Aber⸗ 
glauben nicht die Rede ſein. 

„Tatſachen?“ riefen die Freunde mit einer Stimme. 

„O ja, verehrte Meſſieurs, Tatſachen. Sie ſcheinen nicht aus hieſiger 
Stadt und Gegend zu ſein, da Sie ſolche nicht wiſſen?“ 

„Ich habe allerdings von einem ſolchen Märchen gehört,“ ſagte der 
Major; „es ſoll, wenn ich nicht irre, jedesmal nach Othello brennen, 
und —“ 

„Brennen? daß mir Gott verzeih'; ich wollte lieber, daß es allemal 
brennte; Feuer kann man doch löſchen, man hat Brandaſſekuranzen, man 
kann endlich noch ſolch einen Brandſchaden zur Not ertragen; aber ſter⸗ 
ben? nein, das iſt ein weit gefährlicherer Kaſus.“ 

„Sterben? ſagen Sie, wer ſoll ſterben?“ 

„Nun, das iſt kein Geheimnis!“ erwiderte der Regiſſeur; „ſo oft 
Othello gegeben wird, muß acht Tage nachher jemand aus der fürſt⸗ 
lichen Familie ſterben.“ 3 

Die Freunde fuhren erſchrocken von ihren Sitzen auf, denn der pro- 
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phetiſche, richtende Ton, womit der Alte dies fagte, hatte etwas Greu⸗ 
liches an ſich; doch ſogleich ſetzten ſie ſich wieder und brachen über ihren 
eigenen Schrecken in ein luſtiges Gelächter aus, das übrigens den Sänger 
nicht aus der Faſſung brachte. 

„Sie lachen?“ ſprach er; „ich muß es mir gefallen laſſen; wenn es 
Sie übrigens nicht geniert, will ich Sie die Theaterchronik inſpizieren 
laſſen, die ſeit hundertundzwanzig Jahren der jedesmalige Souffleur 
ſchreibt.“ 

„Die Theaterchronik her, Alter, laſſen Sie uns inſpizieren,“ rief der 
Graf, dem die Sache Spaß zu machen ſchien, und der Regiſſeur rutſchte 
mit außerordentlicher Schnelligkeit in ſeine Kammer und brachte einen 
in Leder und Meſſing gebundenen Folianten hervor. 

Er ſetzte eine große, in Bein gefaßte Brille auf und blätterte in der 
Chronik. „Bemerken Sie,“ ſagte er, „wegen des Nachfolgenden, erſtlich: 
hier ſteht: Anno 1740 den 8. Dezember ift die Aktrice Charlotte Fan⸗ 
dauerin in hieſigem Theater erſtickt worden. Man führte das Trauer⸗ 
ſpiel Othello, der Mohr von Venedig, von Shakeſpeare auf.“ 

„Wie?“ unterbrach ihn der Major, „Anno 1740 ſollte man hier 
Shakeſpeares Othello gegeben haben? und doch war es, wenn ich nicht 
irre, Schröder, der zuerſt und viel ſpäter das erſte Shakeſpeareſche Stück 
in Deutſchland aufführen ließ?“ 

„Bitte um Vergebung,“ erwiderte der Alte. „Der Herzog ſah auf 
einer Reiſe durch England in London dieſen Othello geben, ließ ihn, 
weil er außerordentlich gefiel, überſetzen und nachher hier öfter aufführen. 
Meine Chronik fährt aber alſo fort: 

„Obgedachte Charlotte Fandauerin hat die Desdemona gegeben und 
iſt durch die Bettdecke, womit ſie in dem Stücke ſelbſt getötet werden 
ſoll, elendiglich umgekommen. Gott ſei ihrer armen Seele gnädig!“ 
Dieſen Mord erzählt man ſich hier folgendermaßen: die Fandauer ſoll 
ſehr ſchön geweſen ſein; bei Hof ging es damals unter dem Herzog 
Nepomuk ſehr lasziv zu; die Fandauer wurde des Herzogs Geliebte. 
Sie aber ſoll ſich nicht blindlings und unvorſichtig ihm übergeben haben; 
ſie war abgeſchreckt durch das Beiſpiel ſo vieler, die er nach einigen 
Monaten oder Jährchen verſtieß und elendiglich herumlaufen ließ. Sie 
ſoll alſo ein ſchreckliches Bündnis mit ihm gemacht und erſt, nachdem 
er es beſchworen, ſich ihm ergeben haben. Aber wie bei den andern, ſo 
war es auch bei der Fandauer. Er hatte ſie bald ſatt und wollte ſie 
auf gelinde Art entfernen. Sie aber drohte ihm, das Bündnis, das er 
mit ihr gemacht, drucken und in ganz Europa verbreiten zu laſſen, ſie 
zeigte ihm auch, daß ſie dieſe Schrift ſchon in vielen fremden Städten 
niedergelegt habe, wo ſie auf ihren erſten Wink verbreitet würde.“ 
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„Der Herzog war ein grauſamer Herr und ſein Zorn kannte keine 
Grenzen. Er ſoll ihr auf verſchiedenen Wegen durch Gift haben bei⸗ 
kommen wollen, aber ſie aß nichts, als was ſie ſelbſt gekocht hatte. Er 
gab daher einem Schauſpieler eine große Summe Geld und ließ den 
Othello aufführen. Sie werden ſich erinnern, daß in dem Shakeſpeare⸗ 
ſchen Trauerſpiel die Desdemona von dem Mohren im Bette erſtickt wird. 
Der Akteur machte ſeine Sache nur allzunatürlich, denn die Fandauerin 
iſt nicht mehr erwacht.“ 

Der Graf ſchauderte. „Und dies ſoll wahr ſein?“ rief er aus. 

„Fragen Sie von älteren Perſonen in der Stadt, wen Sie wollen, 
Sie werden es überall ſo erzählen hören. Es wurde von den Gerichten 
eine Unterſuchung gegen den Mörder anhängig gemacht, aber der Herzog 
ſchlug ſie nieder, nahm den Akteur vom Theater in ſeine Dienſte und 
erklärte, die Fandauerin habe durch Zufall der Schlag gerührt. Aber acht 
Tage darauf ſtarb ihm ſein einziges Söhnlein, ein Prinz von zwölf Jahren.“ 

„Zufall!“ ſagte der Major. 

„Nennen Sie es immerhin ſo,“ verſetzte der Alte und blätterte weiter, 
„doch hören Sie, Othello wurde zwei Jahre lang nicht mehr gegeben, 
denn wegen der Erinnerung an jenen Mord mochte der Herzog dieſes 
Trauerſpiel nicht leiden. Aber nach zwei Jahren war er ſo ruchlos, es 
wieder aufführen zu laſſen. Hier ſteht's: Den 28. September 1742 
Othello, der Mohr von Venedig; und hier am Rande iſt bemerkt: 
Sonderbarlich! am 5. Oktober iſt Prinzeſſin Auguſte verſtorben, ge⸗ 
rade auch acht Tage nach Othello, wie vor zwei Jahren der höchſtſelige 
Prinz Friedrich. Zufall, meine werten Herren?“ 

„Allerdings Zufall!“ riefen jene. 

„Weiter! Den 6. Februar 1748, Othello, der Mohr von Venedig. 
Ob es wohl wieder eintrifft? Sehen Sie her, meine Herren! Das hat 
der Souffleur hergeſchrieben, bemerken Sie gefälligſt, es iſt dieſelbe Hand, 
die hier in margine*) bemerkt: Entſetzlich! die Fandauerin ſpukt wieder, 
Prinz Alexander den 14. plötzlich geſtorben, acht Tage nach Othello. 
Der Alte hielt inne und ſah ſeine Gäſte fragend an; ſie ſchwiegen, er 
blätterte weiter und las: Den 16. Januar 1775, zum Benefiz der Mlle. 
Koller: Othello, der Mohr von Venedig. Richtig wieder! Arme Prinzeſſin 
Eliſabeth, Haft du müſſen fo ſchnell verſterben! + 24. Januar 1775.“ 

„Poſſen!“ unterbrach ihn der Major: „ich gebe zu, es iſt ſo; es ſoll 
einigemal der Eigenſinn des Zufalls es wirklich ſo gefügt haben; geben 
Sie mir aber nur einen vernünftigen Grund an zwiſchen Urſache und Wir⸗ 
kung, wenn Sie dieſe Höchſtſeligen am Othello verſterben Laffer wollen!“ 


*) Am Rande. 
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„Herr!“ antwortete der alte Mann mit 1 Ernſt, „das kann ich 
nicht; aber ich erinnere an die Worte jenes großen Geiſtes, von dem 


auch dieſer unglückſelige Othello abſtammt: Es gibt viele Dinge zwiſchen 


Himmel und Erde, wovon ſich die Philoſophen nichts träumen laſſen “ 
„Ich kenne das,“ ſagte der Graf; „aber ich wette, Shakeſpeare hätte 


nie dieſen Spruch von ſich gegeben, hätte er gewußt, wie viel Lächer⸗ 


lichkeit ſich hinter ihm verbirgt!“ 


„Es iſt möglich,“ erwiderte der Sänger; „hören Sie aber weiter. 


Ich komme jetzt an ein etwas neueres Beiſpiel, deſſen ich mich erinnern 
kann, an den Herzog ſelbſt.“ 
„Wie,“ unterbrach ihn der Major; „eben jener, der die Aktrice 


ermorden ließ?“ 


„Derſelbe; Othello war vielleicht zwanzig Jahre nicht mehr gegeben 


5 worden, da kamen, ich weiß es noch wie heute, fremde Herrſchaften zum 


Beſuch. Unſer Schauſpiel gefiel ihnen, und ſonderbarerweiſe wünſchte 
eine der fremden fürſtlichen Damen Othello zu ſehen. Der Herzog 
ging ungern daran, nicht aus Angſt vor den greulichen Umſtänden, die 
dieſem Stück zu folgen pflegten, denn er war ein Freigeiſt und glaubte 
an nichts dergleichen; aber er war jetzt alt; die Sünden und Frevel 
ſeiner Jugend fielen ihm ſchwer aufs Herz, und er hatte Abſcheu vor 
dieſem Trauerſpiel. Aber ſei es, daß er der Dame nichts abſchlagen 
mochte, ſei es, daß er ſich vor dem Publikum ſchämte, das Stück mußte 
über Hals und Kopf einſtudiert werden, es wurde auf ſeinem Luſtſchloß 
gegeben. Sehen Sie, hier ſteht es: Othello, den 16. Oktober 1793 auf 


dem Luſtſchloß H. . . . aufgeführt.“ 


„Nun, Alter! und was folgte? geſchwind!“ riefen die Freunde un⸗ 


. geduldig. 


„Acht Tage nachher, den 24. Oktober 1793, iſt der Herzog geſtorben.“ 

„Nicht möglich,“ ſagte der Major nach einigem Stillſchweigen; „laſſen 
Sie Ihre Chronik ſehen; wo ſteht denn etwas vom Herzog? Hier iſt 
nichts in margine bemerkt.“ 

„Nein,“ ſagte der Alte, und brachte zwei Bücher herbei; „aber hier 


ſeine Lebensgeſchichte, ſeine Trauerrede, wollen Sie gefälligſt nachſehen?“ 


Der Graf nahm ein kleines ſchwarzes Buch in die Hand und las: 
„Beſchreibung der ſolennen Beiſetzung des am 24. Oktober 1793 höchſt⸗ 


ſfelig verſtorbenen Herzogs und Herrn — Dummes Zeug!“ rief er und 


ſprang auf; „das könnte mich um den Verſtand bringen. Zufall! Zu⸗ 
fall und nichts andere!! Nun — und wiſſen Sie noch ein ſolches 
Hiſtörchen?“ 

„Ich könnte Ihnen noch einige anführen,“ erwiderte der Alte mit 
Ruhe, „doch Sie langweilen ſich bei dieſer ſonderbaren Unterhaltung; 


Hauff. 1. 6 
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nur aus der neueſten Zeit noch einen Fall. Roſſini ſchrieb ſeine herr⸗ 
liche Oper Othello, worin er, was man bezweifelt hatte, zeigte, daß er 
es verſtehe, auch die tieferen, tragiſchen Saiten der menſchlichen Bruſt 
anzuſchlagen. Er wurde hier höheren Orts nicht verlangt, daher 
wurde er auch nicht fürs Theater einſtudiert. Die Kapelle aber unter⸗ 
nahm es, dieſe Oper für ſich zu ſtudieren, es wurden einige Szenen in 
Konzerten aufgeführt, und dieſe wenigen Proben entzündeten im Publi⸗ 
kum einen ſo raſchen Eifer für die Oper, daß man allgemein in Zei⸗ 
tungen, an Wirtstafeln, in Singtees und dergleichen von nichts als 
Othello ſprach, nichts als Othello verlangte. Von den grauenvollen Be⸗ 
gebenheiten, die das Schauſpiel Othello begleitet hatten, war gar nicht 
die Rede; es ſchien, man denke ſich unter der Oper einen ganz andern 
Othello. Endlich bekam der damalige Regiſſeur (ich war noch auf dem 
Theater und fang den Othello), er bekam den WAuftr&g, ſage ich, die Oper 
in Szene zu ſetzen. Das Haus war zum Erſticken voll, Hof und Adel 
waren da, das Orcheſter ſtrengte ſich übermenſchlich an, die Sängerinnen 
ließen nichts zu wünſchen übrig, aber ich weiß nicht — uns alle wehte 
ein unheimlicher Geiſt an, als Desdemona ihr Lied zur Harfe ſpielte, 
als ſie ſich zum Schlafengehen rüſtete, als der Mörder, der abſcheuliche 
Mohr, ſich nahte. Es war dasſelbe Haus, es waren dieſelben Bretter, 
es war dieſelbe Szene, wie damals, wo ein liebliches Geſchöpf in der⸗ 
ſelben Rolle ſo greulich ihr Leben endete. Ich muß geſtehen, trotz der 
Teufelsnatur meines Othello befiel mich ein leichtes Zittern, als der 
Mord geſchah, ich blickte ängſtlich nach der fürſtlichen Loge, wo ſo viele 
blühende, kräftige Geſtalten auf unſer Spiel herüberſahen. Wirſt du 
wohl durch die Töne, die deinen Tod begleiten, dich beſänftigen laſſen, 
blutdürſtiges Geſpenſt der Gemordeten? dachte ich. Es war ſo; fünf, 
ſechs Tage hörte man nichts von einer Krankheit im Schloſſe; man 
lachte, daß es nur der Einkleidung in eine Oper bedurfte, um jenen 
Geiſt gleichſam irre zu machen; der ſiebente Tag verging ruhig, am 
achten wurde Prinz Ferdinand auf der Jagd erſchoſſen.“ 

„Ich habe davon gehört,“ ſagte der Major, „aber es war Zufall; 
die Büchſe ſeines Nachbars ging los, und —“ 

„Sage ich denn, das Geſpenſt bringe die Höchſtſeligen ſelbſt um, 
drücke ihnen eigenhändig die Kehle zu? Ich ſpreche ja nur von einem 
unerklärlichen, geheimnisvollen Zuſammenhang.“ 

„Und haben Sie uns nicht noch zu guter Letzt ein Märchen erzählt? 
Wo ſteht denn geſchrieben, daß acht Tage vor jener Jagd Othello gegeben 
wurde?“ 

„Hier!“ erwiderte der Regiſſeur kaltblütig, indem er auf eine Stelle 
in ſeiner Chronik wies; der Graf las: Othello, Oper von Roſſini, 


N 
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den 12. März; und auf dem Rande ſtand dreimal unterſtrichen: „den 20. 
fiel Prinz Ferdinand auf der Jagd.“ 

Die Männer ſahen einander ſchweigend einige Augenblicke an; ſie 
ſchienen lächeln zu wollen, und doch hatte ſie der Ernſt des alten Mannes, 
das ſonderbare Zuſammentreffen jener furchtbaren Ereigniſſe tiefer er⸗ 
griffen, als ſie ſich ſelbſt geſtehen mochten. Der Major blätterte in der 
Chronik und pfiff vor ſich hin, der Graf ſchien über etwas nachzuſinnen, 
er hatte Stirne und Augen feſt in die Hand geſtützt. Endlich ſprang 
er auf: „Und dies alles kann Ihnen dennoch nicht helfen!“ rief er, „die 
Oper muß gegeben werden. Der Hof, die Geſandten wiſſen es ſchon, 
man würde ſich blamieren, wollte man durch dieſe Zufälle ſich ſtören 
laſſen. Hier ſind vierhundert Taler, mein Herr! Es ſind einige Freunde 
und Liebhaber der Kunſt, welche ſie Ihnen zuſtellen, um Ihren Othello 
recht glänzend auftreten zu laſſen. Kaufen Sie davon, was Sie wollen,“ 
ſetzte er lächelnd hinzu, „laſſen Sie Geiſterbanner, Beſchwörer kommen, 
kaufen Sie einen ganzen Hexenapparat, kurz, was nur immer nötig iſt, 
um das Geſpenſt zu vertreiben — nur geben Sie uns Othello.“ 

„Meine Herren,“ ſagte der Alte, „es iſt möglich, daß ich in meiner 
Jugend ſelbſt über dergleichen gelacht und geſcherzt hätte; das Alter hat 
mich ruhiger gemacht, ich habe gelernt, daß es Dinge gibt, die man 
nicht geradehin verwerfen muß. Ich danke für Ihr Geſchenk, ich werde es 
auf eine würdige Weiſe anzuwenden wiſſen. Aber nur auf den ſtrengſten 
Befehl werde ich Othello geben laſſen. Ach Gott und Herr!“ rief er 
kläglich, „wenn ja der Fall wieder einträte, wenn das liebe, herzige Kind, 
Prinzeſſin Sophie, des Teufels wäre!“ 

„Sein Sie ſtill,“ rief der Graf erblaſſend, „wahrhaftig, Ihre wahn⸗ 
ſinnigen Geſchichten find anſteckend, man könnte ſich am hellen Tage 
fürchten! Adieu! Vergeſſen Sie nicht, daß Othello auf jeden Fall ge- 
geben wird; machen Sie mir keine Kunſtgriffe mit Katarrh und Fieber, 
mit Krankwerdenlaſſen und eingetretenen Hinderniſſen. Beim Teufel, 
wenn Sie keine Desdemona hergeben, werde ich das Geſpenſt der Er⸗ 
würgten heraufrufen, daß es diesmal ſelbſt eine Gaſtrolle übernimmt.“ 

Der Alte kreuzigte ſich, und fuhr ungeduldig auf ſeinen Schuhen 
umher. „Welche Ruchloſigkeit,“ jammerte er, „wenn ſie nun erſchiene, 
wie der ſteinerne Gaſt? Laſſen Sie ſolche Reden, ich bitte Sie; wer 
weiß, wie nahe jedem ſein eigenes Verderben iſt!“ 

Lachend ſtiegen die beiden die Treppe hinab, und noch lange diente 
der muſikaliſche Prophet mit der Florentiner Mütze und den Pelzſchlitt⸗ 
ſchuhen ihrem Witz zur Zielſcheibe. 
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Es gab Stunden, worin der Major ſich durchaus nicht in den Grafen, 
ſeinen alten Waffenbruder, finden konnte. War er ſonſt fröhlich, lebhaft, 
von Witz und Laune ſtrahlend, konnte er ſonſt die Geſellſchaft durch 
treffende Anekdoten, durch Erzählungen aus ſeinem Leben unterhalten, 
wußte er ſonſt jeden, mochte er noch ſo gering ſein, auf eine ſinnige, 
feine Weiſe zu verbinden, ſo daß er der Liebling aller, von vielen an⸗ 
gebetet wurde: ſo war er in andern Momenten gerade das Gegenteil. 
Er fing an trocken und ſtumm zu werden, ſeine Augen ſenkten ſich, ſein 
Mund preßte ſich ein. Nach und nach ward er finſter, ſpielte mit ſeinen 
Fingern, antwortete mürriſch und ungeſtüm. Der Major hatte ihm ſchon 
abgemerkt, daß dies die Zeit war, wo er aus der Geſellſchaft entfernt 
werden müſſe, denn jetzt fehlten noch wenige Minuten, ſo zog er mit 
leicht aufgeregter Empfindlichkeit jedes unſchuldige Wort auf ſich, und 
fing an zu wüten und zu raſen. 

Der Major war viel um ihn, er hatte aus früherer Zeit eine gewiſſe 
Gewalt und Herrſchaft über ihn, die er jetzt geltend machte, um ihn vor 
dieſen Ausbrüchen der Leidenſchaft in Geſellſchaft zu bewahren, deſto greu⸗ 
licher brachen ſie in ſeinen Zimmern aus; er tobte, er fluchte in allen 
Sprachen, er klagte ſich an, er weinte. „Bin ich nicht ein elender, ver⸗ 
worfener Menſch?“ ſprach er einſt in einem ſolchen Anfall, „meine 
Pflichten mit Füßen zu treten, die treueſte Liebe von mir zu ſtoßen, ein 
Herz zu martern, das mir ſo innig anhängt! Leichtſinnig ſchweife ich 
in der Welt umher, hube mein Glück verſcherzt, weil ich in meinem Un⸗ 
ſinn glaubte, ein Kosziusko zu ſein, und bin nichts, als ein Schwach⸗ 
kopf, den man wegwarf. Und ſo viele Liebe, dieſe Aufopferung, dieſe 
Treue ſo zu vergelten!“ 

Der Major nahm zu allerlei Troſtmitteln ſeine Zuflucht. „Sie ſagen 
ja ſelbſt, daß die Prinzeſſin Sie zuerſt geliebt hat; konnte ſie je eine 
andere Liebe, eine andere Treue von Ihnen erwarten, als die, welche die 
Verhältniſſe erlauben?“ 

„Ha, woran mahnen Sie mich!“ rief der Unglückliche, „wie klagen 
mich Ihre Entſchuldigungen ſelbſt an! Auch ſie, auch ſie betört! Wie 
kindlich, wie unſchuldig war ſie, als ich Verruchter kam, als ich ſie ſah 
mit dem lieblichen Schmelz der Unſchuld in den Augen, da fing mein 
Leichtſinn wieder an; ich vergaß alle guten Vorſätze, ich vergaß, wem 
ich allein gehören dürfte; ich ſtürzte mich in einen Strudel von Luſt, ich 
begrub mein Gewiſſen in Vergeſſenheit!“ Er fing an zu weinen, die 
Erinnerung ſchien ſeine Wut zu beſänftigen. „Und konnte ich,“ flüſterte 
er, „konnte ich ſo von ihr gehen? Ich fühlte, ich ſah es an jeder ihrer 
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Bewegungen, ich las es in ihrem Auge, daß ſte mich liebte; ſollte ich 


fliehen, als ich ſah, wie dieſe Morgenröte der Liebe in ihren Wangen 


aufging, wie der erſte leuchtende Strahl des Verſtändniſſes aus ihrem 
Auge brach, auf mich niederfiel, mich aufzufordern ſchien, ihn zu er⸗ 
widern?“ f 
„Ich beklage Sie,“ ſprach der Freund und drückte ſeine Hand; „wo 
lebt ein Mann, der ſo ſüßer Verſuchung widerſtanden wäre?“ 
„Und als ich ihr ſagen durfte, wie ich ſie verehre, als ſie mir mit 
ſtolzer Freude geſtand, wie ſie mich liebe, als jenes traute, entzückende 


Spiel der Liebe begann, wo ein Blick, ein flüchtiger Druck der Hand 


mehr ſagt, als Worte auszudrücken vermögen, wo man tagelang nur in 


5 der freudigen Erwartung eines Abends, einer Stunde, einer einſamen 
Minute lebte, wo man in der Erinnerung dieſes ſeligen Augenblicks 


ſchwelgte, bis der Abend wieder erſchien, bis ich aus dem Taumelkelch 


ö ihrer ſüßen Augen aufs neue Vergeſſenheit trank; wie reich wußte ſie 


zu geben, wie viel Liebe wußte ſie in ein Wort, in einen Blick zu 


llegen; und ich ſollte fliehen?“ 


„Und wer verlangt dies?“ ſagte der Freund gerührt. „Es wäre grau⸗ 


‘a ſam geweſen, eine fo ſchöne Liebe, die alle Verhältniſſe zum Opfer brachte, 


zurück zu ſtoßen. Nur Vorſicht hätte ich gewünſcht; ich denke, noch iſt 
nicht alles verloren!“ 
Er ſchien nicht darauf zu hören; ſeine Tränen ſtrömten heftiger, ſein 


glänzendes Auge ſchien tiefer in die Vergangenheit zu tauchen. „Und 


als ſie mir mit holdem Erröten ſagte, wie ich zu ihr gelangen könne, 
als fie erlaubte, ihre fürſtliche Stirne zu küſſen, als der ſüße Mund, 


deſſen Wünſche einem Volk Befehle waren, mein gehörte, und die Hoheit 


einer Fürſtin unterging im traulichen Flüſtern der Liebe — da, da ſollte 


ich ſie laſſen?“ 

„Wie glücklich ſind Sie! Gerade in dem Geheimnis dieſes Verhält⸗ 
niſſes muß ein eigener Reiz liegen; und warum wollen Sie dieſe Liebe 
ſo tief verdammen? Faſſen Sie ſich! Das Urteil der Welt kann Ihnen 


gleichgültig ſein, wenn Sie glücklich ſind; denn im ganzen trägt ja wahr⸗ 


haftig dies Verhältnis nichts ſo Schwarzes, Schuldiges an ſich, wie Sie 


des ſelbſt ſich vorſtellen!“ 


Der Graf hatte ihm zugehört; ſeine Augen rollten, ſeine Wangen 


färbten fic) dunkler, er knirſchte mit den Zähnen. „Nicht fo mild müſſen 
Sie mich beurteilen,“ ſagte er mit dumpfer Stimme, „ich verdiene es 


nicht. Ich bin ein Frevler, vor dem Sie zurückſchaudern ſollten. O — 
daß ich Vergeſſenheit erkaufen könnte, daß ich Jahre auslöſchen könnte 


aus meinem Gedächtnis! — Ich will vergeſſen, ich muß vergeſſen, ich 
werde wahnſinnig, wenn ich nicht vergeſſe; ſchaffen Sie Wein, Kamerad; 
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ich will trinken, mich dürſtet, es wütet eine Flamme in mir, ich will 
mein Gedächtnis, meine Schuld erſäufen!“ 

Der Major war ein beſonnener Mann; er dachte ziemlich ruhig über 
dieſe verzweiflungsvollen Ausbrüche der Reue und Selbſtanklage. „Er 
iſt leichtſinnig, fo habe ich ihn von jeher gekannt,“ ſagte er zu ſich; „ſolche 
Menſchen kommen leicht aus einem Extrem in das andere. Er ſieht jetzt 
große Schuld in ſeiner Liebe, weil ſie der Geliebten in ihren Verhält⸗ 
niſſen ſchaden kann, und im nächſten Augenblick berauſcht ihn wieder die 
Wonne der Erinnerung.“ Der Wein kam, der Major goß ein; der Graf 
ſtürzte ſchnell einige Gläſer hinunter; er ging mit ſchnellen Schritten 
ſchweigend im Zimmer auf und nieder, blieb vor dem Freunde ſtehen, 
trank und ging wieder. Dieſer mochte ſeine ſtillen Empfindungen nicht 
unterbrechen, er trank und beobachtete über das Glas hin aufmerkſam 
die Mienen, die Bewegungen ſeines Freundes. 

„Major!“ rief dieſer endlich, und warf ſich auf den Stuhl nieder; 
„welches Gefühl halten Sie für das ſchrecklichſte?“ 

Dieſer ſchlürfte bedächtig den Wein in kleinen Zügen, er ſchien nach⸗ 
zuſinnen, und ſagte dann: „Ohne Zweifel, das, was das freudigſte Ge- 
fühl gibt, muß auch das traurigſte werden — Ehre, gekränkte Ehre.“ 

Der Graf lachte grimmig. „Laſſen Sie ſich die Taler wieder geben, 
Kamerad, die Sie einem ſchlechten Pſychologen für ſeinen Unterricht gaben. 
Gekränkte Ehre! Alſo tiefer ſteigt Ihre Kunſt nicht hinab in die Seele? 
Die gekränkte Ehre fühlt ſich doch ſelbſt noch; es lebt doch ein Gefühl 
in des Gekränkten Bruſt, das ihn hoch erhebt über die Kränkung, er 
kann die Scharte auswetzen am Beleidiger; er hat noch die Möglichkeit, 
ſeine Ehre wieder fleckenlos und rein zu waſchen, aber tiefer, Herr Bru⸗ 
der,“ rief er, indem er die Hand des Majors krampfhaft faßte, „tiefer 
hinab in die Seele; welches Gefühl iſt noch ſchrecklicher?“ 

„Von einem habe ich gehört,“ erwiderte jener, „das aber Männer, 
wie wir, nicht kennen — es heißt Selbſtverachtung.“ 

Der Graf erbleichte und zitterte, er ſtand ſchweigend auf und ſah den 
Freund lange an. „Getroffen, Kamerad!“ ſagte er, „das ſitzt noch tiefer. 
Männer, wie wir, pflegen es nicht zu kennen, es heißt Selbſtverachtung. 
Aber der Teufel legt auch gar feine Schlingen auf die Erde; ehe man 
ſich verſieht, iſt man gefangen. Kennen Sie die Qual des Wankelmutes, 
Major?“ 

„Gottlob, ich habe fie nie erfahren; mein Weg ging immer gerade— 
aus aufs Ziel!“ g 

„Geradeaus aufs Ziel? Wer auch ſo glücklich wäre! Erinnern Sie 
ſich noch des Morgens, als wir aus den Toren von Warſchau ritten? 
Unſere Gefühle, unſere Sinne gehörten jenem großen Geiſte, der fie gee 


— 
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fangen hielt; aber wem gehörten die Herzen der polniſchen Lanziers? 
Unſere Trompeten ließen jene Arien aus den Krakauern ertönen, jene 
Geſänge, die uns als Knaben bis zur Wut für das Vaterland begeiftert 
hatten; dieſe wohlbekannten Klänge pochten wieder an die Pforte unſerer 
Bruſt; Kamerad, wem gehörten unſere Herzen?“ 

„Dem Vaterland!“ ſagte der Major gerührt; „ja, damals, damals 
war ich freilich wankelmütig!“ 

„Wohl Ihnen, daß Sie es ſonſt nie waren; der Teufel weiß das 
recht hübſch zu machen; er läßt uns hier empfinden, glücklich werden, 
und dort ſpiegelt er noch höhere Wonne, noch größeres Glück uns vor!“ 

„Möglich; aber der Mann hat Kraft, Dem treu zu bleiben, was er 
gewählt hat.“ 

„Das iſt es,“ rief der Graf, wie niedergedonnert durch dies eine 
Wort: „das iſt es, und daraus — die Selbſtverachtung; und warum 
beſſer ſcheinen, als ich bin? Kamerad, Sie ſind ein Mann von Ehre, 
fliehen Sie mich wie die Peſt, ich bin ein Ehrloſer, ein Ehrvergeſſener, 
Sie find ein Mann von Kraft, verachten Sie mich, ich muß mich ſelbſt 


verachten, wiſſen Sie, ich bin —“ 


„Halt, ruhig!“ unterbrach ihn der Freund, „es pochte an der 
Türe — herein!“ 


7 


„Bedaure, bedaure unendlich,“ ſprach der Regiſſeur der Oper und 
rutſchte mit tiefen Verbeugungen ins Zimmer, „ich unterbreche Hoch⸗ 
dieſelben?“ 

„Was bringen Sie uns?“ erwiderte der Major, ſchneller gefaßt als 
der unglückliche Freund. „Setzen Sie ſich und verſchmähen Sie nicht 
unſern Wein; was führt Sie zu uns?“ 

„Die traurige Gewißheit, daß Othello doch gegeben wird. Es hilft 
nichts; alles Bitten iſt umſonſt. Ich will Ihnen nur geſtehen, ich ließ 
die Oper einüben, hatte aber unſere Primadonna ſchon dahin gebracht, 
daß ſie mir feierlich gelobte, heiſer zu werden; da führt der Satan geſtern 
Abend die Sängerin Fanutti in die Stadt; fie kommt vom . . ner 
Theater, bittet die allerhöchſte Theaterdirektion um Gaſtrollen, und ſtellen 
Sie ſich vor, man ſagt ihr auf nächſten Sonntag Othello zu. Ich habe 


beinahe geweint, wie es mir angezeigt wurde; jetzt hilft kein Gott mehr 


dagegen, und doch habe ich ſchreckliche Ahnungen!“ 

„Alter Herr!“ rief der Graf, der indeſſen Zeit gehabt hatte, ſich zu 
ſammeln. „Geben Sie doch einmal Ihren Köhlerglauben auf; ich kann 
Sie verſichern, es ſoll keiner der allerhöchſten Perſonen ein Haar gekrümmt 
werden; ich gehe hinaus auf den Kirchhof, laſſe mir das Grab der er⸗ 
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würgten Desdemona zeigen, mache ihr meine Wufwartung, und bitte 
ſie, diesmal ein Auge zuzudrücken und mich zu erwürgen. Freilich hat 
ſie dann nur einen Grafen und kein fürſtliches Blut; doch einer meiner 
Vorfahren hat auch eine Krone getragen!“ 

„Freveln Sie nicht ſo ſchrecklich,“ entgegnete der Alte, „wie leicht 
kann Sie das Unglück mit hinabziehen! Mit ſolchen Dingen iſt nicht zu 
ſcherzen. Überdies habe ich heute nacht im Traum einen großen Trauer⸗ 
zug mit Fackeln geſehen, wie man Fürſten zu begraben pflegt.“ 

„Schreckliche Viſionen, guter Herr!“ lachte der Major. „Haben Sie 
vielleicht vorher ein Gläschen zuviel getrunken? Und was iſt natürlicher, 
als daß Sie ſolches Zeug träumen, da ſie den ganzen Tag mit Todes⸗ 
gedanken umgehen!“ 

Der Alte ließ ſich nicht aus ſeinem Ernſt herausſchwatzen. „Gerade 
Sie, verehrter Herr, ſollten nicht Spott damit treiben,“ ſagte er. „Ich 
habe Sie nie geſehen bis zu jener Stunde, wo Sie mich mit dem Herrn 
Grafen beſuchten, und doch gingen wir beide heute nacht miteinander 
dem Sarge nach, Sie weinten heftig.“ 


„Immer köſtlicher! wie lebhaft Sie träumen; darum mußte ich hierher 


kommen, um mit Ihnen, lieber Mann, im Traume ſpazieren zu gehen!“ 

„Brechen wir ab,“ erwiderte jener, „was kommen muß, wird kommen, 
und wir würden vielleicht viel darum geben, hätten wir alles nur ge⸗ 
träumt. Ich komme aber hauptſächlich zu Ihnen, um Sie zur Probe 
einzuladen, Sie haben ſich ſo generös gegen uns bewieſen, daß ich mir 
ein Vergnügen daraus mache, Ihnen unſer Perſonal, namentlich die 
neue Sängerin zu zeigen.“ 

Die Freunde nahmen freudig den Vorſchlag an. Der Graf ſchien 
wie immer ſeine Heftigkeit zu bereuen, und dieſe Zerſtreuung kam ihm 
erwünſcht; auf dem Major hatten jene Ausbrüche einer Selbſtanklage 
ſchwer und drückend gelegen; auch er nahm daher mit Dank dieſen Aus⸗ 
weg an, um einer nähern Erklärung ſeines Freundes, die er eher fürchtete, 
als wünſchte, zu entfliehen. 


8. 

Und wirklich ſchien auch ſeit jener Stunde der Graf dieſe Saite nicht 
mehr berühren zu wollen; er ſchien wohl hin und wieder düſter, ja die 
Augenblicke des tiefen Grames kehrten wieder, aber nicht mit ihnen das 
Geſtändnis einer großen Schuld, das damals ſchon auf ſeinen Lippen 
ſchwebte; er war verſchloſſener als ſonſt. Der Major ſah ihn ſogar einige 
Tage beinahe gar nicht; die Geſchäfte, die ihn in dieſe Stadt gerufen 
hatten, ließen ihm wenige Stunden übrig, und dieſe pflegte gerade der 
Graf dem Theater zu widmen; denn ſei es aus Luſt an der Sache ſelbſt, 
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oder um im Sinne der Geliebten zu handeln und ihre Lieblingsoper 


recht glänzend erſcheinen zu laſſen, er war in jeder Probe gegenwärtig; 
ſein richtiger Takt, ſeine ausgebreiteten Reiſen, ſein feiner, in der Welt 
gebildeter Geſchmack verbeſſerten unmerklich manches, was dem Auge und 
Ohr ſelbſt eines ſo ſcharfen Kritikers, wie der Regiſſeur war, entgangen 
wäre; und der alte Mann vergaß oft ſtundenlang die ſchwarzen Ahnungen, 
die ſeine Seele quälten, fo ſehr wußte Graf Zronievsky fein Intereſſe zu 
feſſeln. ; 

So war Othello zu einer Vollkommenheit fortgeſchritten, die man 
anfangs nicht für möglich gehalten hätte; die Oper war durch die ſonder⸗ 
baren Umſtände, welche ihre Aufführung bisher verhindert hatten, nicht 


nur dem Publikum, ſondern ſelbſt den Sängern neu geworden; kein 


Wunder, daß ſie ihr möglichſtes taten, um ſo großen Erwartungen zu 
entſprechen; kein Wunder, daß man mit freudiger Erwartung dem Tag ent⸗ 
gegen ſah, der den Mohren von Venedig auf die Bretter rufen ſollte. 

Es kam aber noch zweierlei hinzu, das Intereſſe des Publikums zu 
feſſeln. Der Sängerin Fanutti war ein großer Ruf vorausgegangen, 
man war neugierig, wie ſie ſich vom Theater ausnehme, wie ſie Des⸗ 
demona geben werde, eine Rolle, zu der man außer ſchönem Geſang auch 
ein höheres tragiſches Spiel verlangte. Hierzu kam das leiſe Gerücht 
von den ſonderbaren Vorfällen, die jedesmal Othello begleitet hatten; 
die ältern Leute erzählten, die jüngeren ſprachen es nach, zweifelten, ver⸗ 
größerten, ſo daß ein großer Teil des Publikums glaubte, der Teufel 
ſelbſt werde eine Gaſtrolle im Othello übernehmen. 

Der Major von Larun hatte Gelegenheit, an manchen Orten über 


dieſe Dinge ſprechen zu hören; am auffallendſten war ihm, daß man bei 
Hof, wo er noch einige Abende zubrachte, kein Wort mehr über Othello 


ſprach; nur Prinzeſſin Sophie ſagte einmal flüchtig und lächelnd zu ihm: 
„Othello hätten wir denn doch herausgeſchlagen, Ihrer Krankheitstante, 
Baron, und der diplomatiſchen Drohung des Grafen haben wir es zu 
danken. Wie freue ich mich auf Sonntag, auf mein Desdemonaliedchen; 


5 wahrlich, wenn ich einmal ſterbe, es ſoll mein Schwanengeſang werden.“ 


„Gibt es Ahnungen?“ dachte der Major bei dieſen flüchtig hingewor⸗ 
fenen Worten, die ihm unwillkürlich ſchwer und bedeutungsvoll klangen; 


„die Sage von der geſpenſtiſchen Desdemona, die Furcht des alten Re⸗ 


giſſeurs, ſeine Träume vom Trauergeleite — und dieſer Schwanengeſang!“ 
Er ſah der holden, lieblichen Erſcheinung nach, wie ſie froh und freund⸗ 
lich durch die Säle gleitete, wie ſie, gleich dem Mädchen aus der Fremde, 


25 jedem eine ſchöne Gabe, ein Lächeln, oder ein freundliches Wort dar⸗ 


reichte — wenn der Zufall es wieder wollte, dachte er, wenn ſie ſtürbe! 
Er verlachte ſich im nächſten Augenblicke ſelbſt, er konnte nicht begreifen, 
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wie ein ſolcher Gedanke in ſeine vorurteilsfreie Seele kommen könne — 
er ſuchte mit Gewalt dieſes lächerliche Phantom aus ſeiner Erinnerung 
zu verdrängen — umſonſt! dieſer Gedanke kehrte immer wieder, über⸗ 
raſchte ihn mitten unter den fremdartigſten Reden und Gegenſtänden, 
und immer noch glaubte er, eine ſüße Stimme flüſtern zu hören: „Wenn 
ich ſterbe — ſei es mein Schwanengeſang.“ 

Der Sonntag kam, und mit ihm ein ſonderbarer Vorfall. Der Major 
war nachmittags mit dem Grafen und mehreren Offizieren ausgeritten. 
Auf dem Heimweg überfiel ſie ein Regen, der ſie bis auf die Haut durch⸗ 
näßte. Die Wohnung des Grafen lag dem Tore zunächſt, er bat daher 
den Major, ſich bei ihm umzukleiden; einen Hut des Freundes auf dem 
Kopf, in einen ſeiner Überröcke gehüllt, trat der Major aus dem Hauſe, 
um in ſeine eigene Wohnung zu eilen. Er mochte einige Straßen ge⸗ 
gangen ſein, und immer war es ihm, als ſchleiche jemand allen ſeinen 
Tritten nach. Er blieb ſtehen, ſah ſich um, und dicht hinter ihm ſtand 
ein hagerer, großer Mann in einem abgetragenen Rock. „Dies an Sie, 
Herr!“ ſagte er mit dumpfer Stimme und durchdringendem Blick, drückte 
dem Erſtaunten ein kleines Billet in die Hand und ſprang um die nächſte 
Ecke. Der Major konnte nicht begreifen, woher ihm, in der völlig frem⸗ 
den Stadt, ſolche geheimnisvolle Botſchaft kommen ſollte? Er betrachtete 
das Billet von allen Seiten, es war feines, glänzendes Papier, in eine 
Schleife künſtlich zuſammengeſchlungen, mit einer ſchönen Kamee geſiegelt. 
Keine Aufſchrift. „Vielleicht will man ſich einen Scherz mit dir machen,“ 
dachte er und öffnete es ſorglos auf der Straße, er las und wurde auf— 
merkſam, er las weiter und erblaßte, er ſteckte das Papier in die Taſche 
und eilte ſeiner Wohnung, ſeinem Zimmer zu. 

Es war ſchon Dämmerung geweſen auf der Straße, er glaubte nicht 
recht geleſen zu haben, er rief nach Licht. Aber auch beim hellen Schein 
der Kerzen blieben die unſeligen Worte feſt und drohend ſtehen. 

„Elender! Du kannſt dein Weib, deine kleinen Würmer im Elende 
ſchmachten laſſen, während du vor der Welt in Glanz und Pracht auf⸗ 
tritſt? Was willſt du in dieſer Stadt? Willſt du ein ehrwürdiges 
Fürſtenhaus beſchimpfen, ſeine Tochter ſo unglücklich machen, als du dein 
Weib gemacht haſt? Fliehe, in der Stunde, wo du dieſes lieſt, weiß 
Pr. Sph. das ſchändliche Geheimnis deines Betrugs.“ 

Der Major war keinen Augenblick im Zweifel, daß dieſe Zeilen an 
den Grafen gerichtet, daß ſie durch Zufall, vielleicht weil er in des 
Freundes Kleidern über die Straße gegangen, in ſeine Hände geraten 
ſeien. Jetzt wurden ihm auf einmal jene Ausbrüche der Verzweiflung 
klar; es war Rene, Selbſtverachtung, die in einzelnen Momenten die 
glänzende Hülle durchbrachen, womit er ſein trügeriſches Spiel bedeckt 
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hatte. Laruns Blicke fiele auf die Zeilen, die er noch immer in der 
Hand hielt, jene Chiffern Pr. Sph. konnten nichts anderes bedeuten, 
als den Namen des holden, jetzt ſo unglückſeligen Geſchöpfes, das jener 
gewiſſenloſe Verräter in ſein Netz gezogen hatte. Der Major war ein 
Mann von kaltem, berechnendem Blick, von ſtarkem, konſequentem Geiſte; 
er hatte ſich ſelten oder nie von einem Gegenſtand überraſchen oder außer 
Faſſung ſetzen laſſen, aber in dieſem Augenblick war er nicht mehr Herr 


über fic); Wut, Grimm, Beraheung kämpften wechelswäſe in feinee — 


Seele. Er ſuchte ſich zu bezwingen, die Sache von einem milderen Ge⸗ 
ſichtspunkt anzuſehen, den Grafen durch ſeinen Charakter, ſeinen grenzen⸗ 
loſen Leichtſinn zu entſchuldigen; aber der Gedanke an Sophie, der Blick 
auf „das Weib und die armen kleinen Würmer“ des Elenden verjagten 
jede mildernde Geſinnung, brauſten wie ein Sturm durch ſeine Seele; 
ja es gab Augenblicke, wo ſeine Hand krampfhaft nach der Wand hin⸗ 
zuckte, um die Piſtolen herunter zu reißen und den ſchlechten Mann noch 
in dieſer Stunde zu züchtigen. Doch die Verachtung gegen ihn bewirkte, 
was mildere Stimmen in ſeiner Bruſt nicht bewirken konnten. „Er 
muß fort, noch dieſe Stunde,“ rief er; „die Unglückliche, die er betörte, 
darf um keinen Preis erfahren, welchem Elenden ſie ihre erſte Liebe 
ſchenkte. Sie ſoll ihn beweinen, vergeſſen; ihn verachten zu müſſen, 
könnte ſie töten.“ Er warf dieſe Gedanken ſchnell aufs Papier, raffte 
eine große Summe, mehr als er entbehren konnte, zuſammen, legte 
den unglücklichen Brief bei und ſchickte alles durch ſeinen Diener an 
den Grafen. 

Es war die Stunde, in die Oper zu fahren; wie gerne hätte der 
Major heute keinen Menſchen mehr geſehen, und doch glaubte er es der 
Prinzeſſin ſchuldig zu ſein, ſie vor der gedrohten Warnung zu bewahren. 
Er ſann hin und her, wie er dies möglich machen könne, es blieb ihm 
nichts übrig, als ſie zu beſchwören, keinen Brief von fremden Händen 
anzunehmen. Er warf den Mantel um und wollte eben das Zimmer 
verlaſſen, als fein Diener zurückkam, er hatte das Paket an den Grafen 
noch in der Hand. „Seine Exzellenz ſind ſoeben abgereiſt,“ ſagte er 
und legte das Paket auf den Tiſch. 

„Abgereiſt?“ rief der Major. „Nicht möglich!“ 

„Vor der Türe iſt fein Jäger, er hat einen Brief an Sie; foll ich 
ihn herein bringen?“ 

Der Major winkte, der Diener führte den Jäger herein, der ihm 
weinend einen Brief übergab. Er riß ihn auf. „Leben Sie wohl auf 
ewig! Der Brief, der, wie ich ſoeben erfahre, vor einer Stunde in Ihre 
Hände kam, wird meine Abreiſe sans adieu entſchuldigen. Wird mein 
Kamerad von ſechs Feldzügen einer geliebten Dame den Schmerz erſparen, 
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meinen Namen in allen Blättern aufruſen zu hören? Wird er die 
wenigen Poſten decken, die ich nicht mehr bezahlen kann?“ 

„Wann iſt Euer Herr abgereiſt?“ 

„Vor einer Viertelſtunde, Herr Major!“ 

„Wußtet Ihr um ſeine Reiſe?“ 

„Nein, Herr Major! Ich glaube, Seine Exzellenz wußten es heute 
nachmittag ſelbſt noch nicht; denn Sie wollten heute abend ins Theater 
fahren. Um fünf Uhr ging der Herr Graf zu Fuß aus und ließ mich 
folgen. Da begegnete ihm an der reformierten Kirche ein großer, hagerer 
Mann, der bei ſeinem Anblick ſehr erſchrak. Er ging auf meinen Herrn 
zu und fragte, ob er der Graf Zronievsky fei? Mein Herr bejahte es; 
darauf fragte er, ob er vor einer Viertelſtunde ein Billet empfangen? 
Der Herr Graf verneinte es. Nun ſprach der fremde Mann eine Weile 
heimlich mit meinem Herrn; er muß ihm keine guten Nachrichten ge- 
geben haben, denn der Herr Graf wurde blaß und zitterte; er kehrte um 
nach Hauſe, ſchickte den Kutſcher nach Poſtpferden, ich mußte ſchnell zwei 
Koffer packen; der Reiſewagen mußte vorfahren. Der Herr Graf ver⸗ 
wies mich mit den Rechnungen und allem an Sie und fuhr die Straße 
hinab zum Südertor hinaus. Er nahm vorher noch Abſchied von mir, 
ich glaube für immer.“ 

Der Major hatte ſchweigend den Bericht des Jägers angehört; er 
befahl ihm, den nächſten Morgen wieder zu kommen, und fuhr ins Theater. 
Die Ouvertüre hatte ſchon begonnen, als er in die Loge trat, er warf 
ſich auf einen Stuhl nieder, von wo er die fürſtliche Loge beobachten 
konnte. In allem Schmuck ihrer natürlichen Schönheit und Anmut ſaß 
Prinzeſſin Sophie neben ihrer Mutter. Ihr Auge ſchien vor Freude zu 
ſtrahlen, eine heitere Ruhe lag auf ihrer Stirne, um den feingeſchnittenen 
Mund wehte ein holdes Lächeln, vielleicht der Nachklang eines heiteren 
Scherzes — ſie hatte ja jetzt ihren Willen durchgeſetzt, Othello war es, 
der den Saal und die Logen des Hauſes gefüllt hatte. Jetzt nahm ſie 
die Lorgnette vor das Auge, wie letzthin ſchien ſie eifrig im Hauſe nach 
etwas zu ſuchen — „argloſes Herz, du ſchlägſt vergebens dem Geliebten 
entgegen; deine liebevollen Blicke werden ihn nicht mehr finden, dein 
Ohr lauſcht vergebens, ob nicht ſein Schritt im Korridor erſchallt, du 
beugſt umſonſt den ſchönen Nacken zurück, die Türe will ſich nicht öffnen, 
ſeine hohe, gebietende Geſtalt wird ſich dir nicht mehr nahen!“ 

Sie ſenkte das Glas; ein Wölkchen von getäuſchter Erwartung und 
Trauer lagerte ſich unter den blonden Locken, die ſchönen Bogen der 
Brauen zogen ſich zuſammen und ließen ein kaum merkliches Fältchen 
des Unmuts ſehen. Die feinen, ſeidenen Wimpern ſenkten ſich wie eine 
durchſichtige Gardine herab, ſie ſchien zu ſinnen, ſie zeichnete mit der 
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Lorgnette auf die Brüſtung der Loge. — Sind es vielleicht ſeine Chiffern, 


die ſie in Gedanken verſunken vor ſich hinſchreibt? Wie bald wird ſie 
vielleicht dem Namen fluchen, der jetzt ihre Seele füllt! 

Dem Major traten unwillkürlich Tränen in die Augen, als er Sophie 
betrachtete. „Noch ahnet ſie nicht, was ihrer wartet,“ dachte er, „aber 


nie, nie ſoll ſie erfahren, wie elend der war, den ſie liebte.“ Der Gedanke 


an dieſen Elenden bemächtigte ſich ſeiner aufs neue; er drückte die Augen 


zu, verfluchte die menſchliche Natur, die durch Leichtſinn und Schwäche 
aus einem erhabenen Geiſt, aus einem tapfern Mann einen ehrvergeſſenen, 
treuloſen Betrüger machen könne. 

Der Major hat oft geſtanden, daß einer der ſchrecklichſten Augenblicke 


in ſeinem Leben der geweſen ſei, wo er im erſten Zwiſchenakt Othellos 


* 


in die fürſtliche Loge trat. Es war ihm zu Mut, als habe er ſelbſt an 
Sophien gefrevelt, als ſei er es, der ihr Herz brechen müſſe. Der Ge⸗ 
danke war ihm unerträglich, ſie arglos, glücklich, erwartungsvoll vor ſich 
zu ſehen und doch zu wiſſen, welch namenloſes Unglück ihrer warte. Er 


3 trat ein; ihre Blicke begegneten ihm ſogleich, fie hatte wohl oft nach der 
Türe geſehen. Mit haſtiger Ungeduld überſah ſie einen Prinzen und 


zwei Generale, die ſich ihr nahen wollten, ſie winkte den Major heran: 
„Haben wir jetzt unſern Othello!“ ſagte fie, „ſind Sie nicht auch glück⸗ 
lich, erwartungsvoll? — doch einen unſerer Othelloverſchworenen ſehe 
ich nicht,“ flüſterte fie leiſer, indem fie leicht errötete; „der Graf iſt ſicher⸗ 
lich hinter den Kuliſſen, um recht warmen Dank zu verdienen, wenn er 
alles recht ſchön machen läßt?“ 

„Verzeihen Euer Durchlaucht,“ erwiderte der Major, mühſam nach 


Faſſung ringend, „der Graf läßt ſich entſchuldigen, er iſt ſchnell auf 
einige Tage verreiſt.“ 


Sophie erbleichte. „Verreiſt, alſo nicht in der Oper? Wohin riefen 


ihn denn ſo ſchnell ſeine Geſchäfte? O, das iſt gewiß ein Scherz, den 


Sie beide zuſammen machen,“ rief ſie, „glauben Sie denn, er werde nur 


ſo ſchnell weggehen, ohne ſich zu beurlauben? Nein, nein, das gibt 


irgend einen hübſchen Spaß. Jetzt weiß ich auch, woher mir ein gewiſſes 
Briefchen zukam.“ 

Der Major erſchrak, daß er ſich an dem nächſten Stuhl halten mußte. 
„Ein Briefchen?“ fragte er mit bebender Stimme, eine ſchreckliche Ahnung 
ſtieg in ihm auf. 

„Ja, ein zierliches Billetchen,“ ſagte ſie, und ließ neckend das Ende 


eines Papiers unter dem breiten Bracelet hervorſehen, das ihren ſchönen 


Arm umſchloß. „Ein Briefchen, das man recht geheimnisvoll mir zu⸗ 
geſteckt hat. Ich ſehe es Ihnen an den Augen an, Sie ſind im Kom⸗ 
plott. Ich habe noch keine Gelegenheit gefunden, es zu öffnen, denn 
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einen ſolchen Scherz muß man nicht öffentlich machen, aber ſobald ich 
in mein Boudoir komme —“ 

„Durchlaucht! ich bitte um Gottes willen, geben Sie mir das Billet,“ 
ſagte der Major, von den ſchrecklichſten Qualen gefoltert, „es iſt gar 
nicht einmal an Sie, es iſt in ganz unrechte Hände gekommen.“ 

„So? um ſo beſſer; das gebe ich um keine Welt heraus, das ſoll 
mir Aufſchluß geben über die Geheimniſſe gewiſſer Leute! An eine Dame 
war es alſo auf jeden Fall; es iſt wirklich hübſch, daß es gerade in 
meine Hände kam.“ 

Der Major wollte noch einmal bitten, beſchwören, aber der Prinz 
fuhr mit ſeinem Kopf dazwiſchen, die beiden Generale fielen mit Fragen 
und Neuigkeiten herein, er mußte ſich zurückziehen. Verfolgt von ſchreck⸗ 
lichen Qualen ging er zu ſeiner Loge zurück; er preßte ſeine Augen in 
die Hand, um die Unglückliche nicht zu ſehen, und immer wieder mußte 
er von neuem hinſchauen, mußte von neuem die Qualen der Angſt, die 
Gewißheit des nahenden Unglücks mit ſeinen Blicken einſaugen. 

Die Diamanten am Schloſſe ihres Armbandes ſpielten in tauſend 
Lichtern, ihre Strahlen zuckten zu ihm herüber, ſie drangen wie tauſend 
Pfeile in ſein Herz. „Welchen Jammer verſchließen jene Diamanten! 
Wenn ſie im einſamen Gemach dieſe Bänder öffnet, öffnet ſie nicht zu⸗ 
gleich die Pforte eines grauenvollen Frevels? Ihr Puls ſchlägt an dieſe 
unſeligen Zeilen, wie ihr Herz für den Geliebten pocht; wird es nicht 
ſtille ſtehen, wenn das Siegel ſpringt, und das ahnungsloſe Auge auf 
eine furchtbare Kunde fällt?“ 

Desdemona ſtimmte ihre Harfe; ihre wehmütigen Akkorde zogen flüſternd 
durch das Haus, ſie erhob ihre Stimme, ſie ſang — ihren Schwanen⸗ 
geſang. Wie wunderbar, wie mächtig ergriffen dieſe melancholiſchen Klänge 
jedes Herz; ſo einfach, ſo kindlich dieſes Lied, und doch von ſo hohem 
tragiſchem Effekt! Man fühlt ſich bange und beengt, man ahnt, welch 
grauenvolles Schickſal ihrer warte, man glaubt den Mörder in der Ferne 
ſchleichen zu hören, man fühlt die unabwendbare Macht des Schickſals 
näher und näher kommen, es umrauſcht ſie, wie die Fittiche des Todes. 
Sie ahnet es nicht; ſanft, arglos wie ein ſüßes Kind ſitzt ſie an der 
Harfe, nur die Schwermut zittert in weichen Klängen aus ihrer Bruſt 
hervor, aus dieſem vollen, liebewarmen Herzen, für das der Stahl ſchon 
gezückt iſt. Sie flüſtert Liebesgrüße in die Ferne nach ihm, der ſie zer⸗ 
malmen wird; ihre Sehnſucht ſcheint ihn in die Arme zu rufen, er wird 
kommen — ſie zu morden; ſie betet für ihn, Desdemona ſegnet ihn — 
der ihr den Tod gibt. 

Der Major teilte ſeine Blicke zwiſchen der Sängerin und Sophien. 
Sie lauſchte, in Wehmnt verſunken, auf das Lieblingslied, eine Träne 
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hing in ihren Wimpern, ſie weinte unbewußt über ihr eigenes Ge⸗ 
ſchick, die Akkorde der Harfe verſchwebten, Sophie ſah ſinnend, träumend 
vor ſich hin. „Wenn ich einſt ſterbe, ſoll es mein Schwanengeſang ſein,“ 
klang es in der Erinnerung des Majors. „Wahrlich, ſie hat wahr ge⸗ 
ſagt,“ ſprach er zu ſich, „es war der Schwanengeſang ihres Glückes.“ 
Othello trat auf. Sophiens Aufmerkſamkeit war jetzt nicht mehr auf 
die Oper gerichtet, ſie ſah herab auf ihr Armband, ſie ſpielte mit dem 
Schloß; ein heiteres Lächeln verdrängte ihre Wehmut, ihre Blicke ſtreiften 
nach der Loge des Majors herüber, er ſtrengte angſtvoll ſeine Blicke an 
— Gott im Himmel, ſie ſchiebt das unglückſelige Papier hervor und ver⸗ 
birgt es in ihr Tuch — er glaubt zu ſehen, wie ſie heimlich das Siegel 

bricht — verzweiflungsvoll ſtürzt er aus ſeiner Loge den Korridor ent⸗ 
lang. Er weiß nicht warum, es treibt ihn mit unſichtbarer Gewalt der 
fürſtlichen Loge zu, er iſt nur noch einige Schritte entfernt — da hört 
er ein Geräuſch in dem Haus, man kommt aus der Loge, Bedienten 
und Kammerfrauen eilen ängſtlich an ihm vorüber, eine ſchreckliche Ahnung 
ſagt ihm ſchon vorher, was es bedeute, er fragt, er erhält die Antwort: 
„Prinzeſſin Sophie iſt plötzlich in Ohnmacht geſunken!“ 


9. 8 

Düſter, zerriſſen in ſeinem Innern, ſaß einige Tage nach dieſem Vor⸗ 
fall der Major Larun in ſeinem Zimmer. Seine Stirne ruhte in der 
Hand, ſein Geſicht war bleich, ſeine Augen halb geſchloſſen, der ſonſt fo 
ſtarke Mann zerdrückte manche Träne, die ſich über ſeine Wimpern ſtehlen 
wollte. Er dachte an das ſchreckliche Geſchick, in deſſen innerſtes Gewebe 
ihn der Zufall geworfen; er ſah alle dieſe feinen Fäden, die, wenigen 
Augen außer ihm ſichtbar, ſo loſe ſich anknüpften; er ſah, wie ſie weiter 
geſponnen, wie fle verknüpft und gedoppelt zu einem nur zu feſten Netz 
um ein zartes, unglückliches Herz ſich ſchlangen. Unbeſtegbare Bitterkeit 
miſchte ſich in dieſe trüben Erinnerungen; ſein alter Waffenfreund, ein 
ſo glänzendes Meteor am Horizont der Ehre, ein fo braver Soldat, und 
jetzt ein Elender, Ehrvergeſſener, der, ohne nur entfernt einen andern 
Ausgang erwarten zu können, mit allen Künſten der Liebe die unbe⸗ 
wachten Sinne eines kaum zur Jungfrau erblühten Kindes betörte! In 
dieſe Gedanken miſchte ſich das Bild dieſes ſo unendlich leidenden Engels, 
miſchte ſich die Angſt vor einer Szene, welcher er in der nächſten Stunde 
entgegengehen ſollte. Eine angeſehene Dame, die Oberhofmeiſterin der 
Prinzeſſin Sophie, hatte ihn dieſen Nachmittag zu ſich rufen laſſen. Sie 
entdeckte ihm ohne Hehl, daß Sophie von einer ſchweren Krankheit be⸗ 
fallen ſei, daß die Arzte wenig Hoffnung gäben, denn ſie nennten ihre 
Krankheit einen Nervenſchlag. Sie ſagte ihm weiter, die Prinzeſſin habe 
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ihr alles geſagt, fie habe ihr kein Wort dieſes ſtrafbaren Verhältniſſes 
verſchwiegen. Sie wiſſe, daß in der Reſidenz nur ein Menſch lebe, der 
jenen Grafen Zronievsky näher gekannt habe, dies fet der Baron von 
Larun. Mit einer Angſt, einem Verlangen, das an Verzweiflung grenze, 
dringe die Unglückliche darauf, mit ihm ohne Zeugen zu ſprechen. Die 
Oberhofmeiſterin wußte wohl, wie ſehr dies gegen die Vorſchriften laufe, 
welche die Etikette ihr auferlege, aber der Anblick des jammernden Kindes, 
das nur noch dies eine Geſchäft auf der Erde abmachen zu wollen ſchien, 
erhob fie über die Schranken ihrer Verhältniſſe, fie wagte es, dem Major 
den Vorſchlag zu machen, dieſen Abend unter ihrer Begleitung heimlich 
zu der Kranken zu gehen. 

Der Major hatte nicht nein geſagt. Er wußte, daß er ihr nichts 
Tröſtliches ſagen könne, er fühlte aber, wie in einem ſo tiefen Gram das 
Verlangen nach Mitteilung unüberwindlich werden müſſe. 

Aber was ſollte er ihr ſagen? Mußte er nicht befürchten, von ihrem 
Anblick, von den trüben Erinnerungen der letzten Tage ſo beſtürmt zu 
werden, daß ſein lauter Schmerz ſie noch unglücklicher machte? Er war 


noch in dieſe Gedanken verſunken, als ihm gemeldet wurde, daß man ihn 


erwarte; die alte Oberhofmeiſterin hielt in ihrem Wagen vor dem Hauſe; 
er ſetzte ſich ſchweigend an ihre Seite. 

„Sie werden die Prinzeſſin ſehr ſchlecht finden,“ ſagte dieſe Dame 
mit Tränen, „ich gebe alle Hoffnung auf. Ich kann mir nicht denken, 
daß in der Unterredung mit Ihnen, Herr Baron, noch etwas Rettendes 
liegen könne. Werden Sie ihr keinen Troſt geben können, ſo verliſcht 
ſie uns, wie eine Lampe, die kein Ol mehr hat, um ihre Flamme zu 
nähren; und wollten Sie ihr Troſt, Hoffnung geben, fo find dieſe Ge- 
fühle in ihren Verhältniſſen von ſo unnatürlicher Art, daß ich bei⸗ 
aur wünſchen müßte, ſie möge eher ſterben, als ihrem Hauſe Schande 
machen.“ 

„Alſo werde ich ihr den Tod bringen müſſen,“ ſagte der Major bitter 
lächelnd; — „weiß man in der Familie um dieſe Geſchichten? Was 
denkt man von der Krankheit?“ 


„Wie ich Ihnen ſagte, Herr Baron; die Familie, der Hof und die 


Stadt weiß nichts anderes, als daß ſie ſich erkältet haben muß; die 
törichten Leute bringen auch noch die fatale Oper ins Spiel und laſſen 
ſie am Othello ſterben. Was wir beide wiſſen, iſt ſonſt niemand be⸗ 
kannt; es gibt einige Damen, die dieſes Verhältnis früher ahnten, aber 
nicht genau wußten.“ 

„Und doch fürchte ich,“ entgegnete der Major, indem er ſeinen durch⸗ 
dringenden Blick auf die Dame an ſeiner Seite heftete, „ich fürchte, ſie 
ſtirbt an einem ſehr gewagten Bubenſtick. Man hat dieſes Verhältnis 
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geahnet, demſelben nachgeſpürt, es wurde zur Gewißheit; man ſuchte eine 
Trennung herbeizuführen, man ſpürte die Verhältniſſe des Grafen aus —“ 

„Glauben Sie?“ ſagte die Oberhofmeiſterin blaß und mit bebenden 
Lippen, indem ſie umſonſt verſuchte, den Blick des Majors auszuhalten. 
„Man forſchte dieſe Verhältniſſe aus,“ fuhr der Major fort; „man 
ſuchte ihn von hier wegzuſchrecken, indem man ihm drohte, der Prinzeſſin 


. 


zu ſagen, daß er verheiratet fet. Bis hierher war der Plan nicht übel 


es gehörte einem ſolchen Elenden, daß man nicht gelinder mit ihm ver⸗ 


fuhr. Aber man ging weiter: man wollte auch die unglückliche Dame 
ſchnell von ihrer Liebe heilen, man machte ſie mit dem Geheimnis des 
Grafen bekannt, man glaubte, fie werde alles über Nacht vergeſſen. 
Und hier war der Plan auf die Nerven eines Dragoners berechnet, aber 
nicht auf das Herz dieſes zarten Kindes.“ 

„Ich muß bitten, zu bedenken,“ entgegnete die Oberhofmeiſterin mit 
ihrer früheren Kälte, aber mit ſtechenden Blicken — „daß dieſes zarte 
Kind eine Prinzeſſin des fürſtlichen Hauſes iſt, daß ſie erzogen wurde, 


um mit Anſtand über ſolche Mißverhältniſſe wegzuſehen. Sollte wirklich 


irgend ein ſolcher Plan vorhanden geweſen ſein, ſo kann ich die Handeln⸗ 
den nicht tadeln, ſie haben wahrhaftig geſchickt operiert — 
„Sie haben ihren Zweck erreicht, ſie wird ſterben; athe fie 
der Major. 
„Ich hätte meinen Zweck erreicht? mein Herr, ich muß bitten — 
„Sie?“ ſagte Larun mit gleichgültiger Stimme; „von Ihnen, oF 
Frau, ſprach ich nicht, ich ſagte: ſie, die Handelnden, die Operierenden.“ 
Die alte Dame biß ſich in die Lippen und ſchwieg. Wenige Augen⸗ 


blicke nachher waren ſie an einer Seitenpforte des Palais angelangt. 
Ein alter Diener führte ſie durch ein Labyrinth von Korridors und Treppen. 


Endlich waren die Gänge breiter, die Beleuchtung auf elegantere Art 
angebracht, der Major bemerkte, daß ſie in den bewohnten Flügel des 
Schloſſes gelangt ſeien. Der Alte winkte in eine Seitentüre. Der Weg 


ging jetzt durch mehrere Gemächer, bis in einen Salon, der wohl zu 


den Appartements der Prinzeſſin gehören mochte, wo die Oberhofmeiſterin 
dem Major zuflüſterte, er möchte einſtweilen in einem Fauteuil ſich ge⸗ 


dulden, bis ſie ihn rufen laſſe. 


Nach einer tödlich langen Viertelſtunde erſchien ſie wieder. Sie ſagte 


ihm, daß nach dem ausdrücklichen Willen der Kranken er allein mit ihr 


fein werde; fie ſelbſt wolle ſich als Dame d'honneur an die Türe ſetzen, 
wo ſie gewiß nichts hören könne, wenn man nicht gar zu laut ſpreche. 
Übrigens dürfe er nicht länger als eine Viertelſtunde bleiben. Der Major 
trat ein. Das prachtvolle Gemach mit ſeinen ſchimmernden Tapeten und 
goldenen Leiſten, die reiche Draperie der Gardinen, die bunten Farben 
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des türkiſchen Fußteppichs taten ſeinem Auge wehe, denn das Gemüt 
will ein leidendes Herz, einen kranken Körper nicht mit den Flittera der 
Hoheit umgeben ſehen. Und wie groß war der Kontraſt zwiſchen dieſem 
Glanz der Umgebung und dieſem zarten, lieblichen Kind, das in einem 
einfachen weißen Gewand auf einer prachtvollen Ottomane lag. 

Der Eindruck, den ihre Züge, ihre Geſtalt, ihr ganzes Weſen zum 
erſtenmal auf ihn gemacht hatten, kehrte auch jetzt wieder in die Seele 
des Majors. Es war ihre einfache, ungeſchmückte Schönheit, ihre ſtille 
Größe, verborgen hinter dem Zauber kindlicher Liebenswürdigkeit, was 
ihn angezogen hatte. Wohl blendete ihn damals der Glanz der friſchen, 
jugendlichen Farben, die lebhaft ſtrahlenden Augen, jenes gewinnende, 
huldvolle Lächeln, das ihre feinen, roſigen Lippen umſchwebte. Ein Nacht⸗ 
kroſt hatte dieſe Blüten abgeſtreift; aber gab ihr nicht dieſe durchſichtige 
Bläſſe, dieſe ſtille Trauer in dem ſinnigen Auge, dieſer wehmütige Zug 
um den Mund, der nie mehr ſcherzte, eine noch erhabenere Schönheit, 
einen noch gefährlicheren Zauber? Der Major ſtand einige Schritte von 
ihr ſtille und betrachtete ſie mit tiefer Rührung. Sie winkte ihm nach 
einem Taburett, das zu ihren Füßen ſtand; ſie ſprach; ihre Stimme hatte 
zwar jenes helle Metall verloren, das ſonſt ihre heiteren Scherze, ihr 
fröhliches Lachen ertönen ließ, aber dieſe weichen, rührenden Töne drangen 
tiefer. — „Es wäre töricht von mir, Herr Baron,“ ſprach ſie, „wollte 
ich Sie lange in Ungewißheit laſſen, warum ich Sie rufen ließ. Ich 
weiß, daß der Graf Sie, als ſeinen beſten Freund, von einem Verhältnis 
unterrichtet hat, das nie hätte beſtehen ſollen. — Erinnern Sie ſich noch 
des Abends in Othello? Ich ſagte Ihnen von einem Billet, das ich 
bekommen habe, ich erinnere mich, daß Sie mir es wiederholt abforderten; 
warum haben Sie das getan?“ 

„Warum, fragen Euer Durchlaucht? — weil ich den Inhalt ahnete, 
zu wiſſen glaubte.“ 

„Alſo doch!“ rief ſie und eine Träne drang aus ihrem ſchönen Auge; 
„alſo doch! Ich hielt Sie, ſeit dem erſten Augenblick, wo ich Sie ſah, 
für einen Mann von Ehre; wenn Sie die Verhältniſſe des Grafen 
wußten, warum haben Sie ihn nicht eher eatfernt, warum mir nicht den 
Schmerz erſpart, ihn verachten zu müſſen?“ 

„Ich kann bei allem, was mir heilig iſt, bei meiner Ehre ſchwören,“ 
entgegnete der Major, „daß ich kaum eine Stunde, bevor ich zu Euer 
Durchlaucht in die Loge trat, dieſe Verhältniſſe durch ein Papier er⸗ 
fahren habe, das durch Zufall, ſtatt in des Grafen Hände, in die meinigen 
kam. Als ich den Grafen darüber zur Rede ſtellen wollte, hatte er ſchon 
Nachricht davon bekommen und war abgereiſt. Ich ahnete aus gewiſſen 
Winken, die jenes Brieſchen enthielt, daß auch Sie nicht verſchont bleiben 
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werden; umſonſt verſuchte ich das unglückliche Blättchen Euer Durch⸗ 
laucht abzuſchwatzen.“ 

„Sie glauben alſo an dieſe Erfindung?“ ſagte Sophie, indem ihre 
Tränen heftiger ſtrönten; „ach, es iſt ja nur ein Kunſtgriff gewiſſer 
Leute, die ihn von uns entfernen wollten. Leſen Sie dieſes Billet, es 
iſt dasſelbe, das ich erhielt; geſtehen Sie ſelbſt, es iſt Verleumdung!“ 

Der Major las: „Der Graf v. Z. iſt verheiratet; ſeine Gemahlin 
lebt in Avignon; drei kleine Kinder weinen um ihren Vater. — Sollte 
eine erlauchte Dame ſo wenig Ehrgefühl, ſo wenig Mitleid beſitzen, ihn 
dieſen Banden noch länger zu entziehen?“ 

Es war dieſelbe Handſchrift, dasſelbe Siegel, wie jenes Billet, das 
er ſelbſt bekommen hatte. Er ſah noch immer in dieſe Zeilen; er wagte 
nicht aufzuſchauen, er wußte nicht zu antworten; denn ſeine ſtrengen Be⸗ 
griffe von Wahrheit erlaubten ihm nicht, gegen ſeine Überzeugung zu 
ſprechen, das tiefe Mitleid mit ihrem Schmerz ließ ihn ihre Hoffnung 
nicht ſo grauſam niederſchlagen. : 

„Sehen Sie,“ fuhr fie fort, als er noch immer ſchwieg, „wie ich 
dieſes Briefchen arglos, neugierig erbrach, fo überraſchten mich jene ſchreck⸗ 
lichen Worte Gemahlin, Vater wie eine Stimme des Gerichtes. Die 
Sinne ſchwanden mir; ich wurde recht krank und elend; aber ſo oft ich 
nur eine Stunde mich leichter fühle, ſteigt meine Hoffnung wieder; ich 
glaube, Zronievsky kann doch nicht ſo gar ſchlecht geweſen ſein, er kann 
mich nicht ſo ſchrecklich betrogen haben. Lächeln Sie doch, Major, ſeien 
Sie freundlich! — Ich erlaube Ihnen, Sie dürfen mich verſpotten, weil 
ich mich durch dieſe Zeilen ſo ganz außer Faſſung bringen ließ, aber 
nicht wahr, Sie meinen ſelbſt, es iſt eine Lüge, es iſt Verleumdung?“ 

Der Major war außer ſich; was ſollte er ihr ſagen? Sie hing fo 
erwartungsvoll an ſeinen Lippen, es war, als ſollte ein Wort von ihm 
ſie ins Leben rufen — ihr Auge ſtrahlte wieder, jenes holde Lächeln 
erſchien wieder auf ihren lieblichen Zügen — ſie lauſchte, wie auf die 
Botſchaft eines guten Engels. 

Er antwortete nicht, er ſah finſter auf den Boden; da verſchwand 


allmählich die frohe Hoffnung aus ihren Zügen, das Auge ſenkte ſich, 


der kleine Mund preßte ſich ſchmerzlich zuſammen, das zarte Rot, das 
noch einmal ihre Wangen gefärbt hatte, floh; ſie ſenkte ihre Stirne in 
die ſchöne Hand, ſie verbarg ihre weinenden Augen. 

„Ich ſehe,“ ſagte ſie, „Sie ſind zu edel, mir mit Hoffnungen zu 
ſchmeicheln, die nach wenigen Tagen wieder verſchwinden müßten. Ich 
danke Ihnen, auch für dieſe ſchreckliche Gewißheit. Sie iſt immer beſſer 
als das ungewiſſe Schweben zwiſchen Schmerz und Freude: und nun, 
mein Freund, nehmen Sie dort das Käſtchen, ſuchen Sie es ihm zuzu⸗ 
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ſtellen, es enthält manches, was mir teuer war — doch nein, laſſen 
Sie es mir noch einige Tage, ich ſchicke es Ihnen, wenn ich es nicht 
mehr brauche . . . Es iſt mir, als werde ich nicht mehr lange leben,“ 
fuhr ſie nach einigen Augenblicken fort; „ich bin gewiß nicht abergläubiſch, 
aber warum muß ich gerade nach dieſem fatalen Othello krank werden?“ 

„Ich hätte nicht gedacht, daß dieſer Gedanke nur einen Augenblick 
Euer Durchlaucht Sorge machen könnte!“ ſagte der Major. 

„Sie haben recht, es iſt töricht von mir; aber in der Nacht, als 
man mich krank aus der Oper brachte, träumte mir, ich werde ſterben. 
Eine ernſte, finſtere junge Dame kam mit einem Plumeau von roter 
Seide auf mich zu, deckte ihn über mich her und preßte ihn immer 
ſtärker auf mich, daß ich beinahe erſtickte. Dann kam plötzlich mein 
Großoheim, der Herzog Nepomuk, gerade ſo, wie er gemalt in der Galerie 
hängt, und befreite mich von dem beengenden Druck, und das Sonder⸗ 
barſte iſt —“ 

„Nun?“ fragte der Baron lächelnd, „was fing denn der gemalte 
Herzog mit Desdemona an?“ 

Die Prinzeſſin ſtaunte: „Woher wiſſen Sie denn, daß die Dame 
Desdemona iſt? Ich beſchwöre Sie, woher wiſſen Sie dies?“ 

Der Major ſchwieg einen Augenblick verlegen. „Was iſt natürlicher,“ 
antwortete er dann, „als daß Sie von Desdemona träumten? Sie hatten 
ſie ja am Abende zuvor in einem roten Bette verſcheiden ſehen.“ 

„Sonderbar, daß Sie auch gleich auf den Gedanken kamen! Das 
Sonderbarſte aber iſt, ich wachte auf, als der Herzog mich befreite, ich 
wachte in der Tat auf und ſah — wie jene Dame mit dem Plumeau 
unter dem Arm langſam zur Türe hinausging. Seit dieſer Nacht träume 
ich immer dasſelbe, immer beengender wird ihr Druck, immer ſpäter kommt 
mir der Herzog zu Hilfe, aber immer ſehe ich ſie deutlich aus dem Zim⸗ 
mer ſchweben! Und als ich geſtern abend mir die Harfe bringen ließ 
und mein liebes Desdemonaliedchen ſpielte, da — ſpotten Sie immer 
über mich! Da ging die Türe auf, und jene Dame ſah ins Zimmer 
und nickte mir zu.“ 

Sie hatte dieſes halb ſcherzend, halb im Ernſt erzählt; ſie wurde 
ernſter. „Nicht wahr, Major,“ ſagte ſie, „wenn ich ſterbe, gedenken Sie 
auch meiner? Das Andenken eines ſolchen Mannes iſt mir wert.“ — 
„Prinzeſſin!“ rief der Major, indem er vergebens ſeine Wehmut zu be: 
zwingen ſuchte, „entfernen Sie doch dieſe Gedanken, die unmöglich zu 
Ihrer Geneſung heilſam ſein können!“ 

Die Oberhofmeiſterin erſchien in der Türe und gab ein Zeichen, daß 
die Audienz zu Ende ſein müſſe. Sophie reichte dem Major die Hand 
zum Kuſſe, er hat nie mit tieferen Empfindungen von Schmerz, Liebe 


FFP 


Nr Wee een 


n 


F 


Otbello. 101 


und Ehrfurcht die Hand eines Mädchens geküßt. Er hob ſein Auge noch 
einmal zu ihr auf, er begegnete ihren Blicken, die voll Wehmut auf ihm 
ruhten. Die Oberhofmeiſterin trat mit einer Amtsmiene näher; der Major 
ſtand auf; wie ſchwer wurde es ihm, mit kalten geſellſchaftlichen Formen 
ſich von einem Weſen zu trennen, das ihm in wenigen Minuten ſo teuer 


geworden war. 


„Ich hoffe,“ ſagte er, „Euer Durchlaucht bei der nächſten Cour ganz 
wieder hergeſtellt zu ſehen.“ 

„Sie hoffen, Major?“ entgegnete fic ſchmerzlich lächelnd; „leben Sie 
wohl, ich habe zu hoffen aufgehört.“ 


10. 

Die Reſidenz war einige Tage mit nichts anderem, als der Krank⸗ 
heit der geliebten Prinzeſſin beſchäftigt; man ſagte fie bald ſehr krank, 
bald gab man wieder Hoffnung; ein Schwanken, das für alle, die ſie 
näher kannten, ſchrecklich war. An einem Morgen, ſehr frühe, brachte 
ein Diener dem Major ein Käſtchen. Ein Blick auf dieſes wohlbekannte 
Behältnis und auf die Trauerkleider des Dieners überzeugten ihn, daß 
die Prinzeſſin nicht mehr ſei. Es war ihm, als ſei dieſes liebliche Weſen 
ihm, ihm allein geſtorben. Er hatte viel verloren auf der Erde, und 
doch hatte kein Verluſt ſo empfindlich, ſo tief ſeine Seele berührt als 
dieſer. Es war ihm als habe er nur noch ein Geſchäft auf der Erde, 
das Vermächtnis der Verſtorbenen an ſeinen Ort zu befördern; er würde 
dieſe Stadt, die ſo drückende Erinnerungen für ihn hatte, ſogleich ver⸗ 
laſſen haben, hätte ihn nicht das Verlangen zurückgehalten, ihre ſterb⸗ 


lichen Reſte beiſetzen zu ſehen. Als die feierlichen Klänge aller Glocken, 
als die Trauertöne der Muſik und die langen Reihen der Fackelträger 


verkündeten, daß Sophie zu der Gruft ihrer Ahnen geführt werde, da 
verließ er zum erſtenmal wieder ſein Haus und ſchloß ſich dem Zuge 
an. Er hörte nicht auf das Geflüſter der Menſchen, die ſich über die 
Urſachen ihrer Krankheit, ihres Todes beſprachen; er hatte nur einen 
Gedanken, nur jener Augenblick, wo ihr Auge noch einmal auf ihm ge⸗ 
ruht, wo ſeine Lippen ihre Hand berührt hatten, ſtand vor ſeiner Seele. 
Man nahm die Inſignien ihrer hohen Geburt von dem Sarge, man 


ſenkte fie langſam hinab zum Staube ihrer Ahnen. Die Menge verlor 
ſich, die Begleiter löſchten ihre Fackeln aus und verließen die Halle. 


Der Major warf noch einen Blick nach der Stelle, wo ſie verſchwunden 
war, und ging. 
Vor ihm ging mit unſicheren, ſchleppenden Schritten ein alter Mann, 


der heftig weinte. Als der Major an ſeiner Seite war, ſah jener ſich 
um, es war der Regiſſeur der Oper. Der Alte trat näher zu ihm, ſah 
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ihn lange an, ſchien fic) auf etwas zu beſinnen und ſprach dann: „Möchten 
Sie nicht, Herr Baron, wir hätten nur geträumt, und jenes liebliche 
Kind, das man begraben hat, wäre noch am Leben?“ 

„Woran mahnen Sie mich!“ rief der Major mit unwillkürlichem 
Grauen; „ja, bei Gott, es iſt ſo, wie Sie träumten: ſie iſt begraben, 
und wir beide gehen nebeneinander von ihrem Grab.“ 

„Drum ſoll der Menſch nie mit dem Schickſal ſcherzen,“ ſagte der 
Alte mit trübem Ernſt. „Iſt es heute nicht elf Tage, daß wir Othello 
gaben? Am achten iſt ſie geſtorben.“ 

„Zufall, Zufall!“ rief der Major. „Wollen Sie Ihren Wahnſinn 
auch jetzt noch fortſetzen? Weiß ich doch nur zu gut, an was ſie ſtarb! 
Wohl hat ein Dolch ihre Seele, wie Desdemonas Bruſt, durchſtoßen, ein 

Elender, ſchwärzer als Ihr Othello, hat ihr Herz gebrochen; aber dennoch 
iſt es Aberglaube, Wahnſinn, wenn Sie dieſen Tod und Ihre Oper 
zuſammenreimen!“ 

„Unſer Streit macht ſie nicht wieder lebendig,“ ſagte der Alte mit 
Tränen. „Glauben Sie, was Sie wollen, Verehrter! — ich werde es, wie 
ich es weiß, in meiner Opernchronik notieren. Es hat ſo kommen müſſen!“ 

„Nein!“ erwiderte der Major beinahe wütend, „nein, es hat nicht ſo 
kommen müſſen; ein Wort von mir hätte ſie vielleicht gerettet. Bringen 
Sie mir um Gottes willen Ihren Othello nicht ins Spiel; es iſt Zu⸗ 
fall, Alter; ich will es haben, es iſt Zufall!“ 

„Es gibt, mit Ihrer Erlaubnis, keinen Zufall; es gibt nur Schickung. 
Doch ich habe die Ehre, mich zu empfehlen, denn hier iſt meine Ve 
hauſung. Glauben Sie übrigens, was Sie wollen;“ ſetzte der Alte 
hinzu, indem er die kalte Hand des Majors in der ſeinigen preßte, „das 
Faktum iſt da, ſie ſtarb — acht Tage nach Othello.“ 
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Ach, wie lang iſt's, daß ich walle, 

Suchend durch der Erde Flur! 
Titan, deine Strahlen alle 
Sandt' ich nach der teuern Spur; 
Keiner hat mir noch verkündet 
Von dem lieben Angeſicht, 
Und der Tag, der alles findet, 
Die Verlorne fand er nicht. 

Wer im Jahr 1824 abends hie und da in den Gaſthof zum König 
von England in Stuttgart kam, oder nachmittags zwiſchen zwei und 
drei Uhr in den Anlagen auf dem breiten Wege promenierte, muß ſich, 
wenn anders ſein Gedächtnis nicht zu kurz iſt, noch einiger Geſtalten 
erinnern, die damals jedes Auge auf ſich zogen. Es waren nämlich zwei 
Männer, die ganz und gar nicht unter die gewöhnlichen Stuttgarter 
Trinkgäſte oder Anlagenſpaziergänger paßten, ſondern eher auf den Prado 


i zu Madrid, oder in ein Café zu Liſſabon oder Sevilla zu gehören ſchienen. 


sy faces 


Denket euch einen altlichen, großen, hageren Mann mit ſchwärzlichgrauen 
Haaren, tiefen, brennenden Augen von dunkelbrauner Farbe, mit einer 
kühngebogenen Naſe und feinem eingepreßtem Mund. Er geht langſam, 
ſtolz und aufrecht. Zu ſeinen ſchwarzſeidenen Beinkleidern und Strümpfen, 
zu den großen Roſen auf den Schuhen und den breiten Schnallen am 
Kniegürtel, zu dem langen, dünnen Degen an der Seite, zu dem hohen, 
etwas zugeſpitzten Hut mit breitem Rande, ſchief an die Stirne gedrückt, 
wünſchet ihr, wenn euch nur einigermaßen Phantaſie innewohnt, ein 
kurzes, geſchlitztes Wams und einen ſpaniſchen Mantel, ſtatt des ſchwarzen 
Frackes, den der Alte umgelegt hatte. 

Und der Diener, der ihm eben ſo ſtolzen Schrittes folgt, erinnert er 
nicht durch das ſpitzbübiſche, dummdreiſte Geſicht, durch die fremdartige, 
grelle Kleidung, durch das ungenierte Weſen, womit er um ſich ſchaut, 
alles angafft und doch nichts bewundert, an jene Diener im ſpaniſchen 
Luſtſpiel, die, ihrem Herrn wie ein Schatten treu, an Bildung tief unter 
ihm, an Stolz neben ihm, an Liſt und Schlauheit über ihm ſtehen? 
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Unter dem Arm trägt er ſeines Gebieters Sonnenſchirm und Regen⸗ 
mantel, in der Hand eine ſilberne Büchſe mit Zigarren und eine Lunte. 
Wer blieb nicht ſtehen, wenn dieſe beiden langſam durch die Prome⸗ 


nade wandelten, um ihnen nachzuſehen? Es war aber bekanntlich nie⸗ 


mand anderes als Don Pedro de San Montanjo Ligez, der Haus⸗ 
hofmeiſter des Prinzen von P., der ſich zu jener Zeit in Stuttgart auf⸗ 
hielt, und Diego, ſein Diener. 

Wie es oft zu gehen pflegt, daß nur ein kleines, geringes Ereignis 
dazu gehört, einen Menſchen berühmt und auffallend zu machen, ſo ge⸗ 
ſchah dies auch mit dem jungen Fröben, der ſchon ſeit einem halben 
Jahr (ſo lange mochte er ſich wohl in Stuttgart aufhalten) alle Tage 
Schlag zwei Uhr durch das Schloßportal in die Anlagen trat, dreimal 

zum den See und fünfmal den breiten Weg auf und nieder ging, an 

allen den glänzenden Equipagen, ſchönen Fräulein, an einer Maſſe von 
Direktoren, Räten und Leutnants vorüberkam und von niemand beachtet 
wurde, denn er ſah aus wie ein ganz gewöhnlicher Menſch von etwa 
achtundzwanzig bis dreißig Jahren. Seitdem er aber eines Nachmittags 
im breiten Weg auf Don Pedro geſtoßen, ſolcher ihn gar freundlich 
gegrüßt, ſeinen Arm traulich in den ſeinigen geſchoben hatte und mit 
ihm einigemal, eifrig ſprechend, auf und ab ſpaziert war, ſeitdem be⸗ 
trachtete man ihn neugierig, ſogar mit einer gewiſſen Achtung; denn 
der ſtolze Spanier, der ſonſt mit niemand ſprach, hatte ihn mit anf: 
fallender Aſtimation behandelt. 

Die ſchönſten Fräulein fanden jetzt, daß er gar kein übles Geſicht 
habe, es liege ſogar etwas Intereſſantes, überaus Anziehendes darin, 
was man in den Anlagen eben nicht häufig ſehe; die Direktoren und 
allerlei Räte fragten: „Wer der junge Mann wohl ſein könnte?“ — und 
nur einige Leutnants konnten Auskunft geben, daß er hie und da im 
Muſeum Beefſteaks ſpeiſe, ſeit einem halben Jahre in der Schloßſtraße 
wohne, und einen ſchönen Mecklenburger reite, ſo ihm eigen angehörig. 
Sie ſetzten noch vieles über die Vortrefflichkeit dieſes Pferdes hinzu, wie 


es gebaut, von welcher Farbe, wie alt es ſei, was es wohl koſten könnte, 


und kamen ſo auf die Pferde überhaupt zu ſprechen, was ſehr lehrreich 
zu hören geweſen fein foll. > 

Den jungen Fröben aber ſah man ſeit dieſer Zeit öfter in Geſell⸗— 
ſchaft Don Pedros, und gewöhnlich fand er ſich abends im König don 
England ein, wo er, etwas entfernt von andern Gäſten, bei dem Sennor 
ſaß und mit ihm ſprach. Diego aber ſtand hinter dem Stuhl ſeines 
Herrn und bediente beide fleißig mit keres und Zigarren. Niemand 
konnte eigentlich begreifen, wie die beiden Herren zuſammengekommen 


oder welches Intereſſe fie aneinander fanden. Man riet hin und her, machte 
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4 kühne Konjekturen, und am Ende hätte doch der junge Mann ſelbſt den 


beſten Aufſchluß darüber geben können, wenn ihn nur einer gefragt hätte. 


Di 
Und war es denn nicht die ſchöne Galerie der Brüder Boifferée 


und Bertram, wo fie ſich zuerſt fanden und erkannten? Dieſe gaſt⸗ 
freien Männer hatten dem jungen Manne erlaubt, ihre Bilder ſo oft zu 


beſuchen als er immer wollte; und er tat dies, wenn er nur immer in 
der Mittagsſtunde, wo die Galerie geöffnet wurde kommen konnte. Es 
mochte regnen oder ſchneien, das Wetter mochte zu den herrlichſten Aus⸗ 
flügen in die Gegend locken, er kam; er ſah oft recht krank aus und kam 
dennoch. Man würde aber unbilligerweiſe den Kunſtſinn des Herrn von 
Fröben zu hoch anſchlagen, wenn man etwa glaubte, er habe die herr⸗ 
lichen Bilder der alten Niederländer ſtudiert oder nachgezeichnet. Nein, 
er kam leiſe in die Türe, grüßte ſchweigend und ging in ein entferntes 
Zimmer, vor ein Bild, das er lange betrachtete; und eben fo ſtill ver⸗ 
ließ er wieder die Galerie. Die Eigentümer dachten zu zart, als daß ſie 
ihn über ſeine wunderliche Vorliebe für das Bild befragt hätten; aber 
auch ihnen mußte es natürlich aufgefallen ſein, denn oft, wenn er heraus⸗ 
ging, konnte er nur ſchlecht die Tränen verbergen, die ihm im Auge 
quollen. 

Großen hiſtoriſchen oder bedeutenden Kunſtwert hatte das Bildchen 
nicht. Es ſtellte eine Dame in halb ſpaniſcher, halb altdeutſcher Tracht 
vor. Ein freundliches, blühendes Geſicht mit klaren, liebevollen Augen, 


mit feinem, zierlichem Mund und zartem, rundem Kinn trat ſehr lebendig 


aus dem Hintergrund hervor. Die ſchöne Stirne umzog reiches Haar 
und ein kleiner Hut, mit weißen buſchigen Federn geſchmückt, der etwas 
ſchalkhaft zur Seite ſaß. Das Gewand, das nur den ſchönen zierlichen 
Hals frei ließ, war mit ſchweren goldenen Ketten umhängt und zeugte 
eben ſo ſehr von der Sittſamkeit als dem hohen Stand der Dame. 
„Am Ende iſt er wohl in das Bild verliebt,“ dachte man, „wie Kalaf 


in das der Prinzeſſin Turandot, obſchon mit ungleich geringerer Hoffnung, 


denn das Bild iſt wohl dreihundert Jahre alt und das Original nicht 
mehr unter den Lebenden.“ 

Nach einiger Zeit ſchien aber Fröben nicht mehr der einzige Anbeter 
des Bildes zu ſein. Der Prinz von P. hatte eines Tages mit ſeinem 
Gefolge die Galerie beſucht. Don Pedro, der Haushofmeiſter, hatte die 


2 umherſchreitende Schar der Zuſchauer verlaſſen und beſah ſich die Ge⸗ 


mälde, einſam von Zimmer zu Zimmer wandelnd; doch wie vom Blitz 
gerührt, mit einem Ausruf des Erſtaunens, war er vor dem Bild jener 


Dame ſtehen geblieben. Als der Prinz die Galerie verließ, ſuchte man 
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den Haushofmeiſter lange vergebens. Endlich fand man ihn, mit über⸗ 
ſchlagenen Armen, die feurigen Augen halb zugedrückt, den Mund einge⸗ 
preßt, in tiefer Betrachtung vor dem Bilde. 

Man erinnerte ihn, daß der Prinz bereits die Treppe hinabficige, doch 
der alte Mann ſchien in dieſem Augenblicke nur für eines Sinn zu haben. 
Er fragte: „Wie dies Bild hierhergekommen ſei?“ Man ſagte ihm, 
daß es von einem berühmten Meiſter vor mehreren hundert Jahren ge⸗ 
fertigt und durch Zufall in die Hände der jetzigen. Eigentümer ge⸗ 
kommen ſei. 

„O Gott, nein!“ antwortete er, „das Bild iſt neu, nicht hundert 
Jahre alt; woher? ſagen Sie, woher? O ich beſchwöre Sie, wo kann 
ich ſie finden?“ 

Der Mann war alt und ſah zu ehrwürdig aus, als daß man dieſen 
Ansbruch des Gefühls hätte lächerlich finden können; doch als er die- 
ſelbe Behauptung wieder hörte, daß das Bild alt und wahrſcheinlich von 
Lukas Cranach gemalt ſei, da ſchüttelte er bedenklich den Kopf. 

„Meine Herren,“ ſprach er und legte beteuernd die Hand aufs 
Herz, „meine Herren, Don Pedro de San Montanjo Ligez hält Sie 
für ehrenwerte Leute. Sie ſind nicht Gemäldeverkäufer und wollen 
mir dies Bild nicht als alt verkaufen, ich darf durch Ihre Güte dieſe 
Bilder ſehen, und Sie genießen die Achtung dieſer Provinz. Aber es 
müßte mich alles täuſchen oder — ich kenne die Dame, die jenes Bild 
vorſtellt.“ 

Mit dieſen Worten ſchritt er, ehrerbietig grüßend, aus dem Zimmer. 

„Wahrhaftig!“ ſagte einer der Eigentümer der Galerie, „wenn wir 
nicht ſo genau wüßten, von wem dieſes Bild gemalt iſt, wann und wie 
es in unſern Beſitz kam, und welche lange Reihe von Jahren es vorher 
in K. hing, man wäre verſucht, an dieſer Dame irre zu werden. Scheint 
nicht ſelbſt den jungen Fröben irgend eine Erinnerung beinahe täglich 
oor dieſes Bild zu treiben, und dieſer alte Don, blitzte nicht ein jugend⸗ 
ches Feuer aus ſeinen Augen, als er geftand, daß er die Donna kenne, 
die hier gemalt iſt? Sonderbar, wie oft die Einbildung ganz vernünftigen 
Menſchen mitſpielt; und mich müßte alles täuſchen, wenn der Spanier 
zum letztenmal hier geweſen wäre.“ 


3. 

Und es traf ein; kaum war die Galerie am folgenden Vormittag ge 
öffnet worden, trat auch ſchon Don Pedro de San Montanjo Ligez feſten, 
erhabenen Schrittes ein und ſtrich an der langen Bilderreihe vorüber 
nach jenem Zimmer hin, wo die Dame mit dem Federhute aufgeſtellt 
war. Es verdroß ihn, daß der Platz vor dem Bilde ſchon beſetzt war, 
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daß er es nicht allein und einſam, Zug für Zug muſtern konnte, wie 
er ſo gerne getan hätte. Ein junger Mann ſtand davor, blickte es lange 
an, trat an ein Fenſter, ſah hinaus nach dem Fluge der Wolken und 
trat dann wieder zu dem Bilde. Es verdroß den alten Herrn etwas; 


a doch — er mußte ſich gedulden. 


Er machte ſich an andern Bildern zu ſchaffen, aber erfüllt von dem 


Gedanken an die Dame drehte er alle Augenblicke den Kopf um, um zu 


ſehen, ob der junge Herr noch immer nicht gewichen ſei, aber er ſtand 
wie eine Mauer, er ſchien in Betrachtung verſunken. Der Spanier huſtete, 
um ihn aus den langen Träumen zu wecken; jener träumte fort; er 
ſcharrte etwas weniges mit dem Fuß auf dem Boden, der junge Mann 
ſah ſich um, aber ſein ſchönes Auge ſtreifte flüchtig an dem alten Herrn 
vorüber und haftete dann von neuem auf dem Gemälde. 

„San Pedro! San Jago di Compoſtella!“ murmelte der Alte, „welch 
langweiliger, alberner Dilettante!“ Unmutig verließ er das Zimmer und 
die Galerie, denn er fühlte, heute ſei ihm ſchon aller Genuß benommen 
durch Verdruß und Arger. Hätte er doch lieber gewartet! Den Tag 
nachher war die Galerie geſchloſſen, und ſo mußte er ſich achtundvierzig 
lange Stunden gedulden, bis er wieder zu dem Gemälde gehen konnte, 
das ihn in ſo hohem Grade intereſſierte. Noch ehe die Glocken der Stifts⸗ 
kirche völlig zwölf Uhr geſchlagen, ſtieg er mit anſtändiger Eile die Treppe 
hinan, hinein in die Galerie, dem wohlbekannten Zimmer zu, und ge⸗ 
troffen! Er war der erſte, war allein, konnte einſam betrachten. 

Er ſchaute die Dame lange mit unverwandten Blicken an, ſein Auge 
füllte nach und nach eine Träne, er fuhr mit der Hand über die grauen 
Wimpern. „O Laura!“ flüsterte er leiſe. Da tönte ganz vernehmlich 
ein Seufzer an ſeine Ohren, er wandte ſich erſchrocken um, der junge 
Mann von vorgeſtern ſtand wieder hier und blickte auf das Bild. Ver⸗ 
drießlich, ſich unterbrochen zu ſehen, nickte er mit dem Haupt ein flüch⸗ 
tiges Kompliment, der junge Mann dankte etwas freundlicher, aber nicht 
minder ſtolz als der Spanier. Auch diesmal wollte der letztere den über⸗ 
flüſſigen Nachbar abwarten; aber vergeblich, er ſah zu ſeinem Schrecken, 
wie jener ſogar einen Stuhl nahm, ſich einige Schritte vor dem Ge⸗ 
mälde niederſetzte, um es mit gehöriger Muße und Bequemlichkeit zu 
betrachten. 

„Der Geck,“ murmelte Don Pedro, „ich glaube gar, er will mein 
graues Haar verhöhnen.“ Er verließ noch unmutiger als ehegeſtern das 
Gemach. 

Im Vorſaal ſtieß er auf einen der Eigentümer der Galerie; er ſagte 
ihm herzlichen Dank für den Genuß, den ihm die Sammlung bereitete, 
konnte ſich aber nicht enthalten, über den jungen Ruheſtörer ſich etwas 
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zu beklagen. „Herr B.,“ ſagte er, „Sie haben vielleicht bemerkt, daß 
vorzüglich eines Ihrer Bilder mich anzog; es intereſſiert mich unendlich, 
es hat eine Bedeutung für mich, die — die ich Ihnen nicht ausdrücken 
kann. Ich kam, fo oft Sie es vergöunten, um das Bild zu ſehen, freute 
mich recht, es ungeſtört zu ſehen, weil doch gewöhnlich die Menge nicht 
lange dort verweilt, und — denken Sie ſich, da hat es mir ein junger, 
böſer Menſch abgelauſcht, und kommt, ſo oft ich komme, und bleibt, mir 
zum Trotze bleibt er ſtundenlang vor dieſem Bilde, das ihn doch gar 
nichts angeht!“ 
Herr B. lächelte; denn recht wohl konnte er ſich denken, wer den alten 
Herrn geſtört haben mochte. „Das letztere möchte ich denn doch nicht bee: 
haupten,“ antwortete er; „das Bild ſcheint den jungen Mann ebenfalls nahe 
anzugehen, denn es iſt nicht das erſte Mal, daß er es ſo lange betrachtet.“ 
„Wie ſo? Wer iſt der Menſch?“ ö 
„Es iſt ein Herr von Fröben,“ fuhr jener fort, der ſich ſeit fünf, 
ſechs Monaten hier aufhält, und ſeit er das erſte Mal jenes Bild ge⸗ 
ſehen, eben jene Dame mit dem Federhut, das auch Sie beſuchen, kommt 
er alle Tage regelmäßig zu dieſer Stunde, um das Bild zu betrachten. 
Sie ſehen alſo zum wenigſten, daß er Intereſſe an dem Bilde nehmen 
muß, da er es ſchon ſo lange beſucht.“ 
„Herr! Sechs Monate?“ rief der Alte. „Nein, dem habe ich bitter 
unrecht getan in meinem Herzen, Gott mag es mir verzeihen! Ich glaube 
gar, ich habe ihn unhöflich behandelt im Unmut. Und iſt ein Kavalier, 
ſagen Sie? Nein, man ſoll von Pedro de Ligez nicht ſagen können, daß 
er einen fremden Mann unhöflich behandelte. Ich bitte, ſagen Sie ihm — 
doch laſſen Sie das, ich werde ihn wieder treffen und mit ihm ſprechen.“ 
4 
; 


4. 

Als er den andern Tag ſich wieder einfand und Fröben ſchon vor 
dem Gemälde traf, trat er auch hinzu mit recht freundlichem Geſicht; 
als aber der junge Mann ehrerbietig auf die Seite wich, um dem alten 
Herrn den beſſern Platz einzuräumen, verbeugte ſich dieſer höflich grüßend 
und ſprach: „Wenn ich nicht irre, Sennor, ſo hab' ich Sie ſchon mehrere 
Male vor dieſem Gemälde verweilen ſehen. — Da geht es Ihnen wohl 
gleich mir; auch mir iſt dieſes Bild ſehr intereſſant, und ich kann es nie 
genug betrachten.“ 

Fröben war überraſcht durch dieſe Anrede; auch ihm waren die Be⸗ 
ſuche des Alten vor dem Bilde aufgefallen, er hatte erfahren, wer jener 
ſei, und nach der ſteifen, kalten Begrüßung von geſtern war er dieſer 
freundlichen Anrede nicht gewärtig. „Ich geſtehe, mein Herr,“ erwiderte 
er nach einigem Zögern, „dieſes Bild zieht mich vor allen anderen an; 


a 
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denn — weil — es liegt etwas in dieſem Gemälde, das für mich von 
Bedeutung iſt.“ — Der Alte ſah ihn fragend an, als genüge ihm dieſe 
Antwort nicht völlig, und Fröben fuhr gefaßter fort: „Es iſt wunderbar ait 
Kunſtwerken, beſonders mit Gemälden. Es gehen an einem Bilde oft 
Tauſende vorüber, finden die Zeichnung richtig, geben dem Kolorit ihren 
Beifall, aber es ſpricht ſie nicht tiefer an, während einem einzelnen aus 
hed einem Bilde eine tiefere Bedeutung aufgeht; er bleibt gefeſſelt ſtehen, 
kann ſich kaum losreißen von dem Anblick, er kehrt wieder und immer 
wieder, von neuem zu betrachten.“ 

„Sie können recht haben,“ ſagte der Alte nachdenkend, indem er auf 


. das Gemälde ſchaute, „aber — ich denke, es ließe ſich dies nur von 


größeren Kompoſitionen ſagen, von Gemälden, in welche der Maler eine 
tiefere Idee legte. Es gehen viele vorüber, bis die Bedeutung endlich 
einem aufgeht, der dann den tieſen Sinn des Künſtlers bewundert. 
Aber ſollte man dies von ſolchen Köpfen behaupten können?“ 

Der junge Mann errötete. „Und warum nicht?“ fragte er lächelnd. 


„Die ſchönen Formen dieſes Geſichtes, die edle Stirne, dieſes ſinnende 
Auge, dieſer holde Mund, hat ſie der Künſtler nicht mit tiefem Geiſte 


4 


geſchaffen, liegt nicht etwas fo Anziehendes in dieſen Zügen, daß —“ 


„O bitte, bitte,“ unterbrach ihn der Alte gütig abwehrend; „es war 
allerdings eine recht hübſche Perſon, die dem Künſtler geſeſſen, die Familie 
hat ſchöne Frauen.“ 

„Wie? welche Familie?“ rief der Jüngling erſtaunt, er zweifelte an 
dem geſunden Verſtand des Alten, und doch ſchienen ihn ſeine Worte 
aufs höchſte zu ſpannen. „Dies Bild iſt wohl reine Phantaſie, mein 


4 Herr, iſt zum wenigſten mehrere hundert Jahre alt!“ 


„Alſo glauben Sie das Märchen auch?“ flüſterte der Alte; „unter 


uns geſagt, diesmal wurde der Scharfblick der Eigentümer doch getäuſcht; 


2. 


ich kenne ja die Dame.“ 
„Um Gottes willen, Sie kennen ſie? wo iſt ſie jetzt, wie heißt ſie?“ 


ſprach Fröben heftig bewegt, indem er die Hand des Spaniers faßte. 


„Sage ich lieber, ich habe ſie gekannt,“ antwortete dieſer mit zittern⸗ 
der Stimme, indem er das feuchte Auge zu der Dame aufſchlug. „Ja, 


ich habe ſie gekannt, in Valencia vor zwanzig Jahren; eine lange Zeit! 


Es iſt niemand anderes, als Donna Laura Tortoſi.“ 


„Zwanzig Jahre!“ wiederholte der junge Mann traurig und nieder⸗ 


geſchlagen. „Zwanzig Jahre — nein, fie iſt es nicht!“ 


„Sie iſt es nicht?“ fuhr Don Pedro hitzig auf. „Nicht, ſagen Sie? 


a So können Sie glauben, ein Maler habe dieſe Züge aus ſeinem Hirn 


zuſammengepinſelt? Doch ich will nicht ungerecht ſein, es war wohl ein 
tüchtiger Mann, der ſie malte, denn ſeine Farben ſind wahr und treu, 


n 
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treu und friſch, wie das blühende Leben. Aber glauben Sie, daß ein 
ſolcher Künſtler aus ſeiner Phantaſie nicht ein ganz anderes Bild erſchafft? 
Finden Sie nicht, ohne die Familie Tortoſi zu kennen, daß dieſe Dame 
offenbar Familienähnlichkeit haben müſſe, Familienzüge, beſtimmt und 
klar von der Natur ausgeſprochen, Züge, wie man ſie nie in Gemälden 
der Phantaſie, ſondern nur bei guten Porträts findet? Es iſt ein Por⸗ 
trät, ſag' ich Ihnen, Sennor, und bei Gott kein anderes, als das der 
Donna Laura, wie ich ſie vor zwanzig Jahren geſehen in dem lieblichen 
Valencia.“ 

„Mein verehrter Herr,“ erwiderte ihm Fröben, „es gibt Ahnlich⸗ 
keiten, täuſchende Ahnlichkeiten; man glaubt oft einen Freund ſprechend 
getroffen zu ſehen, nur in ſonderbarem, veraltetem Koſtüm, und wenn 
man fragt, iſt es ſein Urahn aus dem Dreißigjährigen Kriege, oder über⸗ 
dies gar noch ein Fremder. Ich gebe auch zu, das dieſes Bild ſogenannte 
Familienzüge trage, daß es der liebenswürdigen Donna Laura gleiche, 
aber dieſes Bild, dieſes iſt alt, und ſo viel weiß man wenigſtens aus 
Regiſtern und Kirchenbüchern, daß es in der Magdalenenkirche zu K. ſchon 
ſeit hundertundfünfzig Jahren hing, durch zufällige Stiftung, nicht auf 
Beſtellung in die Kirche kam, und nach allen Anzeichen von dem deutſchen 
Maler Lukas Cranach gefertigt wurde.“ 

„So hole der lebendige Satan meine Augen!“ rief Don Pedro ärger⸗ 
lich, indem er aufſprang und ſeinen Hut nahm. „Ein Blendwerk der 
Hölle iſt's, ſie will mich in meinen alten Tagen noch einmal durch dies 
Gemälde in Wehmut und Gram verſenken.“ Tränen ſtanden dem alten 
Mann in den Augen, als er mit haſtigen, dröhnenden Schritten die 
Galerie verließ. 


5. 


Aber dennoch war er auch jetzt nicht zum letztenmal dageweſen. Fröben 
und er ſahen ſich noch oft vor dem Bilde, und der Alte gewann den 
jungen Mann durch ſein beſcheidenes, aber beſtimmtes Urteil, durch ſeine 
liebenswürdige Offenheit, durch ſein ganzes Weſen, das ſeine Erziehung, 
treffliche Kenntniſſe und einen für dieſe Jahre ſeltenen Takt verriet, immer 
lieber. Der Alte war fremd in dieſer Stadt, er fühlte ſich einſam, dennoch 
war er der Welt nicht ſo ſehr abgeſtorben, daß er nicht hin und wieder 
einen Menſchen hätte ſprechen mögen. So kam es, daß er ſich unver⸗ 
merkt näher an den jungen Fröben anſchloß; zog ihn ja dieſer auch da⸗ 
durch ſo unbeſchreiblich an, daß er ein teures Gefühl mit ihm teilte, 
nämlich die Liebe zu jenem Bilde. 

So kam es, daß er den jungen Mann auf dem Spaziergang gerne 
begleitete, daß er ihn oft einlud, ihm abends Geſellſchaft zu leiſten. Eines 


m 
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Abends, als der Speiſeſaal im König don England ungewöhnlich gefüllt 
war, und rings um die beiden fremde Gäſte ſaßen, ſo daß ſie ſich im 
traulichen Geſpräche gehindert fühlten, ſprach Don Pedro zu ſeinem jungen 


Freund: „Sennor, wenn Ihr anders dieſen Abend nicht einer Dame 


verſprochen habt, vor ihrem Gitter mit der Laute zu erſcheinen, oder 
wenn Euch nicht ſonſt ein Verſprechen hindert, ſo möchte ich Euch ein⸗ 


laden, eine Flaſche echten Pietro kimenes mit mir auszuſtechen auf meinem 


Gemach.“ 
„Sie ehren mich unendlich,“ antwortete Fröben, „mich bindet kein 
Verſprechen, denn ich kenne hier keine Dame, auch iſt es hieſigen Orts 


nicht Sitte, abends die Laute zu ſchlagen auf der Straße oder ſich mit 


der Geliebten am Fenſter zu unterhalten. Mit Vergnügen werde ich 


Sie begleiten.“ 

„Gut; ſo geduldet Euch hier noch eine Minute, bis ich mit Diego 
die Einrichtung gemacht; ich werde Euch rufen laſſen.“ 

Der Alte hatte dieſe Einladung mit einer Art von Feierlichkeit ge⸗ 


ſprochen, die Fröben ſonderbar auffiel. Jetzt erſt entſann er ſich auch, 
daß er noch nie auf Don Pedros Zimmer geweſen, denn immer hatten 


ſie ſich in dem allgemeinen Speiſeſaal des Gaſthofs getroffen. Doch aus 


allem zuſammen glaubte er ſchließen zu müſſen, daß es eine beſondere 
Höflichkeit fei, die ihm der Spanier durch dieſe Einführung bei ſich er⸗ 
zeigen wolle. Nach einer Viertelſtunde erſchien Diego mit zwei ſilbernen 


Armleuchtern, neigte ſich ehrerbietig vor dem jungen Mann und forderte 
ihn auf, ihm zu folgen. Fröben folgte ihm und bemerkte, als er durch 


den Saal ging, daß alle Trinkgäſte ihm neugierig nachſ chauten und die 


Köpfe zuſammenſteckten. Im erſten Stock machte Diego eine Flügeltüre 


auf und winkte dem Gaſt einzutreten. Überraſcht blieb dieſer auf der 


Schwelle ſtehen. Sein alter Freund hatte den Frack abgelegt, ein ſchwar⸗ 


zes, geſchlitztes Wams mit roten Buffen angezogen, und einen langen 


Degen mit goldenem Griff umgeſchnallt; ein dunkelroter Mantillo fiel 
ihm über die Schultern. Feierlich ſchritt er ſeinem Gaſt entgegen und 
ſtreckte ſeine dürre Hand aus den reichen Manſchetten hervor, ihn zu be⸗ 


grüßen: „Seid mir herzlich willkommen, Don Fröbenio,“ ſprach er, „ſtoßet 


Euch nicht an dieſem prunkloſen Gemach; auf Reiſen, wie Ihr wißt, fügt 


ſich nicht alles wie zu Hauſe. Weicher allerdings geht es ſich in meinem 
Saale zu Liſſabon, und meine Diwans ſind echt mauriſche Arbeit; doch 


ſetzet Euch immer zu mir auf dies ſchmale Ding, Sofa genannt — iſt 
doch der Wein des Herrn Schwaderer echt und gut; ſetzt Euch!“ 

Er führte unter dieſen Worten den jungen Mann zu einem Sofa; 
der Tiſch vor dieſem war mit Konfitüren und Wein beſetzt; Diego ſchenkte 
ein und brachte Zündſtock und Zigarren. 
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„Schon lange,“ hub dann Don Pedro an, „ſchon lange hätte ich 
gerne einmal ſo recht vertraulich zu Euch geſprochen, Don Fröbenio, 
wenn Ihr anders mein Vertrauen nicht gering achtet. Sehet, wenn wir 


uns oft zur Mittagsſtunde vor Lauras Bildnis trafen, da habe ich 
Euch, wenn Ihr ſo recht verſunken waret in Anſchauung, aufmerkſam 
betrachtet, und — vergebt mir, wenn meine alten Augen einen Diebſtahl 
an Euren Augen begingen — ich bemerkte, daß der Gegenſtand dieſes 
Gemäldes noch höheres Intereſſe für Euch haben müſſe und eine tiefere 
Bedeutung, als Ihr mir bisher geſtanden.“ 


Fröben errötete; der Alte ſah ihn ſo ſcharf und durchdringend an, 


als wollte er im innerſten Grund ſeiner Seele leſen. „Es iſt wahr,“ 
antwortete er, „dieſes Bild hat eine tiefe Bedeutung für mich, und Sie 
haben recht geſehen, wenn Sie glauben, es ſei nicht das Kunſtwerk, 
was mich intereſſiere, ſondern der Gegenſtand des Gemäldes. Ach, 
es erinnert mich an den ſonderbarſten, aber glücklichſten Moment meines 
Lebens! Sie werden lächeln, wenn ich Ihnen ſage, daß ich einſt ein 
Mädchen ſah, das mit dieſem Bild täuſchende Ahnlichkeit hatte; ich ſah 
ſie nur einmal und nie wieder, und darum gehört es zu meinem Glück, 
wenigſtens ihre holden Züge in dieſem Gemälde wieder aufzuſuchen.“ 

„O Gott! das iſt ja auch mein Fall!“ rief Don Pedro. 

„Doch lachen werden Sie,“ fuhr Fröben fort, „wenn ich geſtehe, daß 
ich nur von einem Teil des Geſichtes dieſer Dame ſprechen kann. Ich 
weiß nicht, iſt ſie blond oder braun, iſt ihre Stirne hoch oder nieder, 
iſt ihr Auge blau oder dunkel, ich weiß es nicht! Aber dieſe zierliche 
Naſe, dieſer liebliche Mund, dieſe zarten Wangen, dieſes weiche Kinn 
finde ich auf dem geliebten Bilde, wie ich es im Leben geſchaut!“ 

„Sonderbar! — Und dieſe Formen, die ſich dem Gedächtnis weniger 
tief einzudrücken pflegen, als Auge, Stirn und Haar, dieſe ſollten, nach⸗ 
dem Ihr nur einmal ſie geſehen, ſo lebhaft in Eurer Seele ſtehen?“ 

„O Don Pedro!“ ſprach der Jüngling bewegt, „einen Mund, den 
man einmal geküßt hat, einen ſolchen Mund vergißt man ſo leicht 
nicht wieder. Doch, ich will erzählen, wie es mir damit ergangen.“ — 


„Halt ein, kein Wort!“ unterbrach ihn der Spanier; „Ihr würdet 


mich für ſehr ſchlecht erzogen halten müſſen, wollte ich einem Kavalier ſein 


—— r ² A ae * 


Geheimnis entlocken, ohne ihm das meine zuvor als Pfand gegeben zu 


haben. Ich will Euch erzählen von der Dame, die ich in jenem ſonder⸗ 


baren Bild erkannte, und wenn Ihr mich dann Eures Vertrauens würdig 


achtet, fo möget Ihr mir mit Eurer Geſchichte vergelten. Doch, Ihr 
trinket ja gar nicht; es iſt echter ſpaniſcher Wein, und ihn müßt Ihr 
trinken, wenn Ihr mit mir Valencia beſuchen wollt.“ 

Sie tranken von dem begeiſternden kimenes, und der Alte hub an: 


2 
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6. 
„Sennor, ich bin in Granada geboren. Mein Vater kommandierte 
ein Regiment, und er und meine Mutter ſtammten aus den älteſten 
Familien dieſes Königreichs. Ich wurde im Chriſtentum und allen Wiſſen⸗ 


3 ſchaften erzogen, die einen Edelmann zieren, und mein Vater beftimmte 


mich, als ich zwanzig Jahre alt und gut gewachſen war, zum Soldaten. 
Aber er war ein Mann, ſtreng und ohne Rückſicht im Dienſte, und weil 
er die Zärtlichkeit meiner Mutter für mich kannte und fürchtete, ſie möchte 
ihn oft verhindern, mich meine Pflicht gehörig vollbringen zu machen, 
beſchloß er, mich zu einem andern Regiment zu ſchicken, und ſeine Wahl 
fiel auf Pampeluna, wo mein Oheim kommandierte. Ich lernte dort 
den Dienſt ſorgfältig und genau, und brachte es in den folgenden zehn 
Jahren bis zum Kapitän. Als ich dreißig alt war, wurde mein Oheim 
nach Valencia verſetzt. Er hatte Einfluß und wußte zu bewirken, daß 
ich ihm ſchon nach einem halben Jahr als Adjutant folgen konnte. Als 
ich aber in Valencia ankam, hatte ſich in meines Oheims Hausweſen 
vieles geändert. Er war ſchon längſt, noch in Pampeluna, Witwer ge⸗ 
worden. In Valencia hatte er eine reiche Witwe kennen gelernt und ſie 
einige Wochen früher, als ich bei ihm eintraf, geheiratet. Sie können 
denken, wie ich überraſcht war, als er mir eine ältliche Dame vorſtellte 
und fie ſeine Gemahlin nannte; meine Überraſchung ſtieg aber und ge 
wann an Freude, als er auch ein Mädchen, ſchön wie der Tag, herbei⸗ 


4 führte, und ſie ſeine Tochter Laura, meine Couſine nannte. Ich hatte 


bis zu jenem Tage nicht geliebt, und meine Kameraden hatten mich oft 
deshalb Pedro el pedro (den ſteinernen Pedro) genannt; aber dieſer Stein 
zerſchmolz wie Wachs vor den feurigen Blicken Lauras. 

Ihr habt ſie geſehen, Don Fröbenio, jenes Bild gibt ihre himm⸗ 
liſchen Züge wieder, wenn es anders einem irdiſchen Künſtler mög⸗ 
lich iſt, die wundervollen Werke der Natur zu erreichen. Ach, gerade 
ſo trug ſie ihr Haar, ſo mutig wie auf jenem Gemälde hatte ſie das 
Hütchen mit den wallenden Federn aufgeſetzt, und wenn ſie ihr dunkles 
Auge unter den langen Wimpern aufſchlug, ſo war es, als ob die 


4 Pforten des Himmels fic) öffneten und ein leuchtender Engel freundlich 


herabgrüße. 
Meine Liebe, Sennor, war eine freudige; ich konnte ja täglich um 
fie fein; jene Schranken, die in meinem Vaterlande gewöhnlich die Lieben⸗ 


den trennen und die Liebe ſchmerzlich, ängſtlich, gramvoll und verſchlagen 
machen, jene Schranken trennten uns nicht. Und wenn ich in die Zu⸗ 


kunft ſah, wie lachend erſchien ſie mir! Mein Oheim liebte mich wie 
ſeinen Sohn; verſtand ich ſeine Winke recht, ſo ſchien es ihm nicht un⸗ 
Hauff. 1. 8 
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angenehm, wenn ich mich um ſeine Tochter bewerbe; und von meinem 
Vater konnte ich kein Hindernis erwarten, denn Laura ſtammte aus 
edlem Blute, und der Reichtum ihrer Mutter war bekannt. Wie mächtig 
meine Liebe war, könnt Ihr ſchon daraus ſehen, daß ich da liebte, wo 
es ſo gänzlich ohne Not und Jammer abging. Denn gewöhnlich ent⸗ 
ſteht die Liebe aus der angenehmen Bemerkung, daß man der Geliebten 
vielleicht nicht mißfallen habe; wie Feuer unter den Dächern fortſchleicht 
und, durch eine Mauer aufgehalten, plötzlich verzehrend nieder in das Haus 
und praſſelnd auf zum Himmel ſchlägt, ſo die Liebe. Die kleine Neigung 
wächſt. Die unüberwindlich ſcheinenden Hinderniſſe ſpornen an; man 
glaubt eine Glut zu fühlen, die nur im Arme der Geliebten ſich abkühlen 
kann. Man ſpricht die Dame am Gitter, man ſchickt ihr Briefe durch 
die Zofe, man malt im Traume und Wachen ihr Bild, ihre Geſtalt fo 
reizend ſich vor, denn bisher ſah man ſie nicht anders als im Schleier 
und der verhüllenden Mantilla. Endlich, ſei es durch Liſt oder Gewalt, 
fallen die Schranken. Man fliegt herbei, führt die Errungene zur Kirche 
und — beſiehet ſich nachher den Schatz etwas genauer. Wie auf dem 
ſchönen Wieſengrund, der nur ein Teppich iſt über ein ſumpfig Moor⸗ 
land gedeckt, wenn du wie auf feſter Erde ausſchreiteſt, deine Füße ein⸗ 
ſinken und Quellen aus der Tiefe rieſeln: ſo hier. Alle Augenblicke 
zeigt ſich eine neue Laune bei der Dame, alle Tage lüftet ſie Schleier 
und Mantilla ihres Herzens freier, und am Ende ſtündeſt du lieber 
wieder an dem Gitter, Liebesklagen zu ſingen — um nie wieder zu kehren.“ 


ce 


„Bei Gott, Ihr ſeid ein ſcharfer Kritiker,“ erwiderte Fröben errötend; 
„es liegt in dem, was Ihr ſaget, etwas Wahres, aber ganz ſo? Nein, 
da müßte ja jener Götterfunke, der zündend ins Herz ſchlägt, jener ſelige 
Augenblick, wo die Hälfte einer Minute zum Verſtändnis hinreicht, müßte 
lügen, und doch glaube ich an feine himmliſche Abkunft. O, iſt es mir 
denn beſſer ergangen?“ 

„Ich verſtehe, was Ihr ſagen wollt,“ ſprach Don Pedro; „jener 
Moment iſt himmliſch ſchön, aber er beruht gar oft auf bitterer Täu⸗ 
ſchung. Höret weiter. Mich reizten, mich hinderten keine Schranken, 
und dennoch liebte ich ſo warm als irgend ein junger Kavalier in Spanien. 
Das einzige Hindernis konnte Lauras Herz ſein, und — ihr Auge hatte 
mir ja ſchon oft geſtanden, daß es dem meinigen gerne begegne. Alle 
jene kleinen Beweiſe meiner Zärtlichkeit, wie man ſie in dieſem Zuſtand 
gibt, nahm Donna Laura gütig auf, und nach einem Vierteljahre er⸗ 
laubte ſie mir, ihr meine Liebe zu geſtehen. Die Eltern hatten die Sache 
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längſt bemerkt; mein Oheim gab mir ſeine Einwilligung und fagte, er 
habe für mich wegen guter Dienſte, die ich geleiſtet, beim König um ein 
Majorspatent nachgeſucht. Mit der Nachricht meines Steigens ſolle ich 
dem Vater meine Liebe geſtehen und ihn um ſeine Einwilligung bitten. Ich 


gelobte es; ach, warum habe ich's getan! Sollte man nicht immer einen 


Dämon hinter ſich glauben, der uns das Glück wie ein ſchönes Spiel⸗ 


zeug gibt, nur um es plötzlich zu zerſchlagen? 


Ich hatte bald nach der Gewißheit meines Glückes mit einem Haupt⸗ 
mann aus einem Schweizerregiment Bekanntſchaft gemacht, den ich lieb 
gewann und täglich in mein Haus führte. Es war ein ſchöner blonder 
Jüngling, mit klaren blauen Augen, von weißer Haut und roten Wangen. 
Er hätte zu weich für einen Soldaten ausgeſehen, wenn nicht berühmte 
Waffentaten, die er ausgeführt, in aller Munde lebten. Um ſo gefähr⸗ 
licher war er für die Frauen. Seine ganze Erſcheinung war ſo neu in 
dieſem Lande, wo die Sonne die Geſichter dunkel färbt, wo unter ſchwarzem 
Haar ſchwarze Augen blitzen; und wenn er von den Eisbergen, von 
dem ewigen Schnee ſeiner Heimat erzählte, ſo lauſchte man gerne auf 
ſeine Rede, und manche Dame mochte ſchon den Verſuch gemacht haben, 
das Eis ſeines Herzens zu ſchmelzen. 

Eines Morgens kam ein Freund zu mir, der um meine Liebe zu 
Laura wußte, und gab mir in allerlei geheimnisvollen Reden zu ver⸗ 
ſtehen, ich möchte entweder auf der Hut ſein, oder ohne das Majors⸗ 
patent meine Baſe heiraten, indem ſonſt noch manches ſich ereignen könnte, 
was mir nicht angenehm wäre. Ich war betreten, forſchte näher und er⸗ 
fuhr, daß Donna Laura bei einer verheirateten Freundin hie und da mit 
einem Mann zuſammen komme, der, in einen Mantel verhüllt, ins Haus 
ſchleiche. Ich entließ den Freund und dankte ihm. Ich glaubte nichts 
davon, aber ein Stachel von Eiferſucht und Mißtrauen war in mir zu⸗ 
rückgeblieben. Ich dachte nach über Lauras Betragen gegen mich, ich 
fand es unverändert; ſie war hold, gütig gegen mich wie zuvor, ließ ſich 
die Hand, wohl auch den ſchönen Mund küſſen — aber dabei blieb es 
auch; denn jetzt erſt fiel mir auf, wie kalt ſie immer bei meiner Um⸗ 
armung war, ſie drückte mir die Hand nicht wieder, wenn ich ſie drückte, 
ſie gab mir keinen Kuß zurück. 

Zweifel quälten mich; der Freund kam wieder, ſchürte durch beſtimmtere 
Nachrichten das Feuer mächtiger an, und ich beſchloß bei mir, die Schritte 
meiner Dame aufmerkſamer zu bewachen. Wir ſpeiſten gewöhnlich zu⸗ 
ſammen, der Oheim, die Tante, meine ſchöne Baſe und ich. Am Abend 
des Tages, als mein Freund zum zweitenmal mich gewarnt, fragte die 
Tante bei Tiſche ihre Tochter, ob ſie ihr Geſellſchaft leiſten werde auf 
dem Balkon? 
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Sie antwortete, ſie habe ihrer Freundin einen Beſuch zugeſagt. Un⸗ 
willkürlich mochte ich ſie dabei ſchärfer angeſehen haben, denn ſie ſchlug 
die Augen nieder und errötete. Sie ging eine Stunde, ehe die Nacht 
einbrach, zu jener Dame. Als es dunkel wurde, ſchlich ich mich an jenes 
Haus und hielt Wache; raſende Eiferſucht kam über mich, als ich die 
Straße herauf, nahe an die Häuſer gedrückt, eine verhüllte Geſtalt ſchleichen 
ſah. Ich ſtellte mich vor die Haustüre, die Geſtalt kam näher und wollte 
mich ſanft auf die Seite ſchieben. Aber ich faßte ſie am Gewand und 
ſprach: Sennor, wer Ihr auch ſeid, in dieſem Augenblick glaube ich einen 
Mann von Ehre vor mir zu haben, und bei Eurer Ehre fordere ich Euch 
auf, ſteht mir Rede! 

Bei dem erſten Ton meiner Stimme ſah ich ihn zuſammenſchrecken; 
er beſann ſich eine kleine Weile und entgegnete dann: Was ſoll es? 

Schwört mir bei Eurer Ehre, fuhr ich fort, daß Ihr nicht wegen 
Donna Laura de Tortoſi in dieſes Haus geht. 

Wer erkühnt ſich, mir über meine Schritte Rechenſchaft abzufordern? 
rief er mit dumpfer, verſtellter Stimme. An ſeiner Ausſprache merkte 
ich, daß er ein Fremder ſein müſſe; eine düſtere Ahnung ging in meiner 
Seele auf. Der Kapitän de San Montanjo wagt es, antwortete ich und 


riß ihm, ehe er ſich deſſen verſah, den Mantel vom Geſicht — es war 


mein Freund Tannenſee, der Schweizer. 

Er ſtand da, wie ein Verbrecher, keines Wortes mächtig. Aber ich 
hatte meinen Degen blank gezogen, und ſprachlos vor Wut deutete ich 
ihm an, dasſelbe zu tun. Ich habe keine Waffen bei mir, als einen 
Dolch, erwiderte er. Schon war ich willens, ihm ohne Zögern den Degen 
in den Leib zu rennen; aber als er ſo regungslos auf alles gefaßt vor 
mir ſtand, konnte ich das Schreckliche nicht vollbringen. Ich behielt noch 
ſo viel Faſſung, daß ich ihn beſtimmte, am andern Morgen vor dem Tor 
der Stadt mir Rechenſchaft zu geben. Die Türe hielt ich beſetzt; er ſagte 
zu und ging. 

Noch lange hielt ich Wache, bis endlich die Sänfte für Laura ge⸗ 
bracht wurde, bis ich ſie einſteigen ſah; dann folgte ich ihr langſam nach 


Hauſe. Die Qualen der Eiferſucht ließen mich keinen Schlaf auf meinem 


Lager finden, und ſo hörte ich, wie ſich um Mitternacht Schritte meiner 
Türe näherten. Man pochte an; verwundert warf ich meinen Mantel 
um und ſchloß auf; es war die alte Dienerin Lauras, die mir einen Brief 
übergab und eilends wieder davonging. 

Sennor! Gott möge Euch vor einem ähnlichen Brief in Gnaden 
bewahren! Sie geſtand mir, daß ſie den Schweizer längſt geliebt habe, 
als ſie mich noch gar nicht kannte; daß ſie aus Furcht vor dem Zorn 
ihrer Mutter, die alle Fremden haſſe, ihn immer zurückgehalten, um ſie 
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zu werben; daß fie, von den Drohungen meiner Tante genötigt, meine 
Anträge ſich habe gefallen laſſen. Sie nahm alle Schuld auf ſich, ſie 
ſchwur mit den heiligſten Eiden, daß Tannenſee mir oft habe alles ge⸗ 


ſtehen wollen und nur durch ihr Flehen, durch ihre Furcht, nachher 


ſtrenger verwahrt zu werden, ſich habe zurückhalten laſſen. Sie deutete 
mir ein ſchreckliches Geheimnis an, das die Ehre der Familie beflecken 
werde, wenn ich ihr und dem Hauptmann nicht zur Flucht verhelfe. Sie 
beſchwor mich, von meinem Streit abzuſtehen, denn wenn er falle, ſo 
bleibe ihr, ſeiner Gattin, nichts übrig, als ſich das Leben zu nehmen. 
Sie ſchloß damit, meine Großmut anzurufen, fie werde mich ewig achten, 
aber niemals lieben. 

Ihr werdet geſtehen, daß ein ſolcher Brief gleich kaltem Waſſer alle 
Flammen der Liebe löſchen kann; er löſchte ſogar zum Teil meinen Zorn. 
Aber vergeben konnte ich es meiner Ehre nicht, daß ich betrogen war, 
darum ſtellte ich mich zur beſtimmten Stunde auf dem Kampfplatz ein. 
Der Kapitän mochte tief fühlen, wie ſehr er mich beleidigt; obgleich er 
ein beſſerer Fechter war, als ich, verteidigte er ſich nur, und nicht ſeine 
Schuld iſt es, daß ich meine Hand hier zwiſchen Daumen und Zeige⸗ 
finger in ſeinen Degen rannte, ſo daß ich außer Stand war, weiter zu 
fechten. Ich gab ihm, während ich verbunden wurde, Lauras Brief. Er 
las, er bat mich flehend, ihm zu vergeben, ich tat es mit ſchwerem 
Herzen. 

Die Geſchichte meiner Liebe iſt zu Ende, Don Fröbenio, denn fünf 
Tage darauf war Donna Laura mit dem Schweizer verſchwunden.“ 

„Und mit Ihrer Hilfe?“ fragte Fröben. 

„Ich half ſo gut es ging. Freilich war der Schmerz meiner Tante 
groß; aber in dieſen Umſtänden war es beſſer, ſie ſah ihre Tochter nie 
wieder, als daß Unehre über das Haus kam.“ 

„Edler Mann! Wie unendlich viel muß Sie dies gekoſtet haben! 
Wahrhaftig, es war eine harte Prüfung.“ 

„Das war es,“ antwortete der Alte mit düſterem Lächeln. „Anfangs 
glaubte ich, dieſe Wunde werde nie vernarben; die Zeit tut viel, mein 
Freund! Ich habe ſie nie wieder geſehen, nie von ihnen gehört, nur ein⸗ 
mal nannten die Zeitungen den Obriſt Tannenſee als einen tapfern Mann, 


der unter den Truppen Napoleons in der Schlacht von Brienne dem 


Feinde langen Widerſtand getan habe. Ob es derſelbe iſt, ob Laura noch 
lebt, weiß ich nicht zu ſagen. 

Als ich aber in dieſe Stadt kam, jene Galerie beſuchte, und nach 
zwanzig langen Jahren meine Laura wieder erblickte, ganz ſo, wie ſie 


war in den Tagen ihrer Jugend, da brachen die alten Wunden wieder 


auf, und — nun Ihr wiſſet, daß ich ſie täglich beſuche.“ 
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: 8. 

Mit umſtändlicher Gravitat, wie es dem Haushofmeiſter eines p.. ſchen 
Prinzen, einem Mann aus altkaſtiliſchem Geſchlechte geziemte, hatte Don 
Pedro de San Montanjo Ligez ſeine Geſchichte vorgetragen. Als er geendet, 
trank er einigen Keres, lüftete den Hut, ſtrich ſich über Stirne und Kinn 
und ſagte zu dem jungen Mann an ſeiner Seite: „Was ich wenigen Menſchen 
vertraut, habe ich Euch umſtändlich erzählt, Don Fröbenio, nicht um Euch zu 
locken, mir mit gleichem Vertrauen zu erwidern, obgleich Euer Geheimnis ſo 
ſicher in meiner Bruſt ruhte, als der Staub der Könige von Spanien im 
Eskorial! — obgleich ich geſpannt bin zu wiſſen, inwiefern Euch jene 
Dame intereſſiert; — aber Neugier ziemt dem Alter nicht, und damit gut.“ 

Fröben dankte dem Alten für ſeine Mitteilung. „Mit Vergnügen 
werde ich Ihnen meinen kleinen Roman zum beſten geben,“ ſagte er 
lächelnd, „er betrifft keiner Dame Geheimniſſe und endet ſchon da, wo 
andere anfangen. Aber wenn Sie erlauben, werde ich morgen erzählen, 
denn für heute möchte es wohl zu ſpät ſein.“ 

„Ganz nach Eurer Bequemlichkeit,“ erwiderte der Don, ſeine Hand 
drückend. „Euer Vertrauen werde ich zu ehren wiſſen.“ So ſchieden ſie; 
der Spanier begleitete den jungen Mann höflich bis an die Schwelle 
ſeines Vorſaales, und Diego leuchtete ihm bis auf die Straße. 

Nach ſeiner Gewohnheit ging Fröben den Tag nachher in die Galerie; 
er ſtand lange vor dem Bilde, und wirklich dachte er an dieſem Tage 
mehr an den Alten, denn an die gemalte Dame; aber er wartete über 
eine Stunde — der Alte kam nicht. Er ging mit dem Schlag zwei Uhr 
in die Anlagen, ging langſamen Schrittes um den See, zog oft ſein 
Fernglas und ſchaute die lange Promenade hinab, aber die ehrwürdige 
Geſtalt ſeines alten Freundes wollte ſich nicht zeigen; umſonſt ſchaute 
er nach den dünnen ſchwarzen Beinen, nach dem ſpitzen Hut, umſonſt 
nach Diego und den bunten Kleidern, mit Sonnenſchirm und Regen⸗ 
mantel, er war nicht zu ſehen. „Sollte er krank geworden ſein?“ fragte 
er ſich, und unwillkürlich ging er nach dem Schloßplatz hin, und nach 
dem Gaſthof zum König von England, um Don Pedro zu beſuchen. 
„Fort iſt die ganze Wirtſchaft, auf und davon;“ antwortete auf ſeine 
Frage der Oberkellner, „geſtern abend noch bekam der Prinz Depeſchen, 
und heute vormittag ſind ſeine Hoheit nebſt Gefolge in ſechs Wagen 
nach W. abgereiſt; der Haushofmeiſter, er fuhr im zweiten, hat für Sie 
eine Karte hier gelaſſen.“ 

Begierig griff Fröben nach dieſem letzten Freundeszeichen. Es war 
nur Don Pedro de San Montanjo Ligez, Major Rio de S. A. 2c. 
darauf zu leſen. Verdrießlich wollte Fröben dieſen kalten Abſchied ein⸗ 


Die Bettlerin vom Pont des Arts. 119 


ſtecken, da gewahrte er auf der Rückſeite noch einige Worte mit der Blei⸗ 
feder geſchrieben, er las: „Lebt wohl, teurer Don Fröbenio; Eure Ge⸗ 
ſchichte müßt Ihr mir ſchuldig bleiben; grüßet und küſſet Donna Laura.“ 

Er lächelte über den Auftrag des alten Herrn, und doch, als er in 
den nächſten Tagen wieder vor dem Bilde ſtand, war er wehmütiger als 


je, denn es war in ſeinem Leben eine Lücke entſtanden durch Don Pedros 


Abreiſe. Er hatte ſich ſo gerne mit dem guten Alten unterhalten, er 
hatte ſeit langer Zeit zum erſtenmal wieder in einem genaueren Verhält⸗ 


nis mit Menſchen gelebt, und deutlicher als je fühlte er jetzt, daß nur 


der Einſame, der Hoffnungsloſe ganz unglücklich iſt. Wäre das Bild 


nicht geweſen, das ihn mit ſeinem eigentümlichen Zauber zurückhielt, 


ſchon längſt hätte er Stuttgart verlaſſen, das ſonſt keine Reize für ihn 
hatte. Als ihm daher eines Tages die Herren Boiſſerse die treue Kopie 
jenes lieben Bildes, ein lithographiertes Blatt, zeigten und ihn damit 
beſchenkten, nahm er es als einen Wink des Schickſals auf, verabſchiedete 
ſich von dem Urbild, packte die Kopie ſorgfältig ein und verließ dieſe 
Stadt ſo ſtille, als er ſie betreten hatte. 


3 
Sein Aufenthalt in Stuttgart hatte nur dem Bilde gegolten, das 
er in jener Galerie gefunden. Er war, als er die Hauptſtadt Württem⸗ 


bergs berührte, auf einer Reiſe nach dem Rhein begriffen, und dahin zog 


er nun weiter. Er geſtand ſich ſelbſt, daß ihn die letzten Monate beinahe 
allzuweich gemacht hatten. Er fühlte nicht ohne Beſchämung und leiſes 


Schaudern, daß fein Trübſinn, fein ganzes Dichten und Trachten ſchon 


nahe an Narrheit geſtreift hatten. Er war zwar unabhängig, hatte dieſes 


Jahr noch zu Reiſen beſtimmt, ohne ſich irgend einen feſten Plan, ein 


Ziel zu ſetzen, und wollte dieſe lange Unterbrechung ſeiner Reiſe auf die 
angenehme Lage der Stadt, auf die herrlichen Umgebungen ſchieben. Aber 
hatte er denn wirklich jene Stadt ſo angenehm gefunden? Hatte er Men⸗ 


ſchen aufgeſucht, kennen gelernt? Hatte er ſie nicht vielmehr gemieden, 


weil ſie ſeine Einſamkeit, die ihm ſo lieb geworden, ſtörten? Hatte er 
die herrlichen Umgebungen genoſſen? „Nein,“ ſagte er lächelnd zu ſich, 


„man wäre verſucht an Zauberei zu glauben! Ich habe mich betragen 
wie ein Tor! Habe mich eingeſchloſſen in mein Zimmer, um zu leſen. 


Und habe ich denn wirklich geleſen? Stand nicht ihr Bild auf jeder 
Seite? Gingen meine Schritte weiter als zu ihr, oder um einmal unter 


dem Gewühl der Menge auf und ab zu gehen? Iſt es nicht ſchon Raſerei, 
auf ſo langen Wegen einem Schatten nachzujagen, jedes Mädchengeſicht 
aufmerkſam zu betrachten, ob ich nicht den holden Mund der unbekannten 
Geliebten wieder erkenne?“ 


1 
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So ſchalt ſich der junge Mann, glaubte recht feſte Vorſätze zu faſſen 
und wie oft, wenn ſein Pferd langſamer bergan geſchritten war, vergaß 
er oben es anzutreiben, weil ſeine Seele auf anderen Wegen ſchweifte; 
wie oft, wenn er abends ſein Gepäck öffnete und ihm die Rolle in die 
Hände fiel, entfaltete er unwillkürlich das Bild der Geliebten und ver⸗ 
gaß, ſich zur Ruhe zu legen. 

Aber die reizenden Gebirgsgegenden am Neckar, die herrlichen Fluren 
von Mannheim, Worms, Mainz verfehlten auch auf ihn den eigentüm⸗ 
lichen Eindruck nicht. Sie zerſtreuten ihn, ſie füllten ſeine Seele mit 
neuen, freundlichen Bildern. Und als er eines Morgens von Bingen 
aufbrach, ſtand nur ein Bild vor ſeinem Auge, ein Bild, das er noch 
heute erblicken ſollte. Fröben hatte mit einem Landsmann Frankreich 
und England bereiſt, und aus dem Geſellſchafter war ihm nach und nach 
ein Freund erwachſen. Zwar mußte er, wenn er über ihre Freundſchaft 
nachdachte, ſich ſelbſt geſtehen, daß Übereinſtimmung der Charaktere ſie 
nicht zuſammenführte; doch oft pflegt es ja zu geſchehen, daß gerade das 
Ungleiche ſich heißer liebt, als das Ahnliche. Der Baron von Faldner 
war etwas roh, ungebildet; ſelbſt jene Reiſe, das bewegte Leben zweier 
Hauptſtädte, wie Paris und London, hatte nur ſeine Außenſeite etwas 


abſchleifen und mildern können. Er war einer jener Menſchen, die, weil 


ſie durch fremde oder eigene Schuld gewählte Lektüre, feinere, tiefere Kennt⸗ 
niſſe und die bildende Hand der Wiſſenſchaften verſchmähten, zur Über⸗ 
zeugung kamen, ſie ſeien praktiſche Menſchen, das heißt Leute, die in ſich 
ſelbſt alles tragen, um was ſich andere, es zu erlernen, abmühen, die 
einen natürlichen Begriff von Ackerbau, Viehzucht, Wirtſchaft und der⸗ 
gleichen haben, und ſich nun für geborene Landwirte, für praktiſche Haus⸗ 
hälter anſehen, die auf dem natürlichſten Wege das zu erreichen glauben, 
was die Maſſe in Büchern ſucht. Dieſer Egoismus machte ihn glücklich, 
denn er ſah nicht, auf welchen ſchwachen Stützen ſein Wiſſen beruhte; 
noch glücklicher wäre er wohl geweſen, wenn dieſe Eigenliebe bei den Ge⸗ 
ſchäften ſtehen geblieben wäre, aber er trug ſie mit ſich, wohin er ging, 
erteilte Rat, ohne welchen anzunehmen, hielt ſich, was man ihm nicht 


gerade nachſagte, für einen klugen Kopf, und ward durch dieſes alles 


ein unangenehmer Geſellſchafter und zu Hauſe vielleicht ein kleiner Tyrann, 
aus dem einfachen Grunde, weil er klug war und immer recht hatte. 
„Ob er wohl ſein Sprichwort noch an ſich hat,“ fragte ſich Fröben 
lächelnd, „das unabwendbare: Das habe ich ja gleich geſagt! Wie oft, 
wenn er am wenigſten daran gedacht hatte, daß etwas gerade ſo geſchehen 
werde, wie oft faßte er mich da bei der Hand und rief: Freund Fröben, 
ſag' an, hab' ich es nicht ſchon vor vier Wochen geſagt, daß es ſo kommen 
würde? Warum habt Ihr mir nicht gefolgt? Und wenn ich ihm fo 


— 
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ſonnenklar bewies, daß er zufällig gerade das Gegenteil behauptet habe, 

ſo ließ er ſich unter keiner Bedingung davon abbringen und grollte drei, 

vier Tage lang.“ 

Fröben hoffte, Erfahrung und die ſchöne Natur um ihn her würden 
ſeinen Freund weiſer gemacht haben. An einer der reizendſten Stellen 
des Rheintals, in der Nähe von Kaub, lag ſein Gut, und je näher der 

Reiſende herabkam, deſto freudiger ſchlug ſein Herz über alle dieſe Herr⸗ 
lichkeit der Berge und des majeſtätiſchen Fluſſes, um ſo öfter ſagte er 
zu ſich: „Nein, er muß ſich geändert haben; in dieſen Umgebungen kann 
man nur hingebend, nur freundlich und teilnehmend ſein, und im Genuß 
dieſer Ausſicht muß man vergeſſen, wenn man auch wirklich recht hat, 
was bei ihm leider der feltene Fall iſt.“ 


10. 

Gegen Abend langte er auf dem Gute an; er gab ſein Pferd vor 
dem Hauſe einem Diener, fragte nach ſeinem Herrn und wurde in den 
Garten gewieſen. Dort erkannte er ſchon von weitem Geſtalt und Stimme 
ſeines Freundes. Er ſchien in dieſem Augenblick mit einem alten Mann, 
der an einem Baum mit Graben beſchäftigt war, heftig zu ſtreiten. „Und 
wenn Ihr es auch hundert Jahre nach dem alten Schlendrian gemacht 
habt, ſtatt fünfzig, ſo muß der Baum doch ſo herausgenommen werden, 
wie ich ſagte. Nur friſch daran, Alter; es kommt bei allem nur darauf 
an, daß man klug darüber nachdenkt.“ Der Arbeiter ſetzte ſeufzend die 
Mütze auf, betrachtete noch einmal mit wehmütigem Blick den ſchönen 
Apfelbaum und ſtieß dann ſchnell, wie es ſchien unmutig, den Spaten 
in die Erde, um zu graben. Der Baron aber pfiff ein Liedchen, wandte 
ſich um, und vor ihm ſtand ein Menſch, der ihn freundlich anlächelte 
und ihm die Hand entgegenſtreckte. Er ſah ihn verwundert an. „Was 
ſteht zu Dienſt?“ fragte er kurz und ſchnell. 

„Kennſt du mich nicht mehr, Faldner?“ erwiderte der Fremde. „Sollteſt 


du bei deiner Baumſchule London und Paris ſo ganz vergeſſen haben?“ 


„Iſt's möglich, mein Fröben!“ rief jener und eilte, den Freund zu 


umarmen. „Aber, mein Gott, wie haſt du dich verändert, du biſt fo 


bleich und mager; das kommt von dem vielen Sitzen und Arbeiten; daß 
du auch gar keinen Rat befolgſt, ich habe dir ja doch immer geſagt, es 
tauge nicht für dich.“ 

„Freund!“ entgegnete Fröben, den dieſer Empfang unwillkürlich an 
ſeine Gedanken unterwegs erinnerte: „Freund, denke doch ein wenig nach; 
haſt du mir nicht immer geſagt, ich tauge nicht zum Landwirt, nicht 
zum Forſtmann und dergleichen, und ich müßte eine juridiſche oder diplo⸗ 
matiſche Laufbahn einſchlagen?“ 
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„Ach, du guter Fröben!“ ſagte jener zweideutig lächelnd, „ſo laborierſt 
du noch immer an einem kurzen Gedächtnis? Sagte ich nicht ſchon 
damals —“ 

„Bitte, du haſt recht, ſtreiten wir nicht!“ unterbrach ihn ſein Gaſt, 
„laß uns lieber Vernünftigeres reden, wie es dir erging, ſeit wir uns 
nicht ſahen, wie du lebſt?“ 

Der Baron ließ Wein in eine Laube ſetzen und erzählte von ſeinem 
Leben und Treiben. Seine Erzählung beſtand beinahe in nichts als in 
Klagen über ſchlechte Zeit und die Torheit der Menſchen. Er gab nicht 
undeutlich zu verſtehen, daß er es in den wenigen Jahren, mit ſeinem 
hellen Kopf und den Kenntniſſen, die er auf Reiſen geſammelt, in der 
Landwirtſchaft weit gebracht habe. Aber bald hatten ihm ſeine Nachbarn 
unberufen dies oder jenes abgeraten, bald hatte er unbegreifliche Wider⸗ 
ſpenſtigkeit unter ſeinen Arbeitern ſelbſt gefunden, die alles beſſer wiſſen 
wollten als er, und in ihrer Verblendung ſich auf lange Erfahrung ſtützten. 
Kurz, er lebte, wie er geſtand, ein Leben voll ewiger Sorgen und Mühen, 
voll Hader und Zorn, und einige Prozeſſe wegen Grenzſtreitigkeiten ver⸗ 
bitterten ihm noch die wenigen frohen Stunden, die ihm die Beſorgung 
ſeines Gutes übrig ließ. „Armer Freund!“ dachte Fröben unter dieſer 
Erzählung; „ſo reiteſt du noch dasſelbe Steckenpferd, und es geht wie 
der wildeſte Renner mit dir durch, ohne daß du es zügeln kannſt.“ 

Doch die Reihe zu erzählen kam auch an den Gaſt, und er konnte 
ſeinem Freund in wenigen Worten ſagen, daß er an einigen Höfen bei 
Geſandtſchaften eingeteilt geweſen ſei, daß er ſich überall ſchlecht unter⸗ 
halten, einen langen Urlaub genommen habe und jetzt wieder ein wenig 
in der Welt umherziehe. 

„Du Glücklicher!“ rief Faldner. „Wie beneide ich dir deine Verhält⸗ 
niſſe: heute hier, morgen dort; kennſt keine Feſſeln und kannſt reiſen, 
wohin und wie lange du willſt. Es iſt etwas Schönes um das Reiſen! 
Ich wollte, ich könnte auch noch einmal ſo frei hinaus in die Welt!“ 

„Nun, was hindert dich denn?“ rief Fröben lachend; „deine große 
Wirtſchaft doch nicht? Die kannſt du alle Tage einem Pächter geben, 
läßt dein Pferd ſatteln und zieheſt mit mir!“ 

„Ach, das verſtehſt du nicht, Beſter!“ erwiderte der Baron verlegen 
lächelnd. „Einmal, was die Wirtſchaft betrifft, da kann ich keinen Tag 
abweſend ſein, ohne daß alles quer geht, denn ich bin doch die Seele 
des Ganzen. Und dann — ich habe einen dummen Streich gemacht — 
doch laß das gut ſein; es geht einmal nicht mehr mit dem Reiſen.“ 

In dieſem Augenblicke kam ein Bedienter in die Laube, berichtete, 
daß die gnädige Frau zurückgekommen ſei und anfragen laſſe, wo man 
den Tee ſervieren ſolle? 
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Ich denke oben im Zimmer,“ ſagte er, leicht errötend, und der Diener 
entfernte ſich. 

Wie, du Gift verheiratet?“ fragte Fröben erſtaunt. „Und das er⸗ 
fahre ich jetzt erſt! Nun, ich wünſche Glück; aber ſage mir doch — ich 
hätte mir ja eher des Himmels Einfall träumen laſſen, als dieſe Neuig⸗ 
keit; und ſeit wann?“ 

„Seit ſechs Monaten,“ erwiderte der Baron kleinlaut und ohne ſeinen 
Gaſt anzuſehen; „doch wie kann dich dies ſo in Erſtaunen ſetzen? Du 
kannſt dir denken, bei meiner großen Wirtſchaft, da ich alles ſelbſt be⸗ 
forge, jo —“ 

; „Je nun! ich finde es ganz natürlich und angemeſſen; aber wenn 
ich zurückdenke, wie du dich früher über das Heiraten äußerteſt, da dachte 
ich nie daran, daß dir je ein Mädchen recht ſein würde.“ 

„Nein, verzeihe!“ ſagte Faldner, „ich ſagte ja immer und ſchon 
damals —“ 

„Nun ja, du ſagteſt ja immer und ſchon damals,“ rief der junge 
Mann lächelnd, „und ſchon damals und immer ſagte ich, daß du nach 
deinen Prätenſionen keine finden würdeſt, denn dieſe gingen auf ein Ideal, 
das ich nicht haben möchte, und wohl auch nicht zu finden war. Doch 
noch einmal meinen herzlichen Glückwunſch. Da aber eine Dame im 
Hauſe iſt, die uns zum Tee ladet, ſo kann ich doch wahrlich nicht ſo in 
Reiſekleidern erſcheinen; gedulde dich nur ein wenig, ich werde bald wieder 
bei dir ſein. Auf Wiederſehen!“ 

Er verließ die Laube und der Baron ſah ihm mit trüben Blicken 
nach. „Er hat nicht unrecht,“ flüſterte er. 

Doch in demſelben Augenblick trat eine hohe weibliche Geſtalt in die 
Laube. „Wer ging ſoeben von dir?“ fragte ſie ſchnell und haſtig. 
„Wer ſprach dies auf Wiederſehen?“ 

Deer Baron ſtand auf und ſah ſeine Frau verwundert an; er bemerkte, 

wie die ſonſt ſo zarte Farbe ihrer Wangen in ein glühendes Rot über⸗ 
gegangen war. „Nein! das iſt nicht auszuhalten,“ rief er heftig; „Joſefe, 
wie oft muß ich dir ſagen, daß Hufeland Leuten von deiner Konſtitution 
jede allzuraſche Bewegung ſtreng unterſagt; wie du jetzt glühſt! Du biſt 
gewiß wieder eine Strecke zu Fuß gegangen und haſt dich erhitzt und 
gehſt jetzt gegen alle Vernunft noch in den Garten hinab, wo es ſchon 
kühl iſt. Immer und ewig muß ich dir alles wiederholen, wie einem 
Kind; ſchäme dich!“ 

„Ach, ich wollte dich ja nur abholen,“ ſagte Joſefe mit zitternder 
Stimme; „werde nur nicht gleich ſo böſe; ich bin gewiß den ganzen Weg 
gefahren und bin auch gar nicht erhitzt. Sei doch gut.“ 

„Deine Wangen widerſprechen,“ fuhr er mürriſch fort. „Muß ich 
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denn auch dir immer predigen? Und den Schal haſt du auch nicht um⸗ 
gelegt, wie ich dir ſagte, wenn du abends noch herab in den Garten 
gehſt; wozu werfe ich denn das Geld zum Fenſter hinaus für dergleichen 
Dinge, wenn man ſie nicht einmal brauchen mag? O Gott! ich möchte 
oft raſend werden. Auch nicht das geringſte tuſt du mir zu Gefallen; 
dein ewiger Eigenſinn bringt mich noch um. O, ich möchte oft —“ 

„Bitte, verzeihe mir, Franz!“ bat ſie wehmütig, indem ſie große 
Tränen im Auge zerdrückte; „ich habe dich den ganzen Tag nicht ge⸗ 
ſehen und wollte dich hier überraſchen; ach, ich dachte ja nicht mehr 
an das Tuch und an den Abend. Vergib mir, willſt du deinem Weib 
vergeben?“ 

„Iſt ja ſchon gut, laß mich doch in Ruhe, du weißt, ich liebe ſolche 
Szenen nicht; und gar vollends Tränen! Gewöhne dir doch um Gottes 
willen die fatale Weichlichkeit ab, über jeden Bettel zu weinen. — Wir 
haben einen Gaſt, Fröben, von dem ich dir ſchon erzählte, er reiſte mit 
mir. Führe dich vernünftig auf, Joſefe, hörſt du? Laß es an nichts 
fehlen, daß ich nicht auch noch die Sorgen der Haushaltung auf mir 
haben muß. Im Salon wird der Tee getrunken.“ 

Er ging ſchweigend ihr voran die Allee entlang nach dem Schloſſe. 
Trübe folgte ihm Joſefe; eine Frage ſchwebte auf ihren Lippen, aber ſo gerne 
ſie geſprochen hätte, ſie verſchloß dieſe Frage wieder tief in ihre Bruſt. 


1 

Als der Baron ſpät in der Nacht ſeinen Gaſt auf ſein Zimmer be⸗ 
gleitete, konnte ſich dieſer nicht enthalten, ihm zu ſeiner Wahl Glück zu 
wünſchen. „Wahrhaftig, Franz!“ ſagte er, indem er ihm feurig die Hand 
drückte, „ein ſolches Weib hat dir gefehlt. Du warſt ein Glückskind von 
jeher, aber das hätte ich mir nicht träumen laſſen, daß du bei deinen 
ſonderbaren Maximen und Forderungen ein ſolch liebenswürdiges, herr⸗ 
liches Kind heimführen werdeſt.“ 

„Ja, ja, ich bin mit ihr zufrieden,“ erwiderte der Baron trocken, in⸗ 
dem er ſeine Kerze heller auſſtörte; „man kann ja nicht alles haben, an 
dieſen Gedanken muß man ſich freilich gewöhnen auf dieſer unvollkom⸗ 
menen Welt.“ 

„Menſch! ich will nicht hoffen, daß du undankbar gegen fo vieles 
Schöne biſt. Ich habe viele Frauen geſehen, aber weiß Gott, keine von 
ſolch untadelhafter Schönheit wie dein Weib. Dieſe Augen! Welch 
rührender Ausdruck! Glaubt man nicht liebliche Träume auf ihrer ſchönen 
Stirne zu leſen? Und dieſe zarte, ſchlanke Geſtalt! Und ich weiß nicht, 
ob ich ihren feinen Takt, ihr richtiges Urteil, ihren gebildeten Geiſt nicht 
noch mehr bewundern ſoll.“ 
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„Du biſt ja ganz bezaubert,“ lächelte Faldner; „doch von jeher haſt 
du zu viel geleſen und weniger aufs Praktiſche geſehen; ich ſagte es ja 
immer — mit den Weibern iſt es ein eigenes Ding,“ fuhr er ſeufzend 
fort, „glaube mir, in der Wirtſchaft iſt oft eine, die es verſteht und die 
Sache flink umtreibt, beſſer als ein ſogenannter gebildeter Geiſt. Gute 
Nacht; ſei froh, daß du noch frei biſt und — wähle nicht zu raſch.“ 

Unmutig ſah ihm Fröben nach, als er das Zimmer verlaſſen hatte. 
„Ich glaube, der Unmenſch iſt auch jetzt nicht mit ſeinem Loſe zufrieden; 
hat einen Engel gewählt und ſchafft ſich durch ſeine lächerlichen Präten⸗ 
ſionen eine Hölle im Haus. Das arme Weib!“ 

Es war ihm nicht entgangen, wie ängſtlich ſie bei allem, was ſie 
tat und ſagte, an ſeinen Blicken hing, wie er ihr oft ein grimmiges 
Auge zeigte, wenn ſie nach ſeinen Begriffen einen Fehler begangen, wie 
er ihr oft mit der Hand winkte, die Lippen zuſammenbiß und ſtöhnte, 
wenn er glaubte, von dem Gaſt nicht geſehen zu werden. Und mit welcher 
Engelsgeduld trug ſie dies alles! Sie hatte tiefen, wunderbaren Eindruck 
auf ihn gemacht. Das reiche blonde Haar, das um eine freie Stirne 
fiel, ließ blaue Augen, rote Wangen, vielleicht auch ein Näschen erwarten, 
das durch ſeine zierliche Keckheit Blondinen mehr als Brünetten ziert. 
Aber von all dem nichts. Unter den blonden Wimpern ruhte wie das 
Mondlicht hinter dünnen Wolken ein braunes Auge, das nicht durch 
Glut oder große Lebendigkeit, ſondern durch ein gewiſſes Etwas von ſinnen⸗ 
der Schwermut überraſchte, das Fröben bei ſchönen Frauen, ſo ſelten er 
es fand, ſo unendlich liebte. Ihre Naſe näherte ſich dem griechiſchen 
Stamm, die Wangen waren gewöhnlich bleich, nur von einem leiſen 
Schatten von rot unterlaufen, und das einzige, was in ihrem Geſichte 
blühte, waren ſtatt der Roſen der Wangen die Lippen, bei deren Anblick 
man ſich des Gedankens an zarte, rote Kirſchen nicht erwehren konnte. 

„Und dieſe herrliche Geſtalt,“ fuhr Fröben in ſeinen Gedanken weiter 
fort, „ſo zart, ſo hoch und, wenn ſie über das Zimmer geht, beinahe 
ſchwebend! Schwebend? Als ob ich nicht geſehen hätte, daß ſie recht 
ſchwer zu tragen hat, daß dieſe Lippen ſo manches Wort des Grams 
verſchließen, daß dieſe Augen nur auf die Einſamkeit warten, um über 
den rohen Gatten zu weinen! Nein, es iſt unmöglich,“ fuhr er nach 
einigem Sinnen fort, „ſie kann ihn nicht aus Liebe geheiratet haben. 
Die Welt, die hinter dieſem Auge liegt, iſt zu groß für Faldners Ver⸗ 
ſtand, das Herz ſeines Weibes zu zart für den rohen Druck ihres Haus⸗ 


tyrannen. Ich bedaure ſie!“ 


Er war während dieſer Worte an einen Schrank getreten, worin die 
Diener ſeine Reiſegeräte niedergelegt hatten. Er ſchloß ihn auf, ſein erſter 
Blick fiel auf die wohlbekannte Nolle und er errötete. „Bin ich dir nicht 
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ungetreu geweſen dieſen Abend?“ fragte er. „Hat nicht ein anderes Bild 
ſich in mein Herz geſchlichen? Ja, und ertappe ich mich nicht auf Re⸗ 
flexionen über das Weib meines Freundes, die mir nicht ziemen, die ihr 
auf jeden Fall nichts nützen können?“ Er entrollte das Bild der Ge⸗ 
liebten und blieb betroffen ſtehen. Wie ein Gedanke, der bisher in ihm 
ſchlummerte und verworren träumte, erwachte es jetzt mit einem Mal in 
ihm, daß Frau von Faldner wunderbare Ahnlichkeit mit dieſem Bilde 
habe. Zwar waren ihre Haare, ihre Augen, ihre Stirne gänzlich ver⸗ 
ſchieden von denen des Bildes, aber überraſchende Ahnlichkeit glaubte er 
in Naſe, Mund und Kinn, ja ſogar in der Haltung des zierlichen Halſes 
zu finden. „Und dieſe Stimme!“ rief er. „Klang mir dieſe Stimme 
nicht gleich anfangs ſo bekannt? Wie iſt mir denn? Wäre es möglich, 
daß die Gattin meines Freundes jenes Mädchen wäre, die ich nur ein⸗ 
mal, nur halb geſehen und ewig liebe und von jenem Augenblick an 
vergebens ſuche? Dieſe Geſtalt — ja, auch ſie war groß, und als ich 
ihr den Mantel umſchlang, als ſie an meinem Herzen ruhte, fühlte ich 
eine feine, ſchlanke Taille. Und begegnete ich nicht heute abend ſo oft 
ihrem Auge, das prüfend auf mir ruhte? Sollte auch ſie mich wieder 
erkennen? Doch — ich Tor! wie könnte Faldner bei ſeinem Mißtrauen, 
bei ſeinen ſtrengen Grundſätzen über Adel und unbeſcholtenen Ruf eine — 
unbekannte Bettlerin geheiratet haben?“ 

Er ſah wieder prüfend auf das Bild herab, er glaubte in dieſem 
Augenblicke Gewißheit zu haben, im nächſten zweifelte er wieder. Er 
klagte ſein treuloſes Gedächtnis an. Hatte nicht dieſes Gemälde ſich ſo 
ganz mit ſeinen früheren Erinnerungen vermiſcht, daß er die Unbekannte 
ſich nicht mehr anders dachte, als wie dieſes Bild? Und nun, da er auf 
eine neue, auffallende Ahnlichkeit geſtoßen, ſtand er nicht vor einem La⸗ 
byrinth von Zweifeln? Er warf das Gemälde auf die Seite und ver⸗ 
barg ſeine heiße Stirn in die Kiſſen ſeines Bettes. Er wünſchte ſich tiefen 
Schlaf herbei, damit er dieſen Zweifeln entgehe, daß ihm das wahre Bild 
mit ſiegender Kraft in ſeinen Träumen aufgehe. 


12. 

Als Fröben am andern Morgen in den Salon trat, wo er früh⸗ 
ſtücken ſollte, war ſein raſtloſer Freund ſchon ausgeritten, um eine 
Dammarbeit an der Grenze ſeines Gutes zu beſichtigen. Der Diener, 
der ihm dieſe Nachricht gab, ſetzte mit wichtiger Miene hinzu, daß ſein 
Herr wohl kaum vor Mittag zurückkommen dürfte, weil er noch ſeine 
neue Dampfmühle, einige Schläge im Wald, eine neue Gartenanlage, 
nebſt vielem andern beſichtigen müſſe. „Und die gnädige Frau?“ fragte 
der Gaſt. 
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„War ſchon vor einer Stunde im Garten, um Bohnen abzubrechen, 
und wird jetzt bald zum Frühſtück hier ſein.“ 

Fröben ging im Saal umher und muſterte in Gedanken den ver⸗ 
gangenen Abend. Wie anders erſcheinen alle Bilder in der Morgen⸗ 
beleuchtung, als ſie uns im Duft des Abends erſchienen! Auch mit den 
verworrenen Gedanken, die geſtern in ihm auf und ab ſchwebten, ging es 
ihm fo; er lächelte über ſich ſelbſt, über die Zweifel, die ihm ſeine rege 
Phantaſie aufgeweckt hatte. „Der Baron,“ ſprach er zu ſich, „iſt am 
Ende doch ein guter Menſch; freilich viele Eigenheiten, einige Roheit, 
die aber mehr im Außern liegt. Aber wer länger mit ihm umgeht, ge⸗ 
wöhnt ſich daran, weiß fic) darein zu finden. Und Sofefe? wie vorſchnell 
man oft urteilt! Wie oft glaubte ich rührenden Kummer, tiefe Seelen⸗ 
leiden, Reſignation in den Augen, in den Mienen einer Frau zu leſen, 
ließ mich vom Teufel blenden, ſie recht zart tröſten und aufrichten zu 
wollen, und am Ende lag der ganze Zauber in meiner Einbildung: es 
war dann, näher betrachtet, eine ganz gewöhnliche Frau, die mit den 
ſinnenden Augen, worin ich Wehmut ſah, ängſtlich die Augen an ihrem 
Strickſtrumpf zählte, oder hinter der von Gram umwölkten Stirne be⸗ 
dachte, was ſie auf den Abend kochen laſſen ſollte.“ Er verfolgte dieſe 
Gedanken, um ſich ſelbſt mit Ironie zu ſtrafen, um die zartere Empfin⸗ 
dung, jene Nachklänge von geſtern, zu verdrängen, die ihm heute töricht, 
überſpannt erſchienen. In dieſe Gedanken verſunken, war er an den 
Spiegel getreten und hatte die Beſuchkarten überleſen, die dort angeſteckt 

waren. Da fiel ihm eine in die Hand, welche Faldners eigene Verlobung 
ankündigte. Er las die zierlich geſtochenen Worte: „Freiherr F. von Faldner 

mit ſeiner Braut Joſefe von Tannenſee.“ 
4 „Von Tannenſee?“ Wie ein Blitz erleuchtete ihm dieſer Name jene 
dunkle Ahnlichkeit, die er zwiſchen der Gattin ſeines Freundes und ſeinem 
lieben Bilde gefunden. Wie? Wäre fie vielleicht die Tochter jener Laura, 
die einſt mein guter Don Pedro geliebt? Welche Freude für ihn, 
wenn es ſo wäre, wenn ich ihm von der Verlorenen Nachricht geben 
könnte. Fand er nicht in jenem wunderbaren Bilde die täuſchendſte 
Ahnlichkeit mit ſeiner Couſine? Kann nicht die Tochter der Mutter 
gleichen? 

Er verbarg die Karte ſchnell, als er die Türe gehen hörte; er ſah ſich 
um und — Joſefe ſchwebte herein. War es das zierliche Morgenkleid, 
das ihre zarte Geſtalt umſchloß, war ihr die Beleuchtung des Tages gün⸗ 
ſtiger als das Kerzenlicht? Sie kam ihm in dieſem Augenblick noch un⸗ 
endlich reizender vor als geſtern. Ihre Locken flatterten noch kunſtlos um 
die Stirne, der friſche Morgen hatte ein feines Rot auf ihre Wangen 
gehaucht, ſie lächelte zu ihrem Morgengruß ſo freundlich, und doch mußte 


128 F Dte Bettlerin vom Pont des Arts. 


er ſich ſchon in dieſem Augenblick einen Toren ſchelten, denn ihre Augen 
erſchienen ihm trübe und verweint. 


13. 

Sie lud ihn ein, ſich zu ihr zum Frühſtück zu ſetzen. Sie erzählte 
ihm, daß Faldner ſchon mit Tagesanbruch weggeritten ſei und ihr ſeine 
Entſchuldigung aufgetragen habe; ſie beſchrieb die mancherlei Geſchäfte, 
die er heute vornehme und die ihn bis zu Mittag zurückhalten werden. 
„Er hat ein Leben voll Sorgen und Mühen,“ ſagte ſie, „aber ich glaube, 
daß dieſe Geſchäftigkeit ihm zum Bedürfnis geworden iſt.“ 

„Und iſt dies nur in dieſen Tagen fo? fagte Fröben; „iſt jetzt ge⸗ 
rade beſonders viel zu tun auf den Gütern?“ 

„Das nicht,“ erwiderte ſie, „es geht alles ſeinen gewöhnlichen Gang; 
er iſt ſo, ſeit ich ihn kenne. Er iſt raſtlos in ſeinen Arbeiten. Dieſen 
Frühling und Sommer verging kein Tag, an welchem er nicht auf dem 
Gute beſchäftigt geweſen wäre.“ 

„Da werden Sie ſich doch oft recht einſam fühlen,“ ſagte der junge 
Mann, „ſo ganz allein auf dem Lande und Faldner den ganzen Tag 
entfernt.“ = 

„Einſam?“ erwiderte fie mit zitterndem Ton und beugte ſich nach 
einem Tiſchchen an der Seite; und Fröben ſah im Spiegel, wie ihre Lip⸗ 
pen ſchmerzlich zuckten. „Einſam? Nein! Beſucht ja doch die Erinne⸗ 
rung die Einſamen und —“ ſetzte ſie hinzu, indem ſie zu lächeln ſuchte, 
„glauben Sie denn, die Hausfrau habe in einer ſo großen Wirtſchaft 
nicht auch recht viel zu tun und zu ſorgen? Da iſt man nicht einſam 
oder — man darf es nicht ſein.“ 

Man darf es nicht ſein? Du Arme, dachte Fröben, verbietet dir 
dein Herz die Träume der Erinnerung, die dich in der Einſamkeit be⸗ 
ſuchen, oder verbietet dir der harte Freund, einſam zu ſein? Es lag 
etwas im Ton, womit fie jene Worte ſagte, das ihrem Lächeln zu wider⸗ 
ſprechen ſchien. 

„Und doch,“ fuhr er fort, um ſeinen Empfindungen und ihren Worten 
eine andere Richtung zu geben, „und doch ſcheinen gerade die Frauen von 
der Natur ausdrücklich zur Stille und Einſamkeit beſtimmt zu ſein; wenig⸗ 
ſtens war bei jenen Völkern, die im allgemeinen die herrlichſten Männer 


aufzuweiſen hatten, die Frau am meiſten auf ihr Frauengemach beſchränkt, 


ſo bei Römern und Griechen, ſo ſelbſt in unſerem Mittelalter. 

„Daß Sie dieſe Beiſpiele anführen könnten, hätte ich nicht gedacht;“ 
entgegnete Joſefe, indem ihr Auge wie prüfend auf ſeinen Zügen ver⸗ 
weilte. „Glauben Sie mir, Fröben, jede Frau, auch die geringſte, merkt 
dem Mann, ehe fie noch über ſeine Verhältniſſe unterrichtet iſt, recht bald 
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an, ob er viel im Kreiſe der Frauen lebte oder nicht. Und unbeſtreitbar 
liegt in ſolchen Kreiſen etwas, das jenen feinen Takt, jenes zarte Gefühl 
verleiht, immer im Geſpräch auszuwählen, was gerade für Frauen taugt, 
was uns am meiſten anſpricht; ein Grad der Bildung, der eigentlich 
keinem Manne fehlen ſollte. Sie werden mir dies um fo weniger be- 
ſtreiten,“ ſetzte ſie hinzu, „als Sie offenbar einen Teil Ihrer Bildung 
meinem Geſchlecht verdanken.“ 

„Es liegt etwas Wahres darin,“ bemerkte der junge Mann, „und 
namentlich das letztere will ich zugeben, daß Frauen weniger auf meine 
Denkungsart, als auf die Art, das Gedachte auszudrücken, Einfluß hat⸗ 
ten. Meine Verhältniſſe nötigten mich in der letzten Zeit viel in der 
großen Welt, namentlich in Damenzirkeln, zu leben. Aber eben in dieſen 
Zirkeln wird mir erſt recht klar, wie wenig eigentlich die Frauen, oder 
um mich anders auszudrücken, wie wenige Frauen in dieſes großartige 
Leben und Treiben paſſen.“ 

„Und warum?“ i 

„Ich will es fagen, auch auf die Gefahr hin, daß Sie mir böſe wer⸗ 
den. Es iſt ein ſchöner Zug der neueren Zeit, daß man in den größeren 
Zirkeln eingeſehen hat, daß das Spiel eigentlich nur eine Schulkrankheit 
oder ein modiſcher Deckmantel für Geiſtesarmut ſei. Man hat daher 
Whiſt, Boſton, Pharo und dergleichen den älteren Herren und einigen 
Damen überlaſſen, die nun einmal die Konverſation nicht machen können. 
In Frankreich freilich ſpielen in Geſellſchaft Herren von zwanzig bis dreißig 
Jahren, es ſind aber nur die armſeligen Wichte, die ſich nach einem eng⸗ 
liſchen Dandy gebildet haben oder die ſelbſt fühlen, daß ihnen der Witz 
abgeht, den ſie im Geſpräch notwendig haben müßten. Seitdem man 
nun, ſeien die Zirkel groß oder klein, die ſogenannte Konverſation macht, 
das heißt, ſich um das Kamin oder in Deutſchland um das Sofa pflanzt, 
Tee dazu trinkt und ungemein geiſtreiche Geſpräche führt, ſind die Frauen 
offenbar aus ihrem rechten Geleiſe gekommen.“ 

„Bitte, Sie ſind doch gar zu ſtrenge, wie ſollten denn — 

„Laſſen Sie mich ausreden,“ fuhr Fröben eifrig fort; „eine Dame 
der ſogenannten guten Geſellſchaft empfängt jede Woche Abendbeſuche bei 
ſich; ſechsmal in der Woche gibt ſie ſolche heim. In ſolchen Geſellſchaften 
tanzt höchſtens das junge Volk einigemal, außer es wäre auf großen 
Bällen, die ſchon ſeltener vorkommen. Der übrige Kreis, Herren und 
Damen, unterhält ſich. Es gibt nun ungemein gebildete, wirklich geiſt⸗ 
reiche Männer, die im Männerkreiſe ſtumm und langweilig, vor Damen 
ungemein witzig und ſprachſelig ſind, und einen Reichtum ſozialer Bil⸗ 
dung, allgemeiner Kenntniſſe entfalten, die jeden ſtaunen machen. Es 
iſt nicht Eitelkeit, was dieſe Männer glänzend oder beredt macht, es iſt 
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das Gefühl, daß das Intereſſantere ihres Wiſſens ſich mehr für Frauen, 
als für Männer eignet, die mehr ſyſtematiſch ſind, die ihre Forderungen 
höher ſpannen.“ 

„Gut, ich kann mir ſolche Männer denken, aber weiter.“ 

„Durch ſolche Männer bekommt das Geſpräch Geſtaltung, Hinter⸗ 
grund, Leben; Frauen, beſonders geiſtreiche Frauen, werden ſich unter 
ſich bei weitem nicht ſo lebendig unterhalten, als dies geſchieht, wenn 
auch nur ein Mann gleichſam als Zeuge und Schiedsrichter dabei ſitzt. 
Indem nun durch ſolche Männer allerlei Witziges, Intereſſantes auf die 
Bahn gebracht wird, werden die Frauen unnatürlich geſteigert. Um doch 
ein Wort mit zu ſprechen, um als geiſtreich, gebildet zu erſcheinen, müſſen 
ſie alles aufbieten, gleichſam alle Hahnen ihres Geiſtes aufdrehen, um 
ihren reichlichen Anteil zu der allgemeinen Geſprächsflut zu geben, in 
welcher ſich die Geſellſchaft badet. Doch, verzeihen Sie, dieſer Fond iſt 
gewöhnlich bald erſchöpft; denken Sie ſich, einen ganzen Winter alle 
Abende geiſtreich ſein zu müſſen, welche Qual!“ 

„Aber nein, Sie machen es auch zu arg, Sie übertreiben —“ 

„Gewiß nicht; ich ſage nur, was ich geſehen, ſelbſt erlebt habe. Seit 
in neuerer Zeit ſolche Konverſation zur Mode geworden iſt, werden die 
Mädchen ganz anders erzogen als früher; die armen Geſchöpfe! Was 
müſſen ſie jetzt nicht alles lernen vom zehnten bis ins fünfzehnte Jahr. 
Geſchichte, Geographie, Botanik, Phyſik, ja ſogenannte höhere Zeichenkunſt 
und Malerei, Aſthetik, Literaturgeſchichte, von Geſang, Muſik und Tan⸗ 
zen gar nichts zu erwähnen. Dieſe Fächer lernt der Mann gewöhnlich 
erſt nach ſeinem achtzehnten, zwanzigſten Jahre recht verſtehen; er lernt 
ſie nach und nach, alſo gründlicher; er lernt manches durch ſich ſelbſt, 
weiß es alſo auch beſſer anzuwenden, und tritt er im dreiundzwanzigſten 
oder ſpäter noch in dieſe Kreiſe, ſo trägt er, wenn er nur halbwegs einige 
Lebensklugheit und Gewandtheit hat, eine große Sicherheit in ſich ſelbſt. 
Aber das Mädchen? Ich bitte Sie! Wenn ein ſolches Unglückskind im 
fünfzehnten Jahre, vollgepfropft mit den verſchiedenartigſten Kenntniſſen 
und Kunſtſtücken, in die große Welt tritt, wie wunderlich muß ihm da 
alles zuerſt erſcheinen! Sie wird, obgleich ihr oft ihr einſames Zimmer 
lieber wäre, ohne Gnade in alle Zirkel mitgeſchleppt, muß glänzen, muß 
plaudern, muß die Kenntniſſe auskramen, und — wie bald wird fie da— 
mit zu Ende ſein! Sie lächeln? Hören Sie weiter. Sie hat jetzt keine 
Zeit mehr, ihre Schulkenntuiſſe zu erweitern; es werden bald noch höhere 
Anſprüche an ſie gemacht. Sie muß ſo gut wie die Eltern über Kunſt⸗ 
gegenſtände, über Literatur mitſprechen können. Sie ſammelt alſo den 
Tag über alle möglichen Kunſtausdrücke, lieſt Journale, um ein Urteil 
über das neueſte Buch zu bekommen, und jeder Abend iſt eigentlich ein 
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Examen, eine Schulprüfung fiir fie, wo fie das auf geſchickte Art an- 
bringen muß, was ſie gelernt hat. Daß einem Mann von wahrer Bil⸗ 
dung, von wahren Kenntniſſen vor ſolchem Geplauder, vor ſolcher Halb- 
bildung graut, können Sie fic) denken; er wird dieſe Unſitte zuerſt lächer⸗ 
lich, nachher gefährlich finden; er wird dieſe Überbildung verfluchen, welche 
die Frauen aus ihrem ſtillen Kreiſe herausreißt und ſie zu Halbmännern 
macht, während die Männer Halbweiber werden, indem ſie ſich gewöhnen, 
alles nach Frauenart zu beſprechen und zu beklatſchen; er wird für edlere 
Frauen jene häusliche Stille zurückwünſchen, jene Einſamkeit, wo ſie zu 
Hauſe ſind und auf jeden Fall herrlicher brillieren, als in einem jener 
geiſtreichen Zirkel!“ 

„Es liegt etwas Wahres in dem, was Sie hier ſagten,“ erwiderte 
Frau von Faldner; „ganz kann ich nicht darüber urteilen, weil ich nie das 
Glück oder das Unglück hatte, in jenen Zirkeln zu leben. Aber mir 
ſcheint auch dort, wie überall, das minder Gute nur aus der Übertrei⸗ 
bung heworzugehen. Es iſt wahr, was Sie ſagen, daß uns Frauen ein 
engerer Kreis angewieſen iſt, jene Häuslichkeit, die einmal unſer Beruf 
iſt. Wir werden ohne wahren Halt ſein, wir werden uns in ein un⸗ 
ſicheres Feld begeben, wenn wir dieſen Kreis gänzlich verlaſſen. Aber 
wollen Sie uns die Freude einer geiſtreichen Unterhaltung mit Männern 
gänzlich rauben? Es iſt wahr, ſieben ſolche Abende in der Woche müſſen 
zum Unnatürlichen, zur Überbildung oder zur Erſchöpfung führen; aber 
ließe ſich denn hier nicht ein Mittelweg denken?“ 

„Ich habe mich vielleicht zu ſtark ausgedrückt, ich wollte —“ 

„Laſſen Sie auch mich ausreden,“ ſagte ſie, ihn ſanft zurückdrängend; 
„Sie ſagten ſelbſt, daß Frauen unter ſich ſeltener ein ſogenanntes geiſt⸗ 
reiches Geſpräch lange fortführen. Ich weiß nur allzuwohl, wie peinlich 
in einer Frauengeſellſchaft eine ſogenannte geiſtreiche Dame iſt, welcher 
alles frivol erſcheint, was nicht allgemein, nicht intereſſant iſt. Wir fühlen 
uns beengt und wollen am Ende mit unſerem bißchen Wiſſen lieber vor 
einem Mann erröten, als vor einer Frau. Gewöhnlich wird, wenn nur 
Frauen zuſammen ſind, oder Mädchen, die Wirtſchaft, das Hausweſen, 
die Nachbarſchaft, vielleicht auch Neuigkeiten oder gar Moden abgehan⸗ 
delt; aber ſollen wir denn ganz auf dieſen Kreis beſchränkt ſein? Soll 
denn, was allgemein intereſſant und bildend iſt, uns ganz fremd bleiben?“ 

„Gott! Sie verkennen mich, wollte ich denn dies ſagen?“ 

„Es iſt wahr,“ fuhr ſie eifriger fort, „es iſt wahr, die Männer be⸗ 
ſitzen jene tiefe, geregeltere Bildung, jene geordnete Klarheit, die jede 
Halbbildung, oder gar den Schein von Wiſſen ausſchließt oder gering 
achtet. Aber wie gerne lauſchen wir Frauen auf ein Geſpräch der Män⸗ 
ner, das an Gegenſtände grenzt, die uns nicht ſo ganz ferne liegen, zum 
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Beiſpiel über ein intereſſantes Buch, das wir geleſen, über Bilder, die 
wir geſehen; wir lernen gewiß recht viel, wenn wir dabei zuhören oder 
gar mitſprechen dürfen; unſer Urteil, das wir im ſtillen machten, bildet 
ſich aus und wird richtiger, und jeder gebildeten Frau muß eine ſolche 
Unterhaltung angenehm ſein. Auch glaube ich kaum, daß die Männer 
uns dies verargen werden, wenn wir nur,“ ſetzte ſie lächelnd hinzu, 
„nicht ſelbſt glänzen, den beſcheidenen Kreis nicht verlaſſen wollen, der 
uns einmal angewieſen iſt.“ 


14. 

Wie ſchön war ſie in dieſem Augenblick; das Geſpräch hatte ihre 
Wangen mit höherem Rot übergoſſen, ihre Augen leuchteten und das 
Lächeln, womit ſie ſchloß, hatte etwas ſo Zauberiſches, Gewinnendes an 
ſich, daß Fröben nicht wußte, ob er mehr die Schönheit dieſer Frau oder 
ihren Geiſt und die einfache ſchöne Weiſe, ſich auszudrücken, bewundern ſollte. 

„Gewiß,“ ſagte er, in ihren Anblick verloren, „gewiß, wir müßten 
ſehr ungerecht ſein, wenn wir ſolche zarte und gerechte Anſprüche nicht 
achten wollten; denn die Frau müßte ich für recht unglücklich halten, 
die bei einem gebildeten Geiſt, bei einer Freude an Lektüre und gebildeter 
Unterhaltung keine ſolche Anklänge in ihrer Umgebung fände; wahrlich, 
ſo ganz auf ſich beſchränkt, müßte ſie ſich für ſehr unglücklich halten.“ 

Joſefe errötete, und eine düſtere Wolke zog über ihre ſchöne Stirne; 
ſie ſeufzte unwillkürlich, und mit Schrecken nahm Fröben wahr, daß ja 
eine ſolche Frau, wie er ſie eben beſchrieben, an ſeiner Seite ſitze. Ja, 
ohne es zu wollen, hatte fie ihren eigenen Gram verraten. Denn konnte ihr 
roher Gatte jenen zarten Forderungen entſprechen? Er, der in ſeiner Frau 
nur ſeine erſte Schaffnerin ſah, der jedes Geiſtige, was dem Menſchen in⸗ 
tereſſant oder wünſchenswert dünkt, als unpraktiſch gering ſchätzte, konnte er 
dieſe Anſprüche auf den Genuß einer gebildeten Unterhaltung befriedigen? 
War nicht zu befürchten, daß er ihr ſolche ſogar gefliſſentlich entzog? 

Noch ehe Fröben ſoviel Faſſung gewonnen hatte, ſeinem Satz eine 
allgemeinere Wendung zu geben und das ganze Geſpräch von dieſem 
Gegenſtand abzuleiten, ſagte Joſefe, ohne ihn ſeinen Verſtoß fühlen zu 
laſſen: „Wir Frauen auf dem Lande genießen dieſe Freude freilich ſel— 
tener; übrigens ſind wir dennoch nicht ſo allein, als es dem Fremden 
vielleicht ſcheinen möchte; man beſucht einander um ſo öfter; ſehen Sie 
nur, welche Maſſe von Beſuchen dort am Spiegel hängt.“ 

Fröben ſah hin, und jene Karte fiel ihm bei. „Ach ja,“ ſagte er, 
indem er ſie hervorzog, „da habe ich vorhin einen kleinen Diebſtahl be⸗ 
gangen;“ er zog ſie hervor und zeigte ſie. „Können Sie glauben, daß 
ich bis geſtern nicht einmal wußte, daß mein Freund verheiratet fet? 
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Und Ihren Namen erfuhr ich erſt vorhin durch dieſe Karte. Sie heißen 


Tannenſee?“ 

„Ja,“ antwortete ſie lächelnd, „und dieſen unberühmten Namen 
tauſchte ich gegen den ſchönen von Faldner um.“ 

„Unberühmt? Wenn Ihr Vater der Oberſt von Tannenſee war, fo 
war Ihr Name wohl nicht unberühmt.“ 

Sie errötete. „Ach, mein guter Vater!“ rief ſie. „Ja, man erzählte 
mir wohl von ihm, daß er für einen braven Offizier des Kaiſers gegolten 
habe und — ſie haben ihn als General begraben. Ich habe ihn nicht 
gekannt; nur einmal, als er aus dem Feldzug zurückkam, ſah ich ihn und 
nachher nicht wieder.“ 

„Und war er nicht ein Schweizer?“ fragte Fröben weiter. 

Sie ſah ihn ſtaunend an. „Wenn ich nicht irre, ſagte mir meine 
Mutter, daß Verwandte von ihm in der Schweiz leben.“ 

„Und Ihre Mutter, heißt ſie nicht Laura und ſtammt aus einem 
ſpaniſchen Geſchlecht?“ 

Sie erbleichte, ſie zitterte bei dieſen Worten. „Ja, ſie hieß Laura,“ 
antwortete ſie — „aber mein Gott, was wiſſen Sie denn von uns, wo⸗ 
her? — Aus einem ſpaniſchen Geſchlechte?“ fuhr ſie gefaßter fort. „Nein, 
da irren Sie, meine Mutter ſprach deutſch und war eine Deutſche.“ 

„Wie? So iſt Ihre Mutter tot?“ 

„Seit drei Jahren,“ erwiderte ſie wehmütig. 

„O, ſchelten Sie mich nicht, wenn ich weiter frage; hatte ſie nicht 
ſchwarze Haare, und, wie Sie, braune Augen? Hatte ſie nicht viele Ahn⸗ 
lichkeit mit Ihnen >! 

„Sie kannten meine Mutter?“ rief ſie ängſtlich und zitterte heftiger. 

„Nein; aber hören Sie einen ſonderbaren Zufall,“ erwiderte Fröben; 
„es müßte mich alles täuſchen, wenn ich nicht einen trefflichen Ver⸗ 
wandten Ihrer Mutter kennen gelernt hätte.“ Und nun erzählte er ihr 
von Don Pedro. Er beſchrieb ihr, wie ſie ſich vor dem Bilde gefunden, 
er ließ die Kopie von ſeinem Zimmer bringen und zeigte ſie; er ſagte 
ihr, wie ſie genauer bekannt geworden, und wie ihm Don Pedro ſeine 
Geſchichte erzählte. Aber die letztere wiederholte er mit großer Schonung; 
er datierte ſogar aus einem gewiſſen Zartgefühl jene Vorfälle und Lauras 
Flucht um ein ganzes Jahr zurück und ſchloß endlich damit, daß er, 


wenn Joſefe ihre Mutter nicht eine Deutſche nennen würde, beſtimmt 


glaubte, Mutter Laura und jene Donna Laura Tortoſi des Spaniers, 
der Schweizerhauptmann Tannenſee und ihr Vater, der Oberſt, ſeien die⸗ 
ſelben Perſonen. 

Joſefe war nachdenklich geworden; ſinnend legte ſie die Stirne in die 
Hand; fie ſchien ihm, als er geendet hatte, nicht ſogleich antworten zu können. 
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„O, zürnen Sie mir nicht,“ ſagte Fröben, „wenn ich mich hinreißen 
ließ, dem wunderlichen Spiel des Zufalls dieſe Deutung zu geben.“ 

„O, wie könnte ich denn Ihnen zürnen?“ ſagte ſie bewegt, und 
Tränen drängten ſich aus den ſchönen Augen. „Es iſt ja nur mein 
ſchweres Schickſal, das auch dieſes Dunkel wieder herbeiführt. Wie könnte 
ich auch wähnen, jemals ganz glücklich zu ſein?“ 

„Mein Gott, was habe ich gemacht!“ rief Fröben, als er ſah, wie 
ihre Tränen heftiger ſtrömten. „Es iſt ja alles nur eine tridjte Ver⸗ 
mutung von mir. Ihre Mutter war ja eine Deutſche, Ihre Verwandten 
und Sie werden ja dies alles beſſer wiſſen —“ 


15. 


_ Meine Verwandten?“ fagte fie unter Tränen. „Ach, das iſt ja 
gerade mein Unglück, daß ich keine habe. Wie glücklich ſind die, welche 
auf viele Geſchlechter zurückſehen können, die mit den Banden der Ver⸗ 
wandtſchaft an gute Menſchen gebunden ſind; wie angenehm ſind die 
Worte Oheim, Tante; ſie ſind gleichſam ein zweiter Vater, eine zweite 
Mutter, und welcher Zauber liegt vollends in dem Namen Bruder! 
Wahrlich, wenn ich fähig wäre, einen Menſchen zu beneiden, ich hätte 
oft dies oder jenes Mädchen beneidet, die einen Bruder hatte, es war ihr 
inniger, natürlichſter, aufrichtigſter Freund und Beſchützer.“ 

Fröben rückte ängſtlich hin und her; er hatte hier, ohne es zu wollen, 
eine Saite in Joſefens Bruſt getroffen, die ſchmerzlich nachklang; es 
ſtanden ihm Aufſchlüſſe bevor, vor welchen ihm unwillkürlich bangte. Er 
ſchwieg, als fie ihre Tränen trocknete und fortfuhr: „Das Schicksal hat 
mich manchmal recht ſonderbar geprüft. Ich war das einzige Kind meiner 
Eltern, und ſo entbehrte ich ſchon jene große Wohltat, Geſchwiſter zu 
haben; wir wohnten unter fremden Menſchen, und ſo hatte ich auch keine 
Verwandte. Mein Vater ſchien mit den Seinigen in der Schweiz nicht 
im beſten Einverſtändnis zu leben, denn meine Mutter erzählte mir oft, 
daß ſie ihm grollen, weil er ſie geheiratet habe und nicht ein reiches 
Fräulein in der Schweiz, das man ihm aufdringen wollte. Auch meinen 
Vater ſah ich nur wenig; er war bei der Armee, und Sie wiſſen, wie 
unruhig unter dem Kaiſer die Zeiten waren. So blieb mir nichts, als 
meine gute Mutter; und wahrlich, ſie erſetzte mir alle Verwandte. Als 
ſie ſtarb, freilich, da ſtand ich ſehr verlaſſen in der großen Welt; denn 
da war unter Millionen niemand, zu dem ich hätte gehen und ſagen 
können: Nun ſind ſie tot, die mich ernährten und beſchützten, ſeid ihr 
jetzt meine Eltern!“ 

„Und Ihre Mutter hieß alſo nicht Tortoſt?“ ſagte Fröben. 
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„Ich nannte fie nicht anders als Mutter, und nie hatte ſie über ihre 
früheren Verhältniſſe mit mir geſprochen; ach, als ich größer wurde, war 
ſie ja immer ſo krank! Mein Vater nannte ſie nur Laura, und in den 
wenigen Papieren, die man nach ihrem Tode fand und mir übergab, 
wird ſie Laura von Tortheim genannt.“ 

„Ei nun!“ rief Fröben heiter, „das iſt ja ſo klar wie der Tag; Laura 
hieß Ihre Mutter, Tortheim iſt nichts anderes als Tortoſi, das die lieben 
Flüchtlinge veränderten, Tannenſee hieß jener Kapitän in Valencia, er 
iſt Ihr Vater, der Oberſt Tannenſee, und noch mehr, ſagen Sie nicht 
ſelbſt, daß dieſes Bild Ihrer Mutter Laura vollkommen gleiche, und er⸗ 
kannte nicht mein werter Don Pedro in dem Urbild ſeine Donna Laura? 
Jetzt ſind Sie nicht mehr einſam, einen trefflichen Vetter haben Sie wenig⸗ 
ſtens, Don Pedro de San Montanjo Ligez! Ach, wie wird ſich mein 
Freund über die berühmte Verwandtſchaft freuen!“ 

„O Gott, mein Mann!“ rief ſie ſchmerzlich und verhüllte das Geſicht 
in ihr Tuch. 1 

Unbegreiflich war es Fröben, wie ſie dies alles ſo ganz anders an⸗ 
ſehen könne, als er; er ſah ja in dieſem allen nichts als die Freude Don 
Pedros, eine Tochter ſeiner Laura zu finden. Er war reich, unverhei⸗ 
ratet, trug noch immer den alten Enthuſiasmus für ſeine ſchöne Couſine 
in ſich, alſo auch eine ſchöne Erbſchaft kombinierte Fröben aus dieſem 
wunderbaren Verhältnis. Er ergriff Joſefens Hand, zog ſie herab von 
ihren Augen; ſie weinte heftig. 

„O, Sie kennen Faldner ſchlecht,“ ſagte ſie, „wenn Sie meinen, daß 
ihn dieſe Vermutungen freudig überraſchen werden! Sie kennen ſein Miß⸗ 
trauen nicht. Alles ſoll ja nur ſeinen ganz gewöhnlichen Gang gehen, 
alles recht ſchicklich und ordentlich ſein, und alles Außergewöhnliche haßt 
er aus tiefſter Seele. Ich mußte es ja,“ fuhr ſie nicht ohne Bitterkeit 
fort, „ich mußte es ja als eine Gnade anſehen, daß mich der reiche, an⸗ 
geſehene Mann heiratete, daß er mit den wenigen Dokumenten zufrieden 
war, die ich ihm über meine Familie geben konnte. Muß ich es denn,“ 
rief ſie heftiger weinend, „muß ich es denn nicht noch alle Tage hören, 
daß er mit den angeſehenſten Familien ſich hätte verbinden, daß er dieſes 
oder jenes reiche Fräulein hätte heiraten können? Sagt er es mir 
nicht ſo oft, als er mir zürnt, daß mein Adel neu ſei, daß man von 
dem Geſchlecht meiner Mutter gar nichts wiſſe, und daß ſogar einige 
Tannenſee in der Schweiz das von abgelegt haben und Kaufleute ge⸗ 
worden ſeien?“ 

Jetzt erſt ging dem jungen Manne ein ſchreckliches Licht auf. „Alſo 
in ein Haus des Unglücks, in eine unglückſelige Ehe bin ich gekommen,“ 
ſprach er zu ſich. „Ach, nicht aus Liebe hat ſie ihn geheiratet, ſondern 
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aus Not, weil ſie allein ſtand; und Faldner, ſo kenne ich ihn, hat ſie 
genommen, weil ſie ſchön war, weil er mit ihr glänzen konnte. Das 
unglückliche Weib! Und der Barbar macht ihr Vorwürfe über ihr Un⸗ 
glück, läßt ſie ſogar fühlen, was ſie ihm verdanke?“ Ein gemiſchtes 
Gefühl von Unmut über ſeinen Freund, von Mitleid und Achtung gegen 
die ſchöne, unglückliche Frau zog ihn zu ihr hin; er bemühte ſich, ihr 
Mut und Vertrauen einzuflößen. „Sehen Sie dies alles als nicht ge⸗ 
ſagt an,“ flüſterte er; „ich ſehe, es macht Ihnen Kummer; was nützt es 
denn Faldner? Verſchweigen wir ihm die törichten Mutmaßungen, die 
ich hatte, die ja ohnedies zu nichts führen können.“ 

Joſefe fal ihn bei dieſen Worten groß an; ihre Tränen verlöſchten 
in den weit geöffneten Augen, und Fröben glaubte eine Art von Stolz 
in ihren Mienen zu leſen. „Mein Herr,“ ſagte ſie, und ihre Geſtalt 
ſchien ſich höher aufzurichten, „ich kann unmöglich glauben, daß, was 
Sie ſagten, Ihr Ernſt ſein kann; auf jeden Fall werden Sie wiſſen, daß 
die Gattin des Baron von Faldner kein Geheimnis mit Ihnen teilt, das 
nicht ihr Gatte wiſſen dürfte.“ 

Unter dieſen Worten hatte ſie das Teegeſchirr unſanft von ſich gerückt, 
war aufgeſtanden und — nach einer kurzen Verbeugung verließ ſie den 
erſtaunten Gaſt. Fröben wollte ihr nach, wollte abbitten, was er getan, 
wollte alles auf einmal gut machen, aber ſie war ſchon in der Türe ver⸗ 
ſchwunden, ehe er nur Faſſung genug hatte, ſich vom Sofa aufzuraffen. 
Unmutig ging er hinab in den Garten; er wußte nicht, ſollte er fic) ſelbſt 
grollen oder der Empfindlichkeit der Dame, die ihm in dieſem Augenblick 
übergroß erſchien. Doch, wie es in ſolchen Fällen zu geſchehen pflegt, 
ſein aufgeregtes Blut wallte nach und nach ruhiger, und ſein Geiſt ge⸗ 
wann Raum, über ſich ſelbſt nachzuſinnen. Und hier fand er nun man⸗ 
ches, was Joſefen zur Entſchuldigung diente. „Sie liebt ihn nicht,“ 
ſagte er zu ſich, „er behandelt ſie vielleicht roh, zeigt ſich mehr als Herr 
denn als Gatte. Sie wurde weich, als ich mit ihr über höhere Genüſſe 
des Lebens ſprach; ich ſah, wie ſie erſchrak, als ſie ſich gegen mich ver⸗ 
raten hatte, als ſie ausſprach, welcher Mangel ſelbſt mitten im äußeren 
Glücke ſie drücke. Und mußte ſie ſich nicht ängſtlich berührt fühlen, daß 
ſie dieſen Mangel einem Freunde ihres Gatten verriet? Und weiter, als 
ich ihr alles, alles ſagte, als ich mit einer gewiſſen Beſtimmtheit von 
ihrer Abſtammung ſprach, als ich, vielleicht etwas unzart, Saiten be 
rührte, die ſonſt niemand bei ihr antaſtete, mußte ſie nicht dadurch ſchon 
außer ſich ſelbſt geraten? Und als ſie vollends den Argwohn, die Zweifel⸗ 
ſucht des Barons bedachte, wurde ſie nicht immer ängſtlicher, immer ver⸗ 
legener? Und ich,“ fuhr er fort, indem er ſich vor die Stirne ſchlug, 
„ich konnte ihr zumuten, ein Geheimnis mit mir zu teilen, das fie ihrem 
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hnächſten Freund, ihrem Gatten, nicht verraten dürfte? Mußte fie nicht 
fürchten, wenn fie es verheimlichte, ganz in meiner Hand zu ſein? Mußte 
ihr nicht das ganze Anerbieten ſonderbar, unzart vorkommen?“ Wie 
hoch, wie edel erſchien ihm jetzt erſt der Charakter dieſer Frau; wo nahm 
ſie bei dieſer Jugend, denn ſie konnte höchſtens neunzehn zählen, ſolche 
Stärke, ſolche Umſicht, ſolche ungewöhnliche Bildung, ſolche feine geſelligen 
Formen her? Er fühlte, vielleicht zum erſtenmal in ſeinem Leben, daß 
den Frauen etwas von Feinheit, Schlauheit, Kraft, Überwindung, kurz, 
daß ihnen ein Geheimnis innewohne, dem der Mann, ſelbſt der ſtolze, 
gewichtige, nicht gewachſen ſei. 


16. 


Der Baron von Faldner war zum Mittageſſen zurückgekommen, und 
Joſefe hatte ihn mit der gewohnten Anmut, vielleicht ein wenig ernſter 
als gewöhnlich empfangen. Aber haſtig riß er ſich aus ihrer Umarmung. 
„Iſt es nicht um toll zu werden, Fröben?“ rief er, ohne ſeine Frau 
weiter zu beachten. „Mit horrenden Koſten laſſe ich mir eine Dampf⸗ 
maſchine aus England kommen, laſſe fie, auf die Gefahr hin, daß alles 
zugrunde gehe, ausſchwärzen,“) du kennſt ja die Geſetze hierüber; und 
jetzt, da ich meine, im Trockenen zu ſein, da ich ſchon achtzig, ja hundert 
Prozent berechnete, jetzt geht ſie nicht!“ 8 
„Franz!“ rief Joſefe erbleichend. 
„Sie geht nicht?!“ rief Fröben nach. 
„Sie geht nicht!“ wiederholte der unglückliche Landwirt. „Die Fugen 
greifen nicht ein, das Räderwerk ſteht, es muß irgend etwas verloren ge⸗ 
gangen ſein. Ich ließ, wie du weißt, Joſefe, ich ließ es mich ja alles 
koſten, mit teurem Gelde ließ ich einen Mechanikus aus Mainz kommen; 
ich legte ihm die Zeichnung vor. Nichts leichter als dies, ſagte der 
Hund, und jetzt, da ich ihm A zu A, B zu B gebe, denn es iſt alles 
numeriert und beſchrieben, jetzt kann es kein Teufel zuſammenſetzen; o, 
es iſt um raſend zu werden!“ 
4 Man ſetzte fic) verſtimmt zu Tiſche. Der Baron verbiß feinen in- 
neren Grimm über die fehlgeſchlagene Hoffnung und den wahrſcheinlichen 
Verluſt des Kapitals, er trank viel Wein und exaltierte fic) zu ſchlechten 
Scherzen. Joſefe war noch bleicher als gewöhnlich; fie beſorgte frill 
ihr Amt als Hausfrau, und nur Fröben wußte einigermaßen ihre Ge⸗ 
fühle zu deuten, denn ſie vermied es, ihn anzuſehen. Ihm quoll der 
Biſſen im Munde; er ſah den Unmut einer getäuſchten Hoffnung in den 
Mienen ſeines Freundes, er ſah den Mut, die Entſchloſſenheit und doch 


*) Vom Urſprungsland herausſchmuggeln. 
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wieder die unverkennbare Angſt auf den Mienen der ſchönen Frau, es 
war ihm zuweilen, als ſei mit ihm erſt das Unglück über dieſes Haus 
hereingebrochen. Das Geſpräch ſchlich während der Tafel nur mühſam 
und ſtockend hin, doch als das Deſſert aufgetragen war und die Diener 
auf Joſefens Wink fic) entfernt hatten, holte fie einigemal mühſam 
Atem, ihre Wangen färbten ſich röter, und ſie ſprach: „Du haſt heute 
früh eine recht ſonderbare Unterhaltung zwiſchen mir und deinem Freunde 
verſäumt. Schon oft, wie du weißt, klagten wir über Mangel an Verwandt⸗ 
ſchaft von meiner Seite, jetzt ſcheint mir auf einmal ein neues Licht aufzu⸗ 
gehen, denn er bringt uns ja viele und angeſehene Verwandte ins Haus.“ 

Verwundert und fragend ſah Faldner ſeinen Freund an; dieſer war 
im erſten Augenblicke etwas betroffen, doch hier galt es mit Umſicht zu 
handeln. Wunderbar fühlte er in dieſem Augenblicke das Übergewicht 
eines Mannes von Welt über die niedere, beinah rohe Denkungsart 
eines Baron Faldner, und mit mehr Gelaſſenheit, mit weiſer Benutzung 
der Umſtände erzählte er die ſonderbare Geſchichte des Bildes und ſeiner 
Bekanntſchaft mit Don Pedro. 

Gegen alle Erwartung wurde der Baron zuſehends heiterer während 
der Erzählung, „ei — ſonderbar,“ waren die einzigen Worte, die ihm 
hie und da entſchlüpften, und als Fröben geendet hatte, rief er: „Was 
iſt klarer als dies? Donna Laura Tortoſi und Laura von Tortheim, 
der Schweizer Kapitän Tannenſee und dein Vater ſind dieſelben. Und 
reich ſagſt du, lieber Fröben, reich iſt der Haushofmeiſter? Begütert, 
unverheiratet, und hegt noch die alte Vorliebe für ſeine Dulcinea von 
Valencia? Ei der Tauſend! Joſefchen, da könnte es ja noch eine reiche 
Erbſchaft von Piaſtern geben!“ 

Joſefe hatte wohl dieſe Außerung nicht erwartet; der Gaſt ſah ihr 
an, daß ſie dieſes gemeine Wort lieber ohne Zeugen gehört hätte; aber 
eine drückende Laſt ſchien ſich dennoch ihrem Buſen zu entladen, ſie drückte 
die Hand ihres Gatten, vielleicht nur weil er ihr diesmal weniger Bit⸗ 
teres geſagt hatte als ſonſt, und ziemlich aufgeheitert ſagte ſie: „Mir 
ſelbſt ſcheint in dem ſonderbaren Zuſammentreffen unſeres Freundes mit 
dem Spanier eine eigene Fügung des Schickſals zu liegen; ja, ich glaube 
ſogar, daß es ſpaniſche Lieder waren, die hie und da meine Mutter, 
wenn fie einſam war, zur Laute ſang. Ja vielleicht konnt es eben daher, 
daß ich nicht in Eurem Glauben erzogen wurde, obgleich mein Vater, 
wie ich beſtinnmmt weiß, reformierten Glaubens war. Nun, das beſte iſt, 
unſer Freund ſchreibt an Don Pedro.“ 

„Ja, tu mir den Gefallen,“ ſagte Faldner; „ſchreibe an den alten 
Don, ſeine Laura habeſt du nicht gefunden, aber offenbar ihre Tochter; 
es könnte doch zu etwas führen, du verſtehſt mich ſchon; wem will er 
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auch ſeinen Mammon vermachen, als dir, du Goldkind? Ich habe es 
ja immer geſagt, und auch zur Gräfin Landskron ſagt' ich es, als ich 
um dich anhielt, wenn ſie auch nicht viel, eigentlich gar nichts hat, mit 
ihr kommt Segen in mein Haus. Und haben wir da nicht den Segen? 
Wie hoch, ſagteſt du, daß du den Spanier ſchätzeſt?“ 


14 

Der Baron hatte friſche Flaſchen befohlen, und Joſefe ſtand bei den 
letzten Worten auf und entfernte ſich. Unbegreiflich war Fröben, wie 
unzart ſein Freund mit dem holden, edlen Weſen verfuhr, er fühlte, wie 
ſie ſich vor ihm der Gemeinheit ihres Gatten ſchäme, er fühlte es und ant⸗ 
wortete daher ziemlich unmutig: „Was weiß ich! meinſt du denn, ich frage 
die Leute, mit denen ich umgehe, wie ein Engländer: wie viel wiegſt du?“ 

„Ach ich kenne ja deine ſonderbaren Grillen über dieſen Punkt,“ lachte 
der Baron, „dir iſt ein armſeliger Geſelle, wenn er nur das ſogenannte 
Sentiment und Savoir vivre beſitzt, ſo gut als einer, der zweimalhun⸗ 
derttauſend Pfund Renten hat; aber ernſtlich, mit dem Don müſſen wir 
Nins reine kommen, und ich rechne ganz auf dich.“ 

„Ja doch; du kannſt gänzlich auf mich rechnen. Aber wie war es 
denn mit der Gräfin Landskron? Du ſagteſt mir ja noch nicht einmal, 
wie du deine Frau kennen lernteſt.“ 

„Nun das iſt eigentlich eine kurze Geſchichte,“ erwiderte Faldner, in⸗ 
dem er ſich und dem Freunde von neuem Wein in das Glas goß; „du 
kennſt meinen praktiſchen Sinn, meinen richtigen Takt in dergleichen Dingen. 
Es ſtand mir die Wahl frei unter den Töchtern des Landes; reiche, be⸗ 

mittelte, ſchöne, hübſche, alles ſtand mir zu Gebot. Aber ich dachte: nicht 
alles iſt Gold, was glänzt, und ſuchte mir eine tüchtige Hausfrau. So 
kam ich durch Zufall auch auf das Gut der Gräfin Landskron. Joſefe 
war damals noch als Fräulein von Tannenſee ihre Geſellſchaftsdame. 
Das emſige, geſchäftige Kind gefiel mir; Tee eingießen, Apfel ſchälen, 
Bohnen brechen, Blumen begießen, kurz alles wußte ſie ſo zierlich und 
nett zu machen, daß ich dachte, dieſe oder keine wird eine gute Hausfrau 
werden. Ich ſprach mit der Gräfin darüber. Zwar ſchreckten mich an⸗ 
fangs die kurzgefaßten Nachrichten wieder ab, die mir die Landskron über 
Joſefens Verhältniſſe geben konnte. Sie ſagte mir, daß ſie Joſefens 
Mutter gekannt und nach ihrem Tode das Mädchen zu ſich genommen 
habe; Vermögen hatte ſie nicht, aber die Gräfin gab eine anſtändige Aus⸗ 
ſtattung. Das Kopulationszeugnis ihrer Eltern, ihr Taufſchein war 
richtig — nun, man iſt ja in der Liebe gewöhnlich ein Narr, und ſo 
nahm ich ſie zu mir.“ 

„Und biſt gewiß unendlich glücklich mit dieſem holden Weſen?“ 
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„Nun, nun, das geht ſo; praktiſch iſt ſie nun einmal gar nicht, und 
ich muß ihr die dummen Bücher ordentlich konftszieren, nur daß ich ſie 
an Haus und Garten gewöhne; denn wie will man am Ende hier auf 
dem Lande auskommen, wenn die Hausfrau ſich vornehm in das Sofa 
ſetzt, Romane und Almanachs lieſt, empfindelt, wozu ſie ohnedies großen 
Hang hat, und weder Küche noch Garten beſorgt?“ 

„Aber mein Gott, dazu könnteſt du ja Mägde halten!“ bemerkte 
Fröben, den der Wein und das Geſpräch noch wärmer und unmutiger 
gemacht hatten. 

„Mägde?“ fragte Faldner lachend und ſah ihn groß an. „Mägde! 
Da ſieht man wieder den Theoretiker! Freund, davon verſtehſt du nichts! 
Würden mir nicht die Mägde hinterrücks den halben Garten, die ſchönen 
Gemüſe, Obſt und Salat verkaufen? Und vollends in der Küche. Wo⸗ 
her nur Holz und Butter genug nehmen, wenn alles den Mägden an⸗ 
vertraut iſt! Nein, die Frau muß da ſchalten und walten, und leider 
bin ich da mit Joſefen ſchlecht gefahren; doch komm, ſtoß an; der Don 
ſoll alles gut machen!“ 

Fröben, ſo ſehr ſein Herz, ſein zarterer Sinn durch alles, was er hier 
ſah und hörte, verletzt wurde, wagte nichts entgegenzureden. Er folgte 
dem Hausherrn, als dieſer jetzt aufſtand, hielt ſeine Umarmung geduldig 
aus und nahm ſogar, mehr um Joſefen ſo bald nach dieſem Vorfall 
nicht zu ſehen, als aus Freude an des Barons Geſellſchaft, ſeine Ein⸗ 
ladung an, ihn nach der neuen Dampfmühle zu begleiten. Die Pferde 
wurden vorgeführt, die Männer ſchwangen ſich auf, und ſchon wollte 
Fröben um die Ecke biegen, als er noch einen Blick zurückwarf und Jo⸗ 
ſefens Geſtalt im Fenſter erblickte; ſie zog ihr Tuch von dem Auge, 
ſie blickte ihnen wehmütig nach, ſie grüßte mit der zierlichen Hand. „Deine 
Frau winkt uns noch, um Abſchied zu nehmen!“ rief er Faldner zu; 
aber dieſer lachte ihn aus. „Was meinſt du denn?“ ſagte er im Weiter⸗ 
reiten. „Glaubſt du, ich habe ſie ſo zart und weich gewöhnt, daß wir 
auf einen Nachmittag mit Küſſen und Drücken, mit Grüßen und Schnupf⸗ 
tuchwedeln Abſchied nehmen? Gott bewahre mich, dadurch verwöhnt man 
die Weiber, und, wenn es dir einmal begegnen ſollte, daß du auch hei⸗ 


rateſt, ſo mache es um Gottes willen wie ich. Kein Wort von einer 


Reiſe oder einem Spazierritt vorher. Das Pferd wird vorgeführt. — 
Wohin, mein Lieber? fragt ſie dann das erſte oder zweite Mal. Keine 
Antwort, ſondern die Handſchuhe angezogen. Aber wirſt du mich denn 
fo allein laſſen? fragt fie weiter und ſtreichelt dir die Wangen; du nimmſt 
getroſt die Reitpeitſche und ſagſt: Ja, ich will heute abend noch auf das 
Vorwerk, es iſt dies und das zu tun. Adje! und wenn ich bis neun 
Uhr nicht zu Hauſe bin, brauchſt du mit der Suppe nicht zu warten. 
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Sie erſchrickt, du achteſt es nicht; ſie will nach, du winkſt ihr mit der 
Reitgerte zurück; ſie ſtürzt ans Fenſter, hängt ſich und das Tränentüch⸗ 
lein heraus und ruft Adje! und wedelt hin und her mit dem weißen 
Fahnen.“) Laß wehen und achte nicht darauf. Drück dem Gaul die Sporen 
in den Leib und davon; ich kann dir ſchwören, das ſetzt die Weiber in 
Reſpekt. Das dritte Mal fragte die meine nicht mehr, und gottlob! das 
Gewinſel hat ein Ende!“ 

Der Baron hatte während dieſer trefflichen Rede in größter Gemüts⸗ 
ruhe ein Pfeife geſtopft, Feuer angeſchlagen und dampfte jetzt, indem er 
ſeine Felder und Wälder überſchaute, ohne eine Antwort ſeines Gaſtes 
zu erwarten; aber dieſer preßte die Lippen zuſammen, und noch ſtärker 
preßte die Rede des rohen Mannes ſein volles Herz. „O du Hund von 
einem Menſchen,“ ſprach er bei ſich, „ſchlechter noch als ein Hund, denn 
der Herr hat dir ja Vernunft gegeben. Wie man ein Pferd zureitet oder 
einen Baum in beſſere Erde ſetzt, haſt du gelernt, aber eine ſchöne Seele 
zu behandeln, ein liebendes Herz zu verſtehen, liegt außer deinen Gren⸗ 
zen.“ Wie ſie ihm nachſah, ſo voll Wehmut, denn er hatte ja nicht von 
ihr Abſchied genommen, ſo voll Engelsgeduld, ſie hatte ihm ja ſeine 
rohen Worte ſchon wieder vergeben; mit einem Blick ſo voll von Liebe! 
Von Liebe? Kann ſie ihn denn lieben? Wird nicht ihr zarter Sinn 
tauſendmal von ihm beleidigt? Sieht ſie denn nicht, wie er ſeinem Jagd⸗ 
hund mehr Zärtlichkeit beweiſt als ihr? Oder wie? fuhr er in ſeinem 
Hinträumen fort, ſollte ſie, weil ſie einmal ſein Weib geworden iſt, Zärt⸗ 
lichkeit für den fühlen, den ſie an Geiſt ſo weit überragt und den ſie 
dennoch — fürchtet? Oder ſollte es immer und ewig das Los dieſer 
armen Weſen ſein, daß unter Hunderten nur eine wahrhaft lieben darf, 
daß die anderen, von der Natur zu einem herrlichen Gefäß zärtlicher, 
hoher Liebe ausgerüſtet, erwachſen, blühen, verwelken, ohne wahre Liebe 
zu kennen? Doch dieſer Gedanke wäre mir noch erträglicher als der, 
daß ſie ihn wirklich lieben könnte! Nein, es kann, es darf nicht ſein! 
Unwillkürlich hatte er bei dem letzten Gedanken durch eine raſche Be⸗ 


wegung ſeinem Pferde die Sporen gegeben, es raffte ſich auf und flog 


dahin. „Ho, ho, Junge! Du willſt mit mir in die Wette reiten?“ rief 
ihm der Baron nach, und ſteckte die Pfeife bei. „Zweihundert Schritte 
gebe ich dir vor und hole dich dennoch ein.“ Kunſtgerecht berechnete er 
dann den Zwiſchenraum, und als er dachte, Fröben habe die vorgegebenen 
Schritte zurückgelegt, ließ er ſein Pferd weit ausſtreichen und gelangte 
zu ſeinem nicht geringen Triumph in demſelben Moment mit dem Freunde 
vor der Dampfmühle an. 


*) Schwäbiſch der Fahnen verüchtlich die Fahne. 
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18. 


Der Mechanikus, ein beſcheidener Mann, der aber allgemein den Ruf 
großer Geſchicklichkeit genoß, empfing ſie an der Türe. „Noch immer 
nicht weiter?“ fragte Faldner, indem fein Geſicht ſich verfinſterte. „Wahr⸗ 
haftig, entweder iſt mein Korreſpondent in London ein Schurke und ver⸗ 
dient gehangen zu werden, oder Ihr, Meiſter Fröhlich, verſteht zwar 
Taſchenuhren zuſammenzudrechſeln, aber keine Dampfmühle aufzuſchlagen, 
wie Ihr mir vorgeſpiegelt.“ 

Der Mann ſchien tief gekränkt durch die Worte des Barons; eine 
hohe Röte überflog ſein Geſicht, und ein bitteres Wort ſchwebte auf ſeinen 
Lippen, aber er unterdrückte es und fuhr mit der Hand über ſein ſchlich⸗ 
tes Haar, als wollte er ſeinen innern Unmut wie ſeine Haare glätten. 
„Halten zu Gnaden, Herr Baron,“ antwortete er; „wenn man mir Auf⸗ 
riß und Berechnung einer Maſchine vorlegt und dazu Räderwerk und 
Schrauben ſo genau verzeichnet ſind, ſo will ich eine Maſchine zuſammen⸗ 
ſetzen, wenn ich ſie auch nie zuvor geſehen. Aber dann muß ich freies 
Spiel haben, und dann ſteh' ich auch dafür, daß alles recht wird, aber ſo —“ 

„Nun, daß ich ſelbſt ein wenig mitgeholfen, meint Ihr? Darauf 
ſoll alſo alles geſchoben werden? Ihr ſagt ſelbſt, daß Ihr in Eurem 
Leben noch keine ſolche Maſchine geſehen, und ich habe eine geſehen, zwei, 
drei, in Frankreich und England, und weiß recht gut, daß die größeren 
Räder in der Mitte des Zylinders eingreifen und die kleineren oben an⸗ 
gebracht find —“ 

„Aber mein Gott, erlauben Eure Gnaden,“ entgegnete der Künſtler 
ungeduldig, „dieſe Ihre Dampfmühle iſt nun einmal nach anderer Struk⸗ 
tur, das kann man ja ſchon an der Zeichnung ſehen —“ 

„Zeichnung hin, Zeichnung her, Dampfmaſchinen ſind Dampfmaſchi⸗ 
nen, und eine ſieht aus wie die andere. Betrogen bin ich; von allen 
Seiten angeführt, das Geld zum Fenſter hinausgeworfen!“ 

Fröben hatte indeſſen die Zeichnungen zur Hand genommen und ſie 
durchgeſehen. Er fand, daß die Struktur dieſer Mühle ſehr einfach und 
ſchön, und wenn die bezeichneten Räder und Schrauben paßten, ſehr leicht 
aufzuſchlagen fei. Er hatte in früheren Zeiten Mathematik und Phyſik 
gründlich ſtudiert, er hatte zugleich mit dem Freunde die berühmteſten 
Maſchinenwerke geſehen und kennen gelernt, kam aber, weil er ſich ſelten 
darüber äußerte, bei dem Herrn von Faldner, der ſich mit ſeinen Kennt⸗ 
niſſen ungemein viel wußte, in den Verdacht, wenig oder nichts vom 
Maſchinenweſen zu verſtehen. Er wandte ſich nun, als Faldners Unmut 
noch größer zu werden drohte, an den Mechanikus, fragte nach dieſen 
und jenen Stücken, die auf der Zeichnung angegeben waren, und als 
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jener ſie vorwies, als man ſah, wie richtig ſie ineinander paßten, ſagte 
er zu Faldner: „Ich wollte wetten, du biſt durchaus nicht betrogen, denn 
fo gut hier E und H in P paſſen — du ſiehſt, es find die Hauptzüge, 
wodurch die Stampfmühle mit der Olpreſſe in Verbindung geſetzt wird 
FE ſo gut muß ſich auch das übrige fügen.“ 
f „Ach, Sie hat unſer Herrgott hergeſandt;“ rief der Mechanikus freu⸗ 
dig, „wie Sie doch dies gleich fo wegbekamen! Ja, das F iſt der Haupt: 
zug, H hier greift in das Stangenwerk ein, hier wird das Rad KL 
befeſtigt.“ 

„Die Maſchine iſt ſehr einfach,“ fuhr Fröben fort, „und der ganze 
Irrtum meines Freundes kommt daher, daß er die Struktur größerer 
Werke vor Augen hat, die freilich anders ausſehen. Du wirſt dich übri⸗ 
gens erinnern, daß wir in Devonſhire bei Sir Henry Smith eine OF 
mühle ſahen, die beinahe ganz nach dieſem Plan gebaut war.“ 

a Der Baron verbarg ſein Staunen hinter einem ironiſchen Lächeln, 

womit er bald den Freund, bald den Mechanikus anſah. „Machet, was 
ihr wollt,“ ſagte er gleichgültig, „ich gebe die ganze Geſchichte verloren; 
vernünftiger wäre es geweſen, ich hätte einen engliſchen Mechaniker mit⸗ 
kommen laſſen. Verſuche immer dein Heil an dem heilloſen Schrauben⸗ 
werk; ich denke, wenn ich dich in einigen Stunden abhole, wirſt du dieſes 
Maſchinen⸗Abe ſchon fatt haben; denn darin, ich weiß es ja, biſt du doch 
nur ein Abeſchütze.“ Pfeifend verließ er das Gebäude, ſetzte ſich auf und 
ritt in den Wald. 5 

Fröben aber ließ ſogleich wieder auseinanderlegen, was nach des 
Barons eigenmächtigem Plan bisher zuſammengefügt war. Die Num⸗ 
mern wurden geordnet, und er wurde unter dieſem Geſchäft nach und 
nach heiterer, denn es zerſtreute die düſteren Bilder in ſeiner Seele, und 
nicht ohne Lächeln bemerkte er, wie ihn der Mechanikus mit leuchtenden 


Blicken betrachtete, wie ihn ſeine Geſellen und Jungen gleich einem Alt⸗ 


meiſter ihrer Kunſt ehrfurchtsvoll anſahen. Freude und Leben war in 
die Werkſtätte gekommen, wo man dieſen Morgen uur die Befehle, die 
Flüche des Barons, die Bitten und Gegenreden des Meiſters gehört hatte; 
bald war alles in Ordnung gebracht, und als der Baron abends aus 
dem Wald zurückkam, ſeinen Gaſt abzuholen, erſtaunte er und ſchien ſich 
im erſten Augenblick nicht einmal über das ſichtbare Fortſchreiten des 
Werkes zu freuen. Er hatte erwartet, alles in Beſtürzung und Konfu⸗ 
ſion zu treffen, aber der Mechanikus überreichte ihm lächelnd die Zeich⸗ 
nung, führte ihn an den Zylinder und zeigte ihm, indem er bald auf 
das Papier, bald auf das Werk hindeutete, mit ſtolzer Freude, was ſie 
bis jetzt ſchon geleiſtet hätten. „Wenn es ſo fortgeht,“ ſetzte der Mechani⸗ 
kus hinzu, „und wenn der fremde Herr dort uns auch morgen fo treff- 
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lich an die Hand geht, ſo garantiere ich, daß wir noch vor Sonntag 
fertig werden.“ 

„Tolles Zeug!“ war alles, was der Baron antwortete, indem er die 
Zeichnung zurückgab, und Fröben war ungewiß, ob es Flüche oder Dank⸗ 
ſagungen ſeien, was ſein Freund hin und wieder murmelte, als ſie zu⸗ 
ſammen nach dem Schloß zurückritten. 

Der glückliche Fortgang des Maſchinenbaues, vielleicht auch die ſchim⸗ 
mernde Ausſicht auf Don Pedros ſpaniſche Quadrupeln,“) hatte den Baron 
in den nächſten Tagen fröhlicher geſtimmt. Fröben hatte an den Spanier 
nach W. geſchrieben, und ſein Gaſtfreund nahm ihm das Verſprechen ab, ſo 
lange bei ihm zu verweilen, bis aus W. eine Antwort angelangt ſei. Auch 
gegen Joſefe betrug er ſich etwas menſchlicher, und er hatte ihr, wahrſchein⸗ 
lich mehr aus Rückſicht auf den Freund als auf ſie, ſogar erlaubt, daß ſie 
ihre Haushaltungsgeſchäfte abkürzen und vormittags oder abends, wenn ihn 
ſelbſt Geſchäfte abhielten, ſich von Fröben vorleſen laſſen oder Spaziergänge 
mit ihm machen dürfe. Und ſie lebte in dieſen wenigen Tagen zuſehends 
auf. Ihre Haltung wurde kräftiger, ihre Wangen rötete ein Schimmer von 
ſtillem Vergnügen, und in manchen Augenblicken, wenn ein holdes Lächeln 
um ihre Lippen zog, wenn jene feinen Grübchen in den Wangen erſchienen, 
geſtand ſich Fröben, daß er ſelten eine ſchönere Frau geſehen habe, ja ihr 
Anblick verwirrte ihn oft ſo ganz, daß er ein geliebtes Bild ſeiner Träume 
verwirklicht glaubte, daß halbverſunkene Erinnerungen wieder in ihm auf⸗ 
tauchten, daß ihm ſogar ihre Stimme, wenn ſie bewegt, gerührt war, ſo be⸗ 
kannt deuchte, als hätte er ſie nicht hier zum erſtenmal gehört. Seltener zog 
er in jenen Tagen das Bild hervor, das er ſonſt ſtundenlang betrachtet hatte, 
und wenn es ihm zufällig in die Hände fiel, wenn er es aufrollte, wenn er 
in das Auge der unbekannten Geliebten ſah, ſo fühlte er ſich beſchämt, er 
glaubte, ihrem lebloſen Bilde dieſe Vernachläſſigung abbitten zu müſſen. 
„Doch,“ ſprach er dann zu ſich, als müßte er ſich entſchuldigen, „iſt es denn 
unrecht, der armen Freundin einige Tage ihres freudeloſen Lebens ange⸗ 
nehmer zu machen? Und wie wenig gehört dazu, dieſes holde Weſen zu er⸗ 
freuen, ſie glücklicher zu ſtimmen! Ein ſchönes Buch mit ihr zu leſen, mit 
ihr zu ſprechen, fie auf einem Spaziergang an ihre Lieblingsplätzchen zu 
begleiten — dies iſt ja alles, was ſie braucht, um heiter und froh zu ſein. 
Welchen Himmel könnte Faldner in ſeinem Hauſe haben, wenn er nur 
zuweilen die eine oder andere dieſer kleinen Freuden mit ihr teilte!“ 

Der junge Mann fühlte ſich übrigens, ohne daß er es ſich ſelbſt recht 
geſtand, angenehm berührt, geſchmeichelt von Joſefens Anhänglichkeit an 
ihn. Schien ihr nicht jeder Morgen, jeder Abend ein neues Feſt zu fein? 


„) Spaniſche Goldmünze im Werte von 64— 69 Mark. 
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Wenn er herabkam zum Frühſtück, hatte fie ſchon alles zierlich und nett 
bereitet; bald wählte ſie den Saal, der eine herrliche Ausſicht auf den 
fernen Rhein öffnete, bald die Terraſſe, von wo fie das ländliche Gemälde 
der Arbeiter in den Feldern und an den Weinbergen vor ſich hatten, ſo 
nah, um alles wie ein treues Tableau zu betrachten, und doch ferne 
genug, um im ſtillen Genuß des Morgens nicht geſtört zu ſein; bald 
hatte ſie eine Laube im Garten ausgeſucht, wo die Welt ringsum von 


dichten Platanen abgeſchloſſen, und nur der friſchen Morgenluft oder dem 


Frührot der Zutritt geſtattet war. So erſchien ſie immer neu und über⸗ 
raſchend, und wenn der Freund herzutrat, wie freudig ſtand ſie auf, wie 
hold bot ſie ihm die Hand zum Gruß, wie lebhaft wußte ſie, wenn er 
noch ganz in ihren Anblick verſunken ohne Worte war, das Geſpräch an⸗ 
zuknüpfen, dies und jenes zu erzählen, durch Laune und feine Beobachtung 
allem, was ſie ſagte, ein eigenes Gewand, einen eigentümlichen Reiz zu 
geben! Und wenn ſie dann nachher ſchnell und emſig das Geräte des 


Frühſtücks auf die Seite räumte, wenn er fein Buch hervorzog, wenn fie 


mit der Arbeit, die ſie ſelten beiſeite legte, ihm ſich gegenüber ſetzte und 
erwartungsvoll an ſeinen Lippen hing, da war es ihm oft, als müſſe 
er alles, die ganze Welt vergeſſen, und einen kleinen, kurzen, ſeligen Augen⸗ 
blick träumte er, er ſei ein glücklicher Gatte und ſitze hier an der Seite 
eines geliebten Weibes. 


19. 


Es gereichte Joſefen in den Augen ihres Freundes zu keinem geringen 
Ruhm, daß ſie gerade jenen Dichter zu ihrem Liebling erwählt hatte, 
der auch ihn vor allen anzog. Zwar mußte er ihr oft bei Vorleſungen 


aus Jean Pauls herrlichen Dichtungen zu Hilfe kommen, um dieſes 


n 


oder jenes dunklere Gleichnis zu erklären; aber ſie faßte ſchnell, ihr 
natürlicher Takt und ihr zarter Sinn, der ſo ganz in dem Dichter 
lebte, ließ ſie manches erraten, ehe ihr noch der Freund Gewißheit ge⸗ 
geben hatte. 

„Es liegt doch,“ ſagte ſie eines Tages, „eine Welt voll Gedanken 
in dieſem Heſperus! Jede menſchliche Empfindung bei Freude und Schmerz, 
bei Liebe und Gram liegt zergliedert vor uns da; er weiß uns, indem 
wir den ſüßen Duft einer Blume einſaugen, ihre innerſten Teile, ihre 
zarten Blätter, ihre feinſten Staubfäden zu beſchreiben, ohne daß er ſie 
zerſtört, entblättert. Denn das, glaube ich, iſt ja das große, tiefe Ge⸗ 
heimnis dieſes Meiſters, daß er jede tiefere Empfindung nicht beſchreibt, 
ſondern andeutet, und doch wieder nicht flüchtig andeutet, ſondern wie 
durch das feine Mikroskop eines Gleichniſſes uns einen tiefen Blick in 


die Menſchenſeele tun läßt, wo Gedanke an Gedanke aufſteigt, und das 
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Auge, überraſcht, aber entzückt über die wundervolle Schöpfung, in eine 
Träne übergeht.“ 

„Sie haben,“ erwiderte der Gaſtfreund, „wie es mir ſcheint, in dieſen 
Worten ſein Geheimnis wirklich ausgeſprochen. Mir iſt ſonſt, ich geſtehe 
es offen, nichts fo in der innerſten Seele zuwider, als das ſichtbare Ab⸗ 
mühen eines Autors, dem Leſer recht klar und deutlich zu machen, was 
ſein Held oder die Heldin, oder eine dritte, vierte Perſon da oder dort 
empfunden oder gedacht. Aber unſer Dichter! Wie herrlich, wie reich 
iſt auch hierin ſeine Erfindung; wir leben, wir denken, wir weinen un⸗ 
willkürlich mit Viktor, und Klotildens bleichere Wangen, ihre klageloſe 
Trauer trifft uns tiefer, als jede Beſchreibung es ſagen kann, und im 
warmen, weichen Glück der Liebenden möchten wir ein Strahl der Abend⸗ 
ſonne ſein, der in der Laube um ihre Umarmung ſpielt, jene Nachtigall, 
die ihnen die fromme Feier ihrer Seligkeit mit ihrer glockenhellen Stimme 
einläutete.“ 

„Es iſt ſonderbar,“ bemerkte Joſefe, „der Faden dieſes Romans, was 
man ſein Gerippe nennt, würde uns bei andern nicht im mindeſten in⸗ 
tereſſant, vielleicht ſogar geſucht, langweilig dünken. Sechs verlorene, 
vertauſchte, wiedergefundene Söhne, ſtatt daß z. B. Walter Scott ge⸗ 
wöhnlich nur einen hat, und ſogar der Verfaſſer des Walladmor in 
ſeiner Parodie mit zweien ſich begnügt; eine junge Dame, die zu ihrer 
Qual von ihrem Bruder geliebt wird, ſelbſt aber ſeinen Freund liebt; 
ein kleiner, ſimpler Hof in Duodez, ein Pfarrhaus voll Ratten und Kin⸗ 
der, und ein Edelſitz, wo Unedle wohnen; denken Sie ſich dieſe gewöhn⸗ 
lichen Dinge in einer Reihenfolge, ſo haben Sie einen unſerer gewöhn⸗ 
lichen Romane von verlorenen Söhnen uſw. und nicht einmal einen 
rechten Jammer, um mich ſo auszudrücken, als etwa Le Beaus Ermor⸗ 
dung durch den Hofjunker, oder das tragiſche Ende des Lords im fünften 
Akt. Aber welch ein Leben, welch eine Welt wird aus dieſer Geſchichte, 
wenn ihr jener Dichter ſeinen Blumenmantel umhängt! Welche geiſt⸗ 
reiche Luft, höher und reiner als jede irdiſche, kommt uns aus der ver— 
ehrenden Liebe Viktors und Klotildens zu ihrem Lehrer Emanuel, welche 
Wehmut aus den Täuſchungen eines kalten Lebens, wenn Viktor und 
jenes liebenswürdige Weſen ſich verkennen, nicht finden; welche Wonne 
endlich, wenn ihre Seelen unter dem nächtlichen, geſtirnten Himmel im 
Schmerz der Trennung ſich aufſchließen und überſtrömen in Liebe!“ 

„Ja,“ rief der junge Mann, „unſer Dichter iſt ein großer Muſiker. 
Er hat ein ausgeſpieltes, altes, längſt gehörtes Thema vor ſich; aber 
indem er den Gang des alten Liedchens beibehält, führt er die Gedanken 
auf eine Weiſe aus, die uns ſo überraſchend, ſo neu erſcheint, daß wir 
das Thema vergeſſen und nur auf die Wendungen horchen, in die er 
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übergeht, in welchen er die Himmelsleiter der Töne wie ein Engel auf 
und ab geht und uns einen geöffneten ſeligen Himmel im Traume zeigt, 
während wir vielleicht wie Jakob in der Wirklichkeit auf recht hartem 
Lager liegen. Dann iſt er bald weich, wie eine Flöte, durchdringend, wie 
die Hoboe, bald voll, rührend wie das Waldhorn aus der Ferne, bald 
brauſt er daher wie mit den mächtigſten tiefſten Bäſſen, majeſtätiſch, er⸗ 
haben, bald nur ſanft liſpelnd wie die Aolsharfe, oder in Wehmut auf⸗ 
gelöſt wie die Töne der Harmonika.“ 

„Wie danke ich es ihm,“ ſagte Joſefe weich, „daß er verſöhnt, daß 
er die Wunden unſerer Wehmut heilt! Es hätte ja in ſeiner Macht ge⸗ 
ſtanden, Klotilden untergehen zu laſſen im Schmerz unerwiderter Liebe, 
vor ihrem Tode hätte ihr Viktor noch zugerufen: Ich liebte dich ja über 
alles, und ſie wäre lächelnd eingeſchlafen. Denken Sie ſich den unge⸗ 
heuren Schmerz, die Bitterkeit gegen das Geſchick, wenn wir dieſe Men⸗ 
ſchen ſo hätten untergehen ſehen, ohne Hoffnung, ohne Troſt! Aber es 
wäre ja nicht möglich geweſen; Viktor hätte nicht ſo lange geliebt, hätte 
ſich an Joachime oder die Fürſtin hingegeben, denn ein Mann kann ja 
ohne erwiderte Liebe nicht lange lieben!“ 

„Glauben Sie das wirklich?“ erwiderte Fröben wehmütig lächelnd. 
„O wie wenig müſſen Sie uns kennen, wie klein müſſen Sie von uns 
denken, wenn wir nicht einmal den Mut beſäßen, dieſes kurze Leben hin⸗ 
durch treu zu lieben, auch ohne geliebt zu werden!“ 

„Ich halte es bei Frauen für möglich,“ ſagte die ſchöne Frau; „Liebe 
ohne Gegenliebe iſt ein tiefes Unglück, und Frauen ſind ja mehr dazu 
gemacht, ſtille Leiden zu tragen ein Erdenleben lang, als ihr. Der Mann 
würde einen ſolchen Gram von ſich werfen, oder der glühende Kummer 


müßte ihn verzehren!“ 


„Beides nicht — ich lebe ja noch und liebe,“ ſagte Fröben, zerſtreut 
vor ſich hinblickend. 

„Sie lieben!“ rief Joſefe, und mit ſo eigenem Ton, daß der junge 
Mann erſchrocken aufblickte; ſie ſchlug die Augen nieder, als ihr ſein Blick 
begegnete, eine tiefe Rote überflog ihr Geſicht und ging eben ſo ſchnell 
wieder in tiefe Bläſſe über. 

„Ja,“ ſagte er, indem es ihm mit Mühe gelang, es ſcherzhaft zu 
ſagen: „der Fall, den Sie ſetzten, iſt der meinige, und noch liebe ich, 
vielleicht ruhiger, aber nicht minder innig als am erſten Tag, ich liebe 
ſogar beinahe ohne Hoffnung, denn die Dame meines Herzens weiß nicht 
um meine Liebe, und dennoch, wie Sie ſehen, hat mich der Kummer 
noch nicht getötet.“ 

„Und darf man wiſſen,“ ſagte ſie zutraulich, aber, wie es Fröben ſchien, 
mit zitternder Stimme, „darf man wiſſen, wer die Glückliche iſt?“ 
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„Ach, ſehen Sie, das iſt gerade das Unglück, ich weiß ja nicht, wer 
ſie iſt, noch wo ſie ſich aufhält, und liebe dennoch; ja Sie werden mich 
für einen zweiten Don Quijote halten, wenn ich geſtehe, daß ich ſie nur 
einigemal flüchtig ſah, mich nur noch einiger Partien ihres Geſichtes 
erinnern kann, und dennoch in der Welt umherſtreife, um ſie zu finden, 
weil es mir zu Hauſe keine Ruhe läßt.“ 

„Sonderbar,“ bemerkte Joſefe, indem fie ihn nachdenklich anſah, 
„ſonderbar; es iſt wahr, ich kann mir einen ſolchen Fall denken, aber 
dennoch machen Sie eine ſeltene Ausnahme, lieber Fröben; wiſſen Sie 
denn, ob Sie geliebt werden? Ob das Mädchen Ihnen treu iſt?“ 

„Nichts weiß ich von dieſem allem,“ erwiderte er ernſt und mit ver⸗ 
ſchloſſenem Gram, „ich weiß nichts, als daß ich glücklich wäre, wenn ich 
jenes Weſen mein nennen könnte, und weiß nur allzugut, daß ich viel⸗ 
leicht auf immer verzichten muß und nie ganz glücklich werde!“ 

Je ſeltener ſonſt der junge Mann über dieſe Gefühle ſich ausſprach, 
deſto mächtiger kamen in dieſem Augenblicke alle Schmerzen der Erinnerung 
an gramvolle Stunden, und eine Wehmut über ihn, der er ſich nicht ge⸗ 
wachſen fühlte. Er ſtand ſchnell auf und ging aus der Laube dem Schloſſe 
zu. Aber Joſefe ſah ihm mit Blicken voll unendlicher Liebe nach, Träne 
um Träne löſte fic) aus den zuckenden Wimpern, und erſt als fie wie 
ein Quell auf thre ſchöne Hand herabftelen, erweckten fie Joſefen aus 
ihren Träumen. Und beſchämt, als hätte ſie ſich bei einer geheimen Schuld 
belauſcht, errötete fie und preßte ihr Tuch vor dieſe verräteriſchen Augen. 


20. 

Die Vorherſagung des alten Mechanikus war eingetroffen, denn mit 
dem letzten Tage der Woche waren auch die Maſchinen der Dampfmühle 
fertig aufgeſtellt. Der Baron, ſo unmutig er anfangs geweſen war, 
hatte in der Freude ſeines Herzens, als der erſte Verſuch glücklich ge⸗ 
lungen war, den Alten und ſeine Geſellen reichlich beſchenkt entlaſſen 
und auf Sonntag alle ſeine Nachbarn in der Umgegend eingeladen, um 
mit einem kleinen Feſte ſeine Mühle einzuweihen. So glücklich und heiter 
er an dieſem Tage war, ſo fröhlich und jovial er ſeine zahlreichen Gäſte 
empfing, ſo entging es doch Fröbens beobachtenden Blicken nicht, daß er 
die arme Joſefe mit hunderterlei Aufträgen und Anordnungen plagte, 
daß ſie ihm nichts zu Dank machen konnte. Bald ſollte ſie in der Küche 
ſein, um das Geſinde anzutreiben und ſelbſt mitzuhelfen, bald beſſerte er 
dies oder jenes an ihrem Putz, bald wollte er vor Ungeduld verzweifeln, 
wenn ſie nicht ſchnell genug die Treppe herabflog, um mit ihm am Por⸗ 
tal die Ankommenden zu empfangen, bald wollte er die Tafel ſo oder 
anders geſtellt haben, bald wollte er den Kaffee im Garten, bald im Salon 
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trinken. Mit Engelsgeduld und einer Reſignation, die dem Freunde un⸗ 
begreiflich war, ertrug ſie alle dieſe Unbilden. Sie war überall, ſorgte 
für alles und wußte ſogar einen Augenblick zu finden, um den Gaſt⸗ 
freund zu fragen, warum er gerade heute ſo trübe ſei, ihn aufzumuntern, 
an der allgemeinen Fröhlichkeit teil zu nehmen. 

Allgemein entzückte die Schönheit, die behende Aufmerkſamkeit der 
Hausfrau; die Männer prieſen den Baron glücklich, einen ſolchen Schatz 
im Hauſe zu haben, und pada der älteren Damen ſagten ihm unver⸗ 
hohlen ihre Bewunderung über die ſeltenen Talente zur Wirtſchaft, über 
die Einſicht und Ordnung einer ſo jungen Frau. „Siehſt du,“ flüſterte 
der Glückliche Fröben zu, „ſiehſt du, was eine Zucht, wie die meinige, 
Wunder wirkt? Ich bin im ganzen heute recht zufrieden mit ihr, aber 
wenn ich nicht im geheimen überall ſelbſt nachhülfe, wie ſtünde es dann 
um die wirtſchaftliche Ehre der Hausfrau! Aber es macht ſich, ich ſagte 
es ja immer, es macht ſich.“ Die allgemeine Fröhlichkeit und der Wein 
ſteigerten Faldner immer höher, und es war endlich hohe Zeit, die Tafel 
aufzuheben, denn er und einige Herren aus der Nachbarſchaft erlaubten 
ſich ſchon Scherze und Anſpielungen, welche jedes zartere Ohr beleidigten. 

Man fuhr nach der neuen Dampfmühle, man weihte ſie unter Scherz 
und Lachen förmlich ein, man ging wieder zurück und erſtaunte aufs 
neue über die geſchmackvollen und doch fo bequemen Anordnungen, welche 
Joſefe indeſſen im Garten getroffen hatte. Sie hatte es gewagt, nach 
ihrer eigenen Erfindung ſchnell eine große, geräumige Laube errichten zu 
laſſen; alle möglichen Erfriſchungen erwarteten dort die Gäſte, und ihr 
allgemeines Lob bewirkte ein Wunder: der Baron wurde nicht einmal 
ungehalten, daß man junge Eſchen und Tannen aus ſeinem Wald zu 
der Laube verwendet, daß man ſeinen eigenen Plan, ein Zelt aus Brettern 
und Teppichen aufzuſchlagen, nicht befolgt hatte. Er küßte ſeine Frau 
auf die Stirne und dankte ihr für die angenehme Überraſchung. 

Man ſetzte ſich in bunten Reihen umher. Die Männer ſprachen den 
alten Weinen des Hausherrn fleißig zu, und bald hatte eine allgemeine 
Fröhlichkeit die Geſellſchaft erfaßt. Man ſpielte witzige, geiſtreiche Spiele, 
und als die mutwillige Laune der Männer noch höher ſtieg, wurden ſo⸗ 
gar Pfänderſpiele nicht verſchmäht. So kam es, daß bei ihrer Auslöſung 
auch Fröben ſein Pfand mit einer Strafe löſen ſollte, und Joſefe, welcher 
die Beſtimmung dieſer Strafe auferlegt war, befahl ihm, eine wahre 


Geſchichte aus ſeinem Leben zu erzählen. Man gab ihrer Wahl allge⸗ 


meinen Beifall, der Baron ſchlug vor Freuden über ſeine kluge Frau in 


die Hände, und als Fröben zauderte und ſich beſann, rief er: „Nun ſoll 
ich etwas für dich erzählen aus deinem Leben? Etwa die pikante Ge- 


ſchichte von dem Mädchen vom Pont des Arts?“ 


‘ 
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Fröben errötete und ſah ihn mißbilligend an; aber die Geſellſchaft, 
die hier vielleicht ein luſtiges Geheimnis ahnte, rief: „Die Geſchichte 
von dem Mädchen, die Geſchichte vom Pont des Arts!“ — und vielleicht 
nur, um der Indiskretion ſeines Freundes zu entgehen, den der Wein 
ſchon etwas über die gewöhnlichen Grenzen hinausgerückt hatte, bequemte 
er ſich, zu erzählen; der Baron aber verſprach der Geſellſchaft, ſobald der 
Erzähler von der genauen Wahrheit abweichen würde, wolle er Noten 
zu der Geſchichte geben, denn er ſei ſelbſt dabei geweſen. 


21. 

„Ich weiß nicht,“ hub Fröben an, „ob der Geſellſchaft bekannt iſt, 
daß ich vor mehreren Jahren mit unſerem Faldner reiſte, namentlich in 
Paris mit ihm einige Zeit zuſammenlebte, ja ein Haus mit ihm be⸗ 
wohnte? Wir hatten ſo ziemlich gemeinſchaftliche Studien, beſuchten die⸗ 
ſelben Zirkel, machten gegenſeitig unſere früheren Bekannten mit dem 
Freunde bekannt und lebten auf dieſe Weiſe unzertrennlich. Wir hatten 
einen gemeinſchaftlichen Freund, den ebenſo liebenswürdigen als gelehrten 
Doktor M., einen Landsmann, der in der Rue Taranne wohnte, die be⸗ 
kanntlich in die Rue St. Dominique führt und auf dem linken Ufer der 
Seine liegt. Unſer gewöhnlicher Abendſpaziergang war durch die Champs _ 
Elysées über die ſchöne Brücke ins Marsfeld und von da durch Faubourg 
St. Germain in die Wohnung unſeres Freundes, wo wir oft noch bis 
tief in der Nacht vom Vaterlande, von Frankreich, von dem, was wir 
geſehen, von allem möglichen plauderten. Wir wohnten, um dies noch 
hinzuzuſetzen, an der Place des Victoires, ziemlich entfernt von der Rue 


Taranne, und wählten zum Rückweg gewöhnlich den Pont des Arts, um 


das Louvre zu durchſchneiden und uns einen Umweg durch die Seiten⸗ 
ſtraßen zu erſparen. Eines Abends, es mochte nach elf Uhr ſein — es 
hatte etwas geregnet, und der Wind wehte beſonders in der Nähe des 
Fluſſes ſehr kalt und ſchneidend — gingen wir auch vom Quai Mala⸗ 
quais über den Pont des Arts dem Louvre zu. Der Pont des Arts iſt 
nur für Fußgänger zugänglich, und ſo kam es, daß um dieſe Zeit nicht 
mehr viel Leben um und auf der Brücke war. Wir gingen, die Mäntel 
feſter um uns ziehend, ſtillſchweigend über die Brücke; ſchon wollte ich 
die Brückenſtufen auf der andern Seite hinabeilen, als ein überraſchender 
Anblick mich feſthielt. 

An die Briicke gelehnt, ſtand eine ſchlanke, ziemlich hohe weibliche 
Geſtalt. Ein ſchwarzes Hütchen war tief ins Geſicht geknüpft und zum 
Überfluß noch mit einem grünen Schleier verſehen; ein ſchwarzer Mantel 
von Seide flel um den Leib, und der Wind, der die Gewänder in dieſem 
Augenblick feſter anſchmiegte, verriet eine ungemein zarte, jugendliche 
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Taille; aus dem Mantel ragte eine kleine Hand hervor, die einen Teller 
hielt; vor ihr aber ſtand ein kleines Laternchen, deſſen Licht unruhig 
flackerte, ſein Schein fiel auf einen zierlichen Fuß. Es wohnt vielleicht 
nirgends ſo ſehr als in jener Stadt das tiefſte Elend neben dem höchſten 
Glanz und Wohlleben, aber dennoch ſieht man verhältnismäßig wenige 


Bettler. Sie drängen ſich ſelten unverſchämt herzu, und nie wird man 


\ 


ſehen, daß fie dem Fremden nachlaufen, ihn mit Bitten verfolgen. Alte 
Männer oder Blinde ſitzen oder knien an den Ecken der Straßen, den 
Hut ruhig vor ſich hinhaltend, und überlaſſen es dem Vorübergehenden, 
ob er ihren bittenden Blick beachten will. 

Am ſchauerlichſten, wenigſtens für mein Gefühl, waren immer jene 
verſchämten Bettler, die nachts mit verhülltem Haupt, eine brennende 
Kerze vor ſich, regungslos, faſt ſchon wie erſtorben in einer Ecke ſtehen; 
viele meiner Bekannten in Paris hatten mich verſichert, daß man darauf 
rechnen könne, daß dies meiſtens Leute aus beſſeren Ständen ſeien, die 
durch Unglück ſo tief herabgekommen ſind, daß ſie entweder Arbeit ſuchen 
müſſen, oder ſind ſie zu verſchämt, vielleicht zu ſchwach, um für Brot zu 
arbeiten, ſo ergreifen ſie dieſen letzten Ausweg, ehe ſie, wie ſo viele Un⸗ 
glückliche, ihr Leben in der Seine der Vergeſſenheit übergeben. 

Von dieſer Klaſſe der Bettelnden war die weibliche Geſtalt an dem 
Pont des Arts, deren Anblick mich unwiderſtehlich feſſelte. Ich ſah ſie 
näher an; ihre Glieder ſchienen vor Froſt noch heftiger zu zittern, als 
das Flämmchen in der Laterne, aber ſie ſchwieg und ließ ihr Elend und 
den kalten Nachtwind für ſich reden. Ich ſuchte in der Taſche nach kleinem 
Gelde, aber es wollte ſich kein Sou, ſogar kein einzelner Frank finden. 
Ich wandte mich an Faldner und bat ihn um Münze; aber unmutig, 
durch mein Zögern der ſchneidenden Kälte ausgeſetzt zu ſein, rief er mir 
in unſerer Sprache zu: So laß doch das Bettelvolk und ſpute dich, daß 
wir zu Bette kommen, mich friert! Nur ein paar Sous, Beſter! bat ich; 
aber er packte mich am Mantel und wollte mich wegziehen. 

Da rief die Verhüllte mit zitternder, aber wohltönender Stimme, und 
zu unſerer Verwunderung auf gut deutſch: O, meine Herren! ſeien Sie 
barmherzig! Dieſe Stimme, dieſe Worte und unſere Sprache hatten 
etwas ſo Rührendes für mich, daß ich nochmals um einige Münze bat. 
Er lachte: Nun wohlan, da haſt du ein paar Franken, ſagte er, verſuche 
dein Heil mit der Jungfer, aber mich laß aus dem Zuge treten. Er 
drückte mir das Geld in die Hand und ging lachend weiter. Ich war 
in dieſem Augenblick wirklich verlegen, was ich tun ſollte; ſie mußte ja 
gehört haben, was Faldner ſagte, und beleidigen mag ich am wenigſten 
einen Unglücklichen. Ich trat unſchlüſſig näher. Mein Kind, ſagte ich, 
Sie haben hier einen ſchlechten Standpunkt gewählt, hier werden heute 
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abend nicht mehr viele Menſchen vorübergehen. Sie antwortete nicht 
gleich. Wenn nur, flüſterte ſie nach einer Weile kaum hörbar, dieſe 
Wenigen Gefühl für Unglück haben! Dieſe Antwort überraſchte mich, 
ſie war ſo ungeſucht und doch ſo treffend. Die edle Haltung des Mäd⸗ 
chens, der Ton, womit ſie jene Worte geſagt, verrieten Bildung. Wir 
ſind Landsleute, fuhr ich fort, darf ich Sie nicht bitten, daß Sie mir 
ſagen, ob ich vielleicht mehr für Sie tun kann, als ſo im Vorübergehen 
zu geſchehen pflegt? — Wir ſind ſehr arm, antwortete ſie, wie mir ſchien, 
etwas mutiger, und meine Mutter iſt krank und ohne Hilfe. Ohne wei⸗ 
tere Überlegung, nur von dem unbeſtimmten Gefühl, daß mich das Mäd⸗ 
chen ſehr anzog, getrieben, ſagte ich: Führen Sie mich zu ihr! Sie 
ſchwieg, der Vorſchlag ſchien ſie zu überraſchen. Halten Sie dieſes für 
nichts anderes, fuhr ich fort, als für meinen redlichen Willen, Ihnen zu 
helfen, wenn ich kann. — So kommen Sie, erwiderte die Verſchleierte, hob 
ihr Laternchen auf, löſchte es aus und verbarg es ſamt dem Teller unter 


dem Mantel.“ 


22. 

„Wie?“ rief der Baron laut lachend, als Fröben ſchwieg, „weiter 
willſt du nicht erzählen? Willſt es auch heute wieder machen, wie du 
es mir ſchon damals machteſt? Nämlich bis hierher, meine Herren und 
Damen, hat er ganz nach reiner hiſtoriſcher Wahrheit erzählt. Er glaubte 
mich vielleicht weit weg, und ich ſtand keine zehn Schritte von der er⸗ 
baulichen Samariterſzene unter dem Portal des Palais und ſah ihm gu; 
ob der Dialog wirklich ſo vor ſich gegangen, weiß ich nicht, denn der 
ſchändliche Wind verwehte die Worte, aber ich ſah, wie die Dame ihr 
Lämpchen auslöſchte und mit ihm zurück über die Brücke ging. Die 
Nacht war mir zu kalt, um ihm bei ſeinem galanten Abenteuer zu folgen, 
aber am Ende, ich wollte wetten, ſah er weder eine kranke Mama noch 
dergleichen, ſondern die Dame vom Pont des Arts hatte das alte Sirenen⸗ 
lied, nur auf andere Weiſe geſungen.“ 

Er belachte ſeinen eigenen Witz, und die Männer ſtimmten ein in 
das rohe Gelächter, die Damen aber ſahen vor ſich nieder, und Joſefe 
ſchien mit den Worten ihres Gatten ſo unzufrieden als mit der ſonder⸗ 
baren Erzählung ihres Freundes, denn bleich wie der Tod hielt ſie ihre 
Taſſe in den Händen, daß ſie klirrte, und ſandte dem jungen Mann nur 
einen Blick zu, für den er in dieſem Augenblick keine andere als eine 
tief beſchämende Deutung wußte. „Ich glaube zwar,“ ſprach er, mit 
ſtarker Stimme das Gelächter der Männer unterbrechend, „mein Pfand 
gelöſt zu haben, aber mein eigener Vorteil will, daß ich eine Deutung 
dieſes Vorfalls nicht zulaſſe, die mein Freund ihm unterzulegen ſcheint; 


— 
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Sie erlauben mir daher, daß ich fortfahre, und bei meinem Leben,“ ſetzte 


er hinzu, indem er errötete und ſein Auge höher leuchtete, „ich will Ihnen 


die reine Wahrheit ſagen. 
„Das Mädchen bog über die Brücke ein, woher ich gekommen war. 
Während ich ſchweigend mehr hinter als neben ihr ging, hatte ich Zeit, 


ſie zu betrachten. Ihre Geſtalt, ſoweit ſie der Mantel ſehen ließ, ihre 


ganze Haltung, beſonders aber ihre Stimme war ſehr jugendlich. Ihr 
Gang ſchnell, aber leicht und ſchwebend. Sie hatte meinen Arm abge⸗ 
lehnt, als ich ihn zur Führung angeboten. Am Ende der Brücke bog 
ſie nach der Rue Mazarin ein. Iſt Ihre Mutter ſchon lange krank? 
fragte ich, indem ich wieder an ihre Seite trat und verſuchte, durch den 
Schleier etwas von ihren Zügen zu erſpähen. Seit zwei Jahren, antwortete 
ſie ſeufzend, aber ſeit acht Tagen iſt ſie recht elend geworden. — Waren 
Sie ſchon öfter an jenem Ort? — Wo? fragte fie. — Auf der Brücke. — 
Dieſen Abend zum erſtenmal, erwiderte ſie. — Dann haben Sie ſich keinen 
guten Platz geſucht, andere Paſſagen ſind frequenter. Doch ſchon, indem 
ich dies ſagte, bereute ich, es geſagt zu haben, denn es mußte ſie ja ver⸗ 


letzen. Mit unterdrücktem Weinen flüſterte ſie: Ach, ich bin ja hier ſo 


unbekannt und — ich ſchämte mich, ſo ins Gedränge zu gehen. 
Wie grenzenlos mußte das Elend ſein, das dieſes Geſchöpf zwang, 
zu betteln. Zwar wollten auch mir, ich geſtehe es, einigemal ſolche Ge⸗ 


danken kommen, wie ſie Faldner hatte, aber immer verſchwanden ſie wie⸗ 


der, weil ſie widerſinnig, unnatürlich waren; wenn ſie zu jener verwor⸗ 
fenen Klaſſe von Mädchen gehörte, warum ſollte ſie ſich verhüllt an einen 
einſamen Ort ſtellen? Warum gefliſſentlich eine Geſtalt verbergen, die, 


ſoviel die Umriſſe flüchtig zeigten, gewiß zu den ſchöneren zu zählen 


war? Nein, es war gewiß wirkliches Elend und jene zarte Verſchämt⸗ 
heit vor unverſchuldeter Armut da, die das Unglück ſo unbeſchreiblich 


rührend macht. 


Hat Ihre Mutter einen Arzt? fragte ich wieder nach einiger Weile. — 
Sie hatte einen; aber als wir keine Arznei mehr kaufen konnten, wollte 


er ſie ins Spital des Incurables bringen laſſen, und — das konnte ich 


nicht ertragen. Ach Gott, meine arme Mutter ins Spital! — Wie viel 


tiefer Schmerz lag in den letzten Worten dieſes Mädchens! 


Sie weinte, ſie führte ihr Tuch unter dem Schleier ans Auge, und 
Laterne und Teller, die ſie in der andern Hand trug, verhinderten ſie, 


den Mantel zuſammenzuhalten; der Wind wehte ihn weit auseinander, 


und ich ſah, daß ich mich nicht betrogen hatte; ſie war von feiner, ſchlan⸗ 


ker Taille, ſie trug ein einfaches, ſoviel mein flüchtiger Blick bemerkte, 


ſehr reinliches Kleid. Sie haſchte nach dem Mantel, und indem ich ihr 
behilflich war, ihn wieder umzulegen, fühlte ich ihre weiche, zarte Hand. 
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Wir waren ſchon durch die Straßen Mazarin, St. Germain, Ecole 
de Miedecine und von dort durch einige kleine Seitenſtraßen gegangen, 
als ſie auf einmal ſtehen blieb und klagte, ſie habe den Weg verfehlt. 
Ich fragte ſie, in welcher Gegend ſie wohne, und ſie gab St. Severin 
an. Ich war in Verlegenheit, denn dieſe Straße wußte ich ſelbſt nicht 
zu finden. Machte es Angſt oder Kälte, ich ſah ſie heftiger zittern. Ich 
ſah mich um; ich bemerkte noch Licht in einem Souterrain, wo Brannt⸗ 
wein verkauft wurde, ich bat ſie, zu warten, ſtieg hinab und erkundigte 
mich. Man wies mich zurecht, und ich glaubte mich hinfinden zu kön⸗ 
nen. Als ich heraufkam, hörte ich in der Nähe laut reden; ich ſah beim 
ſchwachen Schein einer Laterne, wie ſich das Mädchen heftig gegen zwei 
Männer wehrte, von denen der eine ihre Hand, der andere den Mantel 
gefaßt hatte; ſie lachten, ſie ſprachen ihr zu; ich ahnte, was vorging, 
ſprang herzu und riß dem einen die Hand weg, die er gefaßt hatte; 
ſprachlos, weinend klammerte ſie ſich feſt an meinen Arm. 

Meine Herren, ſagte ich, ihr ſehet, ihr ſeid hier im Irrtum, ihr werdet 
im Augenblick den Mantel von Mademoiſelle loslaſſen! 

Ach, Verzeihung, mein Herr! erwiderte der, welcher ihren Mantel ge⸗ 
faßt hatte. Ich ſehe, Sie haben ältere Rechte auf Mademoiſelle! Und 
lachend zogen ſie weiter. 


Wir gingen weiter, das arme Kind zitterte heftig, fie hielt noch im 


mer meinen Arm feſt, ſie war nahe daran, niederzuſinken. 

Nur Mut! ſagte ich zu ihr, St. Severin iſt nicht mehr ferne, Sie 
werden bald zu Hauſe ſein. Sie antwortete nicht, ſie weinte noch immer. 
Als wir in der Straße waren, die nach der Beſchreibung St. Severin 
ſein mußte, blieb ſie wieder ſtehen. Nein, Sie dürfen nicht weiter mit 
mir gehen, mein Herr! ſagte ſie. Es darf nicht ſein. — Aber warum denn 
nicht, da Sie mich ſoweit mitgenommen haben; ich bitte, trauen Sie mir 
keine ſchlechten Abſichten zu! Ich hatte bei dieſen Worten, ohne es zu 
wiſſen, ihre Hand ergriffen und vielleicht gedrückt; ſie entzog ſie mir 
haſtig und ſagte: Vergeben Sie, daß ich die Unſchicklichkeit beging, Sie 
ſoweit mitzuführen; bitte, verlaſſen Sie mich jetzt! Ich fühlte, daß der 
Auftritt vorhin ſie tief verletzt hatte, daß er ihr vielleicht gegen mich 


ſelbſt Mißtrauen einflößte, und eben dies rührte mich unbeſchreiblich; ich 


nahm das Silber, das mir Faldner gegeben, und wollte es ihr hin— 
reichen; aber der Gedanke, wie wenig dieſe kleine Gabe ihr helfen könne, 
zog meine Hand zurück, und ich gab ihr das wenige Gold, das ich bei 
mir trug. 

Ihre Hand zuckte, als ſie es nahm; ſie ſchien es für Silber zu hal⸗ 
ten, dankte mir aber mit zitternder, rührender Stimme und wollte 
gehen. 
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Noch ein Wort, ſagte ich und hielt ſie auf; ich hoffe, Ihre Mutter 
wird geſund werden, aber es könnte ihr doch noch an etwas gebrechen, 
und Sie, mein Kind, ſind nicht für ſolche Abendgänge, wie der heutige, 
gemacht. Wollen Sie nicht heute über acht Tage um dieſelbe Zeit vor 
der Ecole de Medecine fein, daß ich mich nach Ihrer Mutter erkundigen 
kann? Sie ſchien unſchlüſſig, endlich ſagte ſie: Ja. Und ſetzen Sie doch 
den Hut mit dem grünen Schleier wieder auf, daß ich Sie erkenne, fügte 
ich hinzu; ſie bejahte es, dankte noch einmal, ging eilend die Straße hin 
und war ſchnell in der Nacht verſchwunden.“ 


23. 

„Als ich am Morgen nach dieſer Begebenheit erwachte, ſchien es mir, 
als hätte mir von dieſem allem nur geträumt. Aber Faldner, der bald 
herbeikam und mich nach ſeiner zarten Manier zu ſchrauben anfing, riß 
mich aus meinem Zweifel. Die Sache ſchien mir, ſo recht deutlich am 
Morgenlicht betrachtet, doch allzu fabelhaft, als daß ich ſie dem ungläu⸗ 
bigen Freund hätte erzählen mögen. Man iſt in neuerer Zeit zu jenem 
Grad der Sittenverfeinerung gekommen, die ſchon ins Gebiet der Un⸗ 
ſittlichkeit hinüberſtreift; man will in manchen Fällen lieber wild, etwas 
liederlich und ſchlecht erſcheinen, man gibt lieber eine Zweideutigkeit zu, 
nur um nicht als ein Tor, als ein Sonderling, als ein Menſch von 
ſchwachem Verſtand und beſchränkten Lebensanſichten zu gelten. 

Im Innern kränkte mich aber noch mehr, als Faldners Schraube⸗ 
reien, eine Unruhe, ein Etwas, was ich nicht zu deuten wußte. Ich 
machte mir Vorwürfe, daß ich nicht einmal ihr Geſicht geſehen hatte. 
Wozu, ſagte ich mir, wozu dieſe übertriebene Diskretion? Wenn ich ein 
paar Napoleons hingebe, ſo kann ich doch um die Gunſt bitten, den 
Schleier etwas zu lüften? Und doch, wenn ich mir das ganze Betragen 
des Mädchens, das, ſo einfach es war, doch von Gemeinheit auch nicht 
im geringſten etwas an ſich hatte, zurückrief, wenn ich bedachte, wie mich 
ihre edle Haltung, der gebildete Ton ihrer Antworten anzog, ſo mußte 
ich mich, halb zu meinem Arger, rechtfertigen. Es liegt etwas in der 
menſchlichen Stimme, das uns, ehe wir Züge und Auge, ehe wir den 
Stand des Sprechenden kennen, den Ton angibt, in welchem wir mit 
ihm ſprechen müſſen. Wie unendlich, nicht ſowohl in der Form, als im 
Klang der Sprache, unterſcheidet ſich der Gebildete vom Ungebildeten, und 
des Mädchens Töne waren ſo weich und zart, ihre kurzen Antworten oft 

ſo aus der tiefſten Seele geſprochen. Den ganzen Tag konnte ich dieſe 
Gedanken nicht los werden, ſogar abends, in eine glänzende Geſellſchaft 
von Damen begleitete mich das arme Mädchen mit dem ſchwarzen Hüt⸗ 
chen, dem grünen Schleier und dem unſcheinbaren Mantel. 
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In den nächſten Tagen ärgerte ich mich über meine Torheit, welche 
ſchuld war, daß ich das Mädchen erſt nach acht Tagen wiederſehen 
konnte: ich zählte die Stunden ab bis zu dem nächſten Freitag, und es 
war, als hätte jene Hauptſtadt der Welt, wie ſie ihre Bewohner nennen, 
nichts Reizendes mehr in ſich als die Bettlerin vom Pont des Arts. 
Endlich, endlich erſchien der Freitag. Ich brauchte alle mögliche Liſt, um 
mich auf dieſen Abend von Faldner und den übrigen Freunden loszu⸗ 
machen, und trat, als es dunkel wurde, meinen Weg an. Ich hatte über 
eine Stunde zu gehen und Zeit genug, über meinen Gang nachzudenken. 
Heute, ſagte ich zu mir, heute wirſt du ins reine kommen, was du von 
dieſer Perſon zu denken haſt; du wirſt ihr anbieten, mit ihr zu gehen, 
nimmt ſie es an, ſo haſt du dich ſchon das erſte Mal betrogen. Auch 
das Geſicht muß ſie heute zeigen. 

Ich war ſo eilends gegangen, daß es noch nicht einmal zehn Uhr 
war, als ich auf der Place de l' Ecole de Medecine anlangte, und — auf 


elf Uhr hatte ich fie ja erſt beſtimmt. Ich trat noch in ein Café, durchblät⸗ 
terte gedankenlos eine Schar von Zeitungen; — endlich ſchlug es elf Uhr. 

Auf dem Platz waren wenige Menſchen und, ſoweit ich mein Auge 
anſtrengte, kein grüner Schleier zu ſehen. Ich hielt mich immer auf der 


Seite der Arzneiſchule, weil dort mehrere Laternen brannten. Die Mo⸗ 


mente ſolchen Erwartens ſind peinlich. Wenn ſie an deinem Gold genung 
hätte und gar nicht käme? Wenn ſie deine Gutherzigkeit verlachte? dachte 


ich, als ich den Platz wohl ſchon zehnmal auf und ab gegangen war 
Es ſchlug halb zwölf, ſchon fing ich an über meine eigene Torheit zu 
murren, da wehte im Schein einer Laterne, etwa dreißig Schritte von 
mir, etwas Grünes; mein Herz pochte ungeſtümer, ich eilte hin — ſie 


war es. Guten Abend, ſagte ich, indem ich ihr die Hand bot, ſchön, 


daß Sie doch Wort halten; ſchon glaubte ich, Sie würden nicht mehr 
kommen. Sie verbeugte ſich, ohne meine Hand zu faſſen, und ging an 


meiner Seite hin; ſie ſchien ſehr gerührt: Mein Herr, mein edler Lands⸗ 
mann, ſprach ſie mit bewegter Stimme, ich mußte ja Wort halten, um 
Ihnen zu danken. Ich komme heute gewiß nicht, um Ihre Güte aufs 
neue in Anſpruch zu nehmen. Ach, wie reich, wie freigebig haben Sie 
uns beſchenkt! Kann Sie der innige Dank einer Tochter, können die 


Gebete und Segenswünſche meiner kranken Mutter Sie entſchädigen? 

Sprechen wir nicht davon, erwiderte ich. Wie geht es Ihrer Mutter? — 
Ich glaube wieder Hoffnung ſchöpfen zu dürfen, antwortete ſie, der Arzt 
ſpricht zwar nichts Beſtimmtes aus, aber ſie ſelbſt fühlt ſich kräftiger. 
O, wie danke ich Ihnen! Von Ihrem Geſchenk konnte ich ihr wieder 
kräftige Speiſen bereiten, und glauben Sie mir, der Gedanke, daß es noch 
ſo gute Menſchen gibt, hat ſie beinahe ebenſo ſehr geſtärkt. 
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Was ſagte Ihre Mutter, als Sie zu Hauſe kamen? — Sie war ſehr 
in Sorgen um mich, weil es ſchon fo ſpät war, erwiderte fie, ach, fie 
hatte ſo ungern mir die Erlaubnis zu dieſem Gang gegeben, und malte 
ſich jetzt irgend ein Unglück vor, das mir begegnet ſei. Ich erzählte ihr 
alles, aber als ich mein Tuch öffnete, und die Gaben, die ich geſammelt 
hatte, hervorzog und Gold dabei war, Gold unter den Kupfer⸗ und Sil⸗ 
berſtücken, da erſtaunte ſie, und — Sie ſtockte und ſchien nicht weiter⸗ 
reden zu können; ich dachte mir, die Mutter habe ſie arger Dinge be⸗ 
ſchuldigt, und forſchte weiter, aber mit rührender Offenheit geſtand ſie: 
Die Mutter habe geſagt, der großmütige Landsmann müſſe entweder ein 
Engel oder ein Prinz geweſen ſein. 

Weder das eine noch das andere, ſagte ich ihr. Aber wie weit haben 
Sie ausgereicht? Haben Sie noch Geld? 

O wir haben noch, erwiderte ſie mutig, wie es ſcheinen ſollte, aber 
mir entging nicht, daß ſie vielleicht unwillkürlich dabei ſeufzte. 

Und was haben Sie noch? ſagte ich etwas beſtimmter und dringender. 

Wir haben eine Rechnung in der Apotheke davon bezahlt und einen 
Monat am Hauszins, und der Mutter habe ich davon gekocht, es iſt 
aber immer noch übrig geblieben. 

Wie ärmlich mußten ſie wohnen, wenn ſie von dieſem Gelde eine 
Apothekerrechnung, einen Monat Hauszins bezahlen, und acht Tage lang 
kochen konnten! — Ich will aber genau wiſſen, fuhr ich fort, was und 
wie viel Sie noch haben. 

Mein Herr! ſagte ſie, indem ſie beleidigt einen Schritt zurücktrat. 

Mein gutes Kind, das verſtehen Sie nicht, erwiderte ich, indem ich 
ihr näher trat; oder Sie wollen es ſich aus übertriebenem Zartgefühl 
nicht geſtehen; ich frage Sie ernſtlich, wenn Sie mit den paar Franken 
zu Rande ſind, haben Sie Hilfe zu erwarten? 

Nein, ſagte ſie ſchüchtern und weich; keine! 

Denken Sie an Ihre Mutter und verſchmähen Sie meine Hilfe nicht! 
Ich hatte ihr bei dieſen Worten meine Hand geboten; ſie ergriff ſie haſtig, 
drückte ſie an ihr Herz und pries meine Güte. 

Nun wohlan, ſo kommen Sie, fuhr ich fort, indem ich ihren Arm 
in den meinigen legte; ich kam leider nicht gerade von Hauſe, als ich 
mich hierher begab, und hatte mich nicht verſehen; Sie werden daher die 
Güte haben, mich einige Straßen zu begleiten, bis in meine Wohnung, 
daß ich Ihnen für die Mutter etwas mitgebe. Sie ließ ſich ſchweigend 
weiter führen, und ſo angenehm mir der Gedanke war, ſie noch ferner 
unterſtützen zu können, ſo war doch mein Gefühl beinahe beleidigt, als 
ſie ſo ganz ohne Sträuben mitging; nachts in die Wohnung eines Man⸗ 
nes; aber wie ganz anders kam es, als ich dachte. Wir mochten wohl 
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etwa zwei⸗ oder dreihundert Schritte fortgegangen fein, da ſtand fie ſtille 
und entzog mir ihren Arm. Nein, es kann, es darf nicht ſein, rief ſie 
in Tränen ausbrechend. — Was betrübt Sie auf einmal? fragte ich ver⸗ 
wundert, was darf nicht ſein? 

Nein, ich gehe nicht mit, ich darf nicht mit Ihnen gehen. 

Aber mein Gott, erwiderte ich, indem ich mich etwas aufgebracht ſtellte, 
Sie haben doch wahrhaftig ſehr wenig Vertrauen zu mir; wenn nicht Ihre 
Mutter wäre, gewiß, ich ginge jetzt von Ihnen, denn Sie kränken mich. 

Sie nahm meine Hand, ſie drückte ſie bewegt. Habe ich Sie denn 
beleidigt? rief ſie. O, Gott weiß, das wollte ich nicht; verzeihen Sie 
einem armen unerfahrenen Mädchen; Sie ſind ſo großmütig, und ich 
ſollte Sie beleidigen? 

Nun denn, ſo komm, ſagte ich, indem ich ſie weiter zog, es iſt keine 
Zeit zu verlieren, es iſt ſpät und der Weg iſt weit. Aber ſie blieb 
ſtehen, weinte und flüſterte: Nein, um keinen Preis gehe ich weiter. 

Aber vor wem fürchten Sie ſich denn? Es kennt Sie ja kein Menſch, 
es ſieht Sie ja keine Seele; Sie können getroſt mit mir kommen. 

Ich bitte Sie um Gottes willen, laſſen Sie mich! Nein, nein, es 
darf nicht ſein, dringen Sie nicht weiter in mich. Sie zitterte; ich fühlte 
wohl, wenn ich ihr die Not der Mutter noch einmal recht dringend vor⸗ 
ſtellte, ſo ging ſie mit, aber die Angſt des Mädchens rührte mich tief. 

Gut, ſo bleiben Sie hier, ſprach ich. Aber ſagen Sie mir, können 
Sie vielleicht arbeiten? 

O ja, mein Herr, erwiderte ſie, ihre Tränen trocknend. 

Könnten Sie vielleicht meine feinere Wäſche beſorgen? 

Nein, antwortete ſie ſehr beſtimmt. Dazu ſind wir nicht eingerichtet. 

Hier iſt ein weißes Tuch, fuhr ich fort. Können Sie mir vielleicht 
ein halb Dutzend beſorgen und fertig machen? 

Sie beſah das Tuch und ſagte: Mit Vergnügen, und recht fein will 
ich es nähen! Zu meiner eigenen Beſchämung mußte ich jetzt dennoch 
Geld hervorziehen, obgleich ich es vorhin verleugnet hatte. 

Kaufen Sie ſechs ſolcher Tücher, fuhr ich fort, und können Sie wohl 
drei davon bis Sonntagabend fertig machen? Sie verſprach es; ich gab 
ihr noch etwas für die Mutter und ſagte ihr, daß ich heute darauf nicht 
eingerichtet fet, aber Sonntag mehr tun könne. Sie dankte innig; es 
{chien fie zu freuen, daß ich ihr Arbeit gegeben, denn noch einmal plau⸗ 
derte ſie davon, wie ſchön ſie die Tücher machen wolle, ja wenn ich nicht 
irre, ſo fragte ſie mich ſogar, ob ſie nicht einen engliſchen Saum ein⸗ 
nähen dürfe? Ich ſagte ihr alles zu, aber als ſie nun Abſchied nehmen 
wollte, hielt ich ſie noch feſt. Eines müſſen Sie mir übrigens noch zu 
Gefallen tun, ſprach ich, Sie können es gewiß und leicht. 
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Und was? fragte ſie. Wie gerne will ich alles für Sie tun. 

Laſſen Sie mich dieſen neidiſchen Schleier aufheben, und Ihr Geſicht 
ſehen, daß ich doch eine Erinnerung an dieſen Abend habe. 

Sie wich mir aus und hielt ihren Schleier feſter. Bitte, laſſen Sie 
das, erwiderte ſie und ſchien ein wenig mit ſich ſelbſt zu kämpfen; Sie 


haben ja die ſchöne Erinnerung an Ihre Wohltaten; die Mutter hat mir 


ſtreng verboten, den Schleier zu lüften, und ich verſichere Sie, ſetzte fie 


hinzu, ich bin häßlich wie die Nacht, Sie würden nur erſchrecken! 
Aber dieſer Widerſtand reizte mich nur noch mehr; ein wirklich häß⸗ 
liches Mädchen, dachte ich, ſpricht nicht fo von ihrer Häßlichkeit; ich wollte 
den Schleier faſſen, aber wie ein Aal war fie entwiſcht: Dimanche a 
revoir! rief ſie, und eilte davon. Erſtaunt blickte ich ihr nach, etwa 
fünfzig Schritte von mir blieb ſie ſtehen, winkte mir mit meinem weißen 


Tuch und rief mit ihrer ſilberhellen Stimme: Gute Nacht!“ 


24. ‘ 

„In den nächſten Tagen beſchäftigte mich der Gedanke, welchem Stand 
das Mädchen wohl angehören könnte. Je lebhafter ich mir ihre gebildete 
Sprache, ihren zarten Sinn zurückrief, deſto höher ſteigerte ich ſie in mei⸗ 
nen Gedanken. Darüber wenigſtens mußte ſie mir Gewißheit geben, 
nahm ich mir vor, und beſchloß, mich nicht wieder ſo abſpeiſen zu laſſen 


wie mit dem Schleier. Der Sonntag kam; du wirſt dich noch jenes 


Nachmittags erinnern, Faldner, wo wir mit den Freunden in Mont⸗ 
morench im Garten des großen Dichters) ſaßen. Ihr wolltet ſpät in der 
Nacht zu Hauſe fahren, und ich trieb immer zu einer frühen Rückfahrt, 
und als ihr dennoch bliebet, da machte ich mich trotz eures Scheltens 
davon. Freilich glaubteſt du damals nicht, was ich vorgab, ich könnte 


die Nachtluft nicht vertragen, aber daß ich zu einem Rendezvous mit der 


Bettlerin vom Pont des Arts eile, konnteſt du auch nicht denken? Sie 


war diesmal die erſte auf dem Platz, und weil ſie mir die Tücher zu 


bringen hatte, war ſie ſchon bange geworden, ich könnte ſie verfehlt haben 


und glauben, ſie werde nicht Wort halten. Mit beinahe kindiſcher Freude 


und, wie es mir ſchien, noch größerem Zutrauen als früher plauderte ſie, 


indem ſie mir beim Schein einer Straßenlaterne die Tücher zeigte. 


* 


oe 


Sie ſchien es gerne zu hören, daß ich ihre feine Arbeit lobte. Sehen 
Sie, auch Ihren Namen habe ich hereingezeichnet, ſagte ſie, indem ſie das zier⸗ 
liche E. v. F. in der Ecke vorwies. Dann wollte ſie mir eine Menge Silber⸗ 
geld als Überſchuß zurückgeben, und nur meine beſtimmte Erklärung, daß fie 
mich dadurch beleidige, tonnte fie bewegen, es als Arbeitslohn anzunehmen. 


0) Rouſſeau. 
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Ich beſtellte aufs neue wieder Arbeit, weil ich ſah, daß dem zarten 
Sinn des Mädchens ein ſolcher Weg meiner Gaben mehr zuſagte, und 
diesmal waren es Jabots und Manſchetten, die ich beſtellte. Ihre Mutter 
war nicht kränker geworden, konnte aber das Bett noch nicht verlaſſen, 
doch ſchon dieſer Mittelzuſtand erſchien ihr tröſtlich. Als die Mutter ab⸗ 
gehandelt war, wagte ich es, ſie geradehin zu fragen, wie denn eigentlich 
ihre Verhältniſſe ſeien. 

Die Geſchichte, die ſie mir in wenigen Worten preisgab, iſt in Frank⸗ 
reich fo alltäglich, daß fie beinahe jedem Armen zum Aushängeſchild die⸗ 
nen muß. Ihr Vater war Offizier in der großen Armee geweſen, war 
nach der erſten Reſtauration der Bourbons auf halben Sold geſetzt wor⸗ 
den, hatte nachher während der hundert Tage wieder Partei ergriffen, 
und war bei Mont St. Jean mit den Garden gefallen; ſeine Witwe 
verlor die Penſion, und lebte von da an ärmlich und elend. In den 
zwei letzten Jahren friſteten ſie ihr Leben meiſt vom Verkauf ihrer ge⸗ 
ringen Habe und waren jetzt eben an jenen äußerſten Grad des Elends 
gekommen, wo dem Armen nichts übrig bleibt, als aus der Welt zu gehen. 

Ich fragte das Mädchen, ob ſie nicht ihre Verhältniſſe hätte beſſern 
können, wenn ſie etwa ihre Mutter auf . Weiſe zu unterſtützen ge⸗ 
ſucht hätte. 

Sie meinen, wenn ich einen Dienst genommen hätte? erwiderte ſie 
ohne alle Empfindlichkeit. Sehen Sie, das war nicht möglich. Vor der 
Krankheit der Mutter war ich viel zu jung, kaum vierzehn Jahre vor⸗ 
über, und dann wurde ſie auf einmal ſo elend, daß ſie das Bett nicht 
verlaſſen konnte; da brauchte ſie alſo immer jemand um ſich, und konnte 
ich denn ihre Pflege einer Fremden überlaſſen? Ja, wenn ſie geſund ge⸗ 
blieben wäre, da hätte ich mit Freuden alle unſere früheren Verhältniſſe 
verleugnet, wäre etwa in einen Putzladen gegangen oder als Gouver⸗ 
nante in ein anſtändiges Haus, denn ich habe manches gelernt, mein 
Herr! Aber ſo ging es ja nicht! 

Auch diesmal bat ich vergeblich, den Schleier zu lüften. Die An⸗ 
deutungen, die ſie über ihr Alter gegeben, reizten mich, ich geſtehe es, 
nur noch mehr, das Geſicht dieſes Mädchens zu ſehen, die wenig über 
ſechzehn Jahre haben konnte; aber fie bat mich fo dringend, davon ab- 
zulaſſen, ihre Mutter habe ihr ſo triftige Gründe angegeben, daß es nim⸗ 
mer geſchehen könne. 

Wir trafen uns von da an alle drei Tage. Ich hatte immer einige 
kleine Arbeiten für ſie, und pünktlich war ſie damit fertig. Je feſter ich 
in dem Betragen blieb, das ich einmal gegen ſie angenommen, je ſtrenger 
ich mich immer in den Grenzen des Anſtandes hielt, deſto zutraulicher 
und offener wurde das gute Mädchen. Sie geſtand mir ſogar, daß ſie 


ä 
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zu Hauſe die drei Tage über immer an den nächſten Abend denke. Und 
ging es mir denn anders? Tag und Nacht beſchäftigte ich mich mit die⸗ 
ſem ſonderbaren Weſen, das mir durch ſeinen gebildeten Geiſt, durch ſein 
liebenswürdiges Zartgefühl, durch ſein eigentümliches Verhältnis zu mir 
immer intereſſanter wurde. 

Der Frühling war indeſſen völlig heraufgekommen und die Zeit war 
da, die ich mit Faldner ſchon längſt zu einer Reiſe nach England feſt⸗ 
geſetzt hatte. Mancher hält es vielleicht für töricht, was ich ausſpreche, 
aber wahr iſt es, daß ich an dieſe Reiſe nur mit Widerwillen dachte; 
Paris an ſich hatte nichts Intereſſantes mehr für mich; aber jenes Mäd⸗ 
chen hatte alle meine Sinne ſo gefangen genommen, daß ich einer län⸗ 
geren Trennung nur mit Wehmut entgegen ſah. Ausweichen konnte ich 
nicht, ohne mich lächerlich zu machen, denn es war ſonſt kein bündiger 
Grund vorhanden, die Reiſe aufzuſchieben: ich ſchämte mich ſogar vor 
mir ſelbſt und ſtellte mir die ganze Torheit meines Treibens vor; ich 
beſchloß die Abreiſe, aber gewiß hat ſich wohl keiner je ſo wenig auf Eng⸗ 
land gefreut als ich.“ 


25. 


„Acht Tage zuvor ſagte ich es dem Mädchen, ſie erſchrak, ſie weinte. 
Ich bat ſie, ihre Mutter zu fragen, ob ich ſie nicht beſuchen dürfe, ſie 
ſagte es zu. Das nächſte Mal aber brachte ſie mir ſehr betrübt die Ant⸗ 
wort, daß mich ihre Mutter bitten laſſe, dieſen Beſuch aufzugeben, der 
für ihren Gemütszuſtand allzu angreifend ſein würde. Ich hatte jenen 
Beſuch eigentlich nur darum nachgeſucht, um mein Mädchen bei Tag und 
ohne Schleier zu ſehen; ich verlangte dies alſo aufs neue wieder; aber 
ſie bat mich, am Abend vor meiner Abreiſe noch einmal zu kommen, ſie 
wolle ihre Mutter ſo lange beſtürmen, bis ſie die Erlaubnis erhalte, den 
Schleier aufzuheben. Unvergeßlich wird mir immer dieſer Abend ſein. 
Sie kam, und meine erſte Frage war, ob die Mutter es erlaubt habe; 
ſie ſagte ja, und hob von ſelbſt den Schleier auf. Der Mond ſchien 
helle, und zitternd, begierig blickte ich unter den Hut. Aber die Erlaub⸗ 
nis ſchien nur teilweiſe gegeben zu ſein, denn meine Schöne trug ſoge⸗ 
nannte Venezianeraugen, die den obern Teil ihres Geſichtes verhüllten. 
Doch wie ſchön, wie reizend waren die Partien, welche frei waren! Eine 
feine, zierliche Naſe, ſchöngeformte, blühende Wangen, ein kleiner, lieb⸗ 
licher Mund, ein Kinn, wie aus Wachs geformt, und ein ſchlanker, blen⸗ 
dend weißer Hals. Über die Augen konnte ich nicht recht ins reine kom⸗ 
men, aber ſie ſchienen mir dunkel und feurig. 

Sie errötete, als ich ſie lange, entzückt betrachtete. Werden Sie mir 
nicht böſe, flüſterte ſie, daß ich dieſe Halbmaske vornahm; die Mutter 
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wollte es von Anfang ganz abſchlagen, nachher geſtattete ſie es nur unter 
dieſer Bedingung; ich war ſelbſt recht ärgerlich darüber, aber ſie ſagte 
mir einige Gründe, die mir einleuchteten. 

Und welches ſind dieſe Gründe? fragte ich. 

Ach mein Herr! erwiderte ſie wehmütig. Sie werden ewig in un⸗ 
ſeren Herzen leben, aber Sie ſelbſt ſollen uns ganz vergeſſen; Sie ſollen 
mich nie, nie wiederſehen, oder wenn Sie mich auch ſehen, nicht erkennen. 

Und meinen Sie denn, ich werde Ihre ſchönen Züge nicht wieder er⸗ 
kennen, wenn ich auch Ihre Augen, Ihre Stirne nicht ſehen darf? 

Die Mutter meint, antwortete ſie, das ſei nicht wohl möglich; denn 
wenn man ein Geſicht nur zur Hälfte geſehen, ſei das Wiedererkennen ſchwer. 

Und warum ſoll ich dich denn nicht wieder ſehen, nicht wieder er⸗ 
kennen? 

Sie weinte bei dieſer Frage, ſie drückte meine Hand und ſagte: Es 
darf ja nicht ſein! Was kann Ihnen denn daran liegen, ein unglück⸗ 
liches Mädchen wieder zu erkennen; und — nein, die Mutter hat recht; 
es iſt beſſer ſo. 

Ich ſagte ihr, daß meine Reiſe nicht lange dauern werde; daß ich 
vielleicht ſchon nach zwei Monaten wieder in Paris ſein könne, daß ich 
ſie wiederzuſehen hoffe. Sie weinte heftiger und verneinte es. Ich drang 
in ſie, mir zu ſagen, warum ſie glaube, ich werde ſie nicht mehr ſehen. 

Mir ahnt, erwiderte ſie, ich ſehe Sie heute zum letztenmal; ich glaube, 
meine Mutter wird nicht lange mehr leben, der Arzt ſagte es mir geſtern, 
und dann iſt ja alles vorbei! Und wenn ſie auch länger lebt, in London 
werden Sie ein ſo armes Geſchöpf, wie ich bin, lange vergeſſen. 

Ihr Schmerz machte mich unendlich weich; ich ſprach ihr Mut ein; 
ich gelobte ihr, ſie gewiß nicht zu vergeſſen; ich nahm ihr das Verſprechen 
ab, immer den erſten und fünfzehnten eines jeden Monats auf dieſen 
Platz zu kommen, damit ich ſie wieder finden könnte; ſie ſagte es unter 
Tränen lächelnd zu, als ob ſie wenig Hoffnung hätte. Nun, ſo lebe 
wohl auf Wiederſehen, ſagte ich, indem ich ſie in meine Arme ſchloß und 
einen kleinen, einfachen Ring an ihre Hand ſteckte, lebe wohl und denke 
an mich und vergiß nicht den erſten und fünfzehnten! 

Wie könnte ich Sie vergeſſen! rief ſie, indem ſie weinend zu mir 
aufblickte. Aber ich werde Sie nimmer wieder ſehen; Sie nehmen Wb- 
ſchied auf immer. 

Ich konnte mich nicht enthalten, ihren ſchönen Mund zu küſſen; ſie 
errötete, ließ es aber geduldig geſchehen; ich ſteckte ihr einen Treſorſchein 
in die kleine Hand, ſie ſah mich noch einmal recht aufmerkſam an und 
drückte ſich heftiger an mich. Auf Wiederſehen! ſprach ich, indem ſie ſich 
ſanft aus meinen Armen wand Der letzte Moment des Abſchieds ſchien 
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ihr Mut zu geben: ſie zog mich noch einmal an ihr Herz, ich fühlte 
einen heißen Kuß auf meinen Lippen. Auf immer! Lebe wohl auf immer! 
rief ſie ſchmerzlich, riß ſich los und eilte über den Platz hin. 
Ich habe ſie nicht wieder geſehen! Nach einem Aufenthalt von drei 
Monaten kehrte ich von London nach Paris zurück; ich ging am fünf— 
zehnten auf die Place de l'Ecole de Medecine, ich wartete über eine Stunde, 
mein Mädchen erſchien nicht. Noch oft am erſten und fünfzehnten wieder⸗ 
holte ich dieſe Gänge; wie oft ging ich durch die Straße St. Severin, 
blickte an den Häuſern hinauf, fragte wohl auch nach einer armen, deut⸗ 
ſchen Frau und ihrer Tochter, aber ich habe nie wieder etwas von ihnen 
erfahren, und das reizende Weſen hatte recht, als ſie mir beim Abſchied 
zurief: Auf immer!“ 


26. 

Der junge Mann hatte ſeine Erzählung mit einem Feuer vorgetragen, 
das ihr große Wahrheit verlieh und wenigſtens auf den weiblichen Teil 
der Geſellſchaft tiefen Eindruck zu machen ſchien. Joſefe weinte heftig, 

und auch die andern Fräulein und Frauen wiſchten ſich hin und wieder 
die Augen. Die Männer waren ernſter geworden und ſchienen mit großem 

Intereſſe zuzuhören, nur der Baron lächelte hin und wieder ſeltſam, ſtieß 
bei dieſer oder jener Stelle ſeinen Nachbar an und flüſterte ihm ſeine 
Bemerkungen zu. Jetzt, als Fröben geſchloſſen hatte, brach er in lautes 

Gelächter aus: „Das heiße ich mir ſich gut aus der Affäre ziehen,“ rief 
er. „Ich habe es ja immer geſagt, mein Freund iſt ein Schlaukopf. 

Seht nur, wie er die Damen zu rühren wußte, der Schelm! Wahr⸗ 

haftig, meine Frau heult, als habe ihr der Pfarrer die Abſolution ver⸗ 

ſagt. Das iſt köſtlich, auf Ehre! Dichtung und Wahrheit! Ja, das haſt 
du deinem Goethe abgelauſcht, Dichtung und Wahrheit, es iſt ein herr⸗ 
licher Spaß.“ 

Fröben fühlte ſich durch dieſe Worte aufs neue verletzt. „Ich ſagte 
dir ſchon,“ ſagte er unmutig, „daß ich die Dichtung oder Erdichtung 
gänzlich beiſeite ließ und nur die Wahrheit ſagte; ich hoffe, du wirſt es 

als ſolche anſehen.“ 
5 „Gott ſoll mich bewahren!“ lachte der Baron. „Wahrheit, das Mäd⸗ 
chen haſt du dir unterhalten, Beſter, das iſt die ganze Geſchichte, und 
aus deinen Abendbeſuchen bei ihr haſt du uns einen kleinen Roman ge⸗ 
macht. Aber gut erzählt, gut erzählt, das laſſe ich gelten.“ 

Der junge Mann errötete vor Zorn; er ſah, wie Joſefe ihren Gatten 
ſtarr und ängſtlich anſah; er glaubte zu ſehen, daß auch ſie vielleicht 
ſeinen Argwohn teile und ſchlecht von ihm denke; die Achtung dieſer Frau 

wenigſtens wollte er ſich durch dieſe gemeinen Scherze nicht nehmen laſſen. 
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„Ich bitte, ſchweigen wir davon,“ rief er; „ich habe nie in meinem Leben 
Urſache gehabt, irgend etwas zu bemänteln oder zu entſtellen, kann es 
aber auch nicht dulden, wenn mir andere dieſes Geſchäft abnehmen wollen. 
Ich ſage dir zum letztenmal, Faldner, daß ſich, auf mein Wort, alles 
ſo verhält, wie ich es erzählte.“ 

„Nun, dann ſei es Gott geklagt,“ erwiderte jener, indem er die Hände 
zuſammenſchlug. „Dann haſt du aus lauter übertriebenem Edelſinn und 
theoretiſcher Zartheit ein paar hundert Franken an ein liſtiges Freuden⸗ 
mädchen weggeworfen, das dich durch ein gewöhnliches Hiſtörchen von 
Elend und kranker Mutter köderte; haſt nichts davon gehabt als einen 
armſeligen Kuß! Armer Teufel! In Paris ſich von einer Metze ſo zum 
Narren halten zu laſſen.“ 

Noch mehr als die vorige Beſchuldigung reizte den jungen Mann 
dieſes ſpöttiſche Mitleid und das Gelächter der Geſellſchaft auf, die auf 
ſeine Koſten den ſchlechten Witz des Barons applaudierte. Er wollte eben, 
aufs tiefſte gekränkt, die Geſellſchaft verlaſſen, als ein ſonderbarer, ſchreck⸗ 
licher Anblick ihn zurückhielt. Joſefe war, bleich wie eine Leiche, langſam 
aufgeſtanden; ſie ſchien ihrem Gatten etwas erwidern zu wollen, aber in 
demſelben Moment ſank ſie ohnmächtig, wie tot, zuſammen. Beſtürzt 


ſprang man auf, alles rannte durcheinander, die Frauen richteten die 


Ohnmächtige auf, die Männer fragten ſich verwirrt, wie dies denn ſo 
plötzlich gekommen ſei, Fröben hatte der Schrecken beinahe ſelbſt ohn⸗ 
mächtig gemacht, und der Baron murmelte Flüche über die zarten Nerven 
der Weiber, ſchalt auf die grenzenloſe Dezenz, auf die ängſtliche Beob⸗ 
achtung des Anſtandes, wovon man ohnmächtig werde, ſuchte bald die 
Geſellſchaft zu beruhigen, bald rannte er wieder zu ſeiner Frau; alles 
ſprach, riet, ſchrie zuſammen, und keiner hörte, keiner verſtand den andern. 

Joſefe kam nach einigen Minuten wieder zu ſich; ſie verlangte nach 
ihrem Zimmer, man brachte ſie dahin, und die Mädchen und Frauen 
drängten ſich neugierig und geſchäftig nach; ſie gaben hunderterlei Mittel 
an, die wider die Ohnmacht zu gebrauchen, ſie erzählten, wie ihnen da 
und dort dasſelbe begegnet, ſie wurden darüber einig, daß die große An⸗ 
ſtrengung der Frau von Faldner, die vielen Sorgen und Geſchäfte an 
dieſem Tage dieſen Zufall notwendig habe herbeiführen müſſen, und die 
Sorge, der Baron möchte ſich vielleicht blamieren, da er ohnedies ſchon 
recht unanſtändig geweſen, habe die Sache noch beſchleunigt. 

Der Baron ſuchte indeſſen unter den Männern die vorige Ordnung 
wieder herzustellen. Er ließ fleißig einſchenken, trank dieſem oder jenem 
tapfer zu und ſuchte ſich und ſeine Gäſte mit allerlei Troſtgründen zu 
beruhigen. „Es kommt von nichts,“ rief er, „als von dem Unweſen der 
neuern Zeit; jede Frau von Stande hat heutzutage ſchwache Nerven, 
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und wenn fie die nicht Hat, fo gilt fie nicht für vornehm; Ohnmächtig⸗ 
werden gehört zum guten Ton; der Teufel hat dieſe verrückten Einrich⸗ 
tungen erfunden. Und auch daher kommt es, daß man nichts mehr beim 
rechten Namen nennen darf. Alles ſoll ſo überaus zart, dezent, fein, 
manierlich hergehen, daß man darüber aus der Haut fahren möchte. Da 
hat fie ſich jetzt alteriert, daß ich einigen Scherz riskierte, was doch die 
Würze der Geſellſchaft iſt; daß ich über dergleichen zarte, feingefühlige 
Geſchichten nicht außer mir kam vor Rührung und Schmerz und mir 
einige praktiſche Konjekturen erlaubte. Was da! Unter Freunden muß 
dergleichen erlaubt ſein! Und ich hätte dich für geſchetter gehalten, Freund 
Fröben, als daß du nur dergleichen übelnehmen könnteſt.“ 

Aber der, an den der Baron den letzten Teil ſeiner Rede richtete, 
war längſt nicht mehr unter den Gäſten; Fröben war auf ſein Zimmer 
gegangen im Unmut, im Groll auf ſich und die Welt. Noch konnte er 
ſich dieſen ſonderbaren Auftritt nicht ganz enträtſeln; ſeine Seele, halb 
noch aufgeregt von dem Zorn über die Roheit des Freundes, halb er⸗ 
griffen von dem Schrecken über den Unfall der Freundin, war noch zu 
voll, zu ſtürmiſch bewegt, um ruhigeren Gedanken und der Überlegung 
Raum zu geben. „Wird auch ſie mir nicht glauben,“ ſprach er kummer⸗ 
voll zu ſich, „wird auch ſie den ſchnöden Worten ihres Gatten mehr Ge⸗ 
wicht geben als der einfachen ungeſchmückten Wahrheit, die ich erzählte? 
Was bedeuteten jene ſeltſamen Blicke, womit ſie mich während meiner 
Erzählung zuweilen anſah? Wie konnte ſie dieſe Begebenheit ſo tief er⸗ 
greifen, daß ſie erbleichte, zitterte? Sollte es denn wirklich wahr ſein, 
daß ſie mir gut iſt, daß ſie innigen Anteil an mir nimmt, daß ſie ver⸗ 
letzt wurde von dem Hohne des Freundes, der mich ſo tief in ihren Augen 
herabſetzen mußte? Und was wollte ſie denn, als ſie aufſtand, als ſie 
ſprechen wollte? Wollte ſie den unſchicklichen Reden Faldners Einhalt 
tun oder wollte ſie mich ſogar verteidigen?“ 

Er war unter dieſen Worten heftig im Zimmer auf und ab gegangen, 
ſein Blick fiel jetzt auf die Rolle, die jenes Bild enthielt, er rollte es 
auf, er ſah es bitter lächelnd an. „Und wie konnte ich mich auch von 
einem Gefühl der Beſchämung hinreißen laſſen, mein Herz Menſchen auf⸗ 
ſchließen, die es doch nicht verſtehen, von Dingen zu reden, die ſolch über⸗ 
aus vornehmen Leuten ſo fremd ſind; das Schlechte, das Gemeine iſt 
ihnen ja lieber, ſcheint ihnen natürlicher als das Außerordentliche; wie 
konnte ich von deinen lieben Wangen, von deinen ſüßen Lippen zu dieſen 
Puppen ſprechen? O du armes, armes Kind; wie viel edler biſt du in 
deinem Elend als dieſe Fuchsjäger und ihr Gelichter, die wahren Jammer 
und verſchämte Armut nur vom Hörenſagen kennen und jede Tugend, 
die ſich über das Gemeine erhebt, als Märchen verlachen! Wo du jetzt 
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ſein magſt? Und ob du des Freundes noch gedenkſt und jener Abende, 
die ihn ſo glücklich machten!“ 

Seine Augen gingen über, als er das Bild betrachtete, als er be⸗ 
dachte, welch bitteres Unrecht die Menſchen heute dieſem armen Weſen 
angetan. Er wollte ſeine Tränen unterdrücken, aber ſie ſtrömten nur 
noch heftiger. Es gab eine Stelle in der Bruſt des jungen Mannes, 
wohin, wie in ein tiefes Grab, ſich alle Wehmut, alle zurückgedrängten 
Tränen des Grames ſtill und auf lange verſammelten; aber Momente 
wie dieſer, wo die Schmerzen der Erinnerung und ſeine Hoffnungsloſig⸗ 
keit ſo ſchwer über ihn kamen, ſprengten die Decke dieſes Grabes und 
ließen den langverhaltenen Kummer um ſo mächtiger überſtrömen, je 
mehr ſein gebrochener Mut in Wehmut überging. 


27. 

Fröben überdachte am andern Morgen die Vorfälle des geſtrigen 
Tages und war mit ſich uneinig, ob er nicht lieber jetzt gleich ein Haus 
verlaſſen ſollte, wo ihn ein längerer Aufenthalt vielleicht noch öfter ſol⸗ 
chen Unannehmlichkeiten ausſetzte, als die Türe aufging und der Baron 
niedergeſchlagen und beſchämt hereintrat. „Du biſt geſtern abend nicht 


zu Tiſch gekommen, du Haft dich heute noch nicht ſehen laſſen,“ hub er 


an, indem er näher kam, „du zürnſt mir; aber ſei vernünftig und ver⸗ 
gib mir; ſiehe, es ging mir wunderlich; ich hatte den Tag über zu viel 
Wein getrunken, war erhitzt, und du kennſt meine ſchwache Seite, da 
kann ich das Necken nicht laſſen. Ich bin geſtraft genug, daß der ſchöne 
Tag ſo elend endete, und daß mein Haus jetzt vier Wochen lang das 
Geſpräch der Umgegend ſein wird. Verbittere mir nicht vollends das 
Leben und ſei mir wieder freundlich wie zuvor!“ 

„Laſſe lieber die ganze Geſchichte ruhen,“ entgegnete Fröben finſter, 
indem er ihm die Hand bot; „ich liebe es nicht, über dergleichen mich 
noch weiter auszusprechen; aber morgen will ich fort, weiter; hier bleibe 
ich nicht länger.“ 

„Sei doch kein Narr!“ rief Faldner, der dies nicht erwartet hatte und 
ernſtlich erſchrak. „Wegen einer ſolchen Szene gleich aufbrechen zu wol⸗ 
len! Ich ſagte es ja immer, daß du ein ſolcher Hitzkopf biſt. Nein, 
daraus wird nichts; und haſt du mir nicht verſprochen, zu warten, bis 
Briefe da ſind vom Don in W.? Nein, du darfſt mir nicht ſchon wie⸗ 
der weggehen; und wegen der Geſellſchaft haſt du dich nicht zu ſchämen, 
ſie alle, beſonders die Frauen, ſchalten mich tüchtig aus, ſie gaben dir 
völlig recht und ſagten, ich ſei an allem ſchuld.“ 

„Wie geht es deiner Frau?“ fragte Fröben, um dieſen Erinnerun⸗ 
gen auszuweichen. 


ö 
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„Ganz hergeſtellt, es war nur ſo ein kleiner Schrecken, weil ſie fürch⸗ 
tete, wir würden ernſtlich aneinander geraten; ſie wartet mit dem Früh⸗ 
ſtück auf dich; komm jetzt mit herunter und ſei vernünftig und nimm 
Räſon an. Ich muß ausreiten, nimm es mir nicht übel, die Mühle 
kommt heute in Gang. Du biſt alſo wieder ganz wie zuvor 7“ 

„Nun ja doch!“ ſagte der junge Mann ärgerlich. „Laß doch einmal 
die ganze Geſchichte ruhen.“ Er folgte mit ſonderbaren Gefühlen, die 


er ſelbſt nicht recht zu deuten wußte, dem Baron, der vergnügt über die 


ſchnelle Verſöhnung ſeines Freundes ihm voraneilte, ſeiner Frau ſchnell 
berichtete, was er ausgerichtet habe, und dann das Schloß verließ, um 
ſeine Mühle in Gang zu bringen. 

Hatte ſich denn heute auf einmal alles ſo ganz anders geſtaltet, oder 


war nur er ſelbſt anders geworden? Joſefens Züge, ihr ganzes Weſen 


ſchien Fröben verändert, als er bei ihr eintrat. Eine ſtille Wehmut, eine 
weiche Trauer ſchien über ihr Antlitz ausgegoſſen, und doch war ihr 
Lächeln ſo hold, ſo traulich, als ſie ihn willkommen hieß. Sie ſchrieb 
ihr geſtriges Übel allzugroßer Anſtrengung zu und ſchien überhaupt von 


dem ganzen Vorfall nicht gerne zu ſprechen. Aber Fröben, dem an der 


guten Meinung ſeiner Freundin ſo viel lag, konnte es nicht ertragen, daß 


ſie beinahe gefliſſentlich ſeine Erzählung gar nicht berührte: „Nein,“ rief 


er, „ich laſſe Sie nicht ſo entſchlüpfen, gnädige Frau! An dem Urteil 


der andern über mich lag mir wenig; was kümmert es mich, ob ſolche 
Alltagsmenſchen mich nach ihrem gemeinen Maßſtab meſſen! Aber wahr⸗ 
haftig, es würde mich unendlich ſchmerzen, wenn auch Sie mich falſch 
beurteilten, wenn auch Sie Gedanken Raum gäben, die mich in Ihren 


Augen ſo tief herabſetzen müßten, wenn auch Sie die Wahrheit jener 


Erzählung bezweifelten, die ich freilich ſolchen Ohren nie hätte preisgeben 
5 ſollen. O ich beſchwöre Sie, ſagen Sie recht aufrichtig, was Sie von 


ANY. 


mir und jener Geſchichte denken?“ 


Sie ſah ihn lange an; ihr ſchönes, großes Auge füllte ſich mit Trä⸗ 


nen, ſie drückte ſeine Hand: „O Fröben, was ich davon denke?“ ſagte 


ſie. „Und wenn die ganze Welt an der Wahrheit zweifeln würde, ich 
wüßte dennoch gewiß, daß Sie wahr geſprochen! Sie wiſſen ja nicht, 


wie gut ich Sie kenne!“ 


Er errötete freudig und küßte ihre Hand. „Wie gütig ſind Sie, daß 


Sie mich nicht verkennen. Und gewiß, ich habe alles, alles genau nach 


der Wahrheit erzählt.“ 


„Und dieſes Mädchen,“ fuhr ſie fort, „iſt wohl dieſelbe, von welcher 
Sie mir letzthin ſagten? Erinnern Sie ſich nicht, als wir von Viktor 
und Klotilden ſprachen, daß Sie mir geſtanden, Sie lieben hoffnungs⸗ 


los? Iſt es dieſelbe?“ 
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„Sie iſt es,“ erwiderte er traurig; „nein, Sie werden mich wegen 
dieſer Torheit nicht auslachen; Sie fühlen zu tief, als daß Sie dies 
lächerlich finden könnten. Ich weiß alles, was man dagegen ſagen kann, 
ich ſchalt mich ſelbſt oft genug einen Toren, einen Phantaſten, der einem 
Schatten nachjage; ich weiß ja nicht einmal, ob ſie mich liebt —“ 

„Sie liebt Sie!“ rief Joſefe unwillkürlich aus; doch über ihre eigenen 
Worte errötend ſetzte ſie hinzu, „ſie muß Sie lieben; glauben Sie denn, 
ſoviel Edelmut müſſe nicht tiefen Eindruck auf ein Mädchenherz von ſieb⸗ 
zehn Jahren machen, und in allen ihren Außerungen, die Sie uns er⸗ 
zählten, liegt, es müßte mich alles trügen, oder es liegt gewiß ein be⸗ 
deutender Grad von Liebe darin.“ 

Der junge Mann ſchien mit Entzücken auf ihre Worte zu lauſchen. 
„Wie oft rief ich mir dies ſelbſt zu,“ ſprach er, „wenn ich ſo ganz ohne 
Troſt war und traurig in die Vergangenheit blickte; aber wozu denn? 
Vielleicht nur, um mich noch unglücklicher zu machen. Ich habe oft mit 
mir ſelbſt gekämpft, habe im Gewühl der Menſchen Zerſtreuung, im 
Drang der Geſchäfte Betäubung geſucht, es wollte mir nie gelingen. 
Immer ſchwebte mir jenes holde, unglückliche Weſen vor; mein einziger 
Wunſch war, ſie nur noch einmal zu ſehen. Es iſt noch jetzt mein 
Wunſch, ich darf es Ihnen geſtehen, denn Sie wiſſen mein Gefühl zu 
würdigen; auch dieſe Reiſe unternahm ich nur, weil meine Sehnſucht 
mich hinaustrieb, ſie zu ſuchen, ſie noch einmal zu ſehen. Und wie ich 
denn ſo recht über dieſen Wunſch nachdenke, ſo finde ich mich ſogar oft 
auf dem Gedanken, ſie auf immer zu beſitzen! — Sie blicken weg, Jo⸗ 
ſefe? O, ich verſtehe; Sie denken ein Geſchöpf, das ſo tief im Elend 
war, deſſen Verhältniſſe ſo zweideutig ſind, dürfe ich nie wählen; Sie 
denken an das Urteil der Menſchen; an alles dies habe auch ich recht 
oft gedacht, aber, ſo wahr ich lebe! wenn ich ſie ſo wiederfände, wie ich 
ſie verlaſſen, ich würde niemand als mein Herz fragen. Würden Sie 
mich dann ſo ſtrenge beurteilen, Joſefe?“ 

Sie antwortete ihm nicht; noch immer abgewandt, ihre Stirne in 
die Hand geſtützt, bot ſie ihm ein Buch hin und bat ihn vorzuleſen. Er 
ergriff es zögernd, er ſah ſie fragend an; es war das einzige Mal, daß 
er ſich in ihr Betragen nicht recht zu finden wußte; aber ſie winkte ihm 
zu leſen und er folgte, wiewohl er gerne noch länger ſein Herz hätte 
ſprechen laſſen. Er las von Anfang zerſtreut; aber nach und nach zog 
ihn der Gegenſtand an, entführte ſeine Gedanken mehr und mehr dem 
vorigen Geſpräch und riß ihn endlich hin, ſo daß er im Fluß der Rede 
nicht bemerkte, wie die ſchöne Frau ihm ein Angeſicht voll Wehmut zu⸗ 
wandte, daß ihre Blicke voll Zärtlichkeit an ihm hingen, daß ihre Augen 
ſich oft mit Tränen füllen wollten, die ſie nur mühſam wieder unter⸗ 


en 


Die Bettlerin vom Pont des Arts. 169 


drückte. Spät erſt endete er, und Joſefe hatte ſich ſoweit gefaßt, daß ſie 
mit Ruhe über das Geleſene ſprechen konnte, aber dennoch ſchien es dem 
jungen Manne, als ob ihre Stimme hie und da zittere, als ob die 
frühere gütige Vertraulichkeit, die fie dem Freund ihres Gatten bewieſen, 
gewichen ſei; er hätte ſich unglücklich gefühlt, wenn nicht jener leuchtende 
Strahl eines wärmeren Gefühles, der aus ihrem Auge hervorbrach, ihn 
an ſeiner Beobachtung irre gemacht hätte. 


28. 

Da der Baron erſt bis Abend zurückkehren wollte, Joſefe ſich aber 
nach dieſer Vorleſung in ihre Zimmer zurückgezogen hatte, ſo beſchloß 
Fröben, um dieſen quälenden Gedanken auf einige Stunden wenigſtens 
zu entgehen, die heiße Mittagszeit vor der Tafel zu verſchlafen. In 
jener Laube, die ihm durch ſo manche ſchöne Stunde, die er mit der 
liebenswürdigen Frau hier zugebracht, wert geworden war, legte er ſich 
auf die Moosbank und entſchlief bald. Seine Sorgen hatte er zurück⸗ 
gelaſſen, ſie folgten ihm nicht durch das Tor der Träume; nur liebliche 
Erinnerungen verſchmolzen und miſchten ſich zu neuen reizenden Bildern; 
das Mädchen aus der St. Severinſtraße mit ihrer ſchmelzenden Stimme 
ſchwebte zu ihm her und erzählte ihm von ihrer Mutter; er ſchalt ſie, 
daß fie fo lange auf fic) habe warten laſſen, da er doch ja den erften. 
und fünfzehnten gekommen fei; er wollte fie küſſen zur Strafe, fie ſträubte 

ſich, er hob den Schleier auf, er hob das ſchöne Geſichtchen am Kinn 
empor, und ſiehe — es war Don Pedro, der ſich in des Mädchens Ge- 
wänder geſteckt hatte, und Diego, ſein Diener, wollte ſich totlachen über 
den herrlichen Spaß. — Dann war er wieder mit einem kühnen Sprung 
der träumenden Phantaſie in Stuttgart in jener Gemäldeſammlung. Man 
hatte ſie anders geordnet, er durchſuchte vergebens alle Säle nach dem teuren 
Bilde; es war nicht zu finden; er weinte, er fing an zu rufen und laut 
zu klagen; da kam der Galeriediener herbei und bat ihn, ſtill zu ſein und 
die Bilder nicht zu wecken, die jetzt alle ſchlafen. Auf einmal ſah er in 
einer Ecke das Bild hängen, aber nicht als Bruſtbild wie früher, ſondern 
in Lebensgröße; es ſah ihn neckend, mit ſchelmiſchen Blicken an, es trat 
lebendig aus dem Rahmen und umarmte den Unglücklichen; er fühlte 
einen heißen, langen Kuß auf ſeinen Lippen. Wie es zu geſchehen pflegt, 
daß man im Traum zu erwachen glaubt und träumend ſich ſagt, man 
habe ja nur geträumt, ſo ſchien es auch jetzt dem jungen Mann zu 
gehen. Er glaubte, von dem langen Kuß erweckt, die Augen zu öffnen, 
und fiche, auf ihn niedergebeugt hatte fic) ein blühendes, roſiges Ge⸗ 
ſicht, das ihm bekannt ſchien. Vor Luft des ſüßen Atems, der liebe⸗ 
warmen Küſſe, die er einſog, ſchloß er wieder die Augen; er hörte ein 


7 
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Geräuſch, er ſchlug ſie noch einmal auf und ſah eine Geſtalt in ſchwar⸗ 
zem Mantel, ſchwarzem Hütchen mit grünem Schleier entſchweben; als 
ſie eben um eine Ecke biegen wollte, kehrte ſie ihm noch einmal das Ge⸗ 
ſicht zu; es waren die Züge des geliebten Mädchens, und neidiſch wie 
damals hatte ſie auch jetzt die Halbmaske vorgenommen. „Ach, es iſt 
ja doch nur ein Traum!“ ſagte er lächelnd zu ſich, indem er die Augen 
wieder ſchließen wollte; aber das Gefühl, erwacht zu ſein, das Säuſeln 
des Windes in den Blättern der Laube, das Plätſchern des Springbrun⸗ 
nens war zu deutlich, als daß er davon nicht völlig wach und munter 
geworden wäre. Das ſonderbare, lebhafte Traumbild ſtand noch vor 
ſeiner Seele; er blickte nach der Ecke, wo ſie verſchwunden war; er ſah 
die Stelle an, wo ſie geſtanden, ſich über ihn hingebeugt hatte, er glaubte 
die Küſſe des geliebten Mädchens noch auf den Lippen zu fühlen. „So⸗ 
weit alſo iſt es mit dir gekommen,“ ſprach er erſchreckend zu ſich, „daß 
du ſogar im Wachen träumſt, daß du ſie bei geſunden Sinnen um dich 
ſiehſt! Zu welchem Wahnwitz ſoll dies noch führen? Nein, daß man 
ſo deutlich träumen könne, hätte ich nie geglaubt. Es iſt eine Krankheit 
des Gehirns, ein Fieber der Phantaſie, ja es fehlt nicht viel, ſo möchte 
ich ſogar behaupten, Traumbilder können Fußtapfen hinterlaſſen; denn 


dieſe Tritte hier im Sande ſind nicht von meinem Fuß.“ Sein Blick 


fiel auf die Bank, wo er gelegen, er ſah ein zierlich gefaltetes Papier 
und nahm es verwundert auf. Es war ohne Auſſchrift, es hatte ganz 
die Form eines Billetdoux; er zauderte einen Augenblick, ob er es öffnen 
dürfe; aber neugierig, wer ſich hier wohl in ſolcher Form ſchreiben könnte, 
entfaltete er das Papier — ein Ring flel ihm entgegen. Er hielt ihn 
in der Hand und durchflog den Brief, er las: „Oft bin ich dir nahe, 
du mein edler Retter und Wohltäter; ich umſchwebe dich mit jener un⸗ 
endlichen Liebe, die meine Dankbarkeit anfachte, die ſelbſt mit meinem 
Leben nicht verglühen wird. Ich weiß, dein großmütiges Herz ſchlägt 
noch immer für mich, du haſt Länder durchſtreift, um mich zu ſuchen, zu 
finden; doch umſonſt bemühſt du dich — vergiß ein ſo unglückliches Ge⸗ 
ſchöpf! Was wollteſt du auch mit mir? Wenn auch mein höchſtes Glück 
in dem Gedanken liegt, ganz dir anzugehören, ſo kann es ja doch nim⸗ 
mermehr ſein! Auf immer! ſagte ich dir ſchon damals, ja auf immer 
liebe ich dich, aber — das Schicksal will, daß wir getrennt ſeien auf 
immer, daß nie an deiner Seite, vielleicht nur in deiner gütigen Erin⸗ 
nerung leben darf Die Bettlerin vom Pont des Arts.“ 
Der junge Mann glaubte noch immer oder aufs neue zu träumen; 
er ſah ſich mißtrauiſch um, ob ſeine Phantaſie ihn denn ſo ganz ver⸗ 
führt habe, daß er in einer Traumwelt lebe; aber alle Gegenſtände um 
ihn her, die wohlbekannte Laube, die Bank, die Bäume, das Schloß in 
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der Ferne, alles ſtand noch wie zuvor, er ſah, er wachte, er träumte nicht. 


Und dieſe Zeilen waren alſo wirklich vorhanden, waren nicht ein Traum⸗ 
bild ſeiner Phantaſie? „Hat man vielleicht einen Scherz mit mir machen 


wollen?“ fragte er ſich dann; „ja gewiß; es kommt wohl alles von Joſefe; 


vielleicht war auch jene Erſcheinung nur eine Maske?“ Indem er das 


Papier zuſammenrollte, fühlte er den Ring, der in dem Briefchen ver⸗ 


borgen geweſen, in ſeiner Hand. Neugierig zog er ihn hervor, betrach⸗ 


tete ihn und erblaßte. Nein, das wenigſtens war keine Täuſchung: es 
war derſelbe Ring, den er dem Mädchen in jener Nacht gegeben, als er 
auf immer von ihr Abſchied nahm. So ſehr er im erſten Augenblick 
verſucht war, hier an übernatürliche Dinge zu glauben, ſo erfüllte ihn 
doch der Gedanke, daß er ein Zeichen von dem geliebten Weſen habe, 
daß ſie ihm nahe ſei, mit ſo hohem Entzücken, daß er nicht 2 an die 
Worte des Briefes dachte; er zweifelte keinen Augenblick, daß er ſie finden 
werde, er drückte den Ring an die Lippen, er ſtürzte aus der Laube in 
den Garten, und ſeine Blicke ſtreiften auf allen Wegen, in allen Büſchen 
nach der teuren Geſtalt. Aber er ſpähte vergebens; er fragte die Ar⸗ 


beiter im Garten, die Diener im Schloſſe, ob ſie keine Fremde geſehen 


haben; man hatte ſie nicht bemerkt. Beſtürzt, beinahe keiner Überlegung 
fähig, kam er zu Tiſche; umſonſt forſchte Faldner nach dem Grund ſeiner 


verſtörten Blicke, umſonſt fragte ihn Joſefe, ob er denn vielleicht von geſtern 


her noch ſo trübe geſtimmt ſei. „Es iſt mir etwas begegnet,“ antwortete 
er, „das ich ein Wunder nennen müßte, wenn nicht meine Vernunft ſich 


gegen Aberglauben ſträubte.“ 


29. 
Dieſer ſonderbare Vorfall und die Worte des Brieſchens, das er wohl 


zehnmal des Tages überlas, hatten den jungen Mann ganz tiefſinnig ge⸗ 
macht. Er fing an nachzuſinnen, ob es denn möglich fei, daß überirdiſche 
Weſen in das Leben der Sterblichen eingreifen können. Wie oft hatte 
er über jene Schwärmer gelacht, die an Erſcheinungen, an Boten aus 
einer andern Welt, an Schutzgeiſter, die den Menſchen umſchweben, wie 


an ein Evangelium glaubten. Wie oft hatte er ihnen ſogar die phyſiſche 


Unmöglichkeit dargetan, daß körperloſe Weſen dennoch ſichtbar erſcheinen, 


daß ſie dies oder jenes verrichten können. Aber was ihm ſelbſt begegnet 
war, wie ſollte er es deuten? Oft nahm er ſich vor, alles zu vergeſſen, 
gar nicht mehr daran zu denken, und im nächſten Augenblick quälte er 
ſich ab, ſeine Erinnerung recht lebhaft vor das Auge treten zu laſſen; 
deutlicher als je erſchienen dann wieder ihre Züge, er hatte ſie ja ge⸗ 
ſehen, als ſie ſich an der Ecke noch einmal umwandte; er hatte den holden 


Mund, dieſe roſigen Wangen, dieſes Kinn, dieſen ſchlanken Hals wieder 


2. 
4 


. 
* 
Be 
ae 


172 Die Bettlerin vom Pont des Arts. 


geſehen! Er holte jenes Bild herbei, er verglich Zug um Zug, er deckte 
die Hand auf Augen und Stirne der Dame, und es war das holde Ge⸗ 
ſichtchen, wie es unter der Halbmaske hervorſchaute! 

Er hatte ſich, weil Joſefe am nächſten Morgen im Hauſe allzuſehr 
beſchäftigt war, um ihn zu unterhalten, wieder in die Laube geſetzt. Er 
las, und während des Leſens beſchäftigte ihn immer der Gedanke, ob ſie 
ihm wohl wieder erſcheinen werde. Die Hitze des Mittags wirkte be⸗ 
täubend auf ihn; mit Mühe ſuchte er ſich wach zu halten, er las eifriger 
und angeſtrengter, aber nach und nach ſank ſein Haupt zurück, das Buch 
entfiel ſeinen Händen, er ſchlief. 

Beinahe um dieſelbe Zeit wie geſtern erwachte er, aber keine Geſtalt 
mit grünem Schleier war weit und breit zu ſehen; er lächelte über ſich 
ſelbſt, daß er ſie erwartet habe, er ſtand traurig und unzufrieden auf, 
um ins Schloß zu gehen, da erblickte er neben ſich ein weißes Tuch, das 
er ſich nicht erinnern konnte hingelegt zu haben; er ſah es an, es mußte 
wohl dennoch ihm gehören, denn in der Ecke war ſein Namenszug ein⸗ 
genäht. „Wie kommt dies Tuch hierher?“ rief er bewegt, als er bei 
genauerer Beſichtigung entdeckte, daß es eines jener Tücher ſei, die ihm 
das Mädchen hatte fertigen müſſen, und die er wie Heiligtümer ſorg⸗ 
fältig verſchloß. „Soll dies aufs neue ein Zeichen ſein n“ Er entfaltete 
das Tuch und ſuchte, ob nicht vielleicht wieder einige Zeilen eingelegt 
ſeien? Es war leer; aber in einer anderen Ecke des Tuches entdeckte er 
noch einige Lettern, die wie ſein Name eingenäht waren; zierlich und nett 
ſtanden dort die Worte: Auf immer! „Alſo dennoch hier geweſen!“ 
rief der junge Mann unmutig. „Und ich konnte ihre liebliche Erſcheinung 
ſchnöderweiſe verſchlafen? Warum gibt ſie mir wohl ein neues Zeichen? 
Warum dieſe traurigen Worte wiederholen, die mich ſchon damals und 
erſt geſtern wieder ſo unglücklich machten?“ Auch heute befragte er nach 
der Reihe die Domeſtiken, ob nicht eine fremde Perſon im Garten ge⸗ 
weſen ſei? Sie verneinten es einſtimmig, und der alte Gärtner ſagte, 
ſeit drei Stunden ſei gar niemand durch den Garten gegangen als nur 
die gnädige Frau. „Und wie war ſie angezogen?“ fragte Fröben, auf 
ſonderbare Weiſe überraſcht. „Ach Herr, da fragt Ihr mich zu viel,“ 
antwortete der Alte; „ſie iſt halt angezogen geweſen in vornehmen Klei⸗ 
dern, aber wie, das weiß ich nicht zu beſchreiben; als ſie vor mir vorbei⸗ 
ging, nickte ſie freundlich und ſagte: Guten Tag, Jakob!“ 

Der junge Mann führte den Alten beiſeite: „Ich beſchwöre dich,“ 
flüſterte er; „trug ſie einen grünen Schleier? Hatte ſie nicht eine große 
ſchwarze Brille auf?“ 

Der alte Gärtner ſah ihn mißtrauiſch und kopfſchüttelnd an. „Eine 
ſchwarze Brille?“ fragte er. „Die gnädige Frau eine große ſchwarze 
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Brille? Ei du Herr Gott, wo denken Sie hin! Sie hat ſo ſcharfe, klare 
Augen wie eine Gemſe, und ſoll eine Brille auf der Naſe tragen, mit 
Reſpekt zu melden, eine große ſchwarze Brille, wie ſie die alten Weiber 
in der Kirche auf die Naſe klemmen, daß es feiner ſchnarrt, wenn ſie 
ſingen? Nein, gnädiger Herr, ſolche ſchlechte Gedanken müſſen Sie ſich 
aus dem Kopf ſchlagen, das iſt nichts; und nehmen Sie es nicht un⸗ 
gütig, aber eine Mütze ſollten Sie doch aufſetzen bei dieſer Hitze, es iſt 
von wegen des Sonnenſtichs.“ So ſprach der Alte, und ging kopfſchüt⸗ 
telnd weiter; den übrigen Dienſtboten aber deutete er mit ſehr verdäch⸗ 
tiger Bewegung des Zeigefingers ans Hirn an, daß es mit dem jungen 
Herrn Gaſt hier oben nicht ganz richtig ſein müſſe. 


30. 

Auch jetzt kam Fröben zu keinem anderen Reſultat, als daß das Be⸗ 
tragen jenes Mädchens, das er ſo innig liebte, unbegreiflich ſei, und dieſes 
rätſelhafte Spiel mit ſeinem Schmerz, mit ſeiner Sehnſucht, beſchäftigte 
ihn ſo ganz ausſchließlich, daß ihm vieles entging, was ihm ſonſt wohl 
hätte auffallen müſſen. Joſefe kam mit verweinten Augen zu Tiſche; 
der Baron war verſtimmt und einſilbig und ſchien ſeinem inneren Un⸗ 
mut, der ihm um die Stirne lag und deutlich aus den Augen ſprach, 
hie und da durch einen Fluch über die ſchlechte Küche und die noch 
ſchlechtere Haushaltung Luft machen zu müſſen. Die unglückliche Frau 
ließ alles ſtill und geduldig über ſich ergehen, ſie ſchickte zuweilen, als 
wolle ſie Hilfe und Troſt ſuchen, einen flüchtigen Blick nach Fröben 
hinüber; ach, ſie bemerkte nicht, wie ihr Gatte dieſe Blicke belauerte, 
wie ſeine Stirne ſich röter färbte, wenn er ihre Augen auf dieſem 
Wege traf. ry 

An Fröbens Auge und Ohr ging dies vorüber, als etwas, an das 
er ſich ſchon gewöhnt hatte; er gab fic) nicht einmal die Mühe, Joſefe 
um die Urſache dieſes Aufbrauſens zu befragen. Es fiel ihm nicht auf, 
daß ſie zurückhaltender gegen ihn war im Beiſein Faldners; er ſchrieb es 
der gewöhnlichen Geſchäftigkeit ſeines Freundes zu, daß ihn dieſer in den 
nächſten Tagen nötigte, mit ihm da und dorthin auf das Gut zu gehen 
und in Wald und Feld oft einen großen Teil des Tages mit Meſſungen 
und Berechnungen hinzubringen. Als er aber eines Morgens, als ihn 
Faldner ſchon geſtiefelt und geſpornt erwartete, eine kleine Unpäßlichkeit 
vorſchützte, um dieſen unangenehmen Feldbeſuchen zu entgehen, als er 
arglos hinwarf, daß er doch Joſefen auch einmal wieder vorleſen müſſe, 
da wollte es ihm doch auffallend dünken, daß der Baron unmutig rief: 
„Nein, ſie ſoll mir nichts mehr leſen, gar nichts mehr. Es geht ohne⸗ 
dies ſeit einiger Zeit alles konträr. Das könnte ich vollends brauchen, 
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wenn ſie den ganzen Morgen mit Leſen zubrächte, und ſolche Roman⸗ 
ideen im Kopfe trüge, wie ich ſchon welche habe ſpuken ſehen. Lies dir 
in Gottes Namen ſelbſt vor, lieber Fröben, und nimm mir nicht übel, 
wenn ich mein Weib anders placiere. Du gehſt in den Garten nach dem 
Frühſtück, Joſefe, es ſoll heute Gemüſe ausgeſtochen werden, nachher biſt 
du ſo gütig und gehſt zu Paſtors, du biſt dort ſeit lange einen Beſuch 
ſchuldig.“ Mit dieſen Worten nahm er ſeine Reitpeitſche vom Tiſche und 
ſchritt davon. 

„Was ſoll denn das? Was hat er denn heute?“ fragte Fröben 
ſtaunend die junge Frau, die kaum ihre Tränen zurückzuhalten ver⸗ 
mochte. 

„O er iſt ſo ziemlich wie ſonſt,“ erwiderte ſie ohne aufzublicken. „Ihre 


Anweſenheit hat ihn einige Zeit lang aus dem gewöhnlichen Geleiſe ge 


bracht; Sie ſehen, er iſt jetzt wieder wie zuvor.“ 

„Aber mein Gott,“ rief er unmutig, „ſo ſchicken Sie doch eine Magd 
in den Garten!“ 

„Ich darf nicht,“ ſagte ſie beſtimmt, „ich muß ſelbſt zuſehen; er will 
es ja haben.“ 

„Und den Beſuch bei Paſtors —?“ 

„Muß ich machen, Sie haben es ja gehört, daß ich ihn machen muß; 
laſſen wir das, es iſt einmal ſo. Aber Sie,“ fuhr Joſefe fort, „Sie, 
mein Freund, ſcheinen mir ſeit einigen Tagen verändert, gar nicht mehr 
ſo munter, ſo zutraulich wie früher. Sollten Sie ſich vielleicht nicht mehr 
hier gefallen? Sollte mein Mann, ſollte vielleicht ich Urſache Ihrer Ver⸗ 
ſtimmung ſein?“ — 

Fröben fühlte ſich verlegen: er war auf dem Punkt, der Freundin 
jene ſonderbaren Vorfälle im Garten zu geſtehen, aber der Gedanke, ſich 
vor der klugen, jungen Frau eine Blöße zu geben, hielt ihn zurück. „Sie 
wiſſen,“ ſagte er ausweichend, „daß ich in den letzten Tagen Briefe aus 
S. bekam. Und wenn ich verſtimmt erſcheine, ſo tragen dieſe Briefe 
allein die Schuld.“ Sie ſah ihn zweifelhaft an; eine Antwort ſchien 
auf ihren Lippen zu ſchweben; aber wie wenn ſie den Mangel an Ver⸗ 
trauen in dem Blicke des jungen Mannes geleſen und ſich dadurch ge 
kränkt gefühlt hätte, zuckten ihre ſchönen Lippen und drängten die Ant⸗ 
wort zurück; ſie zog ſchweigend die Glocke, befahl ihrer Zofe, ihr Hut 
und Schirm zu bringen, und ging dann, ohne ihn zu dieſem Gang ein⸗ 
zuladen, in den Garten an die Arbeit. 

Als der junge Mann einige Stunden nachher ebenfalls in den Gar⸗ 
ten hinabſtieg und nach Joſefe fragte, hieß es, fie fet zu Paſtors ge⸗ 
gangen. Er eilte der Laube zu, er ſetzte ſich mit pochendem Herz nieder. 
Heute hatte er ſich vorgenommen, nicht einzuſchlafen. „Ich will doch 
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ſehen,“ ſagte er zu ſich, „ob dieſes Weſen, das mich ſo geheimnisvoll 
umſchwebt, noch ein drittes Zeichen für mich hat? Ich will mich wie 
zum Schlummer niederlegen, und ſo wahr ich lebe, wenn es wieder er⸗ 
ſcheint, will ich es haſchen und ſchauen, welcher Natur es fei.” Er las, 
bis der Mittag herangekommen war; dann legte er ſich nieder und ſchloß 
die Augen. Oft wollte ſich der Schlummer wirklich über ihn herabſenken, 
aber Erwartung, Unruhe und fein feſter Wille, der die Mohnkörner von 
ihm ferne hielt, ließen ihn wachbleiben. Er mochte wohl eine halbe 
Stunde ſo gelegen haben, als die Zweige der Laube rauſchten. Er öff⸗ 
nete die Augen kaum ein wenig und ſah, wie zwei weiße Hände die 
Zweige behutſam teilten, vermutlich um eine Ausſicht auf den Schlum⸗ 
mernden zu öffnen. Dann kniſterten leiſe, leiſe Schritte im Sand. Er 
blickte verſtohlen nach dem Eingang der Laube, und ſein Herz wollte zer⸗ 
ſpringen voll freudiger Ungeduld, als er ſein Mädchen ſah im ſchwarzen 
Mantel und Hut, den grünen Schleier zurückgeſchlagen, die ſchwarzen 
Maskenaugen vor den obern Teil des ſchönen Geſichts gebunden. 


31. 

Sie nahte auf den Zehenspitzen. Er ſah, wie auf ihrem Geſicht ein 
höheres Rot aufſtieg, als ſie näher trat. Sie betrachtete den Schläfer 
lange; ſie ſeufzte tief und ſchien Tränen abzutrocknen. Dann trat ſie 
nahe heran; ſie beugte ſich über ihn herab, ihr Atem berührte ihn wie 

ein Himmelsbote, der die Nähe ihrer ſüßen Lippen anſagte, ſie ſenkte ſich 
tiefer und ihr Mund legte ſich auf den ſeinigen ſo ſanft, wie das Morgen⸗ 
rot ſich auf den Hügel ſenkt. 
Dia hielt er ſich nicht länger; ſchnell ſchlang er ſeinen Arm um ihren 
Leib, und mit einem kurzen Angſtſchrei ſank ſie in die Kniee. Er ſprang 
erſchrocken auf, er glaubte ſie ohnmächtig, aber ſie war nur ſprachlos und 
zitterte heftig; er hob ſie auf, er zog ſie, erfüllt von der Wonne des 
Wiederſehens, an ſeine Seite auf die Bank nieder, er bedeckte ihren Mund 
mit glühenden Küſſen, er drückte ſie feſt an ſich: „O, ſo habe ich dich 
wieder, endlich, endlich wieder, du geliebtes Weſen!“ rief er; „du biſt kein 
Trugbild, du lebſt, ich halte dich in meinen Armen wie damals und liebe 
dich wie damals und bin glücklich, ſelig, denn du liebſt ja auch mich!“ 
Eine hohe Glut bedeckte ihre Wangen, ſie ſprach nicht, ſie ſuchte ver⸗ 
gebens ſich aus ſeinen Armen zu winden. „Nein, jetzt laſſe ich dich nicht 
mehr,“ ſprach er, und Tränen, Tränen des Glücks hingen an ſeinen 
Wimpern; „jetzt halte ich dich feſt und keine Welt darf dich von mir 
reißen. Und komm, hinweg mit dieſer neidiſchen Maske, ganz will ich 
dein ſchönes Antlitz ſchauen, ach, es lebte ja immer in meinen Träu⸗ 
men!“ Sie ſchien mit der letzten Kraft die Hand von der Halbmaske 
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abhalten zu wollen, ſie atmete ſchwer, ſie rang mit ihm, aber die trun⸗ 
kene Luſt des jungen Mannes, nach ſo langer Entbehrung ſich ſo un⸗ 
ausſprechlich glücklich zu wiſſen, gewährte ihm einen leichten Sieg. Er 
hielt ihre Arme mit der einen Hand, zitternd ſtieß er mit der andern 
den Hut zurück, band die Maske los und erblickte — die Gattin ſeines 
Freundes. 

„Joſefe!“ rief er, wie in einen Abgrund niedergeſchmettert, und ſeine 
Gedanken drehten ſich im Ringe. „Joſefe!“ 

Bleich, erſtarrt, tränenlos ſaß ſie neben ihm und ſagte wehmütig 
lächelnd: „Ja, Joſefe.“ 

„Sie haben mich alſo getäuſcht?“ ſagte er bitter, indem alle Hoff⸗ 
nung, alle Seligkeit des vorigen Augenblicks an ihm vorüberflog. „O, 
dieſes Poſſenſpiel konnten Sie uns erſparen. Doch,“ fuhr er fort, indem 
ein Gedanke ihn durchblitzte; um Gottes willen, wo haben Sie den Ring 
her, woher das Tuch?“ 

Sie errötete von neuem, ſie brach in Tränen aus, ſie verbarg ihr 
Haupt an ſeiner Bruſt. „Nein!“ rief er, „Antwort muß ich haben; es 
iſt mein Ring, das Tuch — ich beſchwöre Sie, wie kam beides in Ihre 
Hände, woher haben Sie den Ring?“ 

„Von dir!“ flüſterte ſie, indem ſie ſich beſchämt feſter an ihn drückte. 

Da fiel ein Lichtſtrahl in Fröbens Seele; noch blendete ihn dies zu 
helle Licht, aber er hob ſanft ihr Haupt in die Höhe und ſah ſie an mit 
Blicken voll Verwunderung und Liebe. „Du biſt es? Träume ich denn 
wieder?“ ſprach er, nachdem er ſie lange angeblickt. „Sagteſt du nicht, 
du ſeieſt mein ſüßes Mädchen? O Gott, welcher Schleier lag denn auf 
meinen Augen? Ja, das ſind ja deine holden Wangen, das iſt ja dein 
reizender Mund, der mich heute nicht zum erſtenmal küßte!“ 

Eine hohe Glut bedeckte ihre Wangen. Sie ſah ihn voll Wonne und 
Entzücken an. „Was wäre aus mir geworden ohne dich, du edler Mann,“ 
rief ſie, indem ſich in Tränen der Schimmer ihrer Augen brach. „Ich 
bringe dir den Segen meiner guten Mutter, du haſt ihre letzten Tage 
leicht gemacht und die Decke des Elends gelüftet, die ſo ſchwer auf ihrer 
kranken Bruſt lag. O, wie kann ich dir danken? Was wäre ich ge⸗ 
worden ohne dich! Doch —“ fuhr ſie fort, indem ſie mit ihren Händen 
das Geſicht bedeckte, „was bin ich denn geworden, das Weib eines ane 
deren, deines Freundes Weib!“ 

Er ſah, wie ein unendlicher Schmerz ihren Buſen hob und ſenkte, 
wie durch die zarten Finger ihre Tränen gleich Quellen herabrieſelten. 
Er fühlte, wie innig ſie ihn liebe, und kein Gedanke an einen Vorwurf, 
daß ſie einem anderen als ihm gehören könnte, kam in ſeine Seele. „Es 
iſt ſo,“ ſagte er traurig, indem er ſie feſter an ſich drückte, als könne er 
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ſie dennoch nicht verlieren. „Es iſt ſo; wir wollen denken, es ſollte 
fo fein, es habe fo kommen müſſen, weil wir vielleicht zu glück⸗ 
lich geweſen wären. Doch in dieſem Moment biſt du mein, denke, 
du kommſt herüber über den Platz der Arzneiſchule und ich erwarte 
dich: o komm, umarme mich ſo wie damals, ach, nur noch ein ein⸗ 
ziges Mal!“ 

In Erinnerung verloren hing ſie an ſeinem Hals; hinter ihren 
düſteren Blicken ſchien der Gedanke an die Wirklichkeit ſich zu verlieren; 
heller und heller, freundlicher und immer freundlicher ſchien die Erinnerung 
aufzutauchen; ein holdes Lächeln zog um ihren Mund und ſenkte ſich 
auf ihren Wangen in zarte Grübchen. „Und kannteſt du mich denn 
nicht?“ fragte ſie lächelnd. „Und du kannteſt mich nicht?“ fragte er, ſie 
voll Zärtlichkeit betrachtend. „Ach,“ antwortete ſie, „ich hatte mir da⸗ 
mals deine Züge recht abgelauſcht und tief in mein Herz geſchrieben, 
aber wahrlich, ich hätte dich nimmer erkannt. Es mochte wohl auch da⸗ 
her kommen, daß ich dich nur immer bei Nacht ſah, in den Mantel ein⸗ 
gewickelt, den Hut tief in der Stirne, und wie konnt' ich auch denken — 
freilich, als du am erſten Abend Faldner zuriefſt: Auf Wiederſehen — da 
kam mir der Ton ſo bekannt vor, als hätte ich ihn ſchon gehört; aber 
ich lachte mich immer ſelbſt aus über die törichten Vermutungen. Nach⸗ 
her war es mir hie und da, als müßteſt du der ſein, den ich meinte; 
doch zweifelte ich immer wieder; aber als du am Sonntag nur erſt Pont 
des Arts genannt hatteſt, da ging auf einmal eine eigene Sonne auf 
deinem Geſicht auf; du ſchieneſt ganz in Erinnerung zu leben, und mit 
den erſten Worten ward es mir klar, daß du, du es biſt! Aber freilich, 
mich konnteſt du nicht wieder erkennen, nicht wahr, ich bin recht bleich 
geworden?“ Jit 

„Joſefe,“ erwiderte er, „wo waren meine Sinne? Wo mein Auge, 
mein Ohr, daß ich dich nicht erkannte? Gleich bei deinem erſten An⸗ 
blick flog ein freudiger Schreck durch meine Seele, du glichſt ja ganz 
jenem Bilde, das ich, durch einen wahrhaften Kreislauf der Dinge, als 
dir ähnlich gefunden und geliebt hatte; aber die Entdeckung über das 
Geſchlecht der Mutter führte mich in eine Irrbahn; ich ſah in dir nur 
noch die ähnliche Tochter der ſchönen Laura, und oft, während ich neben 


dir ſaß, ſtreifte mein Geiſt ferne, weithin nach — dir!“ 


„O Gott!“ rief Joſefe, „iſt es denn wahr, iſt es möglich? Kannſt 
du mich denn noch lieben?“ ; 

„Ob ich es kann? — Aber darf ich denn? Gott im Himmel, du 
heißt ja Frau von Faldner; ſage mir nur um des Himmels willen, wie 
fügte ſich dies alles? Wie haſt du auch nicht ein einziges Mal mehr 
mich erwarten mögen?“ 

Hauff. 1. f 12 
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32. 

Sie ſtillte ihre Tränen, ſie faßte ſich mit Mühe, um zu ſprechen. 
„Siehe,“ ſagte ſie, „es war, als ob ein feindliches Geſchick alles nur ſo 
geordnet hätte, um mich recht unglücklich zu machen. Als du weg warſt, 
hatte ich keine Freude mehr. Jene Abende mit dir waren mir ſo un⸗ 
endlich viel geweſen. Siehe, ſchon von dem erſten Moment an, als du 
in der lieben Mutterſprache deinen Begleiter um Geld bateſt, von da an 
ſchlug mein Herz für dich; und als du mit ſo unendlichem Edelmut, 
mit ſo viel Zartſinn für uns ſorgteſt, ach, da hätte ich dich oft an mein 
Herz ſchließen und dir geſtehen mögen, daß ich dich wie ein höheres Ge⸗ 
ſchöpf anbete. Ich weiß nicht, was mir für dich zu tun zu ſchwer ge⸗ 
weſen wäre; und wie groß, wie edel haſt du dich gegen mich benommen! 
Du gingſt, ich weinte lange, denn ein ſchmerzliches Gefühl ſagte mir, 
daß es auf immer geſchieden ſei; acht Tage, nachdem du abgereiſt warſt, 
ſtarb meine arme Mutter ſehr ſchnell. Was du mir damals noch ge⸗ 
geben, reichte hin, meine Mutter zu beerdigen und ihr Andenken nicht 
in Unehre geraten zu laſſen. Eine Dame, es war die Gräfin Lands⸗ 
kron, die in unſerer Nachbarſchaft wohnte und von uns Armen hörte, 
ließ mich zu ſich kommen. Sie prüfte mich in allem, ſie durchſchaute die 
Papiere meiner Mutter, die ich ihr geben mußte, genau; ſie ſchien zu⸗ 
frieden und nahm mich als Geſellſchaftsfräulein an. Wir reiſten; ich 
will dir nicht beſchreiben, wie mein Herz blutete, als ich dieſes Paris 
verlaſſen mußte; es fehlten nur noch vierzehn Tage, bis die Zeit um 
war, die du zu deiner Rückkehr beſtimmteſt; dann wäre ich am Erſten 
auf den Platz gegangen, hätte dich noch einmal geſprochen, noch einmal 
von dir Abſchied genommen! Es ſollte nicht ſo ſein; als wir aus der 
St. Severinſtraße über den wohlbekannten Platz der Ecole de Medecine 
hinfuhren, da wollte mein Herz brechen, und ich ſagte zu mir: Auf 
immer! — Eduard! ich habe nie wieder von dir gehört, dein Name war 
mir unbekannt, du mußteſt ja die Bettlerin längſt vergeſſen haben; ich 
lebte von der Gnade fremder Leute, ich hatte manches Bittere zu tragen, 
ich trug es, es war ja nicht das Schmerzlichſte. Als aber die Gräfin 
in dieſe Gegend auf ihr Gut zog, als Faldner ſich um mich bewarb, als 
ich merkte, daß ſie es gutmütig für eine gute Verſorgung halte, vielleicht 
auch meiner überdrüſſig war — nun, ich war ja nur ein einziges Mal 
glücklich geweſen, konnte nimmer hoffen, es wieder zu werden; das übrige 
war ja ſo gleichgültig — da wurde ich ſeine Frau.“ 

„Armes Kind! An dieſen Faldner — warum denn gerade du mit fo 
weicher Seele, mit ſo zartem Sinn, mit ſo viel gültigem Anſpruch auf 
ein zum mindeſten edleres Los, warum gerade du ſeine Frau? Doch es 
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ift fo; Joſefe, ich kann, ich darf keinen Tag mehr hier fein; ich habe ihn 
bei allem, was er Rohes haben mag, einſt Freund genannt, bin jetzt 
ſein Gaſtfreund, und wenn auch alles nicht wäre, wir dürfen ja nicht 
zuſammen glücklich ſein!“ Es lag ein unendlicher Schmerz in ſeinen 


2 Worten; er küßte die Augen der ſchönen Frau, nur um durch den Gram, 


\ 


der in ihnen wohnte, nicht noch weicher zu werden. „O nur noch einen 
Tag,“ flüſterte ſie zärtlich; „hab' dich ja jetzt eben erſt gefunden, und 
du denkſt ſchon zu entfliehen. Siehe, wenn du weg biſt, da verſchließt 
ſich wieder die Türe meines Glücks auf immer; ich werde Hartes er⸗ 
tragen müſſen, und da muß ich doch ein wenig Erinnerung mir auf⸗ 
ſparen, von der ich zehren kann in der endloſen Wüſte.“ 

„Höre, ich will Faldner alles geſtehen,“ ſprach nach einigem Sinnen 
der junge Mann, „ich will es ihm alles vormalen, daß es ihn ſelbſt 
rühren muß; er liebt dich doch nicht, du ihn nicht und biſt unglücklich; 
er ſoll dich mir abtreten. Mein Haus liegt nicht ſo ſchön wie dieſes 
Schloß; meine Güter kannſt du vom Belvedere auf dem Dache über⸗ 
ſehen, du verließeſt hier großen Wohlſtand, aber wenn du einzögeſt in 
mein Haus, wollte ich dir meine Hände als Teppich unterlegen, auf den 


Händen wollte ich dich tragen, du ſollteſt die Königin ſein in meinem 


Hauſe, und ich dein erſter treuer Diener!“ 
Sie blickte ſchmerzlich zum Himmel auf, ſie weinte heftiger. „Ach ja, 


wenn ich deines Glaubens wäre, dann ginge es wohl, aber wir ſind 


ja gut katholiſch getraut worden, und das ſcheidet nur der Tod! O 
du großer Gott, wie unglücklich machen oft dieſe Geſetze! Welch eine 
Seligkeit mit dir, bei dir zu ſein, immer für dich zu ſorgen, an deinen 


Blicken zu hängen, und alle Tage dir durch zärtliche Liebe ein Tauſend⸗ 
teil von dem heimzugeben, was du an meiner lieben Mutter und an 
mir getan.“ 


W 


„Alſo dennoch auf immer,“ erwiderte er traurig; „alſo nur noch 
morgen, und dann für immer ſcheiden?“ 
„Für immer!“ hauchte ſie kaum hörbar, indem ſie ihn feſter an ihre 


Lippen schloß. 


„Hier alſo findet man dich, du niederträchtige Metze!“ ſchrie in dieſem 


Augenblick ein Dritter, der neben dieſer Gruppe ſtand. Sie ſprangen er⸗ 
ſchreckt auf; zitternd vor Zorn, knirſchend vor Wut, ſtand der Baron, in 
der einen Hand ein Papier, in der anderen die Reitpeitſche haltend, die 


er eben aufhob,-um fie über den ſchönen Nacken der Unglücklichen herab⸗ 


ſchwirren zu laſſen. Fröben fiel ihm in den Arm, entwand ihm mit 
Mühe die Peitſche und warf ſie weit hinweg. „Ich bitte dich,“ ſagte er 


ie 
— 


zu dem Wütenden; „nur hier keine Szene; deine Leute ſind im Garten, 
du ſchändeſt dich und dein Haus durch einen ſolchen Auftritt.“ 
ü 12* 
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„Was?“ ſchrie jener, „iſt mein Haus nicht ſchon genug geſchändet 
durch dieſe niederträchtige Perſon, durch dieſes Bettlerpack, das ich in 
meinem Haus hatte? Meinſt du, ich kenne deine Handſchrift nicht,“ fuhr 
er fort, indem er ihr das Papier hinſtreckte; „das iſt ja ein ſüßes Brief⸗ 
chen an den Herrn Galan hier, an den Romanhelden. Alſo eine Dirne 
mußte ich heiraten, die du unterhieltſt, und als du ihrer ſatt wareſt, 
ſollte der ehrliche Faldner ſie zur gnädigen Frau machen; dann kommt 
man nach ſechs Monaten ſo zufällig zu Beſuch, um den Hörnern des 
Gemahls noch einige Enden anzuſetzen. Das ſollſt du mir bezahlen, 
Schandbube; aber dieſes Bettelweib mag immer wieder mit Teller und 
Laterne ſich am Pont des Arts aufſtellen oder von deinem Sündenlohn 
leben. Meine Knechte ſollen ſie mit Hetzpeitſchen vom Hof jagen!“ 


33. 

Der Mann von gediegener Bildung hat in ſolchen Momenten ein 
entſchiedenes Übergewicht über den Rohen, der von Wut zur Unbeſonnen⸗ 
heit hingeriſſen, unſicher iſt, was er beginnen ſoll. Ein Blick auf Joſefe, 
die bleich, zitternd, ſprachlos auf der Moosbank ſaß, überzeugte Fröben, 
was hier zu tun ſei. Er bot ihr den Arm und führte ſie aus der Laube 
nach dem Schloſſe. Wütend ſah ihnen der Baron nach; er war im Be⸗ 
griff, ſeine Knechte zuſammen zu rufen, um ſeine Drohung zu erfüllen, 
aber die Furcht, ſeine Schande noch größer zu machen, hielt ihn ab. Er 
rannte hinauf in den Saal, wo Joſefe auf dem Sofa lag, ihr weinendes 
Geſicht in den Kiſſen verbarg, wo Fröben wie gedankenlos am Fenſter 
ſtand und hinausſtarrte. Scheltend und fluchend rannte jener in dem 
Saal umher; er verfluchte ſich, daß er ſein Leben an eine ſolche Dirne 
gehängt habe. „Es müßte keine Gerechtigkeit mehr im Lande ſein, wenn 
ich fie mir nicht vom Halſe ſchaffte!“ rief er. „Sie hat Tauffdein und 
alles fälſchlich angegeben; ſie hat ſich für ebenbürtig ausgegeben, die 
Bettlerin, dieſe Ehe iſt null und nichtig!“ 

„Das wird allerdings das Vernünftigſte ſein,“ unterbrach ihn Fröben; 
„es kommt nur darauf an, wie du es angreifſt, um dich nicht noch mehr 
zu blamieren —“ 

„Ha, mein Herr!“ ſchrie der Baron in wildem Zorn, „Sie ſpotten 
noch über mich, nachdem Sie durch Ihre grenzenloſe Frechheit all dieſe 
Schande über mich brachten? Folgen Sie mir, zu unſerer Scheidung 
brauchen wir weiter keine Aſſiſen, die kann ſogleich abgemacht werden. 
Folgen Sie!“ 

Joſefe, die dieſe Worte verſtand, ſprang auf; ſie warf ſich vor dem 
Wütenden nieder, ſie beſchwor ihn, alles nur über ſie ergehen zu laſſen; 
denn ſein Freund ſei ja ganz unſchuldig; ſie wies hin auf den Zettel 
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in ſeiner Hand, den ſie erkannte; ſie ſchwor, daß Fröben erſt heute er⸗ 
fahren, wer ſie ſei. Aber der junge Mann ſelbſt unterbrach ihre Für⸗ 
bitten, er hob ſie auf und führte ſie zum Sofa zurück. „Ich bin ge⸗ 
wohnt,“ ſagte er kaltblütig zum Baron, „bei ſolchen Gängen zuerſt meine 
Arrangements zu treffen, und du wirſt wohl tun, es auch nicht zu unter⸗ 
laſſen. Vor allem geht deine Frau jetzt aus dem Schloß, denn hier 
will ich ſie nicht mehr wiſſen, wenn ich nicht da bin, ſie vor deinen Miß⸗ 
handlungen zu ſchützen.“ 

„Du handelſt ja hier wie in deinem Eigentum,“ erwiderte der Baron 
vor Zorn lachend; „doch Madame war ja ſchon vorher dein Eigentum, 
ich hätte es beinahe vergeſſen; wohin ſoll denn der ſüße Engel gebracht 
werden? In ein Armenhaus, in ein Spital, oder an den nächſten beſten 
Zaun, um ihr Gewerbe fortzuſetzen?“ i 

. Fröben hörte nicht auf ihn; er wandte ſich zu Joſefe: „Wohnt die 
Gräfin noch in der Nähe?“ fragte er ſie. „Glauben Sie wohl für die 
nächſten Tage einen Aufenthalt dort zu finden?“ 
„Ich will zu ihr gehen,“ flüſterte ſie. a 
5 „Gut; Faldner wird die Gnade haben, Sie hinfahren zu laſſen, dort 
erwarten Sie das Weitere, ob er einſieht, wie unrecht er uns beiden ge⸗ 
tan, oder ob er darauf beharrt, ſich von Ihnen zu trennen.“ 


34. 5 

Joſefe war zu der Gräfin abgefahren; der Freund hatte ihr geraten, 
bei ihrer Ankunft nur einen Beſuch von einigen Tagen vorzugeben, in⸗ 
deſſen wolle er ihr über die Stimmung ſeines Freundes Nachricht geben 
und, wenn es möglich wäre, ihn bereden, ſich mit ihr zu verſöhnen. 
„Nein,“ rief ſie leidenſchaftlich, indem ſie von der Terraſſe an den Wagen 
hinabſtieg, „in dieſe Türe kehre ich nie mehr zurück, auf ewig wende ich 
dieſen Mauern den Rücken. Glauben Sie, eine Frau vermag viel zu 
ertragen, ich habe lange dulden müſſen, und das Herz wollte mir oft 
zerſpringen, aber heute hat er mich zu tief beleidigt, als daß ich ihm ver⸗ 
geben könnte. Und ſollte ich wieder zurückkehren müſſen auf den Pont 
des Arts, die Menſchen um ein paar Sous anzuflehen, ich will es lieber 
tun, als noch länger ſolche niedrige Behandlung von dieſem rohen Men⸗ 
ſchen mir gefallen laſſen. Mein Vater war ein tapferer Soldat und ein 
geachteter Offizier Frankreichs, ſeine Tochter darf ſich nicht bis zur Magd 
eines Faldner entwürdigen.“ f 

Der junge Mann hatte nach ihrer Abreiſe einige Briefe geſchrieben 
und war gerade mit Ordnen ſeines kleinen Gepäcks beſchäftigt, als Fald⸗ 
ner in das Zimmer trat. Fröben ſah ihn verwundert an und erwartete 
neue Angriffe und Ausbrüche ſeines Zorns. Jener aber fagte: „Ich 


182 Die Bettlerin vom Pont bes Arts. 


glaube, je mehr ich dieſe unglücklichen Zeilen leſe, die ich heute mittag 
auf deinem Zimmer fand, immer mehr, daß du eigentlich doch unſchuldig 
an der miſerablen Hiſtorie biſt, nämlich, daß du vorher nichts wußteſt 
und die Perſon nicht kannteſt; daß ich mein Weib in deinen Armen traf, 
verzeihe ich dir, denn jene Perſon hatte aufgehört mein zu ſein, als ſie 
den törichten Brief an dich ſchrieb.“ 

„Es iſt mir wegen unſeres alten Verhältniſſes erwünſcht,“ antwortete 
Fröben, „wenn du die Sache ſo anſiehſt, hauptſächlich auch, weil ich da⸗ 
durch Gelegenheit bekomme, vernünftig und ruhig mit dir über Joſefe 
zu ſprechen. Fürs erſte mein heiliges Wort, daß zwiſchen ihr und mir 
bis heute mittag nie, auch früher nicht, etwas vorging, was im gering⸗ 
ſten ihrer Ehre nachteilig wäre; daß fie arm war, daß fie einmal ge 
nötigt war, die Hilfe der Menſchen anzurufen —“ 

„Nein, ſag' lieber, daß ſie bettelte,“ rief Faldner hitzig, „und nachts 
auf den Straßen und Brücken der liederlichen Hauptſtadt umherzog, um 
Geld zu verdienen; ich hätte ja ſchon damals das Vergnügen ihrer nähern 
Bekanntſchaft haben können, ich war ja bei der rührenden Szene auf dem 
Pont des Arts. Nein, wenn ich dir auch alles glaubte, ich bin dennoch 
beſchimpft; die Familie Faldner und eine Bettlerin!“ 

„Ihr Vater und ihre Mutter waren von gutem Hauſe —“ 

„Fabeln, Dichtung! Daß ich mich ſo fangen ließ; ebenſogut hätte 
ich die Kellnerin aus der Schenke heiraten können, wenn ſie ein Bierglas 
im Wappen führte und ein falſches Zeugnis ihrer Geburt brachte!“ 

„Das iſt in meinen Augen das Geringſte bei der Sache; die Haupt⸗ 
fache iſt, daß du fie gleich von Anfang wie eine Magd behandelteſt und 
nicht wie deine Frau; ſie konnte dich nie lieben; ihr paßt nicht für⸗ 
einander.“ 

„Das iſt das rechte Wort,“ entgegnete der Baron, „wir paſſen nicht 
zuſammen; der Freiherr von Faldner und eine Bettlerin können nie zu⸗ 
ſammen paſſen. Und jetzt freut es mich erſt recht, daß ich meinem Kopf 
folgte und ſie ſo behandelte, die Dirne hat es nicht beſſer verdient. Ich 
hab' es ja gleich geſagt, ſie hat ſo etwas Gemeines an ſich.“ 

Dieſe Roheit empörte den jungen Mann, er wollte ihm etwas Bitte⸗ 
res entgegnen, aber er bezwang ſich, um Joſefen nützlich zu ſein. Er 
redete mit dem Baron ab, was hierin zu tun ſei, und ſie kamen dahin 
überein, daß ſie die ganze Sache vor die bürgerlichen Gerichte bringen 
und gegenſeitige Abneigung als Grund zur Trennung angeben ſollten. 
Freilich konnte bei ihren Glaubensverhältniſſen keiner der beiden Teile 
hoffen, in einer neuen Verbindung Troſt zu finden; aber Joſefen, wenn 
ſie auch mit Schrecken in eine hilfloſe Zukunft blickte, ſchien kein Los ſo 
ſchwer, daß es nicht gegen die unwürdige Behandlung, die ſie in Fald⸗ 
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ners Hauſe erduldete, erträglich geſchienen hätte, und der Baron, wenn 

ihn auch in manchen einſamen Stunden Reue anwandelte, ſuchte Zer⸗ 
ſtreuung in ſeinen Geſchäften und Troſt in dem Gedanken, daß ja nie⸗ 
mand ſeine Schande erfahren habe, eine Bettlerin von zweideutigem Cha⸗ 
rakter zur Frau von Faldner gemacht zu haben. 


35. 

Einige Wochen nach dieſem Vorfall ging Fröben in Mainz, wohin 
er ſich, um doch in Joſefens Nähe zu ſein, zurückgezogen hatte, auf der 
Rheinbrücke abends hin und wieder. Er gedachte der ſonderbaren Ver⸗ 
fettung des Schickſals, er dachte an mancherlei Auswege, die ihn und 

die geliebte Frau vielleicht noch glücklich machen könnten; da fuhr ein 
Reiſewagen über die Brücke her, deſſen wunderlicher Bau die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des jungen Mannes ſchon von weitem auf ſich zog. Bald aber 
haftete ſein Auge nur noch an dem Bedienten, der auf dem Bock ſaß; 
dieſes braungelbe, heitere Geſicht, das neugierig um ſich ſchaute, ſchien 
ihm ebenſo bekannt als die grellen Farben der Livree. Als der Wagen, 
der ſich auf der Brücke nur im Schritt weiter bewegen durfte, näher 
herankam, bemerkte auch der Diener den jungen Mann und rief: „San 
Jago di Compoſtella! Das iſt er ja ſelbſt!“ Er riß das Wagenfenſter 
auf, das ihn von dem Innern des Wagens trennte, und ſprach eifrig 
hinein. Alſobald wurde auf der Seite des Wagens ein Fenſter nieder⸗ 
gelaſſen, und heraus fuhr das wohlbekannte Geſicht Don Pedros de San 
Montanjo Ligez. Der Wagen hielt; der junge Mann ſprang freudig 
herzu, um den Schlag zu öffnen, und der alte Herr fant in feine Arme. 
„Wo iſt ſie, wo habt Ihr ſie, die Tochter meiner Laura? O, um der heiligen 
Jungfrau willen, habt Ihr ſie hier? Sagt an, junger Herr! Wo iſt ſie?“ 
Deer junge Mann ſchwieg betreten; er führte den Alten auf der 
Brücke weiter und ſagte ihm dann, daß ſie nicht weit von dieſer Stadt 
ſich aufhalte, und morgen wolle er ihn zu ihr führen. 

Der Spanier hatte Freudentränen im Auge. „Wie danke ich Euch 

für die Nachrichten, die Ihr mir gegeben!“ ſprach er. „Sobald ich Ur⸗ 
laub bekommen hatte, ſetzte ich mich mit Diego in den Wagen und ließ 
mich von W. bis hier täglich ſechs Meilen fahren, denn länger hielt ich 
es nicht aus. Und lebt fie glücklich? Sieht fie ihrer Mutter ähnlich, 
und was erzählt ſie von Laura Tortoſi?“ Fröben verſprach, auf ſeinem 
Zimmer alle ſeine Fragen zu beantworten. Er ließ, nachdem fic) der 
Spanier ein wenig ausgeruht und umgekleidet hatte, keres bringen, 
ſchenkte ein, Diego reichte, wie damals, die Zigarren, und als Don Pedro 
recht bequem ſaß, fing der junge Mann ſeine Erzählung an. Mit ſtei⸗ 

gendem Intereſſe hörte ihn der Spanier an; zu großem Argernis Diegos 
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ließ er ſeit zwanzig Jahren zum erſtenmal die Zigarre ausgehen, und 
als der junge Mann an jene empörende Szene zwiſchen Faldner und der 
unglücklichen Frau kam, da konnte er ſich nicht mehr halten; ſein altes 
ſüdliches Blut kochte auf; er drückte den Hut tief in die Stirne, wickelte 
den linken Arm in den Mantel und rief mit blitzenden Augen: „Meinen 
langen Stoßdegen her, Diego, den mach' ich kalt, ſo wahr ich ein guter 
Chriſt und ſpaniſcher Edelmann bin; ich ſtech' ihn nieder und hätte er 
ein Kruzifix vor der Bruſt, ich bring’ ihn um, ohne Abſolution und ohne 
alle Sakramente ſchick' ich ihn zur Hölle, ſo tu' ich. Bring' mir mein 
Schwert, Diego!“ 

Aber Fröben zog den zitternden, vom Zorn erſchöpften Alten zu ſich 
nieder; er ſuchte ihm begreiflich zu machen, wie dies alles nicht nötig ſei, 
denn Joſefe ſei ſchon aus der Gewalt des rohen Menſchen befreit und 
lebe getrennt von ihm. Er holte, um ihn noch mehr zu beſänftigen, 
jenes Bild herbei und entfaltete es vor den ſtaunenden Blicken Pedros. 
Entzückt betrachtete es der Don. „Ja, ſie iſt es,“ rief er, alles übrige 
vergeſſend, „meine arme, unglückliche Laura!“ Und weinend umarmte er 
den jungen Mann, nannte ihn ſeinen lieben Sohn und dankte ihm mit 
gebrochener Stimme für alles, was er an der unglücklichen Mutter und 
ihrer armen Tochter getan. 


Am andern Morgen brach er mit Fröben nach dem Gut der Gräfin 


auf. Es war ein rührender Anblick, wie der alte Mann die ſchöne jugend⸗ 


liche Geſtalt Joſefens umſchlungen hielt, wie er ihre Züge aufmerkſam 


betrachtete, wie ſeine ſtrengen Züge immer weicher wurden, wie er ſie 


dann gerührt auf Auge und Mund küßte. „Ja, du biſt Lauras Tochter!“ 


rief er. „Dein Vater hat dir nichts gegeben, als ſein blondes Haar, 


aber das find ihre lieben Augen, das ijt ihr Mund, das find die ſchönen 


Züge der Tortoſi! Sei meine Tochter, liebes Kind; ich habe keine 


Verwandten und bin reich; durch Verwandtſchaft, mein Herz und einen 


zwanzigjährigen Gram gehörſt du mir näher an als irgend jemand 
auf der Erde!“ Ihre Blicke, die über ſeine Schultern weg auf Fröben 


fielen, ſchienen dieſe letztere Behauptung nicht gerade zu beſtätigen, aber 
ſie küßte gerührt ſeine Hand und nannte ihn ihren Oheim, ihren 


zweiten Vater. 


Die Freude des Wiederſehens dauerte übrigens nur wenige Tage. 


Don Pedro erklärte ſehr beſtimmt, daß ihn ſeine Geſchäfte nach Portu- 
gal rufen, und zugleich ſchien er gar nicht einzuſehen, was Joſefen ab- 
halten könnte, ihm dahin zu folgen; er hegte zu ſtrenge Grundſätze über 
die Artikel ſeiner Kirche, als daß er den Gedanken für möglich gehalten 
hätte, Fröben könne Joſefe, die getrennte Gattin eines anderen, zur Frau 


„ 


begehren. Es iſt uns nicht bekannt geworden, was die Liebenden über 
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dieſen ſtrittigen Punkt verhandelten; nur ſoviel iſt gewiß, daß Fröben 
einigemal darauf hindeutete, ſie ſolle zum evangeliſchen Glauben zurück⸗ 
kehren, daß ſie jedoch, zwar mit unendlichem Schmerz, aber ſehr beſtimmt, 
dieſen Vorſchlag abwies. Oft ſoll ihr der junge Mann, in Verzweiflung 
über die herannahende Trennung, vorgeſchlagen haben, ſie ſolle Don 
Pedro ziehen laſſen, ſie ſolle für ſich leben, in Deutſchland bleiben, er 
wolle, wenn er nicht ihr Gatte werden könne, auf immer als Freund 
um ſie ſein. Aber auch dies lehnte ſie ab; ſie geſtand ihm offen, daß 
ſie ſich zu ſchwach fühle, ein ſolches Verhältnis mit Ehren hinauszu⸗ 
führen, und ſtolzer gemacht durch ihr Unglück, bebte ſie zurück vor dem 
Gedanken an eine unwürdige Verbindung mit einem Mann, den ſie ſo 
hoch achtete, als ſie ihn liebte. Allein mit ſich, geſtand ſie ſich wohl, daß 
ein noch edelmütigerer Gedanke ihre Schritte lenke. „Sollte er,“ ſagte 
ſie zu ſich, „die Blüte des Lebens an ein unglückliches Geſchöpf verlieren, 
das ihm nur Freundin ſein darf? Soll er den hohen Genuß häus⸗ 
licher Freuden, das Glück, Kinder und Enkel um ſich zu verſammeln, 
um meinetwillen aufgeben? Nein, er hat mich ſchon einmal verloren, 
und die Zeit wird auch jetzt ſeinen Schmerz lindern, er wird ein un⸗ 
glückliches Weſen vergeſſen, das ewig an ihn denken, ihn lieben, für ihn 
beten wird.“ 

So ſchienen denn jene prophetiſchen Worte Joſefens: „Auf immer!“ 
in Erfüllung zu gehen. Don Pedro verließ mit ſeiner neuen Verwandten 
das Gut der Gräfin, um durch Holland auf die See zu gehen. Fröben, 
den vielleicht nur der Gedanke, Joſefen bald nach Portugal nachzufolgen, 
um dort ihr Freund zu ſein, aufrecht erhielt, geleitete die Geliebte auf 
der Reiſe durch Deutſchland und Holland; und ſo oft ſie ihn bat, 
durch längeres Begleiten die Tage der Trennung nicht noch ſchwerer 
zu machen, bat er mit Tränen im Auge: „Nur bis ans Meer und 
dann — auf immer!“ 


36. 


Im Auguſt dieſes Jahres wurde in Oſtende ein engliſches Schiff 
klar, das nach Portugal Schiffsgut und Paſſagiere brachte. Es war ein 
ſchöner Morgen, die Nebel hatten ſich geſenkt, und die Tage ſchienen für 
die Fahrt günſtig werden zu wollen. Es war um neun Uhr morgens, 
als ein Kanonenſchuß von dem Engländer herüberſchallte, zum Zeichen, 
daß die Paſſagiere ſich an die Küſte begeben ſollten. Zu gleicher Zeit 
ruderte eine Schaluppe heran und warf ihr Brett aus, um die Reiſen⸗ 
den einzunehmen. Vom Land her kamen viele Perſonen mit Gepäck, 
gingen über das Brett, und bald war die Schaluppe voll, und die erſte 
Ladung wurde an Bord gebracht. Ehe noch die Schaluppe zum zweiten⸗ 


‘ 
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mal anlegte, ſah man vier Perſonen ſich dem Strande nähern, die ſich 
durch Gang, Haltung und Kleidung von den übrigen, ärmlicheren Paſſa⸗ 
gieren unterſchieden. Ein hoher, ältlicher Mann ging ſtolzen Schrittes 
voraus; er hatte einen breitgekrempten Hut auf und den Mantel ſo 
kunſtreich und bequem um die Schultern geſchlagen, daß ein Schiffer, 
der ihn kommen ſah, ausrief: „Ich laff’ mich freſſen, wenn es kein Spa⸗ 
nier iſt!“ Hinter jenem kam ein jüngerer Herr, der eine ſchöne, ſchlank⸗ 
gebaute Dame führte. Der junge Herr war ſehr bleich, ſchien einen 
großen Kummer niederzukämpfen, um durch Zureden einen noch größeren 
bei der Dame zu beſchwichtigen. Ihr ſchönes Geſicht war um Auge und 
Stirn von heftigem Weinen gerötet, der Mund ſchmerzlich eingepreßt, und 
die Wangen und unteren Teile des Geſichtes ſehr bleich. Sie ging ſchwan⸗ 
kend, auf den Arm des jungen Mannes geſtützt; ein Hütchen mit wal⸗ 
lenden Straußfedern, ein wallendes Kleid von ſchwerem ſchwarzem Seiden⸗ 
zeug — um Hals und Buſen reiche Goldketten — ſchienen nicht zur Reiſe 
zu paſſen, und man konnte daher glauben, daß ſie den jungen Mann an 
Bord begleite; hinter beiden ging ein Diener in bunten Kleidern; er 
trug einen großen Sonnenſchirm unter dem Arm und hatte ein ſpani⸗ 
ſches Netz über ſeine dunkeln Haare gezogen. 

Als ſie ſoweit herabgekommen waren, wo der Sand von der vorigen 
Flut noch feucht war, an die Stelle, wo man das Brett nach der Scha⸗ 
luppe auswarf, blieben ſie ſtehen, und das ſchöne junge Paar ſah nach 
dem Schiff, dann ſahen ſie ſich an, und die Dame legte ihr Haupt auf 
die Schulter des Mannes, daß die Straußfedern um ſein Geſicht ſpielten, 
und ſeine ſtillen Tränen den Augen der Neugierigen verbargen. Der 
alte Herr ſtand nicht weit davon, wickelte ſich, finſter auf die See blickend, 
tief in ſeinen Mantel, und ſein Auge blinkte, man wußte nicht ob von 
einer Träne oder dem Widerſchein der glänzenden Wellen. Jetzt kam 
die Schaluppe plätſchernd ans Ufer; das Brett wurde ausgeworfen, und 
ein donnernder Schuß vom Schiffe ſchreckte das Paar aus ſeiner Um⸗ 
armung. Der alte Herr trat heran, bot dem jungen Mann die Hand, 
ſchüttelte ſie kräftig und ſtieg dann ſchnell über das Brett, ſein Diener 
folgte, nachdem auch er dem Jüngling herzlich die Hand geboten. Jetzt 
umarmten ſich die jungen Leute noch einmal; er wandte ſich zuerſt los 
und führte die Dame nach dem Brett. „Auf immer!“ flüſterte ſie mit 
wehmütigem Lächeln. „Auf immer!“ antwortete der junge Mann, in⸗ 
dem er ſie bebend, mit Tränen anſah. Noch einen Händedruck — und ſie 
wandte ſich, das Brett hinanzuſteigen. Schon ſtand ſie oben, der Ober⸗ 
bootsmann, ein breiter Engländer, wartete am Brett, ſtreckte ſeine breite 
Hand aus, um die ſchöne Dame zu empfangen, und hatte ſchon einige 
gutgemeinte Troſtgründe in Bereitſchaft. Da wandte fie von dem un⸗ 


oe 
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endlichen Meer ihr dunkles Auge noch einmal zurück nach dem jungen 
Mann. Ihre hohe, herrliche Geſtalt ſchwebte kühn auf dem ſchmalen Brett, 
ihr ſchlanker Hals war nach dem Land zurückgebogen, die ſchwankenden 
Federn des Hutes ſchienen hinüber zu grüßen. Er breitete die Arme 
aus, in ſeinen Zügen miſchte ſich die Seligkeit der Liebe mit dem Schmerz 
der Trennung. Da ſchien ſie ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig zu ſein; 
ſie ſprang über das Brett und hinab auf das Land, und ehe der Boots⸗ 
mann die Hände vor Verwunderung zuſammenſchlagen konnte, hing ſie 
ſchon an des jungen Mannes Hals, an ſeinen Lippen. „Nein, ich kann 
nicht über das Meer,“ rief ſie, „ich will bleiben; ich will alles tun, was 
du willſt, will dieſe Feſſeln eines Glaubens von mir werfen, der mich 
hindert, meinem beſſern Gefühl zu folgen; du biſt mein Vaterland, meine 
Familie, mein Alles; ich bleibe!“ a 
„Joſefe, meine Joſefe!“ rief der junge Mann, indem er ſie mit ſtür⸗ 
miſchem Entzücken an fein Herz drückte. „Mein, mein auf anmer? Ein 
Gott hat dein Herz gelenkt — o, ich wäre untergegangen unter der Qual 
dieſer Trennung!“ Sie hielten ſich noch umſchlungen, als der alte Herr 
mit haſtigen Schritten über Bord und das Brett herab ſtieg und zu der 
Gruppe trat: „Kinder,“ ſagte er, „einmal Abſchied zu nehmen wäre ge⸗ 
nug geweſen; komm, Joſefe, es hilft ja doch zu nichts, ſie werden gleich 
zum drittenmal ſchießen.“ a 

„Laßt ſie mit Stückkugeln ſchießen, Don Pedro,“ rief der junge 
Mann mit freudig verklärten Zügen, „ſie bleibt hier, fie bleibt bei mir.“ 

„Was höre ich?“ erwiderte jener ſehr ernſt. „Ich will nicht hoffen, 
daß dies ſo iſt, wie der Kavalier ſagt; du wirſt deinem Verwandten 
folgen, Joſefe!“ 

„Nein!“ rief ſie mutig, „als ich dort oben auf dem Rand der Scha⸗ 
luppe ſtand und hinausſah auf die Fluten, die mich von ihm trennen 
ſollten, da ſtand feſt in mir, was ich zu tun habe; meine Mutter hat 
mir den Weg gezeigt; ſie iſt einſt dem Mann ihres Herzens in die weite 
Welt gefolgt, hat Vater und Mutter verlaſſen aus Liebe; ich weiß, was 

auch ich zu tun habe; hier ſteht der, dem meine arme Mutter ihre letz⸗ 
ten ſüßen Stunden, dem ich Leben, Ehre, alles verdanke, und ich ſollte 
ihn verlaſſen? Grüßet die Gräber meiner Ahnen in Valencia, Don 
Pedro, und ſaget ihnen, daß es noch eine aus dem Stamm der Tortoſi 
gibt, der die Liebe höher gilt als das Leben!“ : 
Dion Pedro wurde weich. „So folge deinem Herzen, vielleicht, es 
rät dir beſſer als ein alter Mann; ich weiß dich zum mindeſten glück 
lich in den Armen dieſes edlen Mannes, und ſein hoher Sinn bürgt mir 
dafür, daß ihm unſere Ehre nicht minder hoch als die ſeine gilt. Aber 
Don Fröbenio, was werden Sie zu Ihren ſtolzen Verwandten ſagen, 
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wenn Sie dieſes Kind des Elends vorſtellen? Gott! werden Sie auch 
den Mut haben, den Spott der Welt zu ertragen?“ 

„Fahre wohl, Don Pedro,“ ſagte der junge Mann mit mutigem Ge⸗ 
ſicht, indem er jenem die eine Hand zum Abſchied bot und mit der an⸗ 
dern die Geliebte umſchlang; „ſeid getroſt und verzaget nicht an mir. 
Ich werde ſie der Welt zeigen, und wenn man mich fragt: Wer war ſie 


denn? ſo werde ich mit freudigem Stolz antworten: Es war die Bett⸗ 


lerin vom Pont des Arts.“ 


—— 
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Jud Bit 


ie 
Ein ernſtes Spiel wird euch vorübergehn, 
Der Vorhang hebt ſich über einer Welt, 
Die längſt hinab iſt in der Zeiten Strom, 
Und Kämpfe, längſt ſchon ausgekämpfte, werden 
Vor euren Augen ſtürmiſch ſich erneun. 
: uhland. 
Der Karneval war nie in Stuttgart mit ſo großem Glanz und Pomp 
gefeiert worden als im Jahr 1737. Wenn ein Fremder in die unge⸗ 
heuren Säle trat, die zu dieſem Zwecke aufgebaut und prachtvoll deko⸗ 
riert waren, wenn er die tauſende von glänzenden und fröhlichen Mas⸗ 
ken überſchaute, das Lachen und Singen der Menge hörte, wie es die 
zahlreichen Fanfaren der Muſikchöre übertönte, da glaubte er wohl nicht 
in Württemberg zu ſein, in dieſem ſtrengen, ernſten Württemberg, ſtreng 
geworden durch einen eifrigen, oft asketiſchen Proteſtantismus, der Luſt⸗ 
barkeiten dieſer Art als Überbleibſel einer anderen Religionspartei haßte; 
ernſt, beinahe finſter und trübe durch die bedenkliche Lage, durch Elend 
und Armut, worein es die ſyſtematiſchen Kunſtgriffe eines allgewaltigen 
Miniſters gebracht hatten. 8 
Der prachtvollſte dieſer Freudentage war wohl der zwölfte Februar, 
an welchem der Stifter und Erfinder dieſer Luſtbarkeiten und ſo vieles 
anderen, was nicht gerade zur Luft reizte, der Jud Süß, Kabinetts⸗ 
miniſter und Finanzdirektor, ſeinen Geburtstag feierte. Der Herzog hatte 
ihm Geſchenke aller Art am Morgen dieſes Tages zugeſandt; das An⸗ 
genehmſte aber für den Kabinettsminiſter war wohl ein Edikt, welches 
das Datum dieſes Freudentages trug, ein Edikt, das ihn auf ewig von 
aller Verantwortung wegen Vergangenheit und Zukunft freiſprach. Jene 
unzähligen Kreaturen jedes Standes, Glaubens und Alters, die er an 
die Stelle beſſerer Männer gepflanzt hatte, belagerten ſeine Treppen und 
Vorzimmer, um ihm Glück zu wünſchen, und manchen ehrliebenden, bie⸗ 
dern Beamten trieb an dieſem Tage die Furcht, durch Trotz ſeine Fa⸗ 
milie unglücklich zu machen, zum Handkuß in das Haus des Juden. 


* 
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Dieſelben Motive füllten auch abends die Karnevalſäle. Seinen An⸗ 
hängern und Freunden war es ein Freudenfeſt, das ſie noch oft zu be⸗ 
gehen gedachten; Männer, die ihn im ſtillen haßten und öffentlich ver⸗ 
ehren mußten, hüllten ſich zähneknirſchend in ihre Dominos und zogen 
mit Weib und Kindern zu der prachtvollen Verſammlung der Torheit, 
überzeugt, daß ihre Namen gar wohl ins Regiſter eingetragen, und die 
Lücken ſchwer geahndet würden; das Volk aber ſah dieſe Tage als Traum⸗ 
ſtunden an, wo ſie im Rauſch der Sinne ihr drückendes Elend vergeſſen 
könnten; ſie berechneten nicht, daß die hohen Eintrittsgelder nur eine 
neue indirekte Steuer waren, die ſie dem Juden entrichteten. 

Der Glanzpunkt dieſes Abends war der Moment, als die Flügeltüren 
aufflogen, eine erwartungsvolle Stille über der Verſammlung lag, und 
endlich ein Mann von etwa vierzig Jahren, mit auffallenden, markierten 
Zügen, mit glänzenden, funkelnden Augen, die lebhaft und lauernd durch 
die Reihen liefen, in den Saal trat. Er trug einen weißen Domino, 
einen weißen Hut mit purpurroten Federn, auf welchen er die ſchwarze 
Maske nachläſſig geſteckt hatte; es war nichts Prachtvolles an ihm, als 
ein ungewöhnlich großer Solitär, welcher am Hals die purpurrote Bajute 
von Seidenflor, die über den Domino herabfiel, zuſammenhielt. Er führte 


eine ſchlanke, zartgebaute Dame, die, in ein mit Gold und Steinen über⸗ 


ladenes orientaliſches Koſtüm gekleidet, aller Augen auf ſich zog. 

„Der Herr Finanzdirektor, der Herr Miniſter,“ ) flüſterte die Menge, 
als er vornehm grüßend durch die Reihen ging, die ſich ihm willig öff⸗ 
neten; und als er in der Mitte des Hauptſaales angekommen war, be⸗ 
grüßten ihn Trompeten und Pauken, und ein nicht unbeträchtlicher Teil 
der Masken klatſchte ihm Beifall, während man andere wie von einem 
unzüchtigen Schauspiele ſich abwenden ſah. Aber allgemein ſchien die 
Teilnahme, womit man die ſchöne Orientalin betrachtete, die mit dem 
Miniſter gekommen war. Seine Lebensweiſe war zu bekannt, als daß 


) Für die Geſchichte der deutſchen Höfe des 18. Jahrhunderts find dieſe reichen 
jüdiſchen Geldmänner äußerſt bezeichnend. Noch ein Reſt Mittelalter hatte ſich darin 
in die neuere Zett herüber erhalten. Wie der reich gewordene Jude dort von Fürſten 
und Stadtherrſchaften als ein bequemes Anzapfungsobjekt in Geldnöten betrachtet 
worden war, das man durch Vergünſtigungen aller Art und Nachſicht bet zweifel⸗ 
haften Geſchäften erſt ſich ordentlich bereichern ließ, um ihm dann das Errungene 
und Erpreßte auf einmal wieder abzunehmen, fo hielten ſich auch die abſoluttſttſchen 
Fürſten des 17. und 18. Jahrhunderts jüdiſche Bankiers und Verwalter, denen 
ſie, wenn auch nicht durch ſo draſtiſche Mittel, wie ſie das Mittelalter liebte, zur 
rechten Bett ihren Raub wieder abjujagen wußten. — In Ansbach hatte Iſaak 
Nathan, geſchützt durch die wetteſtgehenden Privilegten des „wilden Markgrafen“ 
Karl Wilhelm Friedrich, ein ungeheures Vermögen zuſammengeſcharrt und tat es an 
Prunk ſeines Haushalts allen übrigen reichen Häuſern der Reſidenzſtadt zuvor; bet 
der Hochzett ſeiner Tochter hatte ſogar der Markgraf ſelbſt es nicht verſchmäht, als 
Gaſt zu erſcheinen. In Bayreuth nahm der reiche Seckel eine ähnliche Stellung ein. 


—— 
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nicht die meiſten unter der Larve der reich geſchmückten Dame eine ſeiner 
Freundinnen geahnet hätten, nur darüber ſchien man uneinig, welcher 
von dieſen ſolche Auszeichnung zu teil geworden ſei; die eine ſchien zu 
klein für dieſe Figur, die andere zu korpulent für dieſe zierliche Taille, 
die dritte zu ſchwerfällig, um ſo leicht und beinahe ſchwebend über den 
Boden zu gleiten, und einer vierten, bei welcher man endlich ſtille ſtehen 
wollte, konnte nicht dieſes glänzend ſchwarze Haar, das in reichen Locken 
um den ſtolzen Nacken fiel, nicht dieſes herrliche, dunkle Auge gehören, 
das man aus der Maske hervorleuchten ſah. f 
Die Menge pflegt, wenn ihre Neugier nicht ſogleich befriedigt wird, 
bei Gelegenheiten von ſo glänzender und rauſchender Art, wie dieſer Kar⸗ 
neval war, nicht lange bei einem Gegenſtand ſtille zu ſtehen. „Wenn 
ſie die Maske abnimmt, wird man ja ſehen,“ ſprach man, ohne der Dame 
noch längere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als nötig war, um zu bemerken, 
wie ſie zum Menuett antrat. Aber drei junge Männer, die müßig hinter 
den Reihen der Tanzenden ſtanden, ſchienen dieſe Erſcheinung noch im⸗ 
mer unabläſſig zu verfolgen. 
„Wer ſie nur ſein mag!“ rief der eine ungeduldig. „Ich wollte gern 
dem verzweifelten Juden fünfzig Eintrittskarten abkaufen, wenn er mir ſagte, 
woher dieſes Mädchen kommt, das er wie eine Fürſtin in den Saal führte.“ 
„Herr Bruder!“ erwiderte der zweite, indem er unter dem Sprechen 
kein Auge von der Orientalin abwandte, „Herr Bruder, Parole d'hon⸗ 
neur! Dieſe Widerſprüche kann ich nicht vereinigen, und wenn ich bei 
Carteſius ſelbſt die Logik ſamt dem cogito, ergo sum, ſtudiert hätte; 
eine ſo ungewöhnlich feine Geſtalt, dieſe Haltung, dieſe nach den neueſten 
und vornehmſten Regeln abgemeſſene Bewegung, dieſe Art, das Handgelenk 
rund und ſpielend zu bewegen, wie ich ſie nur in den bedeutendſten Zirkeln 
zu Wien und Paris ſah, dieſer Anſtand, womit ſie den Nacken trägt —“ 
„Gott verdamm' mich, du haſt recht, Herr Bruder,“ unterbrach ihn 
der dritte. „Dieſes alles und — mit Süß auf den Ball zu kommen! 
Nein, ein ſolcher Kontraſt iſt mir in meinem Leben nicht vorgekommen!“ 
AAAus unſerer Bekanntſchaft,“ fuhr der erſte fort, „aus unſern Kreiſen 
kann ſie nicht ſein; denn wenn es auch wahr iſt, was man flüſtert, daß 
ſchon mancher elende Kerl von einem Vater ſeine Tochter mit einer Bitt⸗ 
ſchrift zum Juden ſchickte, fo laut läßt keiner ſeine Schande werden, daß 
er fein leibliches Kind mit dieſer Mazette“) auf den Ball ſchickt!“ 
HBHitte dich ums Himmels willen, Herr Bruder, nicht fo laut, er hat 
überall ſeine Spione, und uns iſt er ohnedies nicht grün; denk' an deine 
Familie, willſt du dich unglücklich machen? Aber wahr iſt's, es kann 


*) Schtiudmähre, Schwächling. 
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kein Mädchen aus beſſern Ständen ſein, und doch iſt ihr Weſen für eine 
Bürgerstochter zu anſtändig. Doch halt, wer iſt der Sarazene, der dort 
auf uns zukommt? Die Farbe ſeines Turbans iſt ja dieſelbe, wie ihn 
die Scharmante des Juden hat!“ 

Die jungen Männer wandten ſich um und ſahen einen ſchlanken, 
ſchöngewachſenen Mann, der, als Sarazene gekleidet, ſich durch die ein⸗ 
fache Pracht ſeines Koſtüms wie durch Gang und Haltung vor gemei⸗ 
neren Masken auszeichnete. Auch er ſchien die jungen Männer ins Auge 
gefaßt zu haben, denn er ging langſam an ſie heran und zögerte, an 
ihnen vorüber zu ſchreiten. 

„Was iſt deine Parole?“ fragte der eine der jungen Männer, der 
in der Maske einen Freund zu erkennen glaubte. „Haſt du nur dein 
Allah zum Feldgeſchrei, oder weißt du ſonſt ein Sprüchlein?“ 

„Gaudeamus igitur, juvenes dum sumus,“ erwiderte der Sara⸗ 
zene, indem er ſtille ſtand. 

„Er iſt's, er iſt's,“ riefen zwei dieſer jungen Herrn und ſchüttelten 
die Hand des Sarazenen. „Gut, daß wir die Parole gaben, ich hätte 
ſonſt kein Erkennungszeichen für dich gehabt, denn ich war meiner Sache 
ſo gewiß, du ſeieſt als Bauer hier, daß ich mit dem Kapitän eine Flaſche 
gewettet habe, du müßteſt ein Bauer ſein!“ f 

„Laßt uns ans Büfett treten,“ ſagte der zweite, „ich habe dir hier 
jemand vorzuſtellen, Bruder Guſtav, der ſich auf deine Bekanntſchaft 
freut, und du weißt, in Larven erkennt man ſich ſchlecht.“ 

„Freund,“ erwiderte Guſtav, „ich nehme die Larve nicht ab, ich habe 
Gründe; ſo angenehm mir die Bekanntſchaft dieſes Herrn wäre, ſo muß 
ich ſie doch bis morgen verſparen.“ 

„Und wenn es nun Pinaſſa wäre, nach welchem du ſo oft gefragt?“ 
antwortete jener. 

„Pinaſſa? Mit dem du dich geſchlagen? Nein, das ändert die 
Sache, den will ich ſehen und begrüßen; aber — meine Maske nehme 
ich nur auf zwei Augenblicke und im fernſten Winkel des Speiſeſaals ab.“ 

„Wir ſind's zufrieden, Bruder Sarazene,“ antwortete der Kapitän. 
„Aber laß uns nur erſt an die zweite Flaſche kommen, dann ſollſt du 
auch die Gründe beichten, warum du dein Angeſicht nicht leuchten laſſen 
willſt vor den Freunden!“ 


2. 


In dem Speiſeſaal, welchen ſie wählten, waren nur wenige Men⸗ 
ſchen, denn man verkaufte hier nur ausgeſuchte Weine, feine Früchte und 
warme Getränke, während die größeren Trinkſtuben, wo Landwein, Bier 
und derbere Speiſen zu haben waren, die größere Menge an ſich zogen. 
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In einer Ecke des Zimmers war ein Tiſchchen leer, wo der Sarazene, 
wenn er dem übrigen Teil des Saales den Rücken kehrte, ohne Gefahr, 
erkannt zu werden, die Maske abnehmen konnte. Sie wählten dieſen 
Platz, und als die vollen Römer vor ihnen ſtanden, legten die zwei jungen 
Krieger die Masken ab, und der Kapitän begann: „Herr Bruder, ich habe 
die Ehre, dir hier den unvergleichlichen Kavalier Pinaſſa vorzuſtellen, den 


berühmteſten Fechter ſeiner Zeit; denn es gelang ihm, durch eine unbe⸗ 


ſiegliche Terz⸗Quart⸗Terz, mich, bedenke mich, den Senior des Amiziſten⸗ 
ordens, in Leipzigs unvergeßlichem Roſental hors de combat zu machen. 
Er hat gleich mir die Muſen verlaſſen, hat geſungen: „Will mich Mi⸗ 
nerva nicht, fo mag Bellona raten,“ und hat den alten Hieber und fein 
ungeheures Stichblatt, worauf er ſein Frühſtück zu verzehren pflegte, mit 
dem Paradedegen eines herzoglich württembergiſchen Leutnants vertauſcht.“ 
„Der Tauſch iſt nicht übel, Herr von Pinaſſa, und mein Vaterland 
kann ſich dazu Glück wünſchen,“ ſagte der Sarazene, indem er ſich vor 
dem neuen Leutnant verbeugte. „Wolltet Ihr einmal in unſern Dienſt 
treten, fo war dieſe Laufbahn die angenehmſte. Der Ziviliſt hat zu dieſer 
Zeit wenig Ausſicht, wenn er nicht ein Amt für fünftauſend Gulden 
oder für ſein Gewiſſen und ehrlichen Namen beim Juden kaufen will. 
Doch dieſe dünnen Bretterwände haben Ohren — ſtille davon, es iſt 
doch nicht zu ändern. Wie anders ſind Eure Verhältniſſe! Der Herzog 
iſt ein tapferer Herr, dem ich einen Staat von zweimalhunderttauſend 
Kriegern gönnen möchte; für uns — iſt er zu groß. Der Krieg iſt ſein 
Vergnügen, ein Regiment im Waffenglanz ſeine Freude; leider fällt für 
uns andere ſelten eine müßige Stunde ab, und daher kommt es, daß 
dieſe Juden und Judenchriſten das Zepter führen. Er gilt für einen 
großen General, er hat mit Prinz Eugen ſchöne Waffentaten verrichtet, 
und ein ſchlanker, junger Mann, mit einer Narbe auf der Stirne, Mut 
in den Blicken, wie Ihr, Herr von Pinaſſa, iſt ihm jeder Zeit in ſeinem 
Heere willkommen.“ 
„Was der Sarazene altklug ſprechen kann über Juden und Chriſten!“ 
ſprach der Kapitän. „Doch öffne dein Viſier und zeige deine Farben, 
mein Kamerad ſoll nun auch wiſſen, mit wem er ſpricht: Das iſt der 
umſichtige, rechtskundige, fürtreffliche Herr Juris utriusque Doktor Lan⸗ 
bek, leiblicher Sohn des berühmten Landſchaftskonſulenten Lanbek, wel⸗ 
chem er als Aktuarius ſubſtituiert iſt; ein trefflicher Junge, Parole 
d'honneur, wenn er ſich nicht in neuerer Zeit hin und wieder durch 
ſonderbare Melancholei proſtituierte, noch trefflicher, wenn ihm der Herr 
auch einen Sinn für das ſchöne Geſchlecht eingepflanzt hätte.“ 
Lanbek nahm bei dieſen Worten die Maske ab und zeigte dem neuen 
Bekannten ein errötendes Geſicht von hoher Schönheit. Unter dem Turban 
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ſtahlen ſich gelbe Locken hervor und umwallten kunſtlos und ungepudert 
die Stirne. Eine kühn gebogene Naſe und dunkle, tiefblaue Augen gaben 
ſeinem Geſicht einen Ausdruck von unternehmender Kraft und einen tiefen 
Ernſt, der mit den weichen Haaren und ihrer ſanften Farbe in über⸗ 
raſchendem Widerſpruche war. Doch das Strenge dieſer Züge und dieſer 
Augen milderte ein angenehmer Zug um den Mund, als er antwortete: 
„Ich öffne mein Viſier und zeige Euch ein Geſicht, das Euch recht herz⸗ 
lich bei uns willkommen heißt. Ich trinke auf Euer Wohl dieſes Glas, 
dann aber werdet Ihr entſchuldigen, wenn ich aufbreche.“ 

„Pro poena trinkſt du zwei,“ rief der Kapitän mit komiſchem Pathos, 
indem er einen ungeheuern Hausſchlüſſel aus der Taſche nahm und ihn 
als Zepter gegen den Sarazenen ſenkte. „Haſt du ſo wenig Ehrfurcht 
vor deinem Senior, daß du dich erfrechſt, in loco Gläſer zu trinken, 


bhne daß ſie dir ordentlich vom Präſes diktiert find? O tempora, o mores! 


Wo iſt Zucht und Sitte dieſer Füchſe hin? Pinaſſa! Zu unſerer Zeit 
war es doch anders!“ 

Die jungen Männer lachten über dieſe klägliche Reminiszenz des ehe⸗ 
maligen Amiziſtenſeniors; der Kapitän aber faßte Lanbek ſchärfer ins 
Auge und ſagte: „Herr Bruder, nimm mir's nicht übel, aber in dir 
ſteckte ſchon lang etwas wie ein Fieber, und heute abend iſt die Kriſis; 
ich ſetze meine verlorene Flaſche, davon geht nichts ab, aber ich wette 
zehn neue; ſei ehrlich, Guſtav — du warſt heute abend ſchon als Bauer 
hier, und dein Alter weiß nichts vom Sarazenen.“ 

Guftad errötete, reichte dem Freunde die Hand und winkte ihm ein 
Ja zu. 

„Alle Tauſend!“ rief der Kapitän. „Junge, was treibſt du? Wer 
hätte das hinter dem ſtillen Aktuarius geſucht? Auf dem Karneval das 
Koſtüm zu ändern! Und ſo ängſtlich, ſo geheimnisvoll, ſo abgebrochen; 
willſt du etwa dem Juden zu Leibe gehen?“ 

Der Gefragte errötete noch tiefer und nahm ſchnell die Maske vor; 
ehe er noch antworten konnte, ſagte Reelzingen: „Herr Bruder, du bringſt 
mich auf die rechte Fährte. Wo habt ihr beide, du und die Orientalin, 
die der Finanzdirektor führte, das Zeug zu euren Turbanen gekauft? 
Guſtav, Guſtav!“ — ſetzte er, mit einem Finger drohend, hinzu. — 
„Du wohnſt dem Juden gegenüber, ich wette, du weißt, wer die ſtolze 
Donna iſt, die er führt.“ 

„Was weiß ich!“ murmelte Lanbek unter ſeiner Larve. 

„Nicht von der Stelle, bis du es ſagſt,“ rief der Kapitän; „und 
wenn du auf deinem Trotz beharrſt, ſo ſchleiche ich mich an die Orien⸗ 
talin und flüſtere ihr ins Ohr, der Sarazene habe mich in fein Geheim- 
nis eingeweiht.“ 
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„Das wirſt du nicht tun, wenn ich dich ernſtlich bitte, es zu unter⸗ 
laſſen,“ erwiderte der junge Mann, wie es ſchien, ſehr ernſt; „wenn ich 
übrigens Vermutungen trauen darf, ſo iſt es Lea Oppenheimer, des 
Miniſters Schweſter. Und nun adieu! Wenn ihr mir im Saal be⸗ 


gegnen ſolltet, kennt ihr mich nicht, und Reelzingen, wenn mein Vater 


\ 


fragt = ae 
„So weiß ich nichts von dir, verſteht ſich,“ erwiderte dieſer. Der 
Sarazene erhob ſich und ging. Die Freunde aber ſahen einander an, 


und keiner ſchien zu wiſſen, ob er recht gehört habe, oder wie er 


dies alles deuten ſolle. „Hat denn der Jude eine Schweſter?“ fragte 
Pinaſſa. 

„Man ſprach vor einiger Zeit davon, daß er eine Schweſter zu ſich 
genommen habe, doch hielt man ſie für noch ganz jung, weil ſie ſich 
nirgends ſehen läßt,“ erwiderte Reelzingen nachdenklich. „Und wie er 
errötete, Herr Bruder, du wirſt ſehen, da läßt auch einmal wieder der 
Satan einen vernünftigen Jungen einen dummen Streich machen.“ 


3. 
Lanbek irrte, als er die Freunde verlaſſen hatte, in den Sälen um⸗ 


f her; ſeine Blicke gleiteten unruhig über die Menge hin, ſein Geſicht 


glühte unter der Larve, und mühſam mußte er oft nach Atem ſuchen, 
ſo drückend war die Luft in dem Saale, und ſo ſchwer lag Erwartung, 
Sehnſucht und Angſt auf ſeinem Herzen. Dichter und ſtürmiſcher drängte 
ſich die Menge, als er in die Mitte des zweiten Saales kam; mit Mühe 
ſchob er ſich noch eine Zeitlang durch, aber endlich riß ihn unwillkürlich 
der Strom fort, der ſich nach einer Seite hindrängte, und ehe er ſich 
deſſen verſah, ſtand er an einem Spieltiſch, wo Süß mit einigen ſeiner 
Finanzräte Karten ſpielte. Große Haufen Goldes lagen auf dem Tiſche, 
und die neugierige Menge beobachtete den berühmteſten Mann ihres 
Landes und teilte ſich flüſternd und murmelnd Bemerkungen mit über 


die ungeheuern Summen, die er, ohne eine Miene zu verändern, hingab 


oder gewann. 

Guſtav hatte den Gewaltigen noch nie fo in der Nähe beobachtet, wie 
jetzt, da er, feſtgehalten durch die Menge, die wie eine Mauer um ihn 
ſtand, zum unwillkürlichen Beobachter wurde. Er geſtand ſich, daß das 
Geſicht dieſes Mannes von Natur ſchön und edel geformt ſei, daß ſogar 
ſeine Stirne, ſein Auge durch Gewohnheit zu herrſchen etwas Imponieren⸗ 
des bekommen haben; aber feindliche, abſtoßende Falten lagen zwiſchen 
den Augenbrauen da, wo ſich die freie Stirne an die ſchön geformte Naſe 
anſchließen wollte, das Bärtchen auf der Oberlippe konnte einen hämi⸗ 
ſchen Zug um den Mund nicht verbergen; und wahrhaft greulich ſchien 
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dem jungen Mann ein heiſeres, gezwungenes Lachen, womit der jüdiſche 
Miniſter Gewinn oder Verluſt begleitete. 

Während die Herren, von der Menge umlagert, ſpielten, und auf 
irgend etwas zu warten ſchienen, trat ein Mann in der Kleidung eines 
Bauern aus der Steinlach aus den Reihen der Neugierigen; ein alter 
Hut auf dem Kopf, eine grobe blaue Jacke, eine rote Weſte mit großen 
Knöpfen von Zinn, Beinkleider von gelbem Leder und ſchwarze Strümpfe 
machten ſein unſcheinbares Koſtüm aus; aber er trug eine ſehr feine, 
gutgemalte Larve. Er ſtützte ſich nach Art der Landleute mit der Hand 
auf den fünf Fuß hohen Knotenſtock, legte ſein Kinn auf die Hand und 
ſprach in gut nachgeahmtem Dialekt des Steinlachtals:*) „Viel Geld habt 
Ihr da liegen, Herr! Und habt alles ſelbſt verdient?“ 

Der Miniſter ſah ſich um, und bemühte ſich über dieſe Maskenfrei⸗ 
heit zu lächeln. Vielleicht mochte ihm dieſe Gelegenheit erwünſcht kommen, 
um ſich ein populäres Anſehen zu geben, denn er antwortete freundlich: 
„Guten Abend, Landsmann.“ 

„Euer Landsmann bin ich gerade nicht,“ erwiderte der Bauer mit 
großer Ruhe; „ſo wie ich, tragen ſich gewöhnlich die Mauſchel nicht.“ 
Ein unterdrücktes Lachen flog durch die Reihen der Zuſchauer. Der 
Miniſter ſchien es aber nicht zu bemerken, denn er fuhr ganz leutſelig 
fort: „Du biſt witzig, mein Freund.“ 

„Gott bewahr mich, daß ich Euer Freund ſei, Herr Süß,“ ent⸗ 
gegnete der Bauer. „Wär' ich Euer Freund, ſo ging ich wohl nicht 
in dem ſchlechten Rock und durchlöcherten Hut; Ihr macht ja Eure 
Freunde reich.“ 

„Nun, dann muß ganz Württemberg mein Freund ſein, denn ich 
mache es reich,“ ſagte Süß und begleitete ſeine Rede mit heiſerem, un⸗ 
angenehmem Lachen. 

„Ihr ſeid ein Allerweltsgoldmacher,“ entgegnete der Bauer. „Wie 
ſchön dieſe Dukaten ſind; wie viel Schweißtropfen armer Leute gehen 
wohl auf ein ſolches Goldſtück?“ 

„Du biſt ein kapitaler Kerl!“ rief Süß, ganz ruhig weiter ſpielend. 

Als der Bauer zu einer neuen Rede anſetzen wollte, zog eine neue 
Geſtalt die Aufmerkſamkeit auf ſich. Es war ein Mann, deſſen Koſtüm 
beinahe ebenſo war wie des Bauers, nur hatte er einen langen, ſpitzen 
Bart am Kinn, und trug einen Treſſenrock. Der Bauer ſah ihn eine 
Zeitlang verwundert an, ſchüttelte ihm dann die Hand und rief: „Ei 
Hans! Wo fommft du her, und fo ſchmuck und ſtattlich! Gar nicht 
mehr wie unſereiner!“ 


5 4 Im Steinladtal bei Tübingen hat ſich bis heute die eigenartige Volkstracht 
erhalten. 
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„Das macht,“ erwiderte Hans, indem er aus einer ſilbernen Doſe 
ſchnupfte, „ich bin bei einem vornehmen Herrn in Dienſt getreten.“ 

„Wer iſt denn dein Herr?“ fragte der Bauer. 

„Ein Schinder, aber ein vornehmer. Meinſt du, er ſchindet gemeines 
Vieh, Pferde, Hunde und dergleichen? Nein, ein Leuteſchinder iſt er, 
und noch überdies ein Kartenfabrikant.“ 

„Ein Kartenfabrikant?“ rief der Bauer. 

„Jawohl, denn alle Karten im Lande muß man von ihm kaufen, 
er ſtempelt ſie; er iſt aber auch ein Gerber.“ 

„Wie das?“ 

„Nun, alle Gerber im Lande müſſen die Häute gegerbt von ihm 
kaufen; er iſt aber auch ein Prägeſtock.“ 

„Wie! ein Prägeſtock?“ 

„Ja, er macht alles Geld, was im Lande iſt.“ 

„Das iſt erlogen,“ ſagte der Bauer, „du willſt ſagen, er macht alles 
zu Geld, was im Lande iſt; aber darum iſt er noch kein Prägeſtock. Es 
gibt nur einen Prägeſtock in Württemberg, der dem Land ſeinen Namens⸗ 
zug aufgedrückt hat.“ 

Die Menge hatte bisher nur ihren Beifall gemurmelt, aber bei der 
letzten Anſpielung auf die Münze brach ſie in lautes Gelächter aus; die 
Stirne des Gewaltigen verfinſterte ſich etwas, aber noch immer ſpielte 
er ruhig weiter. 

„Aber warum haſt du dir den Bart ſo ſpitzig wachſen laſſen?“ fragte 
der Bauer weiter. „Das ſieht ja ganz jüdiſch aus.“ 

„Es iſt halt ſo Mode,“ erwiderte Hans, „ſeit die Juden Meiſter im 
Lande ſind; bald will ich vollends ganz jüdiſch werden.“ 

Als Hans dieſe letzten Worte ſprach, rief eine vernehmliche Stimme 
Raus dem dickſten Haufen: „Warte noch ein paar Wochen, Hans, dann 
kannſt du gut katholiſch werden.““) 

Wem je der ſchreckliche Anblick wurde, wie in einer volkreichen Straße, 
durch Unvorſichtigkeit oder Bedacht entzündet, eine Tonne Pulvers auf⸗ 
ſpringt, dem bot ſich kaum eine ſo ſeltſame Szene dar, als die, welche 
dieſe wenigen geheimnisvollen Worte hervorbrachten. Der Miniſter, bleich 
wie eine Leiche, ſpringt vom Seſſel auf, er wirft die Karten mit wüten⸗ 
dem Blick auf den Tiſch: „Wer ſagt dies? Greift ihn im Namen des 
Herzogs!“ ruft er und ſtürzt, wie von einer unſichtbaren Macht getrieben, 
auf die Menge; ſeine Genoſſen, nicht weniger beſtürzt, aber beſonnener, 


*) Der Herzog Karl Alexander war 1812 in Wien von der proteſtantiſchen zur 
katholiſchen Konfeſſion übergetreten, und man befürchtete damals eine Konſpiratton 
der Regierung mit auswärtigen batholiſchen Mächten zum Zweck der Vergewaltigung 
des Landes. 
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ergreifen ſeinen Arm und ziehen ihn zurück, ſuchen ihn zu beſchwichtigen 
— ſein dunkles Auge will ſich durch die Menge bohren, um den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Wut zu faſſen, die Masken murmeln unwillig und drängen 
ſich; doch als der gefürchtete Mann ſeine Hand nach dem Bauer aus⸗ 
ſtreckt und ruft: „So ſollſt du mir für ihn haften,“ da iſt er plötzlich 
von einer drohenden Menge umringt. „Maskenfreiheit, Jude!“ hört man 
in dumpfen, gefährlichen Tönen, der Bauer und ſein Geſelle ſind in 
einem Augenblicke von ihm getrennt, verſchwunden, und ſo ſchnell als 
er vorhin umringt war, iſt er wieder verlaſſen, denn die Menge zerſtiebt, 
von geheimer Furcht gejagt, nach allen Seiten. 

Das Gedränge riß Guſtav Lanbek mit fic) hinweg; ſeine Gedanken 
verwirrten ſich, es war ihm noch nicht möglich, ſich klar vorzuſtellen, was 
dieſen ſeltſamen Auftritt verurſacht haben könnte. So ſtand er einige 
Augenblicke in ſeinen Gedanken verloren, als er plötzlich ſeine Hand von 
einer anderen ergriffen fühlte; er ſah ſich um, die Orientalin ſtand vor ihm. 


4. 

„Wo ſtammt die Roſe her auf deinem Hut, Maske?“ fragte die 
Orientalin mit zitternder Stimme. 

„Vom See Tiberias,“ war die Antwort des Sarazenen. 

„Schnell! Folgen Sie mir!“ rief die Dame und ſchlüpfte durchs 
Gedränge. Er folgte, mit Mühe ſich durch die Maſſen ſchiebend, und 
nur ihr Turban zeigte ihm hin und wieder den Weg; ſein Herz pochte 
lauter, ſein Ohr trug noch die letzten Laute dieſer ſüßen Stimme, und 
ſein Auge ſah keinen andern Gegenſtand mehr als ſie. In einer dunk⸗ 
leren Ecke des zweiten Saales hielt ſie an und wandte ſich um. „Gu⸗ 
ſtav, ich beſchwöre Sie, was iſt mit meinem Bruder vorgefallen? Die 
Menſchen flüſtern allenthalben ſeinen Namen; ich weiß nicht, was ſie 
ſagen, aber ich denke, es iſt nichts Gutes; hat er Streit gehabt? Ach, 
ich weiß wohl, dieſe Menſchen haſſen unſer Volk.“ 

Der junge Mann war in peinlicher Verlegenheit. Sollte er mit 
einem Mal den argloſen Wahn dieſes liebenswürdigen Geſchöpfs zer⸗ 
ſtören? Sollte er ihr ſagen, daß auf ihrem Bruder der Fluch der Würt⸗ 
temberger ruhe, daß ſie für alle Menſchen beten, und nur ihn aus dem 
Gebet ausſchließen, daß es zur Sitte geworden ſei, zu bitten: „Herr, er⸗ 
löſe uns von dem Übel und von dem Juden Süß?“ — „Lea,“ antwor⸗ 
tete er ſehr befangen, „Ihr Bruder wurde von einigen Masken im Spiel 
geſtört und hatte einen Wortwechſel, der vielleicht gerade an dieſem Ort 
aufftel, ängſtigen Sie ſich nicht.“ 

„Was bin ich doch für ein törichtes Mädchen!“ ſagte ſie. „Ich habe 
ſo ſchwere Träume, und dann bin ich den Tag über ſo traurig und nie⸗ 
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dergeſchlagen. Und ſo reizbar bin ich, daß mich alles erſchreckt, daß ich 
immer gleich an meinen Bruder denke und glaube, es könnte ihm Un⸗ 
glück zugeſtoßen ſein.“ 

„Lea,“ flüſterte der junge Mann, um dieſe Gedanken zu zerſtreuen, 
„erinnerſt du dich, was du verſprachſt, wenn wir uns auf dem Karneval 
träfen? Wollteſt du mir nicht einmal eine einſame Stunde ſchenken, 
wo wir recht viel plaudern könnten?“ 

„Ich will,“ ſagte ſie nach einigem Zögern; „Sara, meine Amme, 

ſteht am Ausgang und wird mich begleiten. Doch wo?“ 

„Dafür iſt geſorgt,“ erwiderte er; „folge mir, verliere mich nicht aus 
dem Auge: am Eingang rechts.“ 

Der erfinderiſche Sinn des jüdiſchen Miniſters hatte, als er den 
Karneval in Stuttgart arrangierte und dieſe Säle ſchnell aus Holz auf⸗ 
richten ließ, dafür geſorgt, daß, wie in großen Häuſern und Schlöſſern, 
an dieſe Säle auch kleinere Zimmer ſtoßen möchten, wo kleine Zirkel ein 
Abendeſſen verzehren konnten, ohne gerade im allgemeinen Speiſeſaal ihr 
Inkognito abzulegen. Der Aktuarius hatte durch eine dritte Hand und 

hinlängliche Bezahlung ſich den Schlüſſel zu einem dieſer Zimmer zu 
verſchaffen gewußt, eine kleine Kollation ſtand dort bereit, und Lea freute 

ſich über dieſe Artigkeit des jungen Chriſten, der ſein möglichſtes getan 
hatte, den Sinn einer in der Küche erfahrenen Dame zu befriedigen, 
obgleich das Zimmerchen, das nur einen Tiſch und wenige Stühle von 
leichtem Holz enthielt, wenig Bequemlichkeit bot. 

W, die bin ich froh, endlich die läſtige Larve ablegen zu können!“ fagte 
ſie, als ſie mit ihrer Amme eintrat; ſie ſah ſich nach einem Spiegel 
um, und als ſie nur leere Bretterwände erblickte, ſetzte ſie lächelnd 
hinzu: „Sie müſſen mir ſchon ſtatt eines Spiegels dienen, Guſtav, 
und ſagen, ob dieſe drängende Menge mir den Haarputz nicht ver⸗ 

dorben hat?“ 

Entzückt und mit leuchtenden Blicken betrachtete der junge Mann das 
ſchöne Mädchen. Man konnte ihr Geſicht die Vollendung orientaliſcher 

Züge nennen. Dieſes Ebenmaß in den feingeſchnittenen Zügen, dieſe 
wundervollen dunkeln Augen, beſchattet von langen, ſeidenen Wimpern, 
dieſe kühngewölbten, glänzend ſchwarzen Brauen und die dunkeln Locken, 
die in ſo angenehmem Kontraſt um die weiße Stirne und den ſchönen 
Hals fielen, und den Vereinigungspunkt dieſer lieblichen Züge, zarte rote 
Lippen und die zierlichſten weißen Zähne noch mehr hervorhoben; der 
Turban, der ſich durch ihre Locken ſchlang, die reichen Perlen, die den 
Hals umſpielten, das reizende und doch fo züchtige Koſtüm einer türki⸗ 
ſchen Dame — ſie wirkten, verbunden mit dieſen Zügen, eine ſolche Täu⸗ 
ſchung, daß der junge Mann eine jener herrlichen Erſcheinungen zu ſehen 
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glaubte, tie fie Taſſo beſchreibt, wie fie die ergriffene Phantafie der Rei⸗ 
ſenden bei ihrer Heimkehr malte. 

„Wahrlich,“ rief er, „du gleichſt der Zauberin Armida, und ſo denke 
ich mir die Töchter deines Stammes, als ihr noch Kanaan bewohntet. 
So war Rebekka und die Tochter Jephthas.“ 

„Wie oft ſchon habe ich dies geſagt,“ bemerkte Sara, „wenn ich mein 
Kind, meine Lea, in ihrer Pracht aublickte; die Poſchen und Reifröcke, 
die hohen Abſatzſchuhe und alle Modewaren ſtehen ihr bei weitem nicht 
wie dieſe Tracht.“ 

„Du haſt recht, gute Sara,“ erwiderte der junge Mann; „doch ſetze 
dich hier an den Tiſch; du haſt zu lange unter Chriſten gelebt, um vor 
dieſem Punſch und dieſem Backwerke zurückzuſchaudern; unterhalte dich 
gut mit dieſen Dingen.“ 2 

Sara, welche den Sinn und die Weiſe des Nachbars kannte, ſträubte 
ſich nicht lange und erbarmte ſich über die Kunſtprodukte der Zucker⸗ 
bäcker; der junge Mann aber ſetzte ſich einige Schritte von ihr neben 
die ſchöne Lea. „Und nun aufrichtig, Mädchen,“ ſagte er, „du haſt 
Kummer, du haſt geſtern kaum das Weinen unterdrückt, und auch heute 
wieder iſt eine Wolke auf dieſer Stirn, die ich ſo gern zerſtreuen möchte. 
Oder glaubſt du etwa nicht, ungläubiges Kind, daß ich dein Freund bin 
und gern alles tun möchte, um dich aufzuheitern?“ 

„Ich weiß es ja, o, ich ſehe es ja immer, und auch heute wieder,“ 
ſagte fie, mühſam ihre Tränen bekämpfend, „und es macht mich ja fo 
glücklich. Als Sie mich das erſte Mal an unſerem Gartenzaun grüßten, 
als Sie nachher, es war Anfang Oktobers, mit mir über den Zaun hin⸗ 
überſprachen, und nachher und immer ſo freundlich und traulich waren, 
gar nicht wie andere Chriſten gegen uns, da wußte ich ja wohl, daß 
Sie es gut mit mir meinen, und — es iſt ja mein einziges, mein 
ſtilles Glück!“ Sie ſagte es, und einzelne Tränen ſtahlen ſich aus den 
ſchönen Augen, indem ſie ſich bemühte, ihn freundlich und lächelnd an⸗ 
zuſehen. 

„Aber dennoch —?“ fragte Guſtav. 

„Aber dennoch bin ich nicht glücklich, nicht ganz glücklich. In Frank⸗ 
furt hatte ich meine Geſpielinnen, hatte meine eigene Welt, wollte nichts 
von der übrigen. Ich dachte nicht nach über unſere Verhältniſſe, es 
kränkte mich nicht, daß uns die Chriſten nicht achteten, ich ſaß in meinem 
Stübchen unter Freunden, und wollte nichts von allem, was draußen 
war. Mein Bruder ließ mich zu ſich nach Stuttgart bringen. Man 
ſagte mir, er ſei ein großer Herr geworden, er regiere ein Land, in ſeinem 
Hauſe ſei es herrlich und voll Freude, und die Chriſten leben mit ihm, 
wie wir unter uns; ich geſtehe, es freute mich, wenn meine Freundinnen 
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meine Zukunft fo glänzend ausmalten; welches Mädchen hätte ſich an 
meiner Stelle nicht gefreut?“ 

Tränen unterbrachen ſie aufs neue, und der junge Mann, voll Mit⸗ 
leid mit ihrem Kummer, fühlte, daß es beſſer ſei, ihre Tränen einige 
Augenblicke ſtrömen zu laſſen. Es gibt ein Gefühl in der menſchlichen 
Bruſt, das wehmütiger macht, als jeder andere Kummer; ich möchte es 
Mitleiden mit uns ſelbſt heißen, es übermannt uns, wenn wir am Grabe 
zerſtörter Hoffnungen in die Tage zurückgehen, wo dieſe Hoffnungen noch 
blühten, wenn wir die fröhlichen Gedanken zurückrufen, mit welchen wir 
einer heiteren Zukunft entgegen gingen; wahrlich, dieſer bittere Kontraſt 
hat wohl ſchon ſtärkere Herzen in Wehmut aufgelöſt als das Herz der 

ſchönen Jüdin. 

; „Ich habe alles anders gefunden,“ fuhr Lea nach einer Weile fort: 
„In meines Bruders Hauſe bin ich einſamer als in meiner Kindheit. 
Ich darf nicht kommen, wenn er Bälle und große Tafeln gibt. Die 
Muſik tönt in mein einſames Zimmer, man ſchickt mir Kuchen und ſüße 
Weine wie einem Kinde, das noch nicht alt genug iſt, um in Geſellſchaft 
zu gehen. Und wenn ich meinen Bruder bitte, mich doch auch einmal, 
nur in ſeinem Hauſe wenigſtens, teilnehmen zu laſſen, ſo ſchlägt er es 
entweder ganz kalt ab, oder wenn er gerade in ſonderbarer Laune war, 
erſchreckte er mich durch ſeine Antwort.“ 

„Was antwortete er denn?“ fragte der Jüngling geſpannt. 

„Er ſieht mich dann lange und ſeufzend an, ſeine Augen werden 
trüber, ſeine Züge düſter und melancholiſch, und er antwortet: Ich dürfe 
nicht auch verloren gehen; ich ſolle unabläſſig zu dem Gott unſerer Väter 
beten, daß er mich fromm und rein erhalte, auf daß meine Seele ein 

reines Opfer werde für ſeine Seele.“ 
i „Törichter Aberglaube!“ rief der junge Mann unmutig. „Darum 
ſollſt du, armes Kind, allen Freuden des Lebens entſagen, damit er —“ 

„Hat er fic) denn fo arg verſündigt?“ fragte Lea, als ihr Freund, 
wie bei einer unbeſonnenen Rede, ſchnell abbrach. „Was ſoll ich denn 
büßen? Solche hingeworfene Worte machen mich ſo unglücklich: es iſt 
mir, als ſchwebe irgend ein Unglück über meinem Bruder, auch ſei nicht 
alles recht, was er tut. Niemand ſteht mir darüber Rede, auch Saras 
Worte kann ich nicht deuten, denn wenn ich ſie darüber befrage, weicht 
ſie aus oder nennt ihn geheimnisvoll den Rächer unſeres Volkes.“ 

„Sie iſt nicht klug,“ erwiderte der junge Mann befangen; „dein 
Bruder hat, wie es überall geht, eine mächtige Gegenpartei; manche ſeiner 
Finanzoperationen werden getadelt. Aber wegen ſeiner darfft du ruhig 
ſchlafen,“ ſetzte er bitter lachend hinzu, „der Herzog hat ihm heute einen 
Freibrief geſchenkt, der ihn vor jeder Gefahr und Verantwortung ſichert.“ 
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„O wie danke ich dies dem guten Herzog!“ ſagte fie aufgeheitert, in 
dem ſie die dunkeln Locken aus der weißen Stirne ſtrich. So hat er 
alſo gar niemand zu fürchten? Die Chriſten können ihn nicht verfolgen? 
— Sie antworten nicht? Geſtehen Sie nur, Guſtav, Sie ſind meinem 
armen Bruder gram?“ 

„Deinem armen Bruder? — Wenn er arm wäre, könnte ich ihn 
vielleicht um ſeines Verſtandes willen ehren! Aber was geht uns dein 
Bruder an,“ fuhr Lanbek düſter lächelnd fort; „ich liebe dich, und hätteſt 
du alle böſen Engel zu Brüdern; aber eines verſprich mir, Lea, die 
Hand darauf.“ 

Sie ſah ihn erwartungsvoll und zärtlich an, indem ſie ihre Hand in 
die ſeinige legte. g 

„Bitte deinen Bruder niemals wieder,“ fuhr er fort, „dich zu ſeinen 
Zirkeln zuzulaſſen. Mag er nun Gründe haben, welche er will, es iſt 
gut, wenn du nicht dort biſt. So viel kann ich dich verſichern,“ ſetzte 
er mit blitzenden Augen hinzu, „wenn ich wüßte, daß du ein einziges 
Mal dort geweſen, kein Wort mehr würde ich mit dir ſprechen!“ 

Befangen und mit Tränen im Auge wollte ſie eben um Aufſchluß 
über dieſes neue Rätſel bitten, als ein lauter Zank im Nebenzimmer die 
Liebenden aufſtörte. Mehrere Männer ſchienen mit der Polizei ſich zu 
ſtreiten, man hatte die Türe des Kabinetts geſprengt, und über dieſen 
Eingriff in die Rechte des Karnevals wurde ſchnell und mit Heftigkeit 
geſtritten. 

„Mein Gott! das iſt meines Vaters Stimme,“ rief der junge Lanbek, 
„ſchleiche dich mit Sara in den Saal, Mädchen; nehmet den Schlüſſel 
dieſer Türe zu Euch, vielleicht können wir ſpäter uns wieder ſehen.“ Er 
drückte der überraſchten Lea ſchnell einen Kuß auf die Stirne, nahm ſeine 
Maske vor, und noch ehe ſie ſich über dieſen ſchnellen Wechſel beſinnen 
konnte, war der Aktuarius ſchon aus der Türe geſtürzt. Im Korridor, 
den er jetzt betrat, ſtand ſchon eine dichte Menſchenmaſſe um die geöffnete 
Türe des Nebenzimmers verſammelt. Deutlicher vernahm er die gewich⸗ 
tige, tiefe Stimme ſeines Vaters; er ſtieß und drängte ſich wie ein Wüten⸗ 
der durch und kam endlich in das Gemach. Fünf alte Herren, die ihm 
als ehrenwerte Männer und Freunde ſeines Vaters wohl bekannt waren, 
ſtanden um den alten Landſchaftskonſulenten Lanbek; die einen zankten, 
die anderen ſuchten zu beruhigen. Es war damals eine gefährliche Sache, 
mit der Polizei in Streit zu geraten; ſie ſtand unter dem beſonderen Schutz 
des jüdiſchen Miniſters, und man erzählte ſich mehrere Beiſpiele, daß bie⸗ 
dere, ruhige Bürger und Beamte, vielleicht nur weil ſie einem Diener 
dieſer geheimen Polizei widerſprochen oder Gewalttätigkeit verhindert hatten, 
mehrere Wochen lang ins Gefängnis geworfen und nachher mit der kahlen 
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Entſchuldigung, es ſei aus Verſehen geſchehen, entlaſſen worden waren. 
Doch der alte Lanbek“) ſchien keine Furcht vor dieſen Menſchen zu kennen; 
er beſtand darauf, daß die Häſcher das Zimmer ſogleich verlaſſen müßten, 
und es wäre vielleicht zu noch ſchlimmeren Händeln als einem Wort⸗ 
wechſel gekommen, wenn nicht in dieſem Augenblick ein ganz anderer 
Gegenſtand die Aufmerkſamkeit des Anführers der Häſcher auf ſich ge⸗ 
zogen hätte. Der junge Lanbek hatte fic) beinahe bis an die Seite ſeines 
Vaters vorgedrängt, bereit, wenn es zu Tätlichkeiten kommen ſollte, den 
alten Herrn kräftig zu unterſtützen. Er hatte eben ſeine Maske feſter 
gebunden, damit ſie ihm im Handgemenge nicht verloren gehen möchte, 
als ihn der Polizeidiener erblickte und mit lauter Stimme, indem er auf 
ihn deutete, rief: „Im Namen des Herzogs, dieſen greift, den Türken 
dort, der iſt der Rechte.“ 
Die Überraſchung und ſechs Arme, die ſich plötzlich um ihn ſchlangen, 
machten ihn wehrlos. So nahe ſeinem Vater, der ihn hätte retten kön⸗ 
nen, wagte er doch nicht, ſich auch nur durch einen Laut zu erkennen zu 
geben, weil er den Zorn ſeines Vaters noch mehr fürchtete als die Ge- 
walt des Juden. 
Die alten Herren waren ſtumm vor Staunen über dieſen Vorfall, 
der Anführer der Häſcher wurde, als er ſeinen Zweck erreicht hatte, ar⸗ 
tiger und entſchuldigte ſich, worauf jene kalt und abgemeſſen dankten. 
Willenlos ließ ſich der junge Mann dahinführen. Die Menge, die ſich 
vor der Türe verſammelt hatte, teilte ſich, aber manche ſchauten ihm neu⸗ 
gierig in die Augen, um zu erraten, wer es ſein möchte, den man hier 
mitten aus der öffentlichen Luſt herausriß. Guſtav hörte, als er weiter 
hin geführt wurde, einen ſchwachen Schrei; er ſah ſich um und beim 
ſchwachen Schein der Lampen glaubte er, den Turban der ſchönen Orien⸗ 
talin geſehen zu haben. Schmerzlich bewegt ging er weiter, und erſt, als 


*) Zu dem Bilde des alten Lanbek hat unſerem Dichter ſein ehrenfeſter Groß⸗ 
vater, Johann Wolfgang Hauff (1721—1801), Modell geſtanden, der allerdings nicht 
gegen Karl Alexander (1733—1737), ſondern gegen Karl Eugen (1737—1793), 
Schillers Herzog, die Rechte der Landſchaft wahren half. Ihn mit den oben ge⸗ 
ſchilderten Ereigniſſen in Zuſammenhang zu bringen, dazu wurde der Dichter ver⸗ 
anlaßt ſchon durch den äußeren Umſtand, daß das Wohnhaus des Landſchaftskon⸗ 
ſulenten in der Kanzleiſtraße (Nr. 24) mit ſeinem Garten an den des ehemaligen 
Palais des Jud Süß ſtieß, wie es in der Erzählung von den Gärten Lanbeks und 
des Miniſters angenommen wird. Wte hier eine Kindheitserinnerung des Dichters 
hereinſpielt, fo tft die ganze Erzählung von Famtlientraditionen durchwoben, deren 
düſter⸗romantiſche Klänge der empfängliche Knabe begierig erlauſchte, und die viel⸗ 
leicht noch deutlicher hervorträten, wenn wir den von der Zenſur nicht verkürzten 
Urtext der Erzählung vor uns hätten. Es tft nicht ausgeſchloſſen, daß des Urgroß⸗ 
vaters Schickſale ſich mit denen des alten Lanbek zum Teil decken, und Erlebniſſe 
des Großvaters Johann Wolfgang dem vom jungen Lanbek Erzählten zum Teil zu⸗ 
grunde liegen, wiewohl, wie geſagt, der Eharakter des Vaters Lanbek dem des 
Großvaters nachgezeichnet iſt, der im Jahr 1737 erſt 16 Jahre alt war. 
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die kalte Winternacht ſchneidend auf ihn zuwehte, erwachte er aus ſeiner 
Betäubung und überſah nicht ohne Beſorgnis die Folgen, die ſeine Ge⸗ 
fangennehmung haben könnte. 


e 5. 

Die Polizeidiener hatten den Sarazenen, wahrſcheinlich aus Rückſicht 
auf fine feine und reiche Kleidung, in das Offtzierszimmer der Haupt⸗ 
wache gebracht. Der wachthabende Offtzier wies ihm mit einer mürriſchen 
Verbeugung eine Bank, die in der fernſten Ecke des Zimmers ſtand, zu 
ſeiner Schlafſtätte an, und ermüdet von dem langen Umherirren auf dem 
Ball, fand der junge Mann dieſes Lager nicht zu hart, um nicht bald 
einzuſchlafen. 

Trommeln weckten ihn am nächſten Morgen; ſchlaftrunken ſah er ſich 
in dem öden Gemach um, blickte bald auf ſein hartes Lager, bald auf 
ſeine Kleidung, und nach einer geraumen Weile erſt konnte er ſich be⸗ 
ſinnen, wo er ſei, und wie er hierhergekommen. Er trat ans Fenſter, 
noch war alles ſtill auf dem Platze vor der Hauptwache, und nur die 
Kompanie, die gerade vor ſeinem Fenſter zur Ablöſung aufzog, unter⸗ 
brach die Stille des trüben Februarmorgens. Indem die Trommeln auf 
der Straße ſchwiegen, hörte er von der Stiftskirche acht Uhr ſchlagen, 
und der Ton dieſer Glocke rief ihm alles Unangenehme und Beſorgliche 
ſeiner Lage zurück. „Bald wird er nach dir fragen,“ dachte er, „und 
wie unangenehm wird es ihn überraſchen, wenn er hört, ich ſei in dieſer 
Nacht nicht zu Hauſe gekommen!“ — 

Im Hauſe des alten Landſchaftskonſulenten Lanbek ging alles einen 
ſo geordneten Gang, daß dieſes Ereignis allerdings ſehr ſtörend erſcheinen 
mußte. Zu dieſer Stunde pflegte der alte Herr ſeit vielen Jahren ſein 
Frühſtück zu nehmen; mit dem erſten Glockenſchlag erſchien dann, zugleich 
mit dem Diener, der den Kaffee auftrug, ſein Sohn; man beſprach ſich 
über Tagesneuigkeiten, über den Gang der Geſchäfte, und zu jener Zeit 
ließ es der allgewaltige Miniſter nicht an Stoff zu ſolchen Geſprächen 
fehlen. Das Geſpräch war regelmäßig mit dem Frühſtück zu Ende; der 
Aktuarius küßte dem Alten die Hand und ging dann, einen Tag wie 
den andern, ein Viertel vor neun Uhr nach ſeiner Kanzlei. Dieſe lang⸗ 
jährige Sitte des Hauſes rief ſich Guſtav in dieſen Augenblicken zurück. 
„Jetzt wird Johann die Taſſen bringen,“ ſagte er zu ſich, „jetzt wird er 
erwartungsvoll nach der Türe ſehen, weil ich noch nicht eingetreten bin, 
jetzt wird er mich rufen Laffer; daß ich doch dem guten alten Herrn fol: 
chen Arger bereiten mußte!“ Er warf unwillig ſeinen Turban weg, 
ſtützte die Stirne in die Hand, und beſchloß, den Offizier, ſobald er wieder 
erſcheinen würde, um die Urſache ſeiner Verhaftung zu fragen. 


Jud Süß. ; $05 


Die Trommeln ertönten wieder, die Abgelöſten zogen weiter, er hörte 
die Gewehre zuſammenſtellen und bald darauf trat ein Offizier in das 
halbdunkle Gemach. Er warf einen flüchtigen Blick nach ſeinem Ge⸗ 
fangenen in der Ecke, legte Hut und Degen auf den Tiſch und ſetzte ſich 
nieder. Lanbek, der jenen nicht zuerſt anreden mochte, bewegte ſich, um 
anzudeuten, daß er nicht mehr ſchlafe. „Bonjour, mein Herr,“ ſagte der 
Offizier, als er ihn jah, „wollen Sie vielleicht mein Dejeuner mit mir 
teilen?“ 

Die Stimme ſchien Guſtav bekannt; er ſtand auf, trat höflich grü⸗ 
ßend näher, und mit einem Ausruf des Staunens ſtanden ſich die bei⸗ 
den jungen Männer gegenüber. „Parole d'honneur, Herr Bruder!“ 
rief der Kapitän von Reelzingen, „dich hätte ich hier nicht geſucht! Wie 
kommſt du in Arreſt? Weiß Gott, Blankenberg hatte nicht unrecht, als 
er prätendierte, du werdeſt irgend etwas contra rationem riskieren.“ 

„Ich möchte dich fragen, Kapitän,“ entgegnete der junge Mann, 
„warum ich hier ſitze? Mir hat kein Menſch den Grund angegeben, 
warum man mich gefangen nehme; du haſt die Wache, Reelzingen; bitte 
dich, du mußt doch wiſſen —“ 

„Dieu me garde! Ich?“ rief der Kapitän lächelnd: „Meinſt du, 
er habe mich mit ſeiner beſonderen Aſtimation beehrt und in ſeine Con⸗ 
fidence gezogen? Nein, Herr Bruder! Als ich ablöſte, ſagte mir der 
Leutnant von geſtern: Oben ſitzt einer, den ſie vom Karneval auf aus⸗ 
drücklichen Befehl hergebracht haben. Er pflegt es gewöhnlich ſo zu 

machen.“ 

„Wer pflegt es ſo zu machen?“ fragte Lanbeck erblaſſend. 

„Wer?“ erwiderte jener leiſe flüſternd; „dein Schwager in spe, der 
Jude.“ 

„Wie?“ fuhr jener errötend fort, „du glaubſt, er ſelbſt? Ich hoffte 
bisher, es ſei vielleicht eine Verwechslung vorgefallen! Du haſt wohl 
von dem Auftritte gehört, der, bald nachdem ich euch verlaſſen hatte, mit 

dem Juden vorftel, man rief etwas von Katholiſchwerden, und da fuhr 
der Finanzdirektor auf —“ 

„Was ſagſt du?“ unterbrach ihn der Kapitän mit ernſter Miene, in⸗ 
dem er näher zu dem Freund trat und ſeine Hand faßte. „Das war 
es alſo? Uns hat man es anders erzählt, wie ging es zu? Was hat 
man gerufen?“ 

Den Aktuarius befremdete der Ernſt, den er auf den Zügen des ſonſt 
ſo fröhlichen und ſorgenloſen Freundes las, nicht wenig; er erzählte den 
Vorfall, wie er ihn mit angeſehen hatte, und ſah, wie ſich die Neugierde 
des Freundes mehr und mehr ſteigerte, wie ſeine Blicke feuriger wurden; 
als er aber beſchrieb, wie Süß nach jenem geheimnisvollen Ausruf 
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wütend geworden und aufgeſprungen fei, da fühlte er die Hand des Kapi⸗ 
täns auf ſonderbare Weiſe in der ſeinigen zucken. „Was bewegt dich ſo 
ſehr?“ fragte Guſtav befremdet. „Wie nimmſt du nur an ſolchen Karne⸗ 
valsſcherzen, die am Ende auf irgend eine Torheit hinauslaufen, ſolchen 
Anteil? Wenn ich nicht wüßte, daß du evangeliſch biſt, ich glaubte, 
mein Bericht habe dich beleidigt.“ 

„Herr Bruder,“ erwiderte der Kapitän, indem er ſeinen Ernſt hinter 
einem gleichgültigen Lächeln zu verbergen ſuchte, „du kennſt mich ja, mich 
intereſſiert alles auf der Welt, und ich bin erſtaunlich neugierig; über⸗ 
dies iſt manches ernſter, als man glaubt, und im Scherz liegt oft Be⸗ 
deutung.“ 

„Wie verſtehſt du das?“ ſagte der Aktuarius verwundert. „Was 
macht dich ſo nachdenklich? Haſt du wieder Schulden? Kann ich dir 
vielleicht mit etwas dienen?“ 

„Bruderherz,“ entgegnete der Soldat, „du mußt in den letzten Wochen 
gewaltig verliebt geweſen ſein, ſonſt wäre deinem klaren Blick manches 
nicht entgangen, was ſelbſt an meinem leichten Sinn nicht vorüber⸗ 
ſchlüpfte. Sag' einmal, was ſpricht der Papa von ſolchen Zeiten? Siehſt 
du den Oberſt von Röder nie bei ihm? Waren nicht am Freitag Abend 
die Prälaten in eurem Hauſe?“ ¢ 

„Du fpridft in Rätſeln, Kapitän!“ antwortete der junge Mann ſtau⸗ 
nend. „Was ſoll mein Vater mit einem Oberſt von der Leibſchwadron 
und mit Prälaten?“ 

„Freund, mach' es kurz!“ ſagte Reelzingen. „Halte mich in ſolchen 
Dingen nicht für leichtſinnig; ich will mich nicht in euer Vertrauen ein⸗ 
drängen, aber ich kann dir ſagen, daß ich dennoch ſchon ziemlich viel 
weiß, und — Parole d'honneur!“ ſetzte er hinzu, „ich denke darüber, 
wie es einem Edelmann und meinem Portepee geziemt.“ 

„Was geht mich dein alter Adelsbrief und dein neues Portepee 
an?“ erwiderte unmutig der Aktuar; „und wie kommſt du dazu, dich mit 
dieſen Dingen gegen mich breit zu machen? Ich ſage dir, daß ich von 
allem, was du da ſo geheimnisvoll ſchwatzſt, keine Silbe verſtehe, und 
kann dir mein Wort darauf geben, und damit genug, Herr von Reel⸗ 
zingen!“ 

„O mon Dieu!“ rief jener lächelnd; „Herr Bruder, wir ſind nicht 
mehr in Leipzig, dies Zimmer iſt nicht der göttliche Ratskeller, ſondern 
eine Wachtſtube; wir ſind keine Muſen mehr, ſondern du biſt herzoglicher 
Aktuar, und ich — Soldat; aber Freunde ſind wir noch in Not und 
Tod, und darum ſei vernünftig und brauſe nicht mehr auf wie vorhin. 
Ich glaube dir ja aufs Wort, daß du nichts weißt, aber gut wäre es 
von deinem Vater geweſen, wenn er dich präveniert hätte. Deine Amour 
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mit der Jüdin iſt überdies jetzt ganz und gar nicht an der Zeit, wir 
alle bitten dich, laß deine Scharmante, mit der du doch niemals eine ver⸗ 
nünftige und ehrenvolle Liaiſon treffen kannſt —“ 

„Was wißt ihr denn von dieſem Verhältnis?“ unterbrach ihn der 
junge Mann düſter und erbittert. „Ich dachte, ehe ich euch hier⸗ 
über um Rat gefragt, könntet ihr billigerweiſe mit eurer Mahnung 
warten.“ 

Der feurige junge Soldat, um ſeinem Freunde zu nützen, wollte 
eben in derſelben Sprache etwas erwidern, als man an der Türe pochte. 
Der Kapitän ſchloß auf, und einer ſeiner Sergeanten winkte ihm heraus⸗ 
zutreten. Guſtav hörte fie einige Worte wechſeln, und ſah den Freund 
bald darauf mit verſtörter Miene wieder zurückkehren: „Du bekommſt 
einen ſonderbaren Beſuch,“ flüſterte er ihm zu, „er wird gleich ſelbſt ein⸗ 
treten, und ich darf nicht zugegen ſein.“ 

„Wer doch? Mein Vater?“ fragte Guſtav beſtürzt. 

„Er kommt,“ ſagte der Kapitän, indem er eilends Hut und Degen 
vom Tiſche nahm, „der Jud Süß!“ 


6. 

Vor der Türe des Offtzierszimmers hatten ſeine Diener dem Mini⸗ 
ſter den ſpaniſchen Mantel abgenommen, und er trat jetzt ein, ſtattlich 
geſchmückt und vornehm gekleidet, wie es einem Günſtling des Glücks 
und eines Herzogs in damaliger Zeit zukam. Er trug einen roten Rock 
mit goldenen Troddeln und Quaſten beſetzt; die goldgeſtickten Aufſchläge 
ſeines Rocks gingen bis zum Ellbogen zurück, und die Weſte von Gold⸗ 
brokat reichte herab bis an das Knie. Ein kurzer, breiter Degen mit 
reichbeſetztem Griff hing an ſeiner Seite, ein mächtiger Stock unterſtützte 

ſeine Hand, und auf den reichen, hellbraunen Locken, die bis tief in den 
Nacken herabftelen, fag ein Hütchen von feinem ſchwarzem Wachstuch, 
mit Gold und weißen Federn verbrämt. Die Züge dieſes merkwürdigen 
Mannes waren, in der Nähe betrachtet, zwar etwas zu kühn geſchnitten, 
um ſchön und anmutig zu heißen, aber ſie waren edler als ſein Gewerbe 
und ungewöhnlich; ſein dunkelbraunes Auge, das frei und ſtolz um ſich 
blickte, konnte ſogar für ſchön gelten; die ganze Erſcheinung imponierte, 
und ſie hätte ſogar etwas Würdiges und Erhabenes gehabt, wäre es 
nicht ein hämiſcher, feindlicher Zug um die ſtolz aufgeworfenen Lippen 
geweſen, was dieſen Eindruck ſtörte und manchen, der ihm begegnete, mit 
unheimlichem Grauen füllte. 

Der Kapitän ſtand feſt und aufgerichtet an der Türe, den Hut in 
der einen, den Degengriff in der anderen Hand, als der Miniſter Süß 
eintrat. Dieſer nahm ſein Hütchen ab, muſterte, auf ſeinen Stock ge⸗ 
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ſtützt, den Soldaten mit ſcharfem Blick, und ſagte dann kurz und mit 
leiſer Stimme: „Wie iſt der Name?“ 

„Hans von Reelzingen, Kapitän im zweiten Grenadierbataillon, dritte 
Kompanie.“ ? 

„Man hat ſtudiert?“ fuhr der Jude etwas artiger fort. 

„Die Jurisprudenz in Leipzig,“ antwortete der Kapitän mit militä⸗ 
riſcher Kürze. 

„Wie lange dient der Herr Kapitän?“ 

„Ein Jahr und zwei Monate; zuerſt bei —“ 

„Schon gut,“ unterbrach ihn der Miniſter mit einer gnädigen Be⸗ 
wegung der Hand; „können abtreten.“ 

Der Kapitän Reelzingen verbarg ſeinen Verdruß über das ſtolze Weſen 
des Emporkömmlings unter einer tiefen Verbeugung und trat ab. Dem 
Aktuarius aber, obgleich er keine Menſchenfurcht kannte, pochte das Herz, 
als er nun mit dem Mann allein war, vor dem ein ganzes Land mit 
abergläubiſcher Furcht zitterte. Er errötete unwillkürlich, als jener ihn 
lange und prüfend anſah und ihm Gelegenheit gab, auch ſeine Züge zu 
muſtern und hin und wieder etwas zu finden, das ihn an die ſchöne Lea 
erinnerte. Der Miniſter ſetzte ſich endlich in den Armſtuhl, den die Offi⸗ 
ziere der Garniſon zur Bequemlichkeit dieſes Zimmers geſtiftet hatten, 
und winkte dem Sarazenen herablaſſend, ſich auf einer Bank, die unfern 
ſtand, niederzulaſſen. 

„Junger Mann,“ ſprach er, „wenn Euch Eure eigene Ruhe und 
Wohlfahrt lieb iſt, ſo antwortet mir auf das, was ich Euch fragen 
werde, offen und ehrlich; denn Ihr könnet leichtlich denken, daß es mir 
nicht ſchwer werden kann, Euch jeder Lüge, die Ihr waget, zu über⸗ 
weiſen.“ 

„Ich bin herzoglich württembergiſcher Aktuar,“ erwiderte der junge 
Mann, „und der Eid, den ich, als Chrift und Bürger —“ 

„Laissez cela,“ fiel ihm der Jude ins Wort, „Ihr wäret nicht der 
erſte, der ſeinen Eid gebrochen. Wer waren geſtern, frag' ich, die beiden 
Masken, die ſich an meinem Tiſch zur Beluſtigung des Publikums unter⸗ 
hielten? Ihr wißt es, Ihr ſtandet zunächſt bei mir.“ 

„Das iſt mir nicht bekannt, Euer Exzellenz,“ ſagte Guſtav mit feſter 
Stimme. 

„Nicht bekannt?“ rief der Miniſter. „Bedenket wohl, was Ihr ge⸗ 
ſagt, ich ſtehe hier als Euer Richter; habt Ihr keinen an der Stimme 
gekannt?“ 

„Keinen.“ 

„Keinen?“ fuhr jener heftiger fort. „Und Euren Vater ſolltet Ihr 
nicht an der Stimme kennen?“ 
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„Meinen Vater!“ rief der junge Mann erblaſſend; doch beſonnen 
ſetzte er nach einer Weile hinzu: „Ihr irrt Euch, Herr Finanzdirektor, 
oder vielmehr, Ihr ſeid ſchlecht berichtet; mein Vater ift ein ruhiger, ge 
ſetzter Mann, und ſein Charakter, ſein Amt, ſeine Jahre verbieten ihm, 
das Publikum auf einem Maskenball zu amüſieren.“ 

„Sie ſollten es ihm verbieten,“ erwiderte jener mit blitzenden 
Augen, „und ich werde Mittel finden, es ihm zu verbieten. Ich weiß 
recht wohl, daß ich dieſen Herren von der Landſchaft ein Dorn im Auge 
bin, und zwar aus dem einzigen Grund, weil die Herren nicht rechnen 
können; verſtänden ſie das Einmaleins ſo gut wie ich, ſie würden ſehen, 
was dem Lande frommt. Noch iſt aber nicht aller Tage Abend, und ich 
will dieſen Rebellen zeigen, wer ſie ſind und wer ich bin!“ 

„Herr Finanzdirektor!“ rief der junge Mann mit der Röte des Un⸗ 
mutes auf den Wangen. 

„Herr Aktuarius?“ erwiderte Süß mit ſpöttiſchem Lächeln. 

„Mein Vater iſt ein Ehrenmann,“ fuhr Guſtav fort, ohne ſich von 
der ſtolzen Miene des Gewaltigen einſchüchtern zu laſſen; „Sie ſprechen 
von Rebellen? Wie können Sie ſagen, daß mein Vater dem Herzog 


nicht immer treu gedient hat? Wie können Sie wagen, ihn einen Re⸗ 
bellen zu ſchimpfen?“ 


„Wagen?“ lachte Süß. „Hier iſt von keiner Wagnis die Rede, Herr 
Aktuarius, aber Rebell iſt jeder, der nur dem Land und nicht dem Herzog 
dient; er iſt des Herzogs Diener, aber er dient ihm ſchlecht; doch das 
ſoll nicht lange mehr ſo bleiben. Das mögt Ihr übrigens dem Herrn 
Landſchaftskonſulenten, Eurem Vater, ſagen, daß ich recht wohl weiß, 
was die beiden Masken wollten, und daß ſie es mit dem dritten abge⸗ 


kartet hatten; ich konnte ihn geſtern nacht ſo gut wie Euch verhaften 
laſſen, und wenn ich es nicht tat, ſo verdankt er dieſe Schonung 


W 


nur Euch!“ 


„Mir?“ antwortete der junge Mann ſtaunend. „Mir? Und iſt dies 
etwa auch Schonung, daß ich, ohne ein Verbrechen begangen zu haben, 
dieſe Nacht in dieſem Zimmer zubringen durfte?“ 

„Nein!“ fuhr jener gütig lächelnd fort, „dies war nur zur Abkühlung 
auf Euer Rendezvous veranſtaltet.“ Er weidete ſich einige Augenblicke 
an der Verlegenheit des Jünglings und fuhr dann fort: „Das gute Kind, 
wie hat ſie mich gefleht und auf den Knieen gebeten, Euch zu retten! 
Sie glaubte nicht anders, als Ihr ſeiet wegen irgend eines Kapitalver⸗ 
brechens gefangen. Wie? Und habt Ihr mir gar nichts zu ſagen, Herr 
Lanbek?“ 

„Ihr kanntet mich nicht,“ erwiderte Guſtav, „und es iſt mir nun 
wohl begreiflich, warum Ihr ſo hart mit mir verfuhret; aber Leas Cha⸗ 
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rakter hätte Euch wohl dafür bürgen können, daß nichts Strafbares in 
dieſem Verhältnis liege.“ 

„Wirklich? Mort de ma vie!“ rief der Miniſter. „Nichts Straf⸗ 
bares? Meinen Sie, wenn ich etwas Strafbares in dieſem Verhältnis 
ahnete, Sie hätten es mit einer Nacht auf der Wache abgebüßt? Bei 
den Gebeinen meiner Väter! Wenn ich — auf Neuffen oder Asperg 
gibt es Keller und Kaſematten, wo kein Mond und keine Sonne ſcheint, 
da hätte ich den Herrn Sarazenen ſitzen laſſen, bis er ſein Schwaben⸗ 
alter erreicht hätte. Oder meint Ihr etwa in Eurem chriſtlichen Hoch⸗ 
mut, einem Iſraeliten gelte die Ehre ſeiner Familie nicht ebenſo hoch 
als einem Nazarener?“ 

Der junge Mann erſchrak vor dieſer Drohung, denn er bedachte, daß 
es dem Allgewaltigen ein leichtes geweſen wäre, ihn ſpurlos von der 
Erde verſchwinden zu laſſen, aber ſein mutiger Sinn lehnte ſich auf gegen 
den Übermut dieſes Mannes, der ſeine Privatſache zu einer öffentlichen 
machte und zur Wahrung ſeines Hausrechtes mit den Feſtungen des 
Landes drohte. „Exzellenz,“ ſagte er mit Blicken, vor welchen der Mi⸗ 
niſter die Augen niederſchlug, „wie Sie über Ihre eigene Ehre denken, 
weiß ich nicht, doch ſcheint es mir nicht ſehr ehrenvoll zu ſein, ſolche 
Drohungen auszuſtoßen. Mein Vater iſt zwar nur ein geringer Mann, 
in Vergleich mit einem ſo gewaltigen und hohen Herrn; aber der Land⸗ 
ſchaftskonſulent Lanbek weiß, wo man in Deutſchland Gerechtigkeit findet. 
Wien iſt nicht ſo fern von Stuttgart, und Euern Gnadenbrief don geſtern 
hat der Kaiſer nicht unterzeichnet; was aber die Ehre Eurer Schweſter 
betrifft, ſo kann ich Euch verſichern, daß ſie mir nicht minder teuer iſt 
als meine eigene.“ 

„Ihr habt hübſche Anlagen zu einem Landſchaftskonſulenten,“ ſagte 
der Jude ruhig lächelnd; „übrigens im Vertrauen geſagt, auf den Kaiſer 
müßt Ihr nicht zu ſehr pochen; wegen eines württembergiſchen Schrei⸗ 
bers fängt man in Wien mit uns keine Händel an. Aber Ihr gefallt 
mir, mein Schatz; ich habe Eure Arbeiten loben hören, und Köpfe wie 
der Eure kann man zu etwas Beſſerem brauchen, als Akten zu heften 
und Faszikel zu binden; Ihr ſeid Expeditionsrat mit ſechshundert Gul⸗ 
den Beſoldung, und es freut mich, daß ich der erſte bin, der Euch hierzu 
gratuliert. + 

Der junge Mann ſprang von ſeiner Bank auf und wollte reden, aber 
Überraſchung und Schrecken ſchloß ihm den Mund. Hundert Gedanken 
kreuzten ſich in ſeinem Kopf. Es war nicht die Freude, vier Stufen, 
durch welche man ſich ſonſt lange und mühevoll ſchleppte, nun in einem 
Augenblicke überſprungen zu haben, was ſeine Seele füllte; es war der 
ſchreckliche Gedanke, vor der Welt für einen Günſtling dieſes Mannes zu 
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gelten, vor ſeinem Vater, vor allen guten Männern gebrandmarkt da: 
zuſtehen. 

„Exzellenz!“ ſprach er befangen. „Ich darf, ich kann dieſe Gnade 
nicht annehmen! Bedenken Sie, was wird man ſagen, ſo viele ältere, 
verdiente Männer —“ 

„Was da! Ich habe Euch Platz gemacht,“ antwortete der Jude in 
befehlendem Ton, „ich habe Euch zum Rat ernannt, und Ihr ſeid es. 
Keinen Dank, keine übergroße Delikateſſe, ich liebe das nicht. — Nun,“ 
fuhr er gütig, beinahe zärtlich fort, „und wie ſteht Ihr mit meiner Lea? 
Ihr habt mir ja das ſtille, blöde Kind ganz verzaubert. Fürchtet Euch 
nicht vor mir, junger Herr, ich bin nicht der Mann, der gerade ſo ſehr 
auf Reichtum ſieht; Eure Familie gehört unter die älteſten und ange⸗ 
ſehenſten Bürgerfamilien, und das gilt mir in dieſem Fall ſo viel oder 
mehr als Reichtum. Euer Vater wird Euch zwar nicht viel mitgeben, 
aber mit mir ſollt Ihr zufrieden ſein, fürſtlich will ich meine Lea aus⸗ 
ſtatten.“ 4 

Die Felfenteller von Neuffen und die tiefen Kaſematten von Asperg 
wären in dieſem Augenblick dem jungen Manne willkommener geweſen 
als dieſe Verſicherung; er dachte an ſeinen ſtolzen Vater, an ſeine an⸗ 
geſehene Familie, und ſo groß war die Furcht vor Schande, ſo tief ein⸗ 
gewurzelt damals noch die Vorurteile gegen jene unglücklichen Kinder 
Abrahams, daß ſie ſogar ſeine zärtlichſten Gefühle für die ſchöne Tochter 
Iſraels in dieſem ſchrecklichen Augenblick übermannten. „Herr Mini⸗ 
ſter!“ ſprach er zögernd, „Lea kann keinen wärmeren Freund als mich 
haben; aber ich fürchte, daß Sie dieſes Gefühl falſch deuten, mit einem 
anderen verwechſeln, das — ich möchte nicht, daß Sie mich falſch ver⸗ 
ſtehen, und Lea wird Ihnen nie geſagt haben, daß ich jemals davon ge⸗ 
ſprochen hätte —“ 

. Der ſtolze Mann errötete, warf ſeine Lippen auf, drückte die Augen 
beinahe zu, und an ſeiner Stirne begann eine Ader hoch anzuſchwellen. 
„Was iſt das?“ ſagte er ſtreng. „Wie ſoll ich dieſe Redensart deuten?“ 

„Herr Miniſter,“ erwiderte Guſtav gefaßter, „bedenken Sie doch den 
Unterſchied der Religion.“ 

„Habt Ihr dieſen bedacht, Herr, als Ihr meiner Schweſter dieſe Lie⸗ 
beleien in den Kopf ſetztet? Aber ich kann Euch darüber tröſten, Lea 
wird Euch in dieſer Hinſicht kein Hindernis geben. Ihr ſchweigt?“ fuhr 
er heftiger fort. „Soll ich mit Eurem Vater darüber reden, junger Menſch? 
War etwa meine Schweſter gut genug dazu, Eure müßigen Stunden aus⸗ 
zufüllen, zur Gattin aber wollt Ihr ſie nicht? Wehe Euch, wenn Ihr 
ſo dächtet! Dich und deinen ganzen Stamm würde ich verderben! Euer 
Vater iſt geſtern eines ſchweren Verbrechens ſchuldig geworden, es ſteht in 
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meiner Hand, ihn zur Verantwortung zu ziehen; in Eure Hand lege ich 
nun das Schickſal Eures Vaters; entweder — Ihr macht Eure Unvor⸗ 
ſichtigkeit gegen mein Haus gut und heiratet meine Schweſter, oder ich 
erkläre Euch öffentlich für einen Schurken und laſſe den Herrn Konſu⸗ 
lenten in Ketten legen. Vier Wochen gebe ich Euch Bedenkzeit; mein 
Haus ſteht Euch offen, Ihr könnt Eure Braut beſuchen, ſo oft Ihr wollt; 
vier Wochen, verſteht Ihr mich? Jetzt ſeid Ihr frei, und morgen, Herr 
Expeditionsrat, werdet Ihr Euer Amt antreten.“ 

Nach dieſen Worten verbeugte er fich kurz und verließ ſtolzen Schrittes 
das Zimmer; dem Kapitän, den er im Vorzimmer traf, befahl er, Kleider 
für den Herrn Expeditionsrat herbeiſchaffen zu laſſen und ihm ſeine Frei⸗ 
heit anzukündigen. 

Staunend über dieſen ganzen Vorfall, beſonders über die letzten Worte 
des Miniſters, trat Reelzingen in ſein Zimmer. Er fand den Freund 
bleich und verſtört, die Arme über die Bruſt gekreuzt, das Haupt kraft⸗ 
los auf die Bruſt herabgeſunken. „Nun ſag' mir ums Himmels willen,“ 
fing der Kapitän an, indem er vor Guftav ſtehen blieb, „was wollte er 
bei dir? warum ließ er dich verhaften? Was hat fein Beſuch zu be 
deuten?“ 

„Er kam, um mir zu gratulieren,“ antwortete er mit ſonderbarem 
Lächeln. 

„Zu gratulieren? Wozu? Daß du eine Nacht auf der Wache zu⸗ 
brachteſt?“ 

„Nein, weil ich in dieſer Nacht Expeditionsrat gewörden bin.“ 

„Du?“ rief der Kapitän lachend. „Gottlob, daß du ſo heiter biſt 
und ſcherzen kannſt; als ich hereintrat und dich ſah, glaubte ich dich nicht 
ſo ſpaßhaft zu finden; aber im Ernſt, Freund, was wollte der Jude?“ 

„Ich ſagte es ja, und es iſt ernſt; zum Rat hat er mich gemacht. 
Iſt das nicht ein ſchönes Avancement?“ 

Der Kapitän ſah ihn mit zweifelhaften Blicken lange an; endlich ſagte 
er gerührt: „Nein, du kannſt nicht auch zum Schurken werden, Guſtav; 
Gott weiß, wie dies zuſammenhängen mag! Aoer ſtehe, wenn ich dich 
nicht fo lange und fo genau kennte — glaude mir, die Welt wird dich 
hart beurteilen; doch nein, du lächelt, geſtehe, es iſt alles Scherz. Ex⸗ 
peditionsrat! Ebenſogut könnteſt du ſeine Schweſter heiraten.“ 

„Ei, das wird ja auch geſchehen,“ ſagte Lanbek düſter lächelnd; „in 
vier Wochen, meint mein Schwager, ſoll die Hochzeit ſein.“ 

„Tod und Hölle!“ fuhr der Kapitän auf, „mach' mich nicht raſend 
mit dieſen Antworten. Wahrhaftig, mit ſolchen Dingen ift nicht zu ſpaßen.“ 

„Wer ſagt dir denn, daß ich ſpaße?“ erwiderte Lanbek, indem er lang⸗ 
ſam aufſtand. „Es iſt alles ſo wie ich ſagte, auf Ehre.“ 
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Dem Kapitän ſchwamm eine Träne im Auge, als er den Freund, 


den er geliebt hatte, alſo ſprechen hörte; doch nur einen Augenblick gab — . 


er dieſen weichern Empfindungen nach, dann trat er heftig auf den Boden, 
ſetzte ſeinen Hut auf und rief: „So ſei der Tag verflucht, an welchem 
ich dich zum erſtenmal ſah und Bruder nannte. Geh', hilf deinem Juden, 
dem armen Land das Fell vollends vom Leibe ziehen, ſchinde dir auch 
ein Stück herunter und mach' dich reich. O Lanbek, Lanbek! Aber mein 
Portepee, ja ein Jahr meines Lebens wollte ich verhandeln, um einem 
meiner Kameraden die Wache abzukaufen; ich ſelbſt will die Exekution 
kommandieren, wenn man dich und den Juden zum Galgen führt.“ 

„So hoch werde ich mich wohl nicht pouſſieren,“ erwiderte Guſtav 
ruhig und ernſt; „aber meiner Leiche kannſt du folgen, wenn ſie mich 
morgen um Mitternacht neben der Kirchhofsmauer einſcharren.“ 

Der Kapitän ſah ihn erſchrocken an; er mochte tiefen Ernſt auf der 
Stirne des jungen Mannes leſen, denn er wiederholte dieſen Blick und 
begegnete Guſtavs Auge. „Willſt du mich fünf Minuten lang anhören, 
Reelzingen?“ fragte er. „Du wirſt dann über die Uneigennützigkeit dieſes 
Miniſters ſtaunen. Sonſt war doch der Preis einer Amtei zweitauſend, 
und ein Expeditionsrat galt ſeine dreitauſend Gulden unter Brüdern; 
aber ich Glückskind bekomme ihn umſonſt, rein pour rien! Denn das 
Glück meines Lebens, die Ruhe meiner Familie, der heitere Frieden meines 
Vaters — daß dieſe bei dem Handel verloren gehen, iſt ja gering zu 
achten. Doch höre.“ f 

Staunend vernahm der Kapitän dieſe Worte; aufmerkſam ſetzte er 

ſich neben Guſtav nieder. Je höher der Glaube an ſeinen Freund während 
ſeiner Erzählung ſtieg, deſto ängſtlicher wurde er für ihn und ſeine Fa⸗ 
milie beſorgt. Er ſchloß ihn in ſeine Arme, er verſuchte es, ihm Troſt 
einzuſprechen, obgleich er ſelbſt an dieſe Troſtgründe nicht glaubte. „Der 
Jude iſt ein feiner Spieler,“ ſagte er, „deine beſten Tarocks hat er dir 
abgejagt, und das Spiel ſcheint in ſeiner Hand zu liegen; aber — er 
könnte ſich verrechnet haben, wir wollen ſehen, wie er beſchlagen iſt, wenn 
wir — Spadille “) anſpielen.“ 


7 


Wir führen unſere Leſer aus dem Offtzierszimmer der Hauptwache 
in Stuttgart nach dem Hauſe des Landſchaftskonſulenten Lanbek. In 
einem weiten, geräumigen Zimmer, deſſen Hausrat nicht überladen und 
prächtig, aber ſolid und ſtattlich iſt, finden wir einen ältlichen Mann von 
mehr als mittlerer Größe. Sein Geſicht und ſeine Geſtalt beweiſen, daß 


) Pik⸗As, zugleich aber auch Anſpielung auf Degen (espadilla). 
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er, als er in den Fünfzigen ſtand, wohlbeleibt geweſen ſein mochte, jetzt, 
zehn Jahre ſpäter, hatten ſich Falten um Mund und Stirne gelegt, und 
der weite Schlafrock von feinem grünen Tuch, mit Pelz verbrämt, war 
für eine reichliche Fülle gefertigt und ſchlug jetzt weite Falten um den 
Leib; aber die rötlichen Wangen, die klaren grauen Augen, der feſte 
Schritt, womit er im Zimmer auf und ab ging, ließen, noch ehe man 
ſeine volle, ſonore Stimme vernahm, ahnen, daß der alte Konſulent an 
Geiſt und Körper noch friſch und rüſtig ſei. 

In der Vertiefung des breiten Fenſters ſaßen zwei ſchöne Mädchen 
von achtzehn bis zwanzig Jahren, die dem Alten, ſo oft er ihnen den 
Rücken wandte, beſorglich und ängſtlich nachſchauten, wohl auch unter⸗ 
einander flüſterten, ſo lange ſie von ihm nicht geſehen wurden. Die eine 
war bemüht, des Vaters ungeheure Allongeperücke in Ordnung zu brin⸗ 
gen, und trotz dem Kummer, der aus ihren Blicken ſprach, ſchien ſie doch 
Freude an dem ſchönen Kontraſt zu finden, welchen die ſchwarzen Locken 
dieſes Haargebäudes mit ihren zarten, weißen Händchen bildeten. Die 
dunkelblauen Augen der anderen jungen Dame ſchienen mehr mit der 
Straße als mit der feinen Arbeit, an welcher ſie nähte, beſchäftigt, doch 
waren ihre Züge zu ernſt, als daß man es müßiger Neugier hätte zu⸗ 
ſchreiben dürfen. 

Sie hatten mehrere Minuten lang geſchwiegen, denn die Mädchen 
waren viel zu ſtreng erzogen, als daß ſie den Vater, der ſeinen Gedanken 
nachhing, mit Fragen beläſtigt hätten; plötzlich ſprang die junge Näh⸗ 
terin auf, ließ ihre ſchöne Arbeit zu Boden fallen, beugte den ſchlanken 
Hals näher ans Fenſter und ſah geſpannt nach der Straße. Der Vater 
ſah dieſe Bewegungen, hielt ſeine Schritte an, blickte aufmerkſam nach 
ſeiner Tochter, und fragte nur mit Blicken; Kätchen, die jüngere Schwe⸗ 
ſter, vollendete ſchnell noch eine Stirnlocke der Perücke, ſetzte dann das 
Prachtwerk behutſam auf eine Kommode und kam eben noch zeitig an, 
um mit Hedwig zu rufen: „Er iſt's, er hat heraufgeſehen, Vater; er 
geht ſehr ſchnell; ſieh doch, was er für einen ſonderbaren Rock anhat!“ 

„Das iſt Blankenbergs Jagdkleid,“ ſagte Hedwig leiſe zu ihrer 
Schweſter. 

„Geh doch, was weißt du von Blankenbergs Garderobe?“ erwiderte 
die jüngere, bedeutungsvoll lächelnd. 

„Er hat Guftad ſchon oft in dieſem Kleid beſucht,“ antwortete fie, 
indem eine dunkle Röte über ihre Wangen flog. 

Die Ankunft Guſtavs verhinderte ſeine jüngere Schweſter, Hedwig 
nach ihrer Gewohnheit noch länger zu quälen. Der Vater ſah noch ern⸗ 
ſter aus als vorhin, er hatte ſich in ſeinen Lehnſtuhl geſetzt und die 
ſtrengen Augen auf die Türe geheftet; bang und ängſtlich pochte den 
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Schweſtern das Herz, als jetzt die Türe aufging, und ihr Bruder herein⸗ 
trat. — Nach dem erſten „guten Morgen“ trat für alle drei Parteien 
eine peinliche Pauſe ein; endlich trat der Sohn beſcheiden zum Vater. 
„Sie haben mich wohl dieſen Morgen vermißt, Vater?“ fragte er. „Es 
iſt allerdings ein ſeltener Fall in unſerem Hauſe, und Sie wurden viel⸗ 
leicht beſorgt um mich.“ 

„Das nicht,“ antwortete der Alte ſehr ernſt; „Du biſt alt genug, 
um nicht verloren zu gehen; aber Zweierlei iſt mir aufgefallen, nämlich, 
daß man dich nur eine Stunde auf dem Karneval ſah, und daß du dieſe 
Nacht und ihre Luſtbarkeiten fo unregelmäßig lang bis morgens neun Uhr 
ausdehnſt; du ſollteſt ſchon ſeit einer halben Stunde in deiner Kanzlei ſein.“ 

„Ich bin heute dort entſchuldigt,“ ſagte Guſtav lächelnd; „ich habe 
auch ſeit heute früh ein Uhr ſo ſchrecklich geſchwärmt und ſo unordent⸗ 
lich gelebt, daß es kein Wunder iſt, wenn man ſo ſpät zu Hauſe kommt; 

ratet einmal, ihr Mädchen, wo ich geweſen bin!“ 
‘ Die Schweſtern ſahen ihn unwillig an, denn fie befürchteten mit Recht, 
dieſer leichtfertige Ton möchte dem alten Herrn mißfallen. „Wie können 
wir dies wiſſen?“ erwiderte Hedwig. „Ich habe nie danach gefragt, wo 
du dich mit deinen Kameraden umtreibſt; doch heute, Bruder, biſt du 
mir ein Rätſel.“ 
„Und in einem Luſtſchloß bin ich geweſen,“ fuhr der junge Mann 
fort, „wo weder ihr beide, noch Papa jemals waren; ihr erratet es doch 
nie — auf der Wache.“ ‘ 

„Auf der Wache!“ riefen die Schweſtern entſetzt. 

„ Das iſt mir ſehr unangenehm, Guſtav,“ ſetzte der Landſchaftskon⸗ 
ſulent hinzu; „meines Wiſſens biſt du der erſte Lanbek, den man auf die 
Wache ſetzte.“ 

„Mir iſt es doppelt unangenehm,“ antwortete ſein Sohn, indem er 
den Vater feſt anblickte, „weil es im Grunde eine Namensverwechslung zu 
ſein ſcheint; denn meines Wiſſens bin nicht ich jener Lanbek, der die 

Szene an dem Tiſch des Juden aufführte.“ 
Deer Alte ſah ihn bleich und betroffen an. „Gehet ins Nebenzimmer, 
Mädchen!“ rief er, und als fic) die Schweſtern ſtaunend, aber ſchnell und 
gehorſam zurückgezogen hatten, faßte er die Hand ſeines Sohnes, zog ihn 
auf einen Stuhl neben ſich nieder und fragte haſtig, aber mit leiſer 
Stimme: „Was iſt das? Woher weißt du? Wer ſagte dir davon?“ 

„Er ſelbſt,“ antwortete der Sohn. 5 

„Der Jude?“ fragte der Alte. „Wie iſt dies möglich?“ 

„Er war bei mir auf der Wache; ich ſehe, wie Sie ſtaunen, Vater, 

aber bereiten Sie ſich auf noch wunderlichere Dinge vor.“ Der junge 
Mann hielt es für das beſte, ſeinem Vater ſoviel als möglich zu ent 


216 Jud Süß. 


decken; er erzählte ihm alſo, wie aufgebracht der Miniſter auf den Kon⸗ 
ſulenten und ſeine Partei ſei, wie der Sohn ihm widerſprochen, wie der 
Miniſter, ſtatt in heftigeren Zorn zu geraten, ihn plötzlich zum Expedi⸗ 
tionsrat ernannt habe. Nur Leas erwähnte er mit keiner Silbe, der 
Kapitän hatte ihm dies geraten, und er beſchloß, davon zu ſchweigen, bis 
er ſeine Maßregeln getroffen hätte oder die Entdeckung des unglücklichen 
Verhältniſſes unvermeidlich wäre. 

„Ich ſehe, was ich ſehe,“ ſprach der Konſulent nach einigem Nach⸗ 
denken. „Meinſt du, wenn er uns nicht gefürchtet hätte, er würde mich 
geſchont und dich dafür ergriffen haben, um mich gleichſam durch ſeine 
Gnade zu beſchämen? Er hat mich gefürchtet, und er hat alle Urſache 

dazu. Ich bin ihm zu populär, und auch du wirſt ihm nach und nach 
zu bekannt mit den hieſigen Bürgern, weil du jetzt ſtatt meiner die Armen⸗ 
prozeſſe führſt. Der Expeditionsrat iſt — eine Falle, die er uns beiden 
legen wollte, der kluge Fuchs.“ 

„Wie verſtehen Sie dies, Papa?“ fragte Guſtav, dem es leichter ums 
Herz wurde, ſeit er ahnete, wie ſein Vater die Sache aufnehme. 

„Sieh, Freund,“ ſprach der Alte zutraulicher, als er je getan, „du 
wirſt das Opfer dieſer Kabale; aber ſo wahr ich dein Vater bin, du ſollſt 
es nicht lange ſein. Dieſer Jude denkt aber alſo: verwehre ich dir, dieſe 
Stelle anzunehmen, weil du dadurch in üblen Geruch kommen könnteſt, 
ſo macht er es zu ſeiner Ehrenſache, beklagt ſich beim Herrn und ergreift 
die einzige Gelegenheit, die ſich bot, mich zu zwingen, auch mein Amt 
aufzugeben. Er kennt mich, er weiß, daß er ſo wenig als der Herzog 
mich abſetzen kann, er weiß auch, wer der alte Lanbek iſt, nämlich — 
ſein Feind. Nehmen wir die Stelle an, kalkulierte er weiter, ſo werden 
wir verdächtig bei allen, die das Beſſere wollen. Der Vater, Konſulent 
der Landſchaft, würde man denken, der Sohn — Expeditionsrat; gekauft 
hat ihm der Alte die Stelle nicht, und der Süß gibt bekanntlich nichts 
ohne großen Gewinn an Geld oder geheimen Einfluß, folglich — ſind 
wir übergetreten zu dem Gewaltigen. So glaubt er, werden die Leute 
urteilen, und er hat es recht klug gemacht, aber er kennt mich nicht ganz; 
noch weiß ich, gottlob! ein Mittel, um das Vertrauen der Beſſeren zu 
erhalten, und du — wirſt und bleibſt Expeditionsrat; ändern ſich die 
Verhältniſſe, ſo wirſt du wieder Aktuarius, und die Menſchen erkennen 
dann deine Unſchuld.“ 

„Aber Vater!“ ſagte der junge Mann zaudernd, „Ihr Ruf iſt 
felfenfeft, aber der meinige? Wie lange wird es noch anſtehen, bis die 
Verhältniſſe ſich ändern!“ 

„Sohn!“ erwiderte der Alte nicht ohne Rührung. „Du ſiehſt, wie 
dieſes ſchöne Land bis in das innerſte Mark zerrüttet iſt; meinſt du, es 
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könne immer ſo fortgehen? — Glaub' mir, ehe der Frühling ins Land 
kommt, muß es anders werden; ſchlechter kann es nimmer werden, aber 
beſſer. Darum glaube mir und vertraue auf Gott!“ 


8. 

Während der alte Lanbek noch fo ſprach und ſeinem Sohne Nut etu- 
zureden ſuchte, wurde die Hausglocke heftig angezogen, und bald darauf 
trat ein Offizier in das Zimmer, dem der Konfulait freundlich entgegen 
eilte. Wenn man das dunkelrote Geſicht, die freien, mutigen Züge und 


das kleine, aber ſcharfblickende Auge dieſes Mannes ſah, ſo konnte man 


die Sage von kühner Entſchloſſenheit und beinahe fabelhafter Tapferkeit, 
die er unter dem Herzog Alexander und dem Prinzen Eugenius bewieſen 
haben ſollte, glaublich finden. 

„Mein Sohn, der vormalige Aktuarius Lanbek,“ ſprach der Alte — 
„der Oberſt von Röder, den du wenigſtens dem Namen nach kennen wirſt.“ 

„Wie ſollte ich nicht?“ erwiderte Guſtav, indem er ſich verbeugte; 
„wenn unſere Truppen von Malplaquet und Peterwardein erzählen, ſo 
hört man dieſen Namen immer unter die erſten und glänzendſten zählen.“ 

„Zu viel Ehre für einen alten Mann, der nur ſeine Schuldigkeit ge⸗ 
tan,“ antwortete der Oberſt. „Aber Konſulent, was ſagt Ihr dazu, daß 
der Jude jetzt auch uns ins Handwerk greift? Ich komme zu Euch 
eigentlich nur, um zu fragen: ſoll ich, oder ſoll ich nicht?“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ fragte der Konſulent ſtaunend; „Röder, 
nur jetzt keinen übereilten Streich!“ 

„Das iſt es eben!“ rief jener auf den Boden ſtampfend, „meine Ehre 
und die Ehre des ganzen Korps iſt gekränkt! einen meiner talentvollſten 
Offiziere ſollte ich nach Fug und Recht kaſſieren laſſen um dieſes Hundes 
willen, und tu' ich's, ſo bin ich morgen ſelbſt außer Dienſt.“ 

„Aber ſo ſprecht doch, Oberſt!“ ſagte der Alte, indem er ſeinem Sohn 
winkte, Stühle zu ſetzen, „ſetzt Euch, Ihr ſeid noch in der erſten Hitze.“ 

„Mein Regiment hat geſtern und heute den Dienſt,“ fuhr jener eifrig 
fort; „da bringt man nun geſtern nacht von der Redoute weg einen 
Menſchen auf unſere Wache, mit dem ausdrücklichen Befehl vom Juden, 
ihn wohl zu bewachen, aber keinen weitern Rapport abzuſtatten; heute 
früh zieht der Kapitän Reelzingen auf, findet einen Gefangenen im Offi⸗ 
zierszimmer, von welchem nichts im Rapport ſteht, und denkt Euch — 
nach einer halben Stunde kommt der Miniſter ſelbſt, ſchickt den Kapitän 
aus dem Zimmer, verhört auf unſerer Wache den Gefangenen insge⸗ 
heim, entläßt ihn dann und befiehlt dem Kapitän noch einmal, keinen 
Rapport abzuſtatten und — nimmt ihm das Ehrenwort ab — er einem 
Offtzier auf der Wache — nimmt ihm das Wort ab, den Namen des 
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Gefangenen nicht zu nennen; dahin alſo iſt es gekommen, daß jeder 
Schreiber oder gar ein hergelaufener Jude uns kommandiert? Nach 
Kriegsrecht muß ich den Kapitän kaſſieren laſſen; meine Ehre fordert, 
daß ich es nicht dulde, denn ich hatte den Dienſt, und ich muß mich 
rühren, ſollte es mich auch meine Stelle koſten.“ 

Die beiden Lanbek hatten ſich während der heftigen Rede des Ober⸗ 
ſten bedeutungsvolle Blicke zugeworfen. „Der Jude iſt liſtiger, als wir 
dachten,“ ſagte, als jener geendet hatte, der Vater; „alſo auch auf den 
Oberſt war es abgeſehen, auch für ihn war die Falle aufgeſtellt! Wer 
meint Ihr wohl, daß der Gefangene war? Da, ſeht ihn, mein leib⸗ 
licher Sohn ſaß heute nacht auf Eurer Wache!“ 

Der Oberſt fuhr ſtaunend zurück, und ſo groß war der Unmut über 

den Eingriff in ſeine militäriſchen Rechte, daß er ſich nicht enthalten 
konnte, einen unwilligen, finſtern Blick auf den jungen Mann zu werfen. 
Als aber der alte Lanbek fortfuhr und ihm erzählte, wie er ſelbſt eigent⸗ 
lich die Urſache dieſes Vorfalls geweſen, und wie alles andere ſo ſonder⸗ 
bar gekommen ſei, als er ihm den argliſtigen Plan des Miniſters näher 
auseinanderſetzte, da ſprang Herr von Röder von ſeinem Stuhl auf. 
„Wohlan, Alter!“ ſagte er mit bewegter Stimme zu dem Konſulenten, 
„daß er mich verfolgt und haßt, hat am Ende nichts zu bedeuten, und 
daran iſt nur der General Römchingen ſchuld, der mich nie leiden konnte; 
aber über dir ſoll er den Hals brechen, oder ich will nicht ſelig werden! 
Herr Aktuarius! Die Stelle müßt Ihr annehmen, das iſt jetzt keine 
Frage mehr! Denn Euer Vater darf jetzt nicht von ſeinem Amt kom⸗ 
men, oder Verfaſſung und Religion ſtehen auf dem Spiel. Aber zum 
Herzog will ich gehen, will ſprechen, und ſollt' es mich mein Leben koſten.“ 

„Das werdet Ihr nicht tun, Oberſt!“ fagte der Alte mit Nachdruck 
und Ernſt. „Leſet dieſen Brief, den man uns aus Würzburg ſchickt, und 
ſagt mir dann, ob Ihr noch waget, zum Herzog zu gehen und zu ſpre⸗ 
chen.“ Der Oberſt nahm aus ſeiner Hand ein Schreiben und fing an 
zu leſen; doch je weiter er las, deſto beſtürzter wurden ſeine Züge, bis 
er ſtaunend, aber mit zornſprühenden Augen den Alten anblickte und die 
Arme ſinken ließ. 

„Vater!“ ſprach der junge Mann, der betroffen bald den Alten, bald 
den Oberſten betrachtete, „Vater, Sie machen mich hier zum Zeugen 
eines Auftrittes, bei welchem ich vielleicht beſſer nicht zugegen geweſen 
wäre. Ich ſoll aber gezwungenerweiſe eine Rolle übernehmen, die mir 
nicht zuſagt. Ich bin zum Expeditionsrat ernannt, und weiß nicht warum; 
ich darf die Stelle nicht ablehnen, obgleich ſie mich vor der Welt zum 
Schurken macht, und weiß nicht warum; es gehen Dinge vor im Staat 
und in meines Vaters Hauſe, man verhehlt ſie mir, und ich weiß wieder 
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nicht warum. Herr Oberſt von Röder, Sie überreden mich, eine Stelle 
nicht auszuſchlagen, die meines Vaters Namen beſchimpft; von Ihnen 
glaube ich Gründe verlangen zu können, warum ich es nicht tun ſoll?“ 

„Gott weiß, er hat recht!“ rief Röder, indem er den jungen Mann 
nachdenkend betrachtete. „Ich weiß auch nicht, Alter, warum Ihr ihm 
nicht längſt den Schlüſſel gegeben habt. Wenn Ihr ihm übrigens die 
Augen nicht öffnen wollt, ſo will ich ihm dieſen Dienſt tun, weil ich 
weiß, wie drückend es iſt, ein wichtiges Geheimnis halb zu erraten und 


halb zu ahnen.“ 


„Es ſei,“ ſagte der Vater, „ſetzet Euch nieder; wenn ich dich, mein 
Sohn, bis jetzt nicht mit Dingen dieſer Art vertraut gemacht habe, ſo 
geſchah es nur aus Furcht, für einen allzuſtolzen Vater zu gelten, denn 
wir hatten uns das Wort gegeben, nur erprobten und ausgezeichneten 
Männern uns anzuvertrauen. Ich darf dir nicht erſt ſagen, was in den 
drei Jahren, ſeit Alexander regiert, aus Württemberg geworden iſt. Man 
ſoll von einem Lanbek nicht ſagen können, daß er gegen ſeinen Herrn 
gemurrt hätte, er iſt ein tapferer Mann und nach Prinz Eugenius viel⸗ 
leicht der erſte Feldherr unſerer Zeit, aber das Feldregiment taugt wohl 
im Lager und vor dem Feind, nicht ſo in der Kanzlei. Er ſieht die Re⸗ 
gierung des Ländchens, wie er ſagt, etwas zu heldenmäßig an, das 
heißt, er ſieht darüber hinweg und läßt andere dafür ſorgen. 

„Dieſes Ländchen!“ rief der Oberſt bitter. „Dieſes ſchöne Württem⸗ 
berg! Es heißt wohl ein alter Spruch, daß, wenn man auch ſich alle 
Mühe gebe, dieſes Land doch nicht könne zugrunde gerichtet werden; aber 
nous verrons! Wenn es ſo fortgeht, wenn man es durch Verkauf der 
Amter, durch Verhöhnung der Beſſeren, durch Erhebung der niederträch⸗ 
tigſten Burſche gefliſſentlich verderbt, wenn man ſeine Kräfte bis aufs 
Mark ausſaugt —“ 

„Kurz, mein Freund,“ fuhr der Alte fort, „es kann nicht ſo fort⸗ 
gehen. Nach und nach kann es nicht beſſer werden, denn ſchon jetzt ſitzen 
bei uns in der Landſchaft fünf Schurken, die nicht einmal der Gottſei⸗ 
beiuns für ſich repräſentieren ließe, alle Amter ſind verkauft oder für 
Süßſche Kreaturen käuflich, alſo kann es nur ſchlechter werden. Aber 


es find zwei Parteien, die da ſagen: Es muß anders werden. Die eine 


Partei iſt Süß, der ſchnöde Jude, der General Römchingen, der feinſte 
von dieſen Burſchen, Hallwachs, dein neuer Kollege, Metz und noch 
einige von der Landſchaft. Wir wiffen, was ſie wollen, und es iſt nichts 
Geringeres, als die Stände und den Landtag völlig aufzuheben.“ 
„Und, Gott ſei's geklagt,“ ſagte Herr von Röder, „den Herzog haben 
fie von ſeiner edelmütigen Seite gepackt, er ift mit allem zufrieden. Das 
Land ſei aufgebracht über die Stände, ſagen ſie ihm, man murre über 
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die Landſchaft, und nun hat er ſich entſchloſſen, das Inſtitut wie ein 
Korps Invaliden aufzulöſen, dem Lande die jährlichen Koſten der Stände 
edelmütig zu ſchenken und allein zu regieren.“ 

„Wie? Verſtehe ich recht?“ rief der junge Lanbek. „Alſo unſern 
letzten Schutz gegen den übeln Willen oder gegen die unrichtige Anſicht 
eines Herrn will man uns rauben? Auf die Verfaſſung iſt es abge⸗ 
ſehen? Doch das iſt nicht möglich, Alexander hat ſie ja beſchworen, und 
mit welchen Mitteln will er dies wagen? Meinen Sie wirklich, Herr 
Oberſt, der württembergiſche Soldat werde ſeine eigenen Rechte unter⸗ 
drücken?“ 

„Hier ſind die Hunde,“ erwiderte der Oberſt, indem er auf den Brief 
zeigte, „die man bei dieſem Treibjagen hetzen will.“ 

„Nur ruhig,“ ſprach der Landſchaftskonſulent, „höre mich ganz. Der 
Herzog iſt aufs abſcheulichſte getäuſcht; er glaubt feſt, daß es ihm nur 
ein Wort koſte, ſo werden die Stände nicht mehr ſein, und alle Herzen 
werden ihm zufliegen. So haben es der Jude und Römchingen ihm 
vorgeſchwatzt; aber ſie kennen uns beſſer und wiſſen, daß Gewalt zu 
einem ſolchen Schritt gehört. Hier iſt ein Brief an den Erzbiſchof von 
Würzburg, den der General Römchingen geſchrieben: man wolle zum 
Beſten des Landes einige Anderungen vornehmen, man könne ſich aber 
auf die Truppen im Lande nicht verlaſſen, daher ſolle der Biſchof be⸗ 
wirken, daß die Truppen des fränkiſchen Kreiſes an einem beſtimmten 
Tag an unſerer Grenze ſeien. Auch an einige Reichsſtände in Ober⸗ 
ſchwaben hat er ähnliche Schreiben erlaſſen.“ 

„Und im Namen des Herzogs?“ fragte der junge Mann. 

„Nein, ſie laſſen ihn nur ſo durchblicken, aber eine andere Lockſpeiſe 
haben ſie dem Biſchof hingeworfen; man ſagt nicht umſonſt, daß unſer 
alter Reformator Brenz ſeit einigen Nächten aus ſeinem Grab aufſtehe 
und die Kanzel beſteige — katholiſch wollen fie uns machen. Du ftaunft? 
Du willſt nicht glauben? Auch ich glaube, daß ſie es nicht aus Reli⸗ 
gioſität tun wollen, ſondern entweder ſoll es den Biſchof und die Ober⸗ 
ſchwaben enger für die Sache verbinden, oder ſie meinen, dem Herzog 
gefällig zu ſein, wenn ſie in vierundzwanzig Stunden den Glauben re⸗ 
formieren, wie ſie das alte Recht reformieren wollen.“ ' 
„Es kann, es darf nicht ſein!“ rief der junge Mann. „Die Grund⸗ 
pfeiler unſeres Glückes und unſerer Zufriedenheit mit einem Schlag um⸗ 
ſtürzen? Es iſt nicht möglich, der Herzog kann es nicht dulden.“ 

„Er weiß und denkt nicht, daß ſie dies alles vorhaben,“ ſagte der 
Oberſt; „ſein Ruhm iſt ihm zu teuer, als daß er ihn auf dieſe Weiſe 
beflecken möchte; aber wenn es geſchehen iſt, ohne daß die Schuld auf 
ihn fällt, dann, fürchte ich, wird er das Alte nicht wieder herſtellen. Zu 
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welchem Zweck, glaubt Ihr denn, habe der Jude dem Herzog das Edikt 
von geſtern abgeſchwatzt, worin er für Vergangenheit und Zukunft von 
aller Verantwortlichkeit freigeſprochen wird? Das ſoll ihn ſchützen in 
dem kaum denkbaren Fall, wenn der Herzog über die treuen und er⸗ 
gebenen Herren Räte erboſt würde, die ihm die unumſchränkte Macht zu 
Füßen legen und in der Stiftskirche einen Krummſtab aufpflanzen.“ 

„Und gegen dieſe wollt Ihr kämpfen?“ fragte Guſtav beſorgt und 
zweifelhaft. 

„Kämpfen oder zuſammen untergehen,“ ſprach der Alte, „Wer mit 
uns verbunden iſt, mußt du jetzt nicht wiſſen; es genüge dir zu erfahren, 
daß es die trefflichſten des Adels und die wackerſten der Bürger ſind. 
Wir wollten den Kaiſer um Schutz anflehen, aber die Umſtände ſind 
ungünſtig, die Zeit iſt zu kurz, um durch alle Umwege zu ihm zu gelangen, 
und überdies hat der Herzog einen gewaltigen Stein im Brett ſeit den 
letzten Kriegen; man würde uns abweiſen. Uns bleibt nichts übrig als —“ 

„Wir müſſen,“ rief der Oberſt mutig und entſchloſſen, „das Präve⸗ 
nire müſſen wir ſpielen; St. Joſef, den neunzehnten März haben ſie ſich 
zum Ziel geſteckt; aber einige Tage zuvor müſſen wir die Feinde des 
Landes gefangen nehmen, die treuen Truppen nach Stuttgart ziehen, das 
Landvolk zu unſerer Hilfe aufrufen, und wenn es gelungen iſt, dem Herzog 
von neuem huldigen und ihm zeigen, an welchem furchtbaren Abgrund 
er und wir geſtanden. Und dann — er iſt ein tapferer Soldat und ein 
Mann von Ehre, dann wird er erröten vor der Schande, zu welcher ihn 
jene Elenden verführen wollten.“ 

„Aber der Herzog,“ fragte der junge Mann, „wo ſoll er ſein und 
bleiben, während Ihr dieſe furchtbare Gegenmine auffliegen laſſet?“ 

„Das iſt es ja gerade, was uns zur Eile zwingt,“ erwiderte der 
Oberſt; „ſie haben ihn überredet, im nächſten Monate die Feſtungen 
Kehl und Philippsburg zu bereiſen, und hinter ſeinem Rücken wollen 
ſie reformieren. Den elften will er abreiſen; ſchon ſind die Adjutanten 
ernannt, die ihn begleiten ſollen, und, wenn ich es ſagen darf, mit ſol⸗ 
chem Gepränge, und ſo viel und laut wird von dieſer Reiſe geſprochen, 
daß ich fürchte, die ganze Fahrt iſt nur Maske und der Herzog wird 
nicht über die Grenze gehen.“ 

„Du kennſt jetzt unſere Pläne,“ ſprach der alte Herr zu ſeinem Sohn, 
„ſei klug und vorſichtig. Ein Wort zuviel kann alles verraten. Darum, 
wie es unter uns gebräuchlich iſt, lege deine Hand in die deines Vaters 
und dieſes tapfern Mannes und ſchwöre uns, zu ſchweigen.“ 

„Ich ſchwöre,“ ſagte Lanbek mit feſter Stimme, aber bleich und mit 
ſtarren Augen; und ſein Vater und der Oberſt zogen ihn an ihre Bruſt 
und begrüßten ihn als einen der Ihrigen. 
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Ein drückender, trüber Nebel lag über Stuttgart und gab den Bergen 
umher und der Stadt ein trauriges, ödes Anſehen; gerade ſo lag auch 
ein trüber, ängſtlicher Ernſt auf den Geſichtern, die man auf den Straßen 
ſah, und es war, als hätte ein Unglück, das man nicht vergeſſen konnte, 
oder ein neuer Schlag, den man fürchtete, alle Herzen wie die ſonſt ſo 
lieblichen Berge umflort und in Trauer gehüllt. Am Abend eines ſol⸗ 
chen Tages ſchlich der junge Lanbek durch die feuchten Gänge des Gartens. 
Sein Geſicht war bleich, ſein Auge trübe, ſein Mund heftig zuſammen⸗ 
gepreßt, ſeine hohe Geſtalt trug er nicht mehr ſo leicht und aufgerichtet 
wie zuvor, und es ſchien, als ſei er in den letzten acht Tagen um ebenſo 
viele Jahre älter geworden. Was er vorausgeſehen hatte, war einge⸗ 
troffen; niemand, der die Lanbek auch nur dem Rufe nach kannte, konnte 
die ſchnelle Erhebung des jungen Mannes begreifen oder rechtfertigen. 
Die Günſtlinge und Kreaturen des mächtigen Juden traten ihm mit 
jener läſtigen Traulichkeit, mit jener rohen Freude entgegen, wie etwa 
Diebe und falſche Spieler einem neuen Genoſſen ihrer Schlechtigkeit bes 
weiſen, und des jungen Lanbek Gefühl bei ſolchen neuen, werten Be⸗ 
kanntſchaften läßt ſich am beſten mit den unangenehmen und wehmütigen 
Empfindungen eines Mannes vergleichen, den das Unglück in einen 
Kerker mit dem Auswurf der Menſchen warf, und der ſich von Räubern 
und gemeinen Weibern als ihresgleichen begrüßen laſſen muß. Die 
gnädigen Blicke, die ihm der Miniſter hin und wieder öffentlich, beinahe 
zum Hohn, zuwarf, bezeichneten ihn als einen neuen Günſtling. Jetzt 
erſt ſah er, wie viele gute Menſchen ihm ſonſt wohlgewollt hatten; denn 
ſo manches bekannte Geſicht, das ſonſt dem Sohne des alten Lanbek einen 
„guten Tag“ zugelächelt hatte, erſchien jetzt finfter, und ſelbſt wackere 
Bürgersleute und jene biederen ehrlichen Weingärtner, die ſich bei ihm 
und dem Alten ſo oft Rats erholt hatten, wandten jetzt die Augen ab 
und gingen vorüber, ohne den Hut zu rücken. 

Der Gedanke an Lea erhöhte noch ſein Unglück. Er wußte genau, 
wie unglücklich ſein alter Vater, er ſelbſt und die Seinigen werden könnten, 
wenn der verzweifelte Schlag, den ſie führen wollten, mißlang; und doch, 
ſo groß der Frevel war, den jener fürchterliche Mann auf ſich geladen 
hatte, dennoch graute ihm, wenn er ſich die Folgen überlegte, die ſein 
Sturz nach ſich ziehen würde. Was ſollte aus der armen Lea werden, 
wenn der Bruder vielleicht monatelang gefangen ſaß? Konnte der 
Herzog, ein ſo ſtrenger Herr, Vergehungen und Pläne, wie die des 
Juden, vergeben, ſelbſt wenn er ihm durch jenes Edikt Strafloſigkeit zuge⸗ 
ſichert hatte? 
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Und dann durchzuckte ihn wieder die Erinnerung an jene ſchreckliche 
Drohung, die Süß gegen ihn ausgeſtoßen, als er das Verhältnis des 
jungen Mannes zu ſeiner Schweſter berührte. Alle Angſt vor ſeinem 
alten Vater, vor der Schande, die eine ſolche Verbindung, wenn ſie auch 
nur beſprochen würde, brächte, kam über ihn. Es gab Augenblicke, wo 
er ſeine Torheit, mit der ſchönen Jüdin auch nur ein Wort gewechſelt 
zu haben, verwünſchte, wo er entſchloſſen war, den Garten zu verlaſſen, 
ſie nie wieder zu ſehen, ſeinem Vater alles zu ſagen, ehe es zu ſpät 
wäre; aber wenn er ſich dann das ſchöne Oval ihres Hauptes, die reinen, 
unſchuldigen und doch ſo intereſſanten Züge und jenes Auge dachte, das 
ſo gerne und mit ſo unnennbarem Ausdruck auf ſeinen eigenen Zügen 
ruhte, da war es, ich weiß nicht ob Eitelkeit, Torheit, Liebe oder gar 
der Einfluß jenes wunderbaren Zaubers, der ſich, aus Rahels Tagen, 
unter den Töchtern SfraelS erhalten haben ſoll — es zog ihn ein un⸗ 
widerſtehliches Etwas nach jener Seite hin, wo ihn, ſeit die Dämmerung 
des erſten Märzabends finſterer geworden war, die ſchöne Lea erwartete. 

„Endlich, endlich!“ ſagte Lea mit Tränen, indem ſie ihre weiße Hand 
durch die Staketen bot, welche die beiden Gärten trennten. „Wenn nicht 
der Frühling indes hätte kommen müſſen, wahrhaftig, ich hätte gedacht, 
es ſei ſchon ein Vierteljahr vorüber. Ich bin recht ungehalten; wozu 
denn auch in den Garten gehen bei dieſer ſchlimmen Jahrszeit, wenn 
Ihr frei und offen durch die Haustüre kommen dürft? Wiſſet nur, Herr 
Nachbar, ich bin ſehr unzufrieden.“ 

„Lea,“ erwiderte er, indem er die ſchöne Hand an ſeine Lippen zog, 
„verkenne mich nicht, Mädchen! Ich konnte wahrhaftig nicht kommen, 
Kind! Zu dir durfte ich nicht kommen, und in die Zirkel deines Bruders 
gehe ich nicht; und wenn ich wüßte, daß du ein einziges Mal da warſt, 
würde ich dich nicht mehr ſprechen.“ Trotz der Dunkelheit glaubte der 
junge Mann dennoch eine hohe Röte auf Leas Wangen aufſteigen zu 
ſehen. Er ſah ſie zweifelhaft an; ſie ſchlug die Augen nieder und 
antwortete: „Du haſt recht, ich darf nicht in die Zirkel meines Bru⸗ 
ders gehen.“ 

„So biſt du dageweſen? Ja, du biſt dort geweſen!“ rief Lanbek 
unmutig. „Geſtehe nur, ich kann jetzt doch ſchon alles in deinen 
Augen leſen.“ 8 

„Höre mich an,“ erwiderte fie, indem fie bewegt ſeine Hand drückte, 
„die Amme hat dir geſagt, was nach dem Karneval vorging, und wie 
ich ihn bat und flehte, dich frei zu laſſen. Seit jener Zeit hat ſich ſein 
Betragen ganz geändert; er iſt freundlicher, behandelt mich, wie wenn ich 
auf einmal um fünf Jahre älter geworden wäre, und läßt mich zuweilen 
ſogar mit ſich ausfahren. Vor einigen Tagen befahl er mir, mich ſo 
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ſchön als möglich anzukleiden, legte mir ein ſchönes Halsband in die 
Hand, und abends führte er mich die Treppe herab in ſeine eigenen Zim⸗ 
mer. Da waren nur wenige, die ich kannte, die meiſten Herren und 
Damen waren mir fremd. Man ſpielte und tanzte, und von Anfang 
geftel es mir ſehr wohl, nachher freilich nicht, denn —“ 

„Denn?“ fragte Lanbek geſpannt. 

„Kurz, es gefiel mir nicht, und ich werde nicht mehr hingehen.“ 

„Ich wollte, du wäreſt nie dort geweſen,“ ſagte der junge Mann, 

„Ach, konnte ich denn wiffen, daß die Geſellſchaft nicht für mich paſ⸗ 
ſen würde?“ erwiderte Lea traurig. „Und überdies ſagte mein Bruder 
ausdrücklich, es werde meinen Herrn Bräutigam freuen, wenn ich auch 
unter die Leute komme.“ 

„Wen hat er geſagt, wen werde es freuen?“ rief Lanbek. 

„Nun dich,“ antwortete Lea; „überhaupt, Lanbek, ich weiß gar nicht, 
wie ich dich verſtehen ſoll; du biſt ſo kalt, ſo geſpannt; gerade jetzt, da 
wir offen und ohne Hindernis reden können, biſt du ſo ängſtlich, bei⸗ 
nahe ſtumm; ſtatt ins Haus zu uns zu kommen, beſtellſt du mich heim⸗ 
lich in den Garten, ich weiß doch nicht, vor wem man ſich ſo ſehr zu 
fürchten hat, wenn man einmal in einem ſolchen Verhältnis ſteht?“ 

„In welchem Verhältnis?“ fragte Lanbek. 

„Nun, wie fragſt du doch wieder ſo ſonderbar! Du haſt bei meinem 
Bruder um mich angehalten, und er ſagte dir zu, im Fall ich wollte 
und der Herzog durch ein Reſkript das Hindernis wegen der Religion 
zwiſchen uns aufhöbe. Ich bin nur froh, daß du nicht Katholik biſt, da 
wäre es nicht möglich, aber ihr Proteſtanten habt ja kein kirchliches Ober⸗ 
haupt und ſeid doch eigentlich ſo gut Ketzer wie wir Juden.“ 

„Lea! Um Gottes willen, frevle nicht!“ rief der junge Mann mit 
Entſetzen. „Wer hat dir dieſe Dinge geſagt? O Gott, wie ſoll ich dir 
dieſen furchtbaren Irrtum benehmen?“ 

„Ach, geh doch!“ erwiderte Lea. „Daß ich es wagte, mein verhaßtes 
Volk neben euch zu ſtellen, bringt dich auf. Aber ſei nicht bange; mein 
Bruder, ſagen die Leute, kann alles, er wird uns gewiß helfen, denn 
was er ſagt, iſt dem Herzog recht. Doch eine Bitte habe ich, Guſtav: 
willſt du mich nicht bei den Deinigen einführen? Du haſt zwei liebens⸗ 
würdige Schweſtern; ich habe fie ſchon einigemal vom Fenſter aus ge 
ſehen; wie freut es mich, einſt ſo nahe mit ihnen verbunden zu ſein! 
Bitte, laß mich ſie kennen lernen.“ 

Der unglückliche junge Mann war unfähig, auch nur ein Wort zu 
erwidern; ſeine Gedanken, ſein Herz wollten ſtilleſtehen. Er blickte wie 
einer, der durch einen plötzlichen Schrecken aller Sinne beraubt iſt, mit 
weiten, trockenen Augen nach dem Mädchen hin, das, wenn auch nicht 
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in dieſem Augenblick, doch bald vielleicht, noch unglücklicher werden mußte 
als er, und das jetzt lächelnd, träumend, ſorglos wie ein Kind an einem 
furchtbaren Abgrund ſich Blumen zu ſeinem Kranze pflückte. 

„Was fehlt dir, Guſtav?“ ſprach ſie ängſtlich, als er noch immer 

ſchwieg. „Deine Hand zittert in der meinigen: biſt du krank? Du biſt 
ſo verändert.“ Doch — noch ehe er antworten konnte, ſprach eine tiefe 
Stimme neben Lea: „Bon soir, Herr Expeditionsvat; Sie unterhalten 
ſich hier im Dunkeln mit dero Braut? Es iſt ein kühler Abend; warum 
ſpazieren Sie nicht lieber hinauf ins warme Zimmer? Sie wiſſen ja, 
daß mein Haus Ihnen jederzeit offen ſteht.“ 

„Mit wem ſprichſt du hier, Guſtav?“ ſagte der alte Lanbek, der bei⸗ 
nahe in demſelben Augenblick herantrat. „Deine Schweſtern behaupten, 
du unterhalteſt dich hier unten mit einem Frauenzimmer.“ 

„Es iſt der Miniſter,“ antwortete Guſtav beinahe atemlos. 

5 „Gehorſamer Diener,“ ſprach der Alte trocken; „ich habe zwar nicht 
das Vergnügen, Euer Exzellenz zu ſehen in dieſer Dunkelheit, aber ich 

nehme Gelegenheit, meinen gehorſamſten Dank von wegen der Erhebung 
meines Sohnes abzuſtatten; bin auch ſehr ſcharmiert, daß Sie ſo treue 
Nachbarſchaft mit meinem Guſtav halten.“ 

„Man irrt ſich,“ erwiderte Süß, heiſer lachend, „wenn man 
glaubt, ich bemühe mich, mit dem Herrn Sohn im Dunkeln über 
den Zaun herüber zu parlieren, ich kam nur, um meine Schweſter 
abzuholen, weil es etwas kühles Wetter iſt und die Nachtluft ihr ſcha⸗ 
den könnte.“ 

„Mit Ihrer Schweſter?“ ſagte der Alte ſtreng. „Burſche, wie ſoll 
ich das verſtehen, ſprich!“ 

‘ „Echauffieren ſich doch der Herr Landſchaftskonſulent nicht fo ſehr!“ 
erwiderte der Jude. „Jugend hat nicht Tugend, und er macht ja nur 
meiner Lea in allen Ehren die Cour.“ 

„Schandbube!“ rief der alte Mann, indem er ſeine Hand um den 
Arm ſeines Sohnes ſchlang und ihn hinwegzog. „Geh auf dein Zim⸗ 
mer; ich will ein Wort mit dir ſprechen; und Sie, Jungfer Süßin, daß 
Sie ſich nimmer einfallen läßt, mit dem Sohn eines ehrlichen Chriſten, 
mit meinem Sohn ein Wort zu ſprechen, und wäre Ihr Bruder König 
von Jeruſalem, es würde meinem Hauſe dennoch keine Ehre ſein.“ Mit 
ſchwankenden, unſicheren Schritten führte er ſeinen Sohn hinweg. Lea 

weinte laut, aber der Miniſter lachte höhniſch. „Parole d'honneur!“ 
rief er, „das war eine ſchöne Szene; vergeſſen Sie übrigens nicht, 
Herr Expeditionsrat, daß Sie nur noch vierzehn Tage Friſt zu Ihrer 
Werbung haben; bis dahin und von dort an werde ich mein Wort 
halten.“ 
Hauff. 1. 15 
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Die an Furcht grenzende Achtung des jungen Lanbek hieß ihn ge 
duldig und ohne Murren dem Vater folgen, und langjährige Erfahrun⸗ 
gen über den Charakter des Alten verboten ihm in dieſem Augenblick, wo 
der Schein ſo auffallend gegen ihn war, ſich zu entſchuldigen. Der Land⸗ 
ſchaftskonſulent warf ſich in ſeinem Zimmer in einen Armſeſſel und ver⸗ 
hüllte fein Geſicht. Beſorgt und ängſtlich ſtand Guſtav neben ihm und 
wagte nicht zu reden; aber die beiden ſchönen Schweſtern des jungen 
Mannes flogen herbei, als ſie die Schwäche des Vaters ſahen, fragten 
zärtlich, was ihm fehle, ſuchten ſeine Hände vom Geſicht herabzuziehen 
und benetzten fie mit ihren Tränen. — „Das iſt der Bube,“ rief er nach 
einiger Zeit, indem ſein Zorn über ſeine körperliche Schwäche ſiegte, 
„der iſt es, der das Haus eures Vaters, unſeren alten guten Namen, 
euch, ihr unſchuldigen Kinder, mit Elend, Schmach und Schande bedeckt: 
der Judas, der Vatermörder — denn heute hat er den Nagel in meinen 
Sarg geſchlagen.“ 

„Vater! Um Gottes willen! Guſtav!“ riefen die Mädchen bebend, 
indem ſie ihren bleichen Bruder ſcheu anblickten und ſich an den alten 
Lanbek ſchmiegten. 

„Ich weiß,“ ſagte der unglückliche junge Mann, „ich weiß, daß der 
Schein gegen mich —“ 

„Willſt du ſchweigen,“ fuhr der Konſulent mit glühenden Augen und 
einer drohenden Gebärde auf. „Schein? Meinſt du, du könnteſt meine 
alten Augen auch wieder blenden wie damals nach dem Karneval? Nicht 
wahr, es wäre weit bequemer, wenn ſich dieſe beiden Augen ſchon ganz 
geſchloſſen, wenn ſie den alten Lanbek ſo tief verſcharrt hätten, daß keine 
Kunde von der Schande ſeines Namens mehr zu ihm dringt. Aber ver⸗ 
rechnet haſt du dich, Elender! Enterben will ich dich; hier ſtehen meine 
lieben Kinder, du aber ſollſt ausgeſtoßen ſein, meines ehrlichen Namens 
beraubt, verflucht —“ 

„Vater!“ riefen ſeine drei Kinder mit einer Stimme; die Töchter 
ſtürzten ſich auf ihn, und zum erſtenmal wagte es Hedwig, ihre Lippen 
auf die geheiligten Lippen des Vaters zu legen, indem ſie ihm den zum 
Fluch geöffneten Mund mit Küſſen verſchloß. Die Jüngere hatte ſich 
unwillkürlich vor Guftad geſtellt, ſeine Hand ergriffen, als wolle fie ihn 
verteidigen, der junge Mann aber riß ſich kräftig los; nie ſo, als in 
dieſem Augenblick, glich ſein Geſicht, ſein drohendes Auge den Zügen 
ſeines Vaters, und die beengte Bruſt weit vorwerfend, ſprach er: „Ich 
habe alles ertragen, was möglicherweiſe ein Sohn von ſeinem Vater er⸗ 
tragen darf, ich habe aber noch andere Pflichten, meine eigene Ehre muß 
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ich wahren, und wäre es mein eigener Vater, der ſie antaſtet. Es hätte 
Ihnen genügen können, wenn ich bei allem, was mir heilig iſt, verſichere, 
daß ich nicht das bin, wofür Sie mich halten. Wenn Sie keinen Glau⸗ 
ben mehr an mich haben, wenn Sie mich aufgeben, dann bleibt nichts 


mehr übrig. Lebet wohl — ich will euch nur noch eine Schande machen.“ 


Ve 


„Du bleibſt!“ rief ihm der Alte, mehr ängſtlich und bebend, als be⸗ 
fehlend nach. „Meinſt du, dies ſei der Weg, einen gekränkten Vater zu 
verſöhnen? Haſt du ſo ſehr Eile mir voranzugehen, und einen Weg 
einzuſchlagen, wo ich dich nie mehr träfe? Denn ich habe redlich und 
800 meinem Gewiſſen gelebt, dich aber und deine Abſicht verſtand ich 
wohl.“ 

„Aber Vater,“ ſprach ſeine jüngſte Tochter mit ſanfter Stimme, „wir 
hatten ja alle Guſtav immer ſo lieb, und Sie ſelbſt ſagten ſo oft, wie 
tüchtig er ſei; was kann er denn ſo Schreckliches verbrochen haben, daß 
Sie ſo hart mit ihm verfahren?“ 

„Das verſtehſt du nicht, oder ja, du kannſt es verſtehen: des Juden 
Schweſter liebt er, und mit ihr und mit ſeinem Herrn Schwager Süß 
hat er ſich am Gartenzaun unterhalten. Jetzt ſprich! Kannſt du dich 
entſchuldigen? O ich Tor, der ich mir einbildete, man habe ihn, um 
mir eine Falle zu legen, erhoben und angeſtellt! Seine jüdiſche Schar⸗ 
mante hat ihn zum Expeditionsrat gemacht!“ 

„Der Vater will mich nicht verſtehen,“ ſprach der junge Mann, mit 
Tränen in den Augen, „darum will ich zu euch ſprechen. Euch, liebe 


Schbweſtern, will ich redlich erzählen, wie die Umſtände ſich verhalten, 


und ich glaube nicht, daß ihr mich verdammen werdet.“ Die Mädchen 


ſetzten ſich traurig nieder, der Alte ſtützte ſeine gefurchte Stirne auf die 


Hand und horchte aufmerkſam zu. Guſtav erzählte anfangs errötend und 


dann oft von Wehmut unterbrochen, wie er Lea kennen gelernt habe, wie 


gut und kindlich ſie geweſen ſei, wie gerne ſie mit ihm geſprochen habe, 


weil ſie ſonſt niemand hatte, mit dem ſie ſprechen konnte. Er wieder⸗ 


holte dann das Geſpräch mit dem jüdiſchen Miniſter und deſſen argliſtige 


Anträge; er verſicherte, daß er nie dem Gedanken an eine Verbindung 


mit Lea Raum gegeben habe, und daß er dieſen Abend dem Miniſter es 
ſelbſt geſagt haben würde, wäre nicht der Vater ſo plötzlich dazwiſchen 
gekommen. 

„Du haſt ſehr gefehlt, Guſtav,“ ſagte Hedwig, ſeine ältere Schweſter, 
ein ruhiges und vernünftiges Mädchen. „Da du nie, auch nur ent⸗ 
fernt, an eine Verbindung mit dieſem Mädchen denken konnteſt, ſo war 
es deine Pflicht, als redlicher Mann, dich gar nicht mit ihr einzulaſſen. 
Auch darin haſt du ſehr gefehlt, daß du nicht gleich damals ſchon deinem 


Vater alles anvertraut haſt; aber ſo haſt du jetzt 15 ganze Familie 
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unglücklich und zum Geſpött der Leute gemacht; denn meinſt du, der 
Süß werde nicht halten, was er gedroht? Ach, er wird ſich an Papa, 
an dir, an uns allen rächen.“ 

„Geh, bitte den Vater um Verzeihung 1 ſprach das ſchöne Kätchen 
weinend. „Du mußt ihm nicht noch Vorwürfe machen, Hedwig, er iſt 
unglücklich genug. Komm, Guſtav,“ fuhr ſie fort, indem ſie ſeine Hand 
ergriff und ihn zu dem Vater führte, „bitte, daß er dir vergibt; ja, wir 
werden recht unglücklich werden, der böſe Mann wird uns verderben, wie 
er das Land verdorben hat, aber dann laſſet doch wenigſtens Frieden 
unter uns ſein. Wenn wir uns nur noch haben, ſo haben wir viel, 
wenn er uns alles übrige nimmt.“ 

Der Alte blickte ſeinen Sohn lange, doch nicht unwillig an. „Du 
haſt gehandelt wie ein eitler junger Menſch, und die Aufmerkſamkeit, die 
dir dieſe Jüdin ſchenkte, hat dich verblendet. Du haſt, ich fühle es für 
dich, vielleicht ſchon ſeit geraumer Zeit, gewiß aber dieſen Abend dafür 
gebüßt. Katharina hat recht; ich will dir nicht länger grollen; wir müſſen 
uns jetzt gegen einen furchtbaren Feind waffnen. Glaubſt du, daß er 
Wort halten wird, mit den vierzehn Tagen Friſt, die er dir nachrief?“ 

„Ich glaube und hoffe es,“ antwortete der junge Mann. „Um jene 
Zeit muß ſich mehr entſcheiden, als nur das Schickſal unſres Hauſes,“ 
fuhr der Alte fort; „Römchingen und Süß — oder wir; wer verliert, 
bezahlt die Zeche. Jetzt gelobe mir aber, Guſtav, die Jüdin nie mehr, 
weder im Garten noch ſonſtwo aufzuſuchen, und unter dieſer Bedingung 
will ich deine Torheit verzeihen.“ 

Guſtav verſprach es mit bebenden Lippen und verließ dann das Zim⸗ 
mer, um ſeine Bewegung zu verbergen. Noch lange und mit unend⸗ 
licher Wehmut dachte er dort über das unglückliche Geſchöpf nach, deſſen 
Herz ihm gehörte, und das er nicht lieben durfte. Er teilte zwar alle 
ſtrengen religiöſen Anſichten ſeiner Zeit, aber er ſchauderte über den Fluch, 
der einen heimatloſen Menſchenſtamm bis ins tauſendſte Glied verfolgte 
und jeden mit ins Verderben zu ziehen ſchien, der ſich auch den Edelſten 
unter ihnen auf die natürlichſte Weiſe näherte. Er fand zwar keine Eut⸗ 
ſchuldigung für ſich und ſeine verbotne Neigung zu einem Mädchen, das 
nicht auch ſeinen Glauben teilte, aber er gewann einigen Troſt, indem 
er ſein eigenes Schickſal einer höheren Fügung unterordnete. 

Sein Vater und die Schweſtern unterhielten ſich noch lange über ihn 
und dieſe Vorfälle, und die Erinnerung an ſo manche ſchöne Tugend des 
jungen Mannes verſoͤhnte nach und nach den Alten, ſo daß er ſelbſt das 
Geheimhalten jener Vorſchläge des Miniſters einigermaßen entſchuldigte. 
Als aber ſpät abends die beiden Schweſtern allein waren, ſagte Kätchen: 
„Wahr iſt es doch, Guſtav har zwar gefehlt, aber an ſeiner Stelle hätte 
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jeder andere auch gefehlt. Ich habe ſie einmal am Fenſter und einmal 
im Garten geſehen; ſo ſchön und anmutig ſah ich in meinem ganzen 
Leben nichts. Was ſind alle Geſichter in Stuttgart, was iſt ſelbſt die 
ſchöne Marie, von der man ſo viel Wunder macht, gegen dieſes herrliche 
Geſicht! Nein, Hedwig, ich hätte mich ganz in ſie verlieben können.“ 
„Wie magſt du nur ſo töricht ſchwatzen!“ erwiderte Hedwig unwillig. 
„Mag ſie ſein wie ſie will, ſie iſt und bleibt doch nur eine Jüdin.“ 


11. 

Nicht die unglückliche Liebe ihres Bruders allein war es, was in den 
folgenden Tagen die ſchönen Töchter des Landſchaftskonſulenten Lanbek 
ängſtigte; nein, es war das ſonderbare und drückende Verhältnis, das 
zwiſchen Vater und Sohn zu herrſchen ſchien, was den vier ſchönen 
blauen Augen im ſtillen ſo manche Träne koſtete. Man konnte nicht 
ſagen, daß ſie ſich finſter angeblickt, mürriſch gefragt oder kalt geant⸗ 
wortet hätten; aber dennoch ſah man ihnen beiden an, daß Gram und 
Sorgen ſie beſchäftigten, und die Mädchen wurden immer wieder in ihren 
Vermutungen über den Grund dieſes Grämens irre geleitet, wenn ſie zu⸗ 
weilen den alten Mann und ſeinen Sohn in einer Fenſterniſche beiſam⸗ 
men ſtehen und zutraulicher, aber auch ernſter als je zuſammen flüſtern 
ſahen. Endlich wurden ſie ſogar für drei Abende in der Woche förmlich 
aus dem großen Familienzimmer, das Winters allen zum Aufenthalt 
diente, verwieſen, und, was ihres Wiſſens nie geſchehen war, Papas 
kleines Bibliothekzimmer wurde ihnen für ſolche Abende beſonders ge⸗ 
heizt, und ihnen die Erlaubnis gegeben, ſich an den trefflichen Juriſten 
und Philoſophen zu amüſieren. 

Freilich bedachten bei ſolchem Exil weder Vater noch Sohn, daß man 
von der Bibliothek im obern Stock in das Studierzimmer, von dieſem 
in das Gaſtzimmer und von dem Gaſtzimmer in die ſogenannte Rum⸗ 
pelkammer kommen könne, von welcher eine viereckige Offnung, mit einem 
kleinen Deckel verſehen, in das Wohnzimmer hinab ging, um Luft oder 
Wärme in dieſes Gemach zu leiten; ſie bedachten auch nicht, daß weib⸗ 
liche Neugierde wohl noch ſtärkere Schranken durchbrochen haben würde, 
als dieſe, die zwiſchen jener Kammer und der Bibliothek lagen. Einige 
Abende hatte übrigens doch ein noch mächtigeres Gefühl als Neu⸗ 
gierde die Mädchen in der Bibliothek zurückgehalten, nämlich Furcht. 
Hedwig behauptete, ſchon öfters oben in jener Kammer Fußtritte und 
ein ſchreckliches Stöhnen gehört zu haben, und dem ſchönen Kätchen 
graute dort hinzugehen, weil jenes Gemach nur eine dünne Wand 
aus Holz und Backſteinen von den Zimmern des gefürchteten Juden 
Süß trennte. 
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Eiues Abends jedoch, als man die Mädchen ſchon längſt weggeſchickt 
hatte, ſah Kätchen, die ſich bis auf die Mitte der Treppe hinabgeſchlichen 
hatte, drei Männer bei ihrem Vater eintreten, die ihre Neugierde aufs 
höchſte trieben. Der erſte, der ſich langſam und ſchnaubend die untere 
Treppe heraufſchob und auf der Hausflur einige Minuten ſtehen blieb, 
um Atem zu ſammeln, war niemand Geringeres als der lutheriſche Pra- 
lat Klinger. Seine ſchneeweiße Perücke, ſeine Prälatenkette, die gerade 
auf dem Magen ruhte, und ſeine alten, verwitterten Züge flößten dem 
Mädchen ungemeine Ehrfurcht ein; ihm folgte haſtigen Schrittes der 
Oberſt und Stallmeiſter von Röder, ein Mann, den man für ſehr klug 
und tapfer, aber zugleich auch in ſeinen Sitten für ſehr unheilig hielt, 
und über den dritten hätte ſie beinahe laut aufgelacht, es war der fröh⸗ 
liche Kapitän Reelzingen, der ſo drollige Geſchichten und Schnurren zu 
erzählen wußte und ſie ſchon auf manchem Ball beinahe zum Lachen 
gebracht hatte. Heute hatte er ſein Geſicht in ganz ehrbare Falten ge⸗ 
legt und ſah gerade aus wie damals, als er ihr auf Parole d'honneur 
ſchwur, daß er ſie vraiment liebe. Sie ſah ihm lächelnd nach, bis ſein 
ungeheurer Degen in der Türe verſchwunden war, und eilte dann in das 
Bibliothekzimmer, wo ſie die blonde Hedwig traf, welche die Augen feſt 
zugeſchloſſen hatte, um nicht über ein Geſpenſt zu erſchrecken, wenn etwa 
zufällig eines in der Bibliothek auf und ab wandelte. „Heute müſſen 
wir hinunter gucken!“ erklärte Kätchen. „Und komm nur jetzt gleich 
mit; denke dir, die Leute kommen hier zuſammen wie beim Karneval. 
Haſt du je ſonſt den Prälaten Klinger und den Kapitän Reelzingen in 
einem Zimmer geſehen, und dazu den Oberſt Röder, und —“ ſetzte fie 
hinzu, als die Schweſter zauderte — „ich müßte mich ſehr irren, wenn 
ich nicht, als die Türe einmal aufging, auch Blankenberg geſehen hätte.“ 

Dieſer letzte Name entſchied; Kätchen nahm das Licht und ging mit 
pochendem Herzen voran, Hedwig folgte ihr, ſo nahe als möglich an die 
mutigere Schweſter gedrängt, und als jene die verhängnisvolle Kammer⸗ 
türe aufſchloß, hielt fie ſich feft an ihrem Kleide. Die Offnung war 
gerade über dem Ofen des Wohnzimmers, das einen Stock tiefer lag, 
angebracht, und Kätchen konnte, als ſie die Klappe aufzog, ſelbſt wenn 
ſie ſich auf die Knie legte und den Kopf tief herabbeugte, doch nicht mehr 
als vier oder fünf der verſammelten Männer ſehen; auch Hedwig beugte 
ſich jetzt herab und verſuchte es, noch tiefer zu blicken als ihre Schweſter, 
aber verdrießlich ſtand ſie wieder auf und ſagte: „Nichts als den breiten 
Rücken des Prälaten, einige Perücken und die Uniform des Oberſten kann 
ich ſehen; weißt du denn gewiß, daß Blankenberg zugegen iſt?“ 

„Sicher!“ erwiderte Kitchen, ſchalkhaft lächelnd. „Doch laß uns horchen, 
was fie ſprechen; vielleicht kennſt du deinen Liebhaber an der Stimme.“ 
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Sie ſetzten ſich auf den Fußboden neben der Offnung und lauſchten; 
die angenehme Wärme, die von dem Ofen heraufdrang, und ihre Neu⸗ 
gierde ließen ſie eine Zeitlang die empfindlichſte Kälte der Märznacht ver⸗ 
geſſen; endlich richtete ſich Hedwig unmutig auf. „Meinſt du, wir wer⸗ 
den klug werden aus dieſem Geplauder, wovon man nur die Hälfte ver⸗ 
ſteht? Sie ſchwatzen wieder, wie immer, vom Wohl des Landes, vom 
Herzog, von Süß, von allem; was geht das uns an! Komm! Es iſt 
gar ſchaurig hier und kalt. Mädchen, ſo ſteh' doch auf!“ 

Aber Kätchen winkte ihr zu ſchweigen; man hörte jetzt eben den Oberſt 
Röder mit beſtimmter und vernehmlicher Stimme etwas vorleſen, die 
tiefe Stille umher unterbrach nur zuweilen ein ſchnell verrauſchendes 
Murmeln des Unwillens. Jetzt ſprach der alte Lanbek; Kätchens fröh⸗ 
liche Züge gingen nach und nach in Staunen und Angſt über; endlich, 
als die Männer unten wieder laut, aber beifällig zuſammen ſprachen und 
die Gläſer anſtießen, flog eine hohe Röte über das ſchöne Geſicht des 
Mädchens, ihre Augen leuchteten, als fie vorſichtig die Klappe ſchloß, die 
Lampe ergriff und mit ihrer Schweſter den Rückweg einſchlug. 

„Haſt du was verſtanden?“ fragte Hedwig. „Du ſchienſt auf einmal 
ſo aufmerkſam; was haben ſie denn Beſonderes geſprochen?“ 

„Ich weiß nicht alles, ich kann nicht alles ſagen,“ erwiderte Kätchen 
nachdenkend; „mir iſt's, als hätte mir alles geträumt. Höre — aber 

ſchweig! Es könnte uns alle unglücklich machen. Das ſind gefährliche 

Menſchen in Vaters Zimmer unten. Mir graut, wenn ich daran denke, 

was daraus entſtehen kann.“ 

„So ſprich doch, einfältiges Kind! Ich bin zwei Jahre älter als du, 
und du ſollſt keine Geheimniſſe vor mir haben.“ 

„Denke dir,“ fuhr Kätchen mit leiſer Stimme fort, „der Süß will 
uns katholiſch machen und die Landſchaft umſtürzen; da verlöre der Vater 
— und alle andern verlören ihre Stellen!“ 

„Katholiſch!“ rief Hedwig mit Entſetzen. „Da müßten wir ja Nonnen 
werden, wenn wir ledig blieben? Nein, das iſt abſcheulich!“ 

d „Ach, warum nicht gar,“ erwiderte Kätchen, lächelnd über den Jammer 

ihrer Schweſter, „da müßte es viele Nonnen geben, wenn alle, die keine 
Männer bekommen, ins Kloſter gingen; aber ſei ruhig, es kommt nicht 
ſo weit. In drei Tagen, ſagte Röder, werde der Herzog verreiſen, 
und während er in Philippsburg iſt, wollen die Männer da unten 
den Juden und alle ſeine Gehilfen im Namen der Landſchaft gefangen 
nehmen und dann dem Herzog beweiſen, wie ſchlecht ſeine Miniſter 
waren.“ 

„Ach Gott, ach Gott! Das geht nicht gut,“ ſagte Hedwig weinend. 
„Alles werden ſie verlieren, denn der Herzog traut allen eher, als denen 
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verſtummen müßte. Man erzählt ſich, fie haben alles, was dazu gehört, 
einem mächtigen und bösartigen Feind mit Hilfe des Landvolks zu be⸗ 
gegnen, vorbereitet gehabt, und wenn ihr Unternehmen gelingen ſollte, 
ſo verdankten ſie es nur den wenigen hellſtrahlenden Namen einiger 
Männer aus der Landſchaft; denn an dieſe war man in Württemberg 
gewöhnt, das Intereſſe des Landes zu ketten. 

Es war ſpät abends den elften März, als der Landſchaftskonſulent 
Lanbek mit ſeinem Sohne und dem Kapitän Reelzingen in ſeiner Wohn⸗ 
ſtube beim Weine ſaß. Die beiden Lanbek waren ernſt und düſter, der 
Kapitän aber konnte auch jetzt ſeinen fröhlichen Lebensmut nicht verbergen, 
denn er teilte ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Geſpräch zwiſchen der Fenſter⸗ 
niſche, wo die beiden Schweſtern Guſtavs ſaßen, und zwiſchen den beiden 
Männern an ſeiner Seite. Hedwig ſah bleich und ſtill vor ſich hin auf 
ihre Nadeln, aber auf Kätchens Geſichtchen lag eine höhere Röte als ge- 
wöhnlich, und alle Augenblicke zeigte ſie die weißen Zähne und die ſchönen 
Grübchen in ihren Wangen, denn der Kapitän wußte wieder wunder⸗ 
ſchöne Späße und Geſchichten. 

„Wie iſt Euer Pferd, Kapitän?“ fragte der alte Lanbek. 

„Mein Fuchs iſt ein beſſerer Infanteriſt als ich ſelbſt,“ erwiderte er. 
„Wenn ich die ſechs erſten Stunden Trab und bergauf Schritt reite, ſo 
kann ich die nächſten ſechs bequem Galopp reiten. Er hat nur einen 
Fehler, den, daß er noch nicht bezahlt iſt, und macht mir durch dieſe Un⸗ 
tugend oft großen Jammer.“ 

„Ihr könnt,“ fuhr der Alte fort, „wenn ihr von der Galgenſteige 
an ſcharf Trab reitet, zwiſchen elf und zwölf Ludwigsburg paſſieren; um 
vier Uhr müßt ihr in Heilbronn ſein, und dort laßt ihr die Pferde ruhen; 
zwiſchen acht und zehn Uhr ſeid ihr morgen in Ohringen.“ 

„Aber, Vater,“ fiel Guſtav ein, „wäre es nicht ratſamer, gegen Heidel⸗ 
berg zu reiten? Ich wollte darauf wetten, wir ſind gegen Ohringen 
hin nicht mehr ſicher. Bedenken Sie, daß der Deutſchorden dort tief herein 
ſich erſtreckt, daß ſie in Mergentheim gewiß von dem Biſchof in Würz⸗ 
burg unterrichtet ſind, daß —“ 

„Daß,“ fuhr der Vater fort, „ihr auf der Straße nach Heidelberg 
viel mehr auffallet, und daß ihr, wenn ihr etwa die Gegend nicht mehr 
rein fändet, eine letzte Zuflucht bei meinem alten Herrn und Gönner, 
dem Herzog in Neuſtadt, habt, der euch gewiß in den erſten Tagen nicht 
herausgibt. Iſt dann Karl Alexander zufrieden mit dem, was wir hier 
getan, fo könnet ihr immer zurückkehren; wo nicht, fo gehet ihr, wie ſchon 
geſagt, weiter nach Frankfurt.“ 

„Gott! Daß ich Euch in einer ſolchen Kriſis zurücklaſſen ſoll!“ rief 
Guſtav mit Tränen. „Daß ich vielleicht an Eurem Unglück ſchuld bin; 
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daß alles ſchlecht gehen kann, wenn Süß meine Flucht erfährt und ſich 
an Ihnen, Vater, rächt! Nein, ich kaun, ich darf nicht gehen!“ 

„Nein, Vater,“ fiel Hedwig ein, indem ſie noch bleicher als zuvor 
herbeieilte und ihres Vaters Hand ergriff, „er darf uns nicht verlaſſen; 
o, Ihr habt ſchreckliche Dinge vor, ich weiß es wohl, Ihr wollt eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen dieſe mächtigen Menſchen machen. Laſſen Sie ab da⸗ 
von, Vater; Süß und die anderen werden Ihnen verzeihen; ach, mich 
tötet die Angſt!“ 5 

„Geh' Mädchen,“ ſprach Kätchen, die auch herangetreten war; „was 
Männer tun und was unſer Vater tut, geht uns nichts an. Aber warum 
ſoll denn gerade jetzt Guſtav ſo ſchnell hinweg? Er könnte uns allen 
ſo nützlich ſein.“ 

„Weil ich keine Jüdin zur Tochter mag,“ ſagte der Alte ſtreng; 
„darum ſoll er fort. Weil ich ein Briefchen ſeiner Scharmanten aufge⸗ 
fangen und mit Proteſt an den Juden geſchickt habe, und weil dieſer jetzt 
wütet und euren Bruder mit Gewalt zum Schwager haben oder auf 
Neuffen ſetzen will, darum ſoll und muß er ihm jetzt aus dem Wege 
gehen. Doch, ich wollte dir in dieſer Stunde nicht wehe tun, Guſtav; 
wir ſcheiden als Freunde, und alles andere ſoll vergeſſen ſein, wer weiß, 
wann und wo wir uns wieder ſehen!“ 

Indem der Alte die letzten Worte ſprach und ſeinem Sohn die Hand 
reichte, wurde ſchnell und heftig an der Türe gepocht, und ehe noch je⸗ 
mand antwortete, trat plötzlich eine Geſtalt in einen Mantel gehüllt ein. 
„Was ſoll dies?“ fuhr der alte Lanbek auf. „Wer drängt ſich ſo bei 
Nacht in mein Haus, wer ſind Sie?“ 

„Blankenberg!“ rief Hedwig, als jener den Mantel abwarf, und trat 
ſchnell und errötend einige Schritte vor. 

„Verzeihung, Herr Konſulent,“ ſprach der junge Mann eilend, „die 
Not muß mich entſchuldigen. Guſtav, du mußt im Augenblicke fort; 
der Leutnant Pinaſſa ſchrieb mir ſoeben, daß er dich auf Befehl des 
General Römchingen heute nacht zwiſchen elf und zwölf Uhr aufheben 
müſſe. Der ehrliche Junge möchte dich nicht gern im Neſt treffen.“ 

„Dank, Dank,“ erwiderte der Alte, indem er Blankenberg die Hand 
drückte. „Trinket aus, Kinder, und macht den Abſchied ſchnell; hier, mein 
lieber Reelzingen,“ fuhr er fort, und drückte dem überraſchten Kapitän 
einen großen Beutel in die Hand; man kann nicht wiſſen, ob ſich Euer 
Weg nicht teilt. Sie ſind ſo edelmütig, meinen Sohn zu begleiten.“ 

„Und mit Geld wollen Sie dies lohnen?“ unterbrach ihn der Kapitän 
unmutig. „Parole d'honneur, Herr! ich begleite meinen Bruder, weil 
wir alte Amiziſten ſind, und nicht wegen Ihrer Spieße. Da ſoll mich 
doch Ae 
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verſtummen müßte. Man erzählt fic), ſie haben alles, was dazu gehört, 
einem mächtigen und bösartigen Feind mit Hilfe des Landvolks zu be⸗ 
gegnen, vorbereitet gehabt, und wenn ihr Unternehmen gelingen ſollte, 
ſo verdankten ſie es nur den wenigen hellſtrahlenden Namen einiger 
Männer aus der Landſchaft; denn an dieſe war man in Württemberg 
gewöhnt, das Intereſſe des Landes zu ketten. 

Es war ſpät abends den elften März, als der Landſchaftskonſulent 
Lanbek mit ſeinem Sohne und dem Kapitän Reelzingen in ſeiner Wohn⸗ 
ſtube beim Weine ſaß. Die beiden Lanbek waren ernſt und düſter, der 
Kapitän aber konnte auch jetzt ſeinen fröhlichen Lebensmut nicht verbergen, 
denn er teilte ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Geſpräch zwiſchen der Fenſter⸗ 
niſche, wo die beiden Schweſtern Guſtavs ſaßen, und zwiſchen den beiden 
Männern an ſeiner Seite. Hedwig ſah bleich und ſtill vor ſich hin auf 
thre Nadeln, aber auf Kätchens Geſichtchen lag eine höhere Röte als ge- 
wöhnlich, und alle Augenblicke zeigte ſie die weißen Zähne und die ſchönen 
Grübchen in ihren Wangen, denn der Kapitän wußte wieder wunder⸗ 
ſchöne Späße und Geſchichten. 

„Wie iſt Euer Pferd, Kapitän?“ fragte der alte Lanbek. 

„Mein Fuchs iſt ein beſſerer Infanteriſt als ich ſelbſt,“ erwiderte er. 
„Wenn ich die ſechs erſten Stunden Trab und bergauf Schritt reite, ſo 
kann ich die nächſten ſechs bequem Galopp reiten. Er hat nur einen 
Fehler, den, daß er noch nicht bezahlt iſt, und macht mir durch dieſe Un⸗ 
tugend oft großen Jammer.“ 

„Ihr könnt,“ fuhr der Alte fort, „wenn ihr von der Galgenſteige 
an ſcharf Trab reitet, zwiſchen elf und zwölf Ludwigsburg paſſieren; um 
vier Uhr müßt ihr in Heilbronn ſein, und dort laßt ihr die Pferde ruhen; 
zwiſchen acht und zehn Uhr ſeid ihr morgen in Ohringen.“ 

„Aber, Vater,“ fiel Guſtav ein, „wäre es nicht ratſamer, gegen Heidel⸗ 
berg zu reiten? Ich wollte darauf wetten, wir ſind gegen Ohringen 
hin nicht mehr ſicher. Bedenken Sie, daß der Deutſchorden dort tief herein 
ſich erſtreckt, daß ſie in Mergentheim gewiß von dem Biſchof in Würz⸗ 
burg unterrichtet ſind, daß —“ 

„Daß,“ fuhr der Vater fort, „ihr auf der Straße nach Heidelberg 
viel mehr auffallet, und daß ihr, wenn ihr etwa die Gegend nicht mehr 
rein fändet, eine letzte Zuflucht bei meinem alten Herrn und Gönner, 
dem Herzog in Neuſtadt, habt, der euch gewiß in den erſten Tagen nicht 
herausgibt. Iſt dann Karl Alexander zufrieden mit dem, was wir hier 
getan, fo könnet ihr immer zurückkehren; wo nicht, fo gehet ihr, wie ſchon 
geſagt, weiter nach Frankfurt.“ 

„Gott! Daß ich Euch in einer ſolchen Kriſis zurücklaſſen ſoll!“ rief 
Guſtav mit Tränen. „Daß ich vielleicht an Eurem Unglück ſchuld bin; 
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daß alles ſchlecht gehen kann, wenn Süß meine Flucht erfährt und ſich 
an Ihnen, Vater, rächt! Nein, ich kaun, ich darf nicht gehen!“ 

„Nein, Vater,“ fiel Hedwig ein, indem ſie noch bleicher als zuvor 
herbeieilte und ihres Vaters Hand ergriff, „er darf uns nicht verlaſſen; 
o, Ihr habt ſchreckliche Dinge vor, ich weiß es wohl, Ihr wollt eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen dieſe mächtigen Menſchen machen. Laſſen Sie ab da- 
von, Vater; Süß und die anderen werden Ihnen verzeihen; ach, mich 
tötet die Angſt!“ 

„Geh' Mädchen,“ ſprach Kätchen, die auch herangetreten war; „was 
Männer tun und was unſer Vater tut, geht uns nichts an. Aber warum 
ſoll denn gerade jetzt Guſtav fo ſchnell hinweg? Er könnte uns allen 
ſo nützlich ſein.“ 

„Weil ich keine Jüdin zur Tochter mag,“ ſagte der Alte ſtreng; 
„darum ſoll er fort. Weil ich ein Briefchen ſeiner Scharmanten aufge⸗ 
fangen und mit Proteſt an den Juden geſchickt habe, und weil dieſer jetzt 
wütet und euren Bruder mit Gewalt zum Schwager haben oder auf 
Neuffen ſetzen will, darum ſoll und muß er ihm jetzt aus dem Wege 
gehen. Doch, ich wollte dir in dieſer Stunde nicht wehe tun, Guſtav; 
wir ſcheiden als Freunde, und alles andere ſoll vergeſſen ſein, wer weiß, 
wann und wo wir uns wieder ſehen!“ 

Indem der Alte die letzten Worte ſprach und ſeinem Sohn die Hand 
reichte, wurde ſchnell und heftig an der Türe gepocht, und ehe noch je⸗ 
mand antwortete, trat plötzlich eine Geſtalt in einen Mantel gehüllt ein. 
„Was ſoll dies?“ fuhr der alte Lanbek auf. „Wer drängt ſich ſo bei 
Nacht in mein Haus, wer ſind Sie?“ 

„Blankenberg!“ rief Hedwig, als jener den Mantel abwarf, und trat 
ſchnell und errötend einige Schritte vor. 

„Verzeihung, Herr Konſulent,“ ſprach der junge Mann eilend, „die 
Not muß mich entſchuldigen. Guſtav, du mußt im Augenblicke fort; 
der Leutnant Pinaſſa ſchrieb mir ſoeben, daß er dich auf Befehl des 
General Römchingen heute nacht zwiſchen elf und zwölf Uhr aufheben 
müſſe. Der ehrliche Junge möchte dich nicht gern im Neſt treffen.“ 

„Dank, Dank,“ erwiderte der Alte, indem er Blankenberg die Hand 
drückte. „Trinket aus, Kinder, und macht den Abſchied ſchnell; hier, mein 
lieber Reelzingen,“ fuhr er fort, und drückte dem überraſchten Kapitän 
einen großen Beutel in die Hand; man kann nicht wiſſen, ob ſich Euer 
Weg nicht teilt. Sie ſind ſo edelmütig, meinen Sohn zu begleiten.“ 

„Und mit Geld wollen Sie dies lohnen?“ unterbrach ihn der Kapitän 
unmutig. „Parole d'honneur, Herr! ich begleite meinen Bruder, weil 
wir alte Amiziſten ſind, und nicht wegen Ihrer Spieße. Da ſoll mich 
doch 
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„Reelzingen,“ ſagte Kätchen mit ihrer ſüßen Stimme, „Ihr verſteht 
doch gar keinen Scherz; es ſind lauter Kupfermünzen, und ich habe dem 
Vater den Beutel gegeben, Euch in April zu ſchicken.“ 

„Ich verſtehe,“ flüſterte der Kapitän, indem er errötend dem ſchönen 
Mädchen die Hand küßte. „Ich will Euch dafür etwas Schönes von 
Frankfurt mitbringen.“ 

„Bringet mir,“ antwortete ſie, indem ſie die Tränen nicht mehr 
zurückhalten konnte, „nur unſern Guſtav wohlbehalten zurück, und,“ ſetzte 
ſie durch Tränen lächelnd hinzu, „machet mir keine tollen Streiche, die 
Euch verraten könnten.“ 

„Die Pferde ſind vor dem Seetor,“ ſprach der Alte zu Reelzingen 
und ſeinem Sohn. „Ihr dürft nicht das Tor ſelbſt paſſieren; denn die 
erſte Runde iſt ſchon vorüber. Begleiten Sie meinen Sohn, Herr von 
Blankenberg, durch die Gärten und bringen Sie mir Nachricht, wie ſie 
fortgekommen ſind.“ 

Der junge Lanbek umarmte Vater und Geſchwiſter, die Schweſtern 
folgten ihm und ſeinen Freunden weinend bis unter die Gartentüre, und 
als nachher Hedwig ihre jüngere Schweſter bitter tadelte, weil fie erlaubt 
habe, daß der Kapitän ſie auf den Mund küſſe, antwortete jene: „Du 
hat gefehlt, nicht ich, daß du es unterlaſſen haſt; ſolche Höflichkeit waren 
wir einem Manne ſchuldig, der für unſern Bruder ſo viel tut.“ 

„Ei,“ erwiderte Hedwig errötend, „Blankenberg hat ihn eigentlich 
doch auch gerettet.“ 

13. 

Die beiden jungen Männer ritten ſchweigend durch die finſtere Nacht 
hin. Kein Stern war am Himmel, und der Wind heulte um die Berge. 
„Hu! Siehſt du dort?“ flüſterte Reelzingen, als ſie an dem eiſernen 
Galgen vorbeiritten, den einſt (1597) Herzog Friedrich dem Alchimiſten 
Honauer aus dem Metall errichten ließ, das er in Gold zu verwandeln 
verſprochen hatte. „Schau, dieſe ungeheure Menge Raben, es iſt, als 
witterten ſie eine neue Beute.“ 

Sein Freund blickte ſchweigend hinauf, ſchlug aber plötzlich wieder 
die Augen nieder, denn ihm war, als ſähe er Leas feine, liebliche Ge- 
ſtalt klagend unter dem Galgen ſitzen. „Feſt genug iſt dieſe Schandſäule 
aus Eiſen,“ fuhr der Kapitän fort, „um alle Schurken im Lande zu 
tragen; aber wollte man das Gold mit aufhängen, das ſie eingeſackt 
haben, würde ſelbſt dieſer Galgen wie ein morſcher Stab zuſammen⸗ 
brechen! Wie dieſe Raben ſchaurige Melodien ſingen! Doch wie? — 
Dieu nous garde, camarade! Gib deinem Roß die Sporen, wahrhaftig, 
dort ſitzt ein Geſpenſt am Galgen!“ 
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Es war, als ob die Pferde ſelbſt dieſen Ort des Schreckens fürch⸗ 
teten, denn auf dieſen Ruf jagten ſie mit Sturmeseile den Berg hinan 
und waren nicht mehr ruhig, bis man das Gekreiſch der Raben nicht 
mehr hörte. d 

Es liegt eine kleine Brücke zwiſchen Stuttgart und Ludwigsburg, von 
welcher das Volk viel Schauerliches zu erzählen weiß; ſoviel iſt gewiß, 
daß ſchon Unerklärliches dort vorgefallen iſt, und daß mancher Mann 
ſein Gebet ſpricht, wenn er nachts allein über dieſe Stelle reitet. Die 
Sage ſagt, daß der Sohn des Konſulenten und ſein Freund, der mun⸗ 
tere Kapitän, glücklich und in kurzer Zeit bis an jene Brücke gekommen 
ſeien; dort aber ſeien ihre Pferde nicht mehr von der Stelle gegangen 
und haben geſchnaubt und gezittert. Die jungen Leute ſpornten und 
gebrauchten ihre Peitſchen, als eine alte, zitternde Stimme rief: „Gebt 
einem alten Mann doch ein Almoſen!“ 

„Wer wird bei Nacht und Nebel den Beutel ziehen? Zurück, Alter, 
von der Brücke weg, unſere Pferde ſcheuen vor Euch, zurück, ſag' ich, 
oder Ihr ſollt meine Peitſche fühlen!“ 

„Nicht ſo raſch, junges Blut! Nicht ſo raſch!“ ſagte der Alte, deſſen 
dunkle Geſtalt ſie jetzt auf dem Brückengeländer ſitzen ſahen. „Eile 
mit Weile! Kommet noch früh genug, gebet einem alten Mann ein 
Almoſen!“ 

„Jetzt iſt meine Geduld zu Ende,“ rief der Kapitän und ſchwang 
ſeine Peitſche in der Luft. „Ich zähle drei, wenn du nicht weg biſt, 
hau' ich zu.“ 

Der Alte hüſtelte und kicherte; Guftav kam es vor, als wachſe ſeine 
dunkle Geſtalt ins Unendliche und — ein langer Arm ſtreckte einen 
großen Hut heran, und zum drittenmal, aber drohend und mit furcht⸗ 
barer Stimme, krächzte der Mann von der Brücke: „Einem alten Mann 
gib ein Almoſen! Es wird dir Glück bringen, und reite nicht fo ſchnell; 
vor zwölf Uhr darfſt du nicht dort ſein.“ 

Reelzingen ließ kraftlos und zitternd ſeinen Arm ſinken; er geftand 
nachher, daß ihn eine kalte Hand angefaßt habe. Guſtav aber zog mit 
pochendem Herzen die Börſe und warf ein Silberſtück in den großen Hut. 
„Wie viel Uhr iſt's, Alter?“ fragte er. 

„Weiß keine Stund' als zwölf Uhr,“ ſprach die Geſtalt, die wieder 
auf dem Geländer zuſammenkauerte, mit dumpfer Stimme. „Dank' dir, 
ſollſt Glück haben; reit' zu!“ Er ſagte es und ſtürzte rücklings mit 
einem dumpfen Fall in den Sumpf, über den die Brücke führte. Ent⸗ 
ſetzt gab Reelzingen ſeinem Pferde die Sporen, daß es ſich hoch auf 
bäumte und dann in zwei Sprüngen über die Brücke ſetzte. Guſtav aber 
hielt erſchrocken ſein Pferd an, ſtieg ab und blickte über das Geländer 
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der Brücke. Es rührte ſich nichts. „Alter!“ rief er hinab, „haſt du 
Schaden genommen? Kann ich dir helfen?“ — Keine Antwort, und 
alles war ſtill unten wie im Grabe. Jetzt faßte auch den jungen Lan⸗ 
bek eine unerklärliche Angſt; er fühlte, als er aufſtieg, wie ſein Pferd 
zitterte; er wagte es nicht, ſich noch einmal nach dem grauenvollen Ort 
umzuſehen, als er ſeinem Freund nachjagte. 

„Das iſt das zweite Mal, daß er mir begegnet iſt,“ flüſterte Reel⸗ 
zingen tief aufatmend, als Lanbek wieder an ſeiner Seite war. 

„Wer?“ fragte dieſer betroffen. 

„Der Teufel,“ antwortete der Kapitän. 

Lanbek gab ihm keine Antwort auf die ſonderbare Rede, und ſie jag⸗ 
ten weiter durch die Nacht hin. In Zuffenhauſen ſchlug es ein Viertel 

nach elf Uhr, als ſie durchritten; in den meiſten Häuſern brannten noch 

die Kerzen, und da und dort hörte man geiſtliche Lieder aus den Stuben. 
Der Nachtwächter ſtieß eben ins Horn und rief die Stunde; der Kapitän 
hielt an und fragte ihn, was die ſpäten Geſänge und Gebete zu be⸗ 
deuten haben. 

„Ach Herr! Das iſt eine arge Nacht,“ antwortete dieſer, „es hat 
ein Mann an vielen Häuſern gepocht und befohlen, die Leute follen die 
ganze Nacht bis zwölf Uhr beten.“ 

„Wer iſt der Mann?“ fragte Lanbek ſtaunend. 

„Alte Leute, Herr, die ihn geſehen haben, verſichern, es ſei unſer 
alter Pfarrer geweſen; Gott hab' ihn ſelig, er iſt ſeit zwanzig Jahren 
tot; aber es war ja nichts Unchriſtliches, was er verlangte, drum beten 
und ſingen ſie in deu Lichtkarzſtuben und ſpinnen dazu.“ 

„Dieſe Nacht kann mich noch wahnſinnig machen,“ rief der Kapitän, 
indem ſie wegritten. „Guſtav, ich glaube, heute nacht geht er leibhaftig 
auf der Erde um; ich denke, es wäre jetzt gerade die beſte Zeit, den alten 
Burſchen zu zitieren, wenn man etwa ſchnell Oberſt werden oder zwei⸗ 
malhunderttauſend ſpaniſche Quadrupel haben möchte.“ 

„Tor!“ antwortete der Freund. „Der, den du meinſt, hat mit dem 
Gebet nichts gemein.“ 

Es war, als ob ihre Pferde nur zum Schein die Beine aufhöben, 
denn jede Viertelſtunde, die ſie zurücklegten, ſchien zu einer neuen anzu⸗ 
wachſen. Noch immer wollte Ludwigsburg nicht erſcheinen, und die Nacht 
war ſo finſter, daß ſie auch an der Gegend nicht erkennen konnten, ob 
ſie fehlgeritten oder ob ſie der Stadt ſchon nahe ſeien. Endlich, nachdem 
ſie etwa wieder eine halbe Stunde geritten ſein mochten, ſahen ſie in der 
Entfernung von etwa tauſend Schritten Lichter ſchimmern, fanden aber 
auch zugleich ihren Weg durch vier Pferde verſperrt, die an einen Reiſe⸗ 
wagen geſpannt, quer fiber die Landſtraße ſtanden. 


Jud Süß. 239 


„Führ' deine Pferde hinweg, Fuhrmann!“ rief der Kapitän, „oder 
meine Peitſche wird ſie bald weggetrieben haben; warum verſperrſt du 
den Weg?“ 

„Gemach, ihr Herren, fol gleich geſchehen,“ antwortete ein Mann, 
der von dem Wagen ſtieg. Aber die Zeit, die er dazu brauchte, die her⸗ 
abgefallenen Zügel aufzunehmen und zu ordnen, dauerte dem raſchen 
Soldaten zu lange, er verſuchte über die ſchlaff liegenden Stränge des 
vorderſten Geſpanns wegzuſetzen, und forderte ſeinen Freund auf, ein 
Gleiches zu tun; doch wie es in ſolchen Fällen blinder Eile zu geſchehen 
pflegt, in demſelben Augenblick zog der Mann am Wagen die Zügel an, 
und das Pferd des Kapitäns blieb mit einem Fuß in den ſtraff aufge⸗ 
richteten Strängen hängen. 8 

Lanbek ſprang ab, um dem Freund zu helfen, der Kutſcher lief be⸗ 
dauernd herzu, und eben war der Fuß des unbezahlten Roſſes frei, als 
man einige Reiter in aller Eile von der Stadt herbeijagen hörte. Der 
erſte mochte einen Vorſprung von fünfhundert Schritten, aber kein gutes 
Pferd haben, denn der Kapitän unterſchied deutlich, daß es kurzen Parade⸗ 
galopp ging, die Tritte der nachfolgenden Pferde ſchlugen zwar minder 
kräftig auf, waren aber flüchtiger. „Platz — allons! — Platz!“ rief 
der erſte Reiter; aber in demſelben Augenblick hörten auch die beiden 
jungen Männer eine bekannte Stimme, die mit dem wildeſten Ausdruck 
rief: „Halt, Jude! oder ich ſchieße dich mitten durch den Leib.“ 

Unter dem Volke in Württemberg hörte man zuweilen noch einen 
Reim, der dieſen merkwürdigen Moment bezeichnet, er heißt: 

Da ſprach der Herr von Röder: 
Halt oder ſtirb entweder! 

Und der alte Oberſt war es auch, der in dieſem Augenblick, ſeinen 
Begleitern weit voran, eine Piſtole in der Hand, anſprengte, den erſten 
Reiter wütend am Arme packte und ſchrie: „Wo hinaus, Jude? Warum 
ſo ſchnell zu Roß, als ich dir nachrief, zu warten?“ 

„Mäßigt Euch, Herr Oberſt,“ erwiderte der erſte mit ſtolzem Ton, 
in welchem aber doch einige Angſt durchzitterte; „ich gehe nach Stutt⸗ 
gart, der Frau Herzogin Durchlaucht zu ſagen, was in dieſem Augen⸗ 
blick für Maßregeln —“ 

„Das iſt auch mein Weg, Herr!“ erwiderte der Oberſt mit furcht⸗ 
barer Stimme; und keinen Augenblick geht Ihr von meiner Seite, ſonſt 
werde ich mit meiner Piſtole Beſchlag auf Euch legen. Platz da, wer 
ſteht hier im Weg?“ 

„Der Kapitän von Reelzingen von der dritten Kompanie und der 
Expeditionsrat Lanbek.“ 
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„Guten Abend, meine Herren!“ fuhr Röder fort. „Habt Ihr ge⸗ 
ladene Piſtolen, Kapitän?“ 

„Ja, mein Herr Oberſt,“ war die Antwort des Soldaten, indem er 
ſie aus den Halftern losmachte. 

„Ich kommandiere Euch, in welchem Auftrag Ihr jetzt auch ſein 
möget, auf der linken Seite des Herrn Miniſters Süß zu reiten. Bei 
Eurem Dienſt und Eurer Ehre als Edelmann, ſobald er Miene macht, 
zu entfliehen, jagt ihm eine Kugel nach. Die Verantwortung nehme ich 
auf mich.“ 

„Herr Expeditionsrat,“ rief Süß, „ich nehme Euch zum Zeugen, daß 
mir hier ſchändliche Gewalt geſchieht. Oberſt Röder, ich warne Sie noch 

einmal; dieſer Auftritt ſoll gerächt werden!“ 

„Aber Herr von Röder,“ flüſterte Guſtav; „um's Himmels willen, 
übereilen Sie nichts, bedenken Sie, was daraus entſtehen kann. Be⸗ 
denken Sie,“ ſetzte er lauter hinzu, „den furchtbaren Zorn des Herzogs.“ 

„Der Herzog iſt tot,“ ſagte Röder laut genug, daß es alle hören 
konnten. 

„Karl Alexander tot?“ rief der Kapitän, auf den alle Begebenheiten 
dieſer Nacht mit einem Mal in ſchrecklichen Erinnerungen hereinſtürzten. 

„Hat man ſichere Nachricht? Gott! Welch ein Fall!“ ſagte Guſtav 
beſorgt. „War er in Kehl?“ 

„Er iſt in Ludwigsburg vor einer Viertelſtunde ſchnell und plötzlich 
geſtorben. Drum iſt es unſere Pflicht, dieſen Herrn da, der ſich mit der 
Regierung ſehr ſtark beſchäftigte, ſchnell an das verwaiſte Staatsruder zu 
bringen.“ 

„Wie, in Ludwigsburg, ſagt Ihr?“ rief Lanbek, „und ſchnell geſtor⸗ 
ben? O, ewige Vorſicht!“ 

„In dieſem Ludwigsburg hier,“ ſagte Röder wehmütig, „und im 
Bette am Schlag geſtorben. Friede mit ſeiner Aſche! Er war ein 
tapferer Herr. Aber jetzt weiter, Ihr Freunde, daß die Nachricht nicht 
vor uns nach Stuttgart kommt!“ 

„Meine Herren,“ rief Süß mit einer Stimme, die Zorn und Angſt 
beinahe erſtickte. „Noch bin ich Miniſter, und erinnere Sie an das Edikt 
des Herzogs, das mich von aller Verantwortung freiſpricht; ich ſage 
Ihnen, es kann Ihnen allen ſchlimm gehen, wenn Sie ſich mit Herrn 
von Röder verbinden. Im Namen des Herzogs und ſeines Erben be⸗ 
fehle ich Ihnen, von mir abzulaſſen.“ 

„Jetzt hat dein Reich ein Ende, Jude!“ rief der Kapitän, lachte wild, 
riß ihm den Zaum aus der Hand und ſchlug ſein Pferd mit der langen 
Peitſche auf den Rücken; der Oberſt ritt an der rechten Seite, ſeine Pi⸗ 
ſtole in der Hand: der Zug ſetzte fic) in Galopp, und Guftav folgte halb 
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träumend durch das ſingende Dorf, an dem alten Mann, der heiſer lachend 
wieder auf der Brücke ſaß, und an dem Galgen vorüber, wo die Raben 
krächzten und mit den Flügeln ſchlugen. Erſt hier, als er einen ſcheuen 


Blick nach der Richtſtätte warf, ftel ihm mit ängſtlicher Ahnung Lea und 


ihr unglückliches Schickſal bei. 


14. 

Als die Stuttgarter am Morgen nach dieſer verhängnisvollen Nacht 
erwachten, wurden ſie von zwei beinahe ganz unglaublichen Nachrichten 
überraſcht. Der Herzog ſei, ſtatt außer Landes verreiſt zu ſein, in dieſer 
Nacht zu Ludwigsburg ſchnell geſtorben. Er war ein geſunder, kräftiger 
Mann geweſen, dem mancher, der ihn geſehen, wohl noch zwanzig bis 
dreißig Jahre gegeben hätte. Die Klagen um ſeinen Tod verſtummten 
beinahe vor der Freude über eine andere Nachricht: der Jude Süß ſei 
mit mehreren der höchſten Hofherren im Ludwigsburger Schloß geweſen, 
als der Herzog ſo plötzlich ſtarb; er habe ſich alſobald, nachdem er die 
Leiche geſehen, aufs Pferd geſchwungen und ſei wie wahnſinnig Stutt⸗ 
gart zugeritten; Herr von Röder aber, ein Mann, mit dem ſich nicht 
ſpaßen laſſe, habe ihn eingeholt und bewacht nach Stuttgart geführt. 
Man lachte über die ſonderbare Verblendung des Juden; als er nämlich 
von der Frau Herzogin, welcher er noch in der Nacht aufgewartet hatte, 
um zu kondolieren, heraustrat und eine Eskorte nach Haus verlangte, 
weil er wichtige Akten holen müſſe, ſchloß ſich ein Leutnant mit ſechs 
Mann an ihn an; am Ende des Korridors machte ihm ein Hauptmann 
das Kompliment und folgte mit zwölf Mann; jener meinte zwar lächelnd, 
„es ſei zu viel Ehre,“ als er aber an Lanbeks Haus um die Ecke bog 
und vier Schildwachen vor ſeinem Palais bemerkte, als er oben an der 
Treppe Bajonette blitzen ſah, und Lea bleich, verſtört und weinend ihm 
entgegenſtürzte, da merkte er, welche Stunde geſchlagen habe, und rief: 
„Ciel, je suis perdu!“ 

Obgleich das Teſtament des verſtorbenen Herzogs im Fall ſeines 
Todes eine Adminiſtration beſtellt hatte, welche ſeinen Miniſtern ange⸗ 
nehmer geweſen wäre, fo übernahm doch Herzog Rudolf von Neuſtadt, 
trotz ſeines hohen Alters, als der nächſte Agnat die Adminiſtration, und 
das Land fühlte ſich erleichtert und zufrieden dabei. Er ließ, außer an⸗ 
erkannt ſchlechten Menſchen, jeden in der Würde, in der er unter der 
vorigen Regierung ſtand, und es war dies wirklich eine Art von Gnaden⸗ 
akt, wenn man bedenkt, daß früher zwei Dritteile aller Amter im Lande 
verkauft worden waren. Nur einer war nicht zufrieden mit dem Amt, 
das ihm der Herzog⸗Adminiſtrator mit den huldreichſten Ausdrücken be⸗ 
ſtätigt hatte; es war der junge Lanbek. Er wurde nicht nur als Expe⸗ 


Hauff. 1. 16 


242 Jud Süß. 


ditionsrat aufs neue ernannt, ſondern, als der alte Röder, im Feuer der 
Freundſchaft für den Landſchaftskonſulenten, deſſen Sohn als einen klugen 
Kopf und trefflichen Juriſten ſchilderte, wählte ihn der Herzog ſogar in 
die Kommiſſion, die den Prozeß gegen den Juden Süß zu führen hatte. 
Der alte Lanbek fühlte ſich dadurch nicht wenig geehrt und nannte ſeinen 
Sohn mehreremal den Stolz und die Stütze ſeines Alters; aber Guftav 
machte dieſe Wahl unausſprechlich unglücklich. Nicht als ob er nicht, 
wie jeder andere Bürger, den Mann verdammt hätte, der das Land in 
ſo tiefes Elend geſtürzt; nicht als ob es gegen ſein Gewiſſen geweſen 
wäre, Verbrechen ans Licht zu ziehen, die man ſo künſtlich verborgen 
hatte; aber Lea — es war ja ihr Bruder, den er richten ſollte, und der 
Gedanke war es, der ihm dieſes Geſchäft zum Abſcheu machte. Kleine 
Seelen ſättigen ſich gerne an Rache, und manchem wäre es eine innige 
Freude geweſen, einen Mann, der noch vor kurzem ſo hoch ſtand, jetzt in 
der tiefſten Kaſematte der Feſtung zu beſuchen, mit herriſcher Stimme 
ihn von ſeinem Lager aufzujagen und ihn zu martern und zu peinigen. 
Dieſer Mann hatte ſich noch überdies gegen Guſtav perſönlich verfehlt, 
er hatte ihn mit dem empörendſten Übermut behandelt, ihm ſogar mit 
demſelben Gefängnis gedroht, in welchem er jetzt ſelbſt, bange um künftige 
Freiheit, vielleicht ſelbſt um fein Leben, ſchmachtete. Aber das Herz des 
jungen Mannes war zu groß, als daß es hätte freudig pochen ſollen, 
als er zum erſtenmal als Richter in den Kerker des Mannes trat, der 
jetzt entblößt von aller irdiſchen Herrlichkeit, angetan mit zerlumpten Klei⸗ 
dern, bleich, verwildert, ſich langſam aus ſeinen raſſelnden Ketten auf⸗ 
richtete. Erinnerte ihn doch jetzt noch dieſes Geſicht an die Züge eines 
unglücklichen, geliebten Weſens; und er konnte ſich kaum der Tränen ent⸗ 
halten, als nach dem Schluſſe des Verhörs der Gefangene ſprach: „Herr 
Lanbek, es gibt ein unglückliches, unſchuldiges Mädchen, das wir beide 
kennen; als man in meinem Hauſe verſiegelte, haben ſie die rohen Men⸗ 
ſchen auf die Straße geſtoßen — ſie war ja eine Jüdin und verdiente 
alſo kein Mitleid. — Mir, Herr, iſt kein Pfennig geblieben, womit ich 
ihr Leben friſten könnte; ich weiß nicht, wo ſie iſt — wenn Sie etwas 
von ihr hören ſollten — ſie hat nichts als das Kleid, das ſie trug, als 
man ſie von der Schwelle ſtieß — geben Sie ihr aus Barmherzigkeit 
ein Almoſen.“ 

Der junge Mann ließ ſeinen Tränen freien Lauf, als er allein den 
Berg von Hohenneuffen herabſtieg; er erfuhr zwar nachher, daß ihn der 
Jude belogen habe, daß er, obgleich man über 500 000 Gulden in Gold 
und Juwelen in ſeinem Hauſe fand, doch beinahe 100 000 in Frankfurt 
in ſichern Händen habe, und Guftav konnte leicht einſehen, daß ihn Süß 
durch dieſe Vorſtellungen von Elend nur habe weich ſtimmen wollen; 
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aber dennoch konnte er den Gedanken nicht entfernen, daß Lea verlaſſen 
und unglücklich ſei, und dieſer Gedanke wurde immer peinlicher, als er 
trotz ſeiner Nachforſchungen keine Spur von ihr entdecken konnte. 

Der Frühling, Sommer und Herbſt waren vorübergegangen, und 
noch immer dauerte der Prozeß. Es waren Dinge zur Sprache gekommen, 
wovor ſelbſt den kälteſten Richtern graute; aber obgleich der junge Lanbet 
der Kommiſſion mit edlem Unwillen vorſtellte, daß noch vier andere 
Männer nicht minder ſchuldig ſeien als Süß, ſo ſchien man doch nur 
gegen dieſen ernſtlich verfahren zu wollen, weil ihn der allgemeine Haß 
als den Schuldigſten bezeichnete. 

Es war an einem trüben Oktoberabend — der alte Konſulent war 
ſeit einigen Tagen verreiſt, und fein Sohn arbeitete im Bibliothekzimmer 
an einem neuen Verhör —, als ſeine jüngere Schweſter, jetzt die glück⸗ 
liche Braut des Kapitän Reelzingen, ernſter als gewöhnlich zu ihm ein⸗ 
trat. Sie ſprach anfangs Gleichgültiges, ſchien aber nur mit Mühe eine 
Träne unterdrücken zu können, die endlich wirklich in dem ſanften Auge 
glänzte, als ſie fragte, ob er ihr nicht zürnen werde, wenn ſie eine be⸗ 
kannte Perſon zu ihm führe? Er ſah ſie ſtaunend und verwundert an, 
doch noch ehe er eine Antwort zu geben vermochte, eilte Kätchen weinend 
aus dem Zimmer und trat bald darauf mit einem verſchleierten Mädchen 
wieder ein. Noch ehe die trübe Kerze ihre Umriſſe deutlich zeigte, noch 
ehe ſie den Schleier zurückſchlug, ſagte ihm ſein ahnendes Herz, wen er 
vor ſich habe; errötend ſprang er auf, aber ſchon hatte die Unglückliche 
ſich vor ihm niedergeworfen, den Schleier zurückgeſchlagen, und Lea war 
es, welche die einſt ſo geliebten Augen düſter und bittend zu ihm auf⸗ 
ſchlug und die bleichen, magern Hände ineinander gerungen flehend nach 
ihm hinſtreckte. „Barmherzigkeit!“ rief ſie. „Nur nicht ſterben laſſen 
Sie ihn; man ſagt, er müſſe ſterben; ſeine einzige Hoffnung ruht noch 
auf Ihnen. Wo ſoll ich Worte hernehmen, Ihr großmütiges Herz zu 
erweichen? Welche Sprache ſoll ich erdenken, an ein Ohr zu ſprechen, 
das mich einſt ſo wohl verſtand?“ — Tränen ließen ſie nicht weiter 
reden, und auch Kätchen weinte bitterlich. Voll von Schmerz und Über⸗ 
raſchung faßte Guftad ihre kalten Hände und richtete fie auf; er ſah 
ſie an — wie ſchmerzlich war ihm ihr Anblick! Ihre Wangen waren 
bleich und eingefallen, die ſchönen Augen lagen tief, und der Mund, 
der ſonſt nur zum Lächeln geſchaffen ſchien, zeigte, daß er jenes ſüße 
Lächeln längſt nicht mehr kenne. Das ſchwarze Haar, das um die weiße 
Stirne hing, und das bleiche Geſicht vollendeten das Geſpenſtiſche ihres 
Anblicks. 

„Lea! unglückliche Lea!“ rief der junge Mann, „wie lange haben 
Sie ſich verborgen gehalten und ihren Freunden den letzten Troſt geraubt, 
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zu wiſſen, ob es Ihnen an nichts gebricht, ob die Freunde etwas für 
Sie tun können?“ 

„Ach, das iſt es nicht, um was ich Ihre edelmütige Schweſter ge⸗ 
beten habe, mich hierher zu führen,“ ſagte ſie ſchmerzlich lächelnd. „Warum 
ſoll es mir denn nicht gut gehen? Ich habe alle meine Hoffnungen und 
Träume längſt begraben, ich pflanzte die Erinnerungen als Blumen auf 
das Grab und begieße dieſe Blumen mit meinen Tränen. Nein! Sie 
waren immer ſo großmütig gegen Unglückliche, geben Sie mir nur den 
Troſt, daß mein Bruder nicht ſterben muß. Ach, es iſt ſo bitter zu 
ſterben, und was nützt ſein Tod dieſem Lande?“ 

„Lea,“ antwortete der junge Mann verlegen, „gewiß, es iſt bis jetzt 
noch nicht davon die Rede geweſen, und ich glaube auch nicht — Sie 
dürfen ſich tröſten — es wird nicht ſo weit kommen.“ 

„Es wird, und in Ihrer Hand liegt fein Schickſal,“ flüſterte fies 
„er hat es mir geſagt, ich habe ihn geſprochen: Wenn nur der Brief 
nicht wäre, der Brief kann mich verderben. O Guſtav! Halten Sie ihn 
jahrelang, auf immer im Gefängnis, was liegt an ihm, wenn er in 
Ketten ſitzt? Nur nicht ſterben! Guſtav, ſeien Sie edelmütig — ver⸗ 
geſſen Sie den Brief, um den niemand weiß als Sie — mit jener 
ſchwachen Kerze dort können Sie das Leben eines Menſchen retten.“ 

„Bruder,“ ſagte Katharina näher tretend, indem ſie ſeine Hand faßte, 
„tu es, dein Gewiſſen kann nicht gefährdet werden, denn er iſt ja auf 
immer unſchädlich gemacht; verbrenne den Brief, er kann fic) ja ver= 
loren haben.“ 

Der junge Mann ſah die weinenden Mädchen an; ein unabweisbares 
Gefühl kämpfte in ihm, er ſchwankte einen Augenblick, und Lea, die dieſen 
Kampf in ſeinen Mienen las, faßte ſeine Hand, drückte ſie ſtürmiſch an 
ihr Herz, zog ſie zärtlich an ihre Lippe. „Er will!“ rief ſie entzückt. 

O, ich wußte es wohl, er iſt edel; er will ſich nicht, wie die andern, 
an dem Unglücklichen rächen, der ihn einſt beleidigt hat, er läßt ihn nicht 
ſterben, belaſtet mit Sünden, er läßt ihn leben und fromm und weiſe 
werden. Wie gütig biſt du, o Gott, daß du noch deiner Engel einen 
geſendet haſt auf dieſe öde Erde, der mit der offenen Gand der Barm⸗ 
herzigkeit ſegnet und nicht mit dem flammenden Schwert der Rache den 
Verbrecher zerſchmettert!“ 

„Nein — nein — es iſt nicht möglich!“ ſprach Lanbek mit tiefem 
Schmerz. „Sieh, Lea, mein Leben möchte ich hingeben, um deine Ruhe 
zu erkaufen, aber meine Ehre! Meinen guten Namen! Es iſt nicht mög⸗ 
lich! — ſie wiſſen um dieſen Brief, einige haben ihn geleſen und — morgen 
ſoll ich ihn vortragen. Kätchen! Sprich, ich beſchwöre dich, kann, darf 
is es tun?“ 
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Kätchen weinte, und eine leiſe Bewegung ihres Hauptes ſchien an⸗ 
zudeuten, daß es auch ihr unmöglich ſcheine. Lea aber hatte ihm mit 
ſtarren Blicken zugehört; über die bleichen Wangen ergoß ſich die Röte 
der Angſt, ſie beugte ſich vor, als könne ſie die ſchreckliche Verneinung 
nicht recht vernehmen; ſie ſah, als ſich Guſtav auf ſeine Schweſter berief, 

mit einem Blick voll ſchmerzlicher Zuverſicht nach dieſer hin, ſie ſtreckte 
die Hand krampfhaft aus, wie ein Ertrinkender, der nach dem ſchwachen 
Zweig am Ufer die Hand ausſtreckt — vergebens. 

„So muß er ſterben,“ ſagte ſie nach einer Weile leiſe, „und du — 
du brichſt ihm den Stab? Das war es alſo, warum ich lebte — und 
liebte? Es iſt ein ſonderbares Rätſel, das Leben! Hätte ich dies gedacht, 
als ich noch ein fröhliches Kind war? Hätte ich gedacht, daß wir fo 
untergehen müßten?“ 

„Armes, unglückliches Mädchen!“ ſprach Kätchen und ſchloß ſie in 
ihre Arme. „Ach, gewiß, er kann nicht anders handeln, ich ſehe es ſelbſt 
ein; und wenn es dich tröſten kann, komm zu mir, ſo oft du willſt, du 
ſollſt gewiß treue Teilnahme finden —“ ; 5 

„Lea,“ unterbrach ſie ihr Bruder, „wenn wir etwas für Sie tun 
können, — Sie ſind an Wohlſtand gewöhnt — dieſes Kleid hier ſagt mir, 
daß Sie in Not ſind.“ 

„Komm, Lea,“ fuhr Kätchen fort, „wir ſind beinahe von derſelben 
Größe, nimm von meinen Tüchern, von meinen Kleidern, du machſt mir 
Freude, wenn du es tun willſt.“ 

„Das Vermögen Ihres Bruders, das er außer Landes beſitzt,“ ſagte 
Guſtav, „ſoll und muß für Sie gerettet werden, Sie haben die nächſten 
Anſprüche, und ich will gewiß das Meinige tun.“ 

„Guter Guſtav,“ unterbrach ſie ihn, indem ſie ſich zu einem Lächeln 
zwang, „laſſen wir das; die Leute ſagen, daß er ſein Vermögen den 
Armen dieſes Landes entzogen habe. Da hatte er unrecht, und es wäre 
beſſer, er hätte dieſes Land nie geſehen; aber ebenſo unrecht wäre es von 
mir, von dieſem Golde Gebrauch zu machen, das ihm den Tod bringen 
wird. Aber von dir, liebes, ſchönes Mädchen, nehme ich ein Tuch an, 
weil es jetzt fo kalt wird. Ich höre, du biſt Braut; fet doch recht glück⸗ 
lich! Möchten dies die letzten Tränen ſein, die jetzt in deinen Wimpern 
hängen; und wenn du weinen mußt, ſo ſei es nur fremdes Unglück, um 
das dein ſchönes Herz trauert.“ 

„Lea,“ ſagte der junge Mann mit tiefem Schmerz, „ich kann dich 
nicht ſo hinweg laſſen; es iſt die trügeriſche Ruhe der Verzweiflung, die 
aus dir ſpricht. Beſuche doch meine Schweſter, ſage, wo du wohnſt. — 
Ach, wenn du Mangel litteſt! — Scheide nicht im Groll von mir, Lea! 

Gott weiß, daß ich nicht anders konnte!“ 
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„Und auch ich weiß es, Guſtav, und war ein törichtes Mädchen, dich 
auf dieſe gefährliche Probe zu ſtellen; unſer Unglück iſt ſo groß, daß eine 
kleine Hilfe mit deiner Ehre, mit deiner Ruhe zu teuer erkauft wäre. 
Lebet wohl! Ich brauche wenig, vielleicht bald gar nichts mehr, und 
ſollte ich etwas nötig haben, ſo bin ich nicht zu ſtolz, zu dieſer Freundin 
zu kommen, der einzigen, die mir das Unglück erworben hat.“ 

„Und vergibſt du?“ ſagte Guſtav mit Tränen. 

„Ich habe nichts zu vergeben,“ erwiderte ſie, indem ſie ihm mit mehr 
Faſſung, als die beiden Geſchwiſter erhalten hatten, die Hand bot. „Lebe 
wohl, Freund! Ich gehe, meine Blumen zu begießen. Möge der Gott 
meiner Väter dich ſo glücklich machen, als es dein reiches Herz verdient!“ 
Sie ſagte es, warf noch einen Blick voll Liebe auf ihn und ging, von 
Kätchen begleitet. 

Der junge Mann blickte ihr wehmütig nach; es war ihm als hätte 
dieſe Stunde einen mächtigen Einfluß auf ſein Leben, aber er ahnete auch, 
daß er das unglückliche Mädchen zum letztenmal geſehen habe. 


15. 


Es würde unſere Leſer ermüden, wollten wir ſie von dem Prozeß des 
Juden Süß noch länger unterhalten. Es ging damals wie ein Lauffeuer 
durch alle Länder und wird da und dort noch heute erwähnt, daß am 
vierten Februar 1738 die Württemberger ihren Finanzminiſter wegen 
allzugewagter Finanzoperationen aufgehenkt haben. Sie hingen ihn an 
einem ungeheuren Galgen von Eiſen in einem eiſernen Käfig auf. Im 
Dekret des Herzog⸗Adminiſtrators heißt es: „Ihme zu wohlverdienter 
Straff, jedermänniglich aber zum abſcheulichen“) Exempel.“ Beides, die 
Art, wie dieſer unglückliche Mann mit Württemberg verfahren konnte, 
und ſeine Strafe ſind gleich auffallend und unbegreiflich zu einer Zeit, 
wo man ſchon längſt die Anfänge der Ziviliſation und Aufklärung hinter 
ſich gelaſſen, wo die Blüte der franzöſiſchen Literatur mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt den gebildeteren Teil Europas aufwärts riß. 

Man wäre verſucht, das damalige Württemberg der ſchmählichſten 
Barbarei anzuklagen, wenn nicht ein Umſtand einträte, den Männer, die 
zu jener Zeit gelebt haben, oft wiederholen, und der, wenn er auch nicht 
die Tat rechtfertigt, doch ihre Notwendigkeit darzutun ſcheint. „Er mußte,“ 
ſagen ſie, „nicht ſowohl für ſeine eigenen ſchweren Verbrechen, als für 
die Schandtaten und Pläne mächtiger Männer am Galgen ſterben.“ 
Verwandtſchaften, Anſehen, heimliche Verſprechungen retteten die andern, 
den Juden — konnte und mochte niemand retten, und ſo ſchrieb man, 


) abſchreckenden. 
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wie ſich der alte Landſchaftskonſulent Lanbek ausdrückte, „was die übrigen 
verzehrt hatten, auf ſeine Zeche.“ Es ſind ſeitdem neunzig Jahre ver⸗ 
floſſen, und wir wiſſen nicht, ob damals der ſchmähliche Tod dieſes 
Mannes die Gemüter über alles Frühere beruhigte und befriedigte. Ein 
Edikt des Adminiſtrators wenigſtens ſcheint es nicht ganz zu beweiſen, 
denn er ſah ſich genötigt, zu verordnen: „daß die Untertanen alle 
widrigen Nachreden und ungleichen Urteile über den hochſeligen Herrn 
bei Strafe und Ahndung vermeiden, und denſelben im ſchuldigſt⸗reſpek⸗ 
tuöſeſten Andenken halten ſollen.“ 

Der alte Lanbek tat das letztere auch ohne dies Edikt, denn ſo oft 
der Name Karl Alexanders genannt wurde, lüftete er mit beſorgter Miene 
ſein Mützchen und ſagte: „Gott habe ihn ſelig!“ Er folgte auch dem 
hochſeligen Herrn noch unter der Vormundſchaft Rudolfs von Neuſtadt. 
Man ſagt, ſein Sohn habe nie wieder gelächelt, und ſelbſt Schwager 
Reelzingen konnte ihm mit den herrlichſten Späßen keine heitere Miene 
abgewinnen. Noch Anno 93 ſah man ihn als einen hohen, magern 
Greis an einem Stock über die Straße ſchreiten; ſeine Miene war ernſt 
und düſter, aber ſein Auge konnte zuweilen weich und teilnehmend ſein. 
Er hat nie geheiratet, und die Sage ging damals, daß er nur einmal, 
und ein unglückliches Mädchen, geliebt habe, das ihren Tod im Neckar 
freiwillig fand. Männer, die ihn gekannt haben, verſichern, daß er ge⸗ 
wöhnlich kalt und verſchloſſen, dennoch ſehr intereſſant in der Unterhaltung 
geweſen ſei, wenn man ihn auf gewiſſe metaphyſiſche Unterſuchungen 
brachte, mit welchen er ſich in ſeinem hohen Alter hauptſächlich beſchäf⸗ 
tigte. Er ſtarb, betrauert von vielen, die ihn und ſein Schickſal kannten, 
und beweint von den Armen und Unglücklichen. Mein Großvater pflegte 
von ihm zu ſagen: „Es war einer von jenen Menſchen, die, wenn ſie 
einmal recht unglücklich geweſen ſind, ſich nicht mehr an das Glück ge⸗ 

wöhnen mögen.“ 
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Ne crains cependant, ombre encore inquiéte, 
Que je vienne outrager ta majesté muette! 
Non — la lyre aux tombeaux n'a jamais insulté.*) 
A. de Lamartine. 


1 


In dem Kabriolett des Eilwagens, der zweimal in der Woche von 
Frankfurt nach Stuttgart geht, reiſten vor einigen Jahren an einem der 
ſchönſten Tage des Septembers zwei junge Männer. Der eine von ihnen 
war erſt eine Station hinter Darmſtadt eingeſtiegen und hatte dem frühe⸗ 
ren Paſſagier ſchon beim erſten Anblick durch fein ſchmuckes Außere und 
den freundlichen Gruß, womit er ſich neben ihn ſetzte, die Furcht, der 
Zufall möchte ihm eine unangenehme Nachbarſchaft geben, völlig benom⸗ 
men. Der Fortgang der Reiſe bewies, daß er nicht unrichtig geurteilt 
hatte, wenn er ſeinen Reiſegefährten für einen wohlgezogenen, anſtändigen 
Mann hielt. Was er ſprach, war, wenn nicht gerade heiter, doch offen 
und verſtändig; nicht ſelten ſogar überraſchten den Reiſenden leicht hin⸗ 
geworfene Außerungen, Gedanken ſeines Nachbars, die von feiner Bil— 
dung, geſellſchaftlicher Erfahrung und einer Beleſenheit zeugten, die er 
denn doch hinter dem etwas groben Jagdrock und der unſcheinbaren Leder⸗ 
mütze nicht geſucht hätte. Überhaupt deuchte es dieſem Reiſenden, er 
müſſe, je weiter er im Süden vordrang, deſto öfter und nicht ohne Be⸗ 
ſchämung dem Lande und den Bewohnern Vorurteile abbitten, die man 
in der Ferne vom Hörenſagen, beſonders in einem Alter von vierund— 
zwanzig Jahren, ſo leicht annimmt. 

Wie anders war ihm dieſes Land im Brandenburgiſchen geſchildert 
worden! Manche Reiſende hatten zwar dieſe Bergſtraße, dieſes Neckartal 
gelobt, doch erſchien dann ihre Beſchreibung matt und klein gegen die 
Wunder der Schweiz, zu welcher ſie auf dieſer Straße geeilt waren. Über 
die Bewohner war aber in ſeiner Heimat nur eine Stimme. Hier, bald 
hinter Darras; fangen die Schwaben an, erzählte man dem jungen 


* Nicht fürchte, Schatten, der noch ruhlos tert, daß ich 
Beleid’gen wolle deine ſtumme Mafeſtät! 
Nein — niemals hat ein Grab beſchimpft des Dichters Wort. 
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Reiſenden in Berlin, mit einem mitleidigen Blick auf die Karte, mit einem 
noch mitleidigeren auf ihn, der dieſe Länder beſuchen wolle. Da geht 
alles geſellſchaftliche Leben, alle Bildung aus; ein rohes, ungeſittetes Volk, 
das nicht einmal gutes Deutſch ſprechen kann. Und leider, nicht nur die 
unterſten Klaſſen leiden an dieſem Mangel, auch die beſſeren Stände 
haben einen Anſtrich von eingeſchränktem, ungalantem Weſen, und reden 
ſo elendes Deutſch, daß ſie vor Fremden, um nicht erröten zu müſſen, 
Franzöſiſch ſprechen, — das war der Reiſepfennig, den man ihm nach 
Schwaben mitgab, und in dem jungen und romantiſchen Kopf des jun⸗ 
gen Brandenburgers hatten dieſe Sagen ſich endlich während der ſchönen 
Muße, die ihm die Sandkunſtſtraßen und die ſchnapſenden Poſtillons 
ſeines Vaterlandes gönnten, ſo ſonderbar geſtaltet, daß er ſich ſelbſt wie 
einer jener wohlerzogenen, jungen Herren in einem Scottiſchen Roman 
erſchien, die von den wehmütigen Erinnerungen an die feinſten Zirkel, an 
Theater und alle Genüſſe der großen Welt erfüllt, von London aus reiſen, 
um das Hochland und ſeine barbariſchen Bewohner zu beſuchen. 

Doch als die herrliche Welt jener Berge voll Obſt und Wein und 

jene geſegneten Täler ſich vor ſeinen Blicken auftaten, als die ſchönen 
Dörfer mit ihren roten Dächern, mit ihren reinlichen, fröhlichen Men⸗ 
ſchen ſeinem erſtaunten Auge ſich zeigten, als da und dort zwiſchen pracht- 
vollen Buchenwäldern eine alte Burg und ein Schloß mit ſchimmernden 
Fenſtern auftauchte, da fiel er beinahe in das andere Extrem; er ſtrömte 
über von Lob und Bewunderung und bemitleidete die arme, flache Mark, 
ihren kahlen Sandboden, ihre mageren Tannen und ihre bleichen Bewohner, 
von welchen vielleicht Tauſende aus dem Leben gingen, ohne nur eine jener 
üppigen Trauben geſehen zu haben, die hier in unendlicher Fülle durch das 
grüne Laub ſchimmerten, und ein ſchwacher Troſt für ſeinen Patriotismus 
war, daß die Natur ſeine Landsleute durch höhere Einſicht, eine wohllauten⸗ 
dere Sprache und feinere Bildung in etwas wenigſtens entſchädigt habe. 

f Der junge Mann an ſeiner Seite ſchien übrigens, obgleich man ſeiner 
Sprache den ſüdlichen Akzent anfühlte, die Geſetze des Anſtandes nicht 
minder gut zu verſtehen als der Brandenburger; zum mindeſten verriet 
keine ſeiner Fragen Neugierde. über deſſen Stand, Vaterland und Reiſe⸗ 
zweck etwas zu erfahren, er benahm ſich zuvorkommend, aber würdig, 
ſchien geneigter, zu antworten als zu fragen, und übernahm es, ohne 
ſich dadurch beläſtigt zu fühlen, den Fremden über Namen und Geſchichte 
der Burgen und Städte, die ihm auffielen, zu unterrichten. 

So ruhig und kalt übrigens der Mann im Jagdkleid über dieſe Dinge 
Aufſchluß gab, ſo waren es doch zwei Punkte, über welche er wärmer 
und länger ſprach. Einmal, als ſein Nebenſitzer über die gute Geſell⸗ 
ſchaft in Schwaben einige ſeiner ſonderbaren Begriffe preisgab, ſah ihn 
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der Grüne mit Verwunderung an, fragte ihn auch, ob er vielleicht auf 
einem anderen Wege ſchon früher in Schwaben geweſen ſei, und als 
jener es verneinte, erwiderte er: „Ich weiß, man macht ſich hin und wie⸗ 
der, beſonders in Norddeutſchland, ſonderbare Begriffe bon uns. Ob mit 
Recht, mögen Sie ſelbſt entſcheiden, wenn Sie einige Zeit in unſerer 
Mitte verweilt haben. Doch möchte ich Ihnen raten, zuvor etwas un⸗ 
befangener die mögliche Quelle ſolcher Urteile zu betrachten. Ich gebe 
zu, daß eine gewiſſe nachteilige Anſicht über mein Vaterland ſeit Jahr⸗ 
hunderten beſteht; zum mindeſten ſind die Schwabenſtreiche nicht erſt in 
unſeren Tagen bekannt geworden. Doch ſcheint ein großer Teil dieſer 
aberwitzigen Dinge aus einer gewiſſen Eiferſucht der Volksſtämme her⸗ 
vorzugehen und aus der Kleinſtädterei, die von jeher in unſerem lieben 
Deutſchland herrſchte. In Schwaben zum Beiſpiel erzählt man alle jene 
Sonderbarkeiten, die andere uns aufbürden, von den Oſtreichern; daß 
aber dieſes Vorurteil ſelbſt in neueren Zeiten, ſelbſt durch die Fortſchritte 
der Kultur und das regere geſellige Leben nicht geſchwächt wurde, hat 
zwei wichtige Gründe, die größere Schuld aber liegt nicht auf der Seite 
von Süddeutſchland.“ 

„Bitte!“ rief der brandenburgiſche Reiſende etwas ungläubig, „ich 
ſollte doch nicht denken —“ 

„Man beurteilt unſere Sitten nach meinen Landsleuten, die man in 
Norddeutſchland ſieht. Wenn nun dieſe auch die vernünftigſten Menſchen 
wären, es würden ihnen doch zwei Mängel anhängen, die ſie in Ihren 
Augen in Nachteil ſetzen. Einmal die Sprache —“ 

„Bitte!“ erwiderte ſein Gefährte verbindlich. „Nicht alle, Sie zum 
Beiſpiel drücken ſich allerliebſt aus.“ 

„Ich drücke mich aus, wie ich denke, und ſo macht es ein guter Teil 
meiner Landsleute auch; weil wir aber die Diphthongen anders aus⸗ 
ſprechen als ihr, die Endſilben entweder nach unſerer altertümlichen Form 
ändern oder im Sprechen übereilen, klingt euch unſere Sprache auffal⸗ 
lend, hart, beinahe gemein. Die meiſten Schwaben, die Sie bei ſich 
ſehen, ſind junge Männer, die von der Univerſität kommen und die An⸗ 
ſtalten in Norddeutſchland beſuchen, oder Kaufleute, die ihr Handelsweg 
dahin führt. Dieſen Menſchen legen nun Ihre Landsleute durchaus ihren 
eigenen Maßſtab an und tun ſehr unrecht daran. In Ihrem Lande wird 
den äußeren Formen und dem Benehmen des Knaben und des Jünglings 
einige Aufmerkſamkeit geſchenkt, er wird ſehr bald in die geſelligen Kreiſe ge- 
zogen; bei uns findet dies vielleicht erſt um acht oder zehn Jahre ſpäter ſtatt.“ 

„Nun das iſt es ja gerade, was ich ſagte,“ entgegnete jener; „dieſe 
Formen gewinnt keiner durch ſich ſelbſt, und dies iſt alſo ein Fehler 
Ihrer Erziehung —“ 
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„Vorausgeſetzt, daß jene Formen wirklich ſo trefflich, daß ſie das ſind, 
was dem zukünftigen Bürger eines Staates vor allem als nützlich und 
notwendig einzuimpfen iſt.“ 

„Das ſoll es ja nicht; aber ſo auf dem Wege mitnehmen kann er 
ſie doch wohl,“ meinte der Fremde. 

„Wenn er ſie nur ſo mitnimmt, verliert er ſie auch gelegentlich,“ 
erwiderte der Schwabe. „Doch das iſt nicht der Punkt, wovon wir ſpre⸗ 
chen. Ich behaupte nur, man hat in Norddeutſchland unrecht, unſere 
Sitten und Geſellſchaft nach Leuten zu beurteilen, die der Geſellſchaft 
eigentlich noch nicht angehört hatten, die vielleicht in die Welt geſchickt 
wurden, um ihre Sitten abzuſchleifen. Oder wollten Sie nach einigen 
jungen Gelehrten, die gerade aus der Studierſtube zu Ihnen kamen und 
ſich vielleicht ungeſchickt in Sprache und Wen zeigten, die Lands⸗ 

leute dieſer Menſchen beurteilen?“ 
5 „Gewiß nicht, aber geſtehen Sie ſelbſt, man fit doch ſelbſt von der 
guten Geſellſchaft in Schwaben ſo ſonderbare Gerüchte, von ihren Sitten 
und Gebräuchen, von ihren Frauen und Mädchen.“ 

„Vielleicht kaum ſo ſonderbar,“ verſetzte der Jäger lächelnd, „als man 
bei uns von den Sitten Ihrer Damen hört; denn unſere Mädchen ſtel⸗ 
len ſich die norddeutſchen Damen gewiß immer mit irgend einem ge⸗ 
lehrten Buche in der Hand vor. Die zweite Quelle des Irrtums über 
mein Vaterland ſind aber Ihre reiſenden Landsleute und die eigentüm⸗ 
lichen Verhältniſſe unſeres Familienlebens. In Norddeutſchland fällt es 
nicht ſchwer, in Familienkreiſen Zutritt zu bekommen, durch einen Be⸗ 
kannten zehn zu erwerben. In Schwaben iſt es anders: man iſt heiter, 
geſellig unter ſich, der Fremde wird als etwas Fremdes angeftaunt, 
aber eher vermieden als eingeladen, doch werden Sie für dieſe ſcheinbare 
Kälte immer eine Entſchädigung finden. Ihre Landsleute öffnen die Tür, 
aber ſelten das Herz; meine Schwaben ſind vorſichtiger, aber ſie ſchließen 
ſich an den, welchen ſie liebgewonnen, mit einer Herzlichkeit an, die ot 
bei künſtlich verfeinerten Sitten umſonſt ſuchen.“ 

„Und alſo liegt eine zweite Quelle unſerer Vorurteile,“ fragte 5 
Fremde, „darin, daß meine Landsleute eigentlich gar nicht in Ihren Krei- 
ſen einheimiſch wurden?“ 

„Gewiß!“ ſagte der Nachbar. „Lernen Sie, wenn Ihnen das Glück 
wohl will, in die Kreiſe unſerer beſſeren Stände zu kommen, lernen Sie 
uns näher kennen, laſſen Sie ſich nicht durch Ihre eigenen Anſichten über 
Leben und Sitte durchaus leiten, und Sie werden ein gutes, herzliches Völk⸗ 
chen finden, gebildet genug, um, wenn man nur die rechte Saite anſchlägt, 
ſich mit dem Gebildetſten zu meſſen, vernünftig genug, um die Grenzen 
guter Sitten feſtzuhalten und das Lächerliche der Unſitte zu belächeln.“ 
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Der Fremde aus der Mark lächelte. „Er liebt ſein Land,“ dachte 
er, „und er verteidigt es mit Wärme, weil er es nicht finten laſſen will, 
oder beſſeres nie geſehen hat.“ Er entſchuldigte bei ſich die warme Ver⸗ 
teidigung des Schwaben, aber dennoch konnte er es ſich nicht verſagen, 
einen kleinen Triumph über jenen zu feiern. Er machte ihn mit der 
Geläufigkeit der Zunge und jener Übung, über ein Nichts ſchnell und 
vieles zu ſprechen, — die man im Norden unſeres Vaterlandes häufiger 
als im Süden treffen ſoll — auf andere große Vorzüge aufmerkſam, 
welche die nördlichen Provinzen Deutſchlands vor den ſüdlichen voraus 
haben. Er zählte immer zwanzig Schriftſteller und Dichter ſeiner Hei⸗ 
mat gegen einen im Süden, und der Schwabe konnte endlich dem 
Sckwall ſeiner Beredſamkeit nur dadurch Einhalt tun, daß er, als fie 
um eine Ecke der Landſtraße bogen, auf die erhabenen Ruinen von Heidel⸗ 
berg hinwies; der Fremde betrachtete ſie ſtaunend und mit Entzücken. 
Ihre rötlichen Steinmaſſen waren von der ſinkenden Herbſtſonne noch 
höher gerötet, und der Abend ließ die Bäume und Geſträuche, die in den 
verfallenen Mauern wachſen, im dunkelſten, wundervollſten Grün er⸗ 
ſcheinen. Durch die hohen offenen Fenſterbogen blickte der ſchwärzliche 
Wald hervor, den Gipfel des Berges umzog jener duftige Schleier, wel⸗ 
cher allen Gegenſtänden fo eigenen geheimnisvollen Reiz verleiht, und 
von oben herab ſpiegelten ſich die rötlichen Abendwölkchen und der dunkel⸗ 
blaue Himmel in den Fluten des Neckars. 

„Und haben Sie ſolche Poeſie in der Mark?“ fragte der Jäger mit 
gutmütigem Lächeln. 

Der Fremde ſchien es nicht zu hören, unverwandt hingen ſeine Blicke 
an dieſem reizenden Schauſpiel; er mochte fühlen, daß es ſich an ſolchen 
Stellen über Poeſie nicht gut ſtreiten Yaffe. 

Nach dieſem Vorfall kehrte übrigens auf dem Geſicht des Jägers die 
vorige Ruhe und Unbefangenheit zurück; er ſtritt über keinen Gegenſtand, 
ſchien ſogar über manche Dinge ſich behutſam auszudrücken. 

Als aber das Geſpräch unter den beiden Reiſenden, da die herein⸗ 
brechende Nacht ihre Aufmerkſamkeit auf die Gegend hemmte, auf einige 
neuere Ereigniſſe und auf Politik kam, ſchien es dem jungen Mann aus 
der Mark, obgleich er die Züge ſeines Nachbars nicht mehr gut unter⸗ 
ſcheiden konnte, ſein Atem gehe ſchneller, ſeine Rede werde wärmer, kurz, 
man habe einen Punkt der Unterredung getroffen, welcher für den Schwa⸗ 
ben von hohem Intereſſe fet. Man ſprach von der Geſtalt und der in⸗ 
neren Kraft Deutſchlands. Mit einer gewiſſen Erbitterung zog jener 
eine Parallele zwiſchen jetzt und ſonſt, die nicht gerade zum Vorteil der 
neueren Zeit ausfiel. Der Fremde, deſſen Grundſätze im ganzen nicht 
mit dieſen Anſichten übereinſtimmen mochten, gab ihm dennoch, nicht ohne 
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einiges Selbſtgefühl, die letzten Sätze zu. Unglücklicherweiſe fing er ſei⸗ 
nen Satz: „Ich bin ein Preuße“ an, und reizte dadurch unwillkür⸗ 
lich den Unmut des jungen Mannes noch mehr auf. Denn dieſer vergaß 
nun jede Rückſicht der Klugheit; mit einer Beredſamkeit, die an jedem 
andern Orte dienlich geweſen wäre, ſuchte er feine Meinung durchzuführen, 
und nichts war ihm zu hoch, das er nicht mit ſeinem eigenen Maßſtab 
gemeſſen hätte. Der Preuße, der ſolche Leute nur vom Hörenſagen und 
unter dem gefährlichen Namen „Köpenicker“ kannte, erſchrat über dieſe 
Außerungen. Konnte nicht der Poſtillon, konnte nicht ein Paſſagier im 
Bauche des Wagens dieſe Reden vernommen haben! Spandau, Köpenick, 
Jülich und alle möglichen feſten Plätze ſchwebten vor ſeiner aufgereg⸗ 
ten Phantaſie, und das beſte Mittel, ſeinen Nachbar zum Stillſchweigen 
zu bringen, ſchien ihm, wenn er ſich in die Gde drückte und ſich ſchla⸗ 
fend ſtellte. 
2 

Als die beiden Reiſenden am Morgen nach dieſer gefährlichen Nacht 
erwachten, ſahen ſie in geringer Entfernung die Türme von Heilbronn 
aus dem Nebel tauchen. „Hier endet meine Fahrt,“ ſagte der Herr im 
grünen Rock, indem er auf die Stadt deutete, „und Ihnen danke ich es,“ 
ſetzte er mit einem freundlichen Blick auf ſeinen Nachbar hinzu, „daß 
ich diesmal den Wagen ungern verlaſſe. Wie angenehm wäre mir noch 
ein Tag in Ihrer Geſellſchaft vergangen!“ 

„Dies iſt mein Los ſchon ſeit vierzehn Tagen geweſen,“ erwiderte der 
Brandenburger. „Der enge Raum macht nachbarlich; Menſchen, welche 
vielleicht in einer größeren Stadt, ſelbſt wenn ſie Zimmernachbarn ge⸗ 
weſen wären, jahrelang unter ſich kein Wort gewechſelt hätten, treten ſich 
nahe durch den ſo natürlichen Drang nach Mitteilung. Der Platz an 
meiner Seite wechſelte öfter als in einer Schlacht, doch darf ich mir 
Glück wünſchen, Sie wenigſtens ſo lange zu meinem Nachbar gehabt zu 
haben, denn ſo bin ich auf die angenehmſte Weiſe in Ihr Vaterland ein⸗ 
geführt worden.“ 

„Werden Sie länger in Württemberg verweilen?“ 

„Ich beſuche Verwandte meiner Mutter,“ erwiderte der Fremde; „je⸗ 
nachdem ſie und die Reſidenz mir gefallen, werde ich länger oder kürzer 
verweilen.“ 

„Wir werden uns ſchwerlich wiederſehen,“ ſagte der Grüne, „ich 
wüßte wenigſtens nicht, was mich nach Stuttgart treiben ſollte. Ver⸗ 
geſſen Sie aber nie, was ich Ihnen über den Charakter meiner Lands⸗ 
leute ſagte. Können Sie nach ihrer Denkungsart, nach ihren Sitten ſich 
ein wenig richten, ſo werden Sie überall geſucht und willkommen ſein. 
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Unſeren Damen ſind Sie dann als Fremder nur um ſo intereſſanter, und 
unſeren Männern — nun da kommt es immer auf den Zirkel an, in 
welchem Sie leben; nur müſſen Sie,“ ſetzte er mit einem Lächeln hinzu, 
das zwiſchen Ironie und gutmütiger Freundlichkeit ſchwebte, „nie zu deut⸗ 
lich und fühlbar machen — —“ 

„Nun?“ rief der Fremde erwartungsvoll, als jener innehielt. 

„Daß Sie kein Deutſcher, ſondern ein Preuße ſind.“ 

Das ſchmetternde Horn des Poſtillons und das Raſſeln des ſchweren 
Wagens auf dem Steinweg übertönte die Antwort des Fremden. Den 
Paſſagieren ward in dieſer Stadt eine kleine Raſt vergönnt, und der 
Fremde wollte ſeinen Nachbar vom Eilwagen noch einmal zum Frückſtück 
einladen. Doch ſchon unter der Tür des Poſthauſes überreichte dieſem 
ein alter Reitknecht mehrere Briefe; er riß den einen haſtig, errötend auf, 
und ſein Reiſegefährte bemerkte im Vorübergehen, daß es die Handſchrift 
einer Dame ſei. Der Fremde trat etwas verſtimmt in dem Wirtshaus 
ans Fenſter; er ſah den Jäger angelegentlich mit ſeinem Diener ſprechen, 
und bald darauf führte man zwei ſchöne Pferde vor. In demſelben 
Augenblick trat der grüne Herr eilends in den Saal, ſeine Augen ſuch⸗ 
ten und fanden den Reiſegefährten, er trat zu ihm, doch nur, um ſchnell, 
aber herzlich von ihm Abſchied zu nehmen; und ſo konnte ihn der Bran⸗ 
denburger zu ſeinem großen Verdruß nicht einmal nach dem Haus und 
der Familie des Kätchens von Heilbronn fragen, eine Frage, die er 
ſich unter ſeinen Reiſenotizen aufgezeichnet und doppelt unterſtrichen hatte. 
Doch der Anblick des Jägers, wie er ſich ſo leicht in den Sattel des 
ſchönen, ſtolzen Pferdes ſchwang, wie er ſo majeſtätiſch über den Markt 
hinſprengte, ſöhnten ihn mit der beinahe unhöflichen Haſt aus, womit 
jener von ihm Abſchied genommen hatte. Er geſtand ſich, ſelten eine 
ſo wohlgebaute Geſtalt mit einem ſo ſchönen, ausdrucksvollen Geſicht ver⸗ 
eint geſehen zu haben. 

„Wer war dieſer Herr im grünen Kleid?“ fragte er den Kellner, der 
am andern Fenſter dem Reiter nachblickte. 

„Mit dem Namen kann ich nicht dienen,“ antwortete jener; „ich 
weiß nur, daß man ihn „Herr Baron’ nennt, daß fein Vater einige 
Stunden von hier am Neckar Güter hat, und daß ſie ſehr reich ſein 
ſollen; in die Stadt kommt er ſelten.“ 

Nicht ganz zufrieden mit dieſer Erklärung, ſetzte ſich der junge Mann 
wieder in den Wagen. Sein Vater, der früher einmal in dieſem Lande 
geweſen war, hatte ihm ſoviel Sonderbares von ſchwäbiſchen Baronen 
erzählt, daß er in ſeinem liebenswürdigen und gewandten Reiſegefährten 
keinen ſolchen vermutet hätte. Sein neuer Nachbar, der ihm gleich in 
der erſten Viertelſtunde vertraute, daß er ein Hopfenhändler aus Bayern 


Das Bild des Katſers. 255 


ſei, machte ihm den Verluſt, den er erlitten, nur um ſo fühlbarer, und 
da er am Hopfenbau wenig Unterhaltung fand, beſchäftigte er ſich damit, 
über den Charakter des jungen Mannes, der ihn verlaſſen hatte, nach⸗ 
zudenken, und dann noch einmal alle Erwartungen und Hoffnungen zu 
durchlaufen, die er ſich von ſeinen Verwandten, zu welchen er reiſte, ge⸗ 
macht hatte. Von dem Oheim verſprach er ſich für ſeine Unterhaltung 
wenig; er mußte nach ſeiner Berechnung ein vorgerückter Sechziger ſein; 
mürriſch, ungeſellig und eigenſinnig hatte ihn fein Vater ſchon vor fünf⸗ 
undzwanzig Jahren gekannt, und ſolche Eigenſchaften pflegen ſich im 
Alter nicht zu verbeſſern. Deſto mehr verſprach ſich der junge Mann 
von Fräulein Anna, ſeiner Couſine. Von einem ſeiner Freunde, der 
längere Zeit in Schwaben gelebt hatte, war ſie ihm als eine Zierde dieſes 
Landes genannt worden. Ein angenehmes, trauliches Verhältnis von 
fünf bis ſechs Wochen ſchien ihm ganz wünſchenswert, und ſo eifrig war 
ſeine Berechnung der Mittel, die ihm zu Gebote ſtanden, ſich liebens⸗ 
würdig zu zeigen, ſo gewiß war er ſich des Eindrucks bewußt, den ſeine 
Perſon, ſein Weſen unfehlbar machen müſſe, für ſo leicht zu erobern hielt 
er das Herz eines Fräuleins in Schwaben, daß ihm nicht einmal der 
Gedanke kam, die ſchöne Couſine Anna könne ſich vielleicht ſchon ver⸗ 
ſehen haben. — 

Er ließ ſich, in der Reſidenz angekommen, ſogleich nach dem Hauſe 
führen, wo ſein Onkel ſonſt gewohnt hatte, 

Aber mit dem Donnerworte 

Ward ihm aufgetan: 

Die du ſucheſt — 
wohnen ſchon ſeit langer Zeit auf einem Landgut, ſie werden auch im 
nächſten Winter nicht zurückkehren, und ſelbſt dies Haus gehört ihnen 
nicht mehr eigen. 

Der Reiſende aus Brandenburg war ſchnell entſchloſſen. Er benützte 
dieſen Tag, um ſich die freundliche Stadt zu betrachten, und eilte dann 
denſelben Weg, welchen er hergekommen war, zurück, nach dem unteren 
Neckartal, wo der Landſitz ſeines Oheims lag. 

Je näher er dieſer reizenden Gegend kam, deſto angenehmer war es 
ihm, daß er einige Wochen auf dem Lande zubringen ſollte. Er wußte 
aus eigener Erfahrung, daß man auf dem Lande, abgeſchnitten von den 
Zerſtreuungen der Stadt und jener Formen enthoben, die man dort für 
ſchön und notwendig, hier für überflüſſig und läſtig hält, ſchnell bekannt 
und befreundet wird, daß man ſich, auf eine kleine Geſellſchaft beſchräntt, 
ſchneller nahe rückt. — Etwa eine Stunde von dem Gut bog der Weg 
von der Hauptſtraße ab. Der Kutſcher, den er gemietet hatte, deutete 
auf einen Fußpfad, der in den Wald lief; der Fahrweg wende ſich um 
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den ganzen Berg her, ſagte er, doch auf dieſem Pfad könne man zu Fuß 
in bei weitem kürzerer Zeit zum Schloß Thierberg hinauf gelangen. Der 
junge Mann ſtieg aus; er war bisher auf einem Bergrücken gefahren, 
ſah nun eine mäßige, mit Wald bewachſene Anhöhe vor ſich und ſchloß, 
weil er gehört hatte, das Schloß ſeines Oheims liege im Neckartal, man 
müſſe von dieſer Höhe eine weite Ausſicht in das Tal genießen. Er ließ 
den Wagen weiter fahren und ſtieg den Seitenpfad hinan. Ein Wald 
von prachtvollen Buchen nahm ihn auf. Nie hatte er dieſen Baum fo 
kräftig, ſo majeſtätiſch geſehen, zwiſchendurch erblickte er hie und da Eichen 
und ſchöne Eſchen und zu ſeiner nicht geringen Verwunderung Wald- 
kirſchbäume von ungewöhnlicher Höhe. Nach und nach wurde ihm das 
Steigen ſchwerer; der Berg ſchien ſich auf einmal ſteiler zu erheben, und 
er war oft verſucht, die unbequeme Eleganz zu verwünſchen, in welche 
ihn ſein Berliner Schneider gekleidet hatte. Endlich hatte er den Gipfel 
erreicht, aber noch öffnete ſich keine Ausſicht. Die Bäume ſchienen dichter 
zu werden, je mehr ſich der Pfad wieder ſenkte, und als ſich, um ſeine 
Ungeduld zu vermehren, der kleine Pfad in zwei noch kleinere teilte, die 
nach verſchiedenen Richtungen liefen, ſchmälte er auf den Kutſcher und 
auf ſeine eigene Torheit, die ihn verleitet hatten, in einem fremden Wald 
ſich zu verirren. Er ſchlug endlich den Weg rechts ein und ſah, nach⸗ 
dem er einige hundert Schritte gegangen war, zu ſeiner großen Freude 
ein buntes Kleid durch das Laub ſchimmern. 

Er verdoppelte ſeine Schritte und war nicht wenig betroffen, als er 
plötzlich vor einer jungen Dame ſtand, die im Schatten einer alten Eiche 
auf einer Bank ſaß. Sie hatte ein Buch in der Hand, von welchem ſie, 
als ſein Schritt in den abgefallenen Blättern rauſchte, langſam und ruhig 
ihre ſchönen Augen erhob; doch auch ſie ſchien betroffen, als es ein junger, 
ſtädtiſch gekleideter Herr war, den fie in dieſer Einſamkeit vor ſich jab; 
ſie errötete flüchtig, aber ſie ſenkte ihren Blick nicht, der fragend an dem 
unerwarteten Beſuch hing. Der junge Mann verbeugte ſich einigemal, 
ehe er recht wußte, was er ſagen ſollte. „Iſt wohl das ſchöne Mädchen 
Couſine Anna?“ war alles, was er in dieſem Augenblick zu denken und 
ſich zu fragen vermochte, und erſt als er ſich dieſe Frage ſchnell bejaht 
hatte, trat er näher zu der jungen Dame, die indeſſen ihr Buch ſchloß 
und von ihrem Bänkchen aufſtand. „Bitte um Vergebung,“ ſagte er, 
„wenn ich Sie geſtört haben ſollte; ich fürchte, von dem Wege abge⸗ 
kommen zu fein. Kann ich hier nach dem Schloß des Herrn von Thier— 
berg kommen?“ 

„Auf dieſem Fußpfad nicht wohl, wenn Sie hier nicht bekannt ſind,“ 
erwiderte ſie mit einer klangvollen Stimme; „Sie haben oben einen Fuß⸗ 
pfad links gelaſſen, der nach dem Schloß führt.“ Sie verbeugte ſich nach 
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dieſen Worten, und der junge Mann ging ſeinen Weg zurück; doch kaum 
hatte er einige Schritte gemacht, fo zog ihn ein unwiderſtehliches Gefühl 
zurück. Das ſchöne Mädchen ſtand noch einmal von ihrem Sitz auf, als 
ſie ihn zurücktehren ſah, doch diesmal ſchien Beſtürzung ihre Wangen 
zu färben, und eine gewiſſe Angſtlichkeit blickte aus ihren großen Augen. 
Auf die Gefahr hin, für unbeſcheiden zu gelten, fragte der Reiſende, ob 
er vielleicht die Ehre gehabt habe, mit Fräulein von Thierberg zu ſprechen? 

„Ich heiße ſo,“ antwortete ſie etwas befangen. 

„Eh bien, ma chére cousine!“ ſagte er lächelnd, indem er ſich artig 
verbeugte, „ſo habe ich das Vergnügen, Ihnen Ihren Vetter Rantow 
vorzuſtellen.“ 

„Wie, Vetter Albert!“ rief ſie freudig. „So haben Sie endlich doch 
Wort gehalten? Wie wird ſich der Vater freuen! Und was macht Onkel 
und die liebe Tante, und wie ſind Sie gereiſt?“ So drängte ſich eine 
Frage nach der andern über die ſchönen Lippen, und Vetter Rantow fand, 
verloren in ſein Glück, eine ſchöne Muhme zu beſitzen, keine Worte, alle 
nach der Reihe zu beantworten. Wie reizend, wie naiv klang ihm die Sprache! 
Er konnte nicht ſagen, daß fie gegen irgend eine Regel des Stils gefiindigt 
hätte, und doch deuchte es ihm, es ſeien ganz andere Worte, ganz andere 
Töne, als die er in ſeinem Vaterland gehört hatte. Er fühlte, er fet zu ſchnell 
gereiſt, als daß er allmählich auf dieſen Kontraſt vorbereitet worden wäre. 

„Dies iſt mein Lieblingsſpaziergang,“ ſagte ſie, indem ſie langſam 
neben ihm herging. „Zwar iſt der Weg im Tal noch angenehmer, der 
Neckar macht ſchöne Windungen, alte Burgen ſchmücken die Höhen — 


und die unfrige ſpielt dabei nicht die ſchlechteſte Rolle, wenigſtens was 


das Altertum betrifft — Dörfer und ſogar ein Städtchen ſieht man Tal 
auf und ab; aber der Rückweg ins Schloß hinauf iſt dann ſo ſteil und 
mühſam, und auf der Straße gehen mir zu viel Leute. Der Wald hier 


liegt nicht höher als das Schloß, in einem halben Stündchen geht man 


herüber und iſt dann ſo köſtlich einſam, als ſäße man in ſeinem Boudoir 
bei verſchloſſenen Türen.“ 

„Bis dann der Zufall einen Vetter aus Preußen hereinwehen muß, 
der die köſtliche Einſamkeit ſtört,“ unterbrach ſie Rantow. 

„Im ganzen genommen,“ fuhr ſie fort, „iſt es im Schloß gerade 
auch nicht geräuſchvoll. Es iſt ſo einſam als irgend ein bezaubertes 
Schloß in Tauſend und eine Nacht. Außer der Dienerſchaft und im 


hintern Flügel dem Amtmann, den man nie zu ſehen befonnnt, find wir, 


der Vater und ich, die einzigen Bewohner; ja die Einſamkeit im Schloß 
iſt oft fo ſchrecklich und traurig, daß ich mich lieber in die Waldeinſam⸗ 
keit flüchte, wo das Rauſchen der Bäume und der Geſang der Vögel doch 
noch einiges Leben verkünden.“ 
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Überraſcht ſtand der junge Mann ſtille, als fie aus dem dichten Holz 
durch eine Wendung des Weges auf einmal dem Schloß gegenüberſtanden. 
Die Bewohner des ſüdlichen Deutſchland ſind von Jugend auf an An⸗ 
blicke dieſer Art gewöhnt. Man trifft in Franken und Schwaben ſelten 
ein Tal von der Länge einiger Stunden, in welches nicht eine Burg oder 
zum mindeſten ein gebrochener Turm und ein halbes Tor herabſchauten. 
Die natürliche Beſchaffenheit des Landes, die vielen Berge und kleinen 
Flüſſe, überdies die eigentümliche Verfaſſung des zahlreichen Landadels 
begünſtigten oder nötigten in früherer Zeit zu dieſen befeſtigten Woh⸗ 
nungen. Aber der Norden unſeres Vaterlandes trägt weniger Spuren 
dieſer alten Zeit; die weiten Ebenen boten keine ſo natürliche Befeſtigung 
wie die Felſen und Gebirgsausläufer des Süden, und hatte auch hier 
und dort eine ſolche Feſte im platten Lande geſtanden, ſo war ſie nur 
deſto ſchneller dem Verfall und der Zerſtörung preisgegeben. Die Nach⸗ 
barn teilten ſich brüderlich in die teuren Steine, und ihr Gedächtnis ver⸗ 
wehte der Wind, der über die Ebene hinſtrich. Darum war es dem jungen 
Mann aus der Mark ein ſo überraſchender Anblick, ſich in ſolcher Nähe 
einer dieſer altertümlichen Burgen gegenüber zu ſehen, um ſo überraſchen⸗ 
der, da er durch dieſe düſteren, tiefen Tore als Gaſt einziehen, in jenem 
altertümlichen Gemäuer wohnen ſollte. Doch bald erfüllte kein anderer 
Gedanke mehr als der maleriſche Anblick, der ſich ihm darbot, ſeine Seele. 
Der alte ſchwärzlichgraue Wartturm war auf der Mittagsſeite von oben 
bis in den Graben hinab mit einem Mantel von Efeu umhängt. Aus 
den Ritzen der Mauer ſproßten Zweige und grüne Ranken, und um das 
Tor zog ſich ein breites Rebengeländer, deſſen zarte Blätter und Faſern 
ſich mit ſanfter Gewalt um die roſtigen Angeln und Ketten der Zug⸗ 
brücke geſchlungen hatten. Zur rechten Seite des Schloſſes hinderte der 
dunkle Wald die Ausſicht, aber links, an den hohen Mauern vorüber, 
tauchte das Auge hinab in die Tiefe des ſchönen fruchtbaren Neckartals, 
ſchweifte hinauf, den Fluß entlang, zu Dörfern und Weilern und weit 
über die Weinberge hin nach fernen blauen Gebirgen. 

„Das iſt unſer Thierberg!“ ſagte das Fräulein; „es ſcheint, die 
Gegend habe einigen Reiz für Sie, Vetter, und ich möchte Ihnen wahr— 
lich raten, recht oft aus dem Fenſter zu ſehen, um vor unſerer Einſam⸗ 
keit und dieſem häßlichen alten Gemäuer nicht zu erſchrecken!“ 

„Ein häßliches Gemäuer nennen Sie dieſe alte Burg?“ rief der Gaſt. 
„Kann man etwas Romantiſcheres ſehen als dieſe Türme, mit Efeu be⸗ 
wachſen, dieſen Torweg mit den alten Wappen, dieſe Zugbrücke, dieſe 
Wälle und Graben? Glaubt man nicht das Schloß von Bradwardine 
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oder irgend ein anderes aus Scottiſchen Romanen zu ſehen? Erwartet 
man nicht, ein Sickingen, ein Götz werde uns jetzt eben aus dem Tore 
entgegentreten —“ 

„Für dieſes Mal höchſtens ein Thierberg,“ erwiderte das Fräulein 
lachend, „und auch von dieſen ſpukt nur noch einer in den fatalen Mauern. 
Dergleichen Türme und Zinnen liebe ich ungemein in einem Roman 
oder in Kupfer geſtochen, aber zwiſchen dieſen Mauern zu wohnen, ſo ein⸗ 
ſam, und Winters, wenn der Wind um dieſe Türme heult und das 
Auge nichts Grünes mehr ſieht, als jenen Eppich dort am Turm — 
Vetter! mich friert ſchon jetzt wieder, wenn ich nur daran denke. Doch 
kommt, Herr Ritter, das Burgfräulein will Euch ſelbſt einführen.“ 

Der düſtere, ſchattenreiche Hof, in welchen ſie traten, kühlte etwas 
die warme Begeiſterung des Gaſtes. Er ſah ſich flüchtig um, als ſie 
hindurchgingen, und bemerkte, daß der Platz für ein Turnier denn doch 
nicht groß genug geweſen ſein müſſe, erſchrak vor einem halbzerſtörten 
Turm, deſſen Rudera drohend über die Mauer hereinhingen, erſtaunte 
über den ſcharfen Zahn der Zeit, der in die dicke Mauer mächtige Riſſe 
genagt und dem Auge eine freie Ausſicht in das Tal hinab geöffnet 
hatte, und gab in ſeinem Herzen ſchon auf den ausgetretenen Stufen der 
Wendeltreppe, wo ein heftiger Zugwind durch ſchlecht verwahrte Fenſter 
blies, der Bemerkung ſeiner Couſine über die Wohnlichkeit des Hauſes 
vollkommen Beifall. Sechs bis acht Hunde begrüßten in einer großen, 
mit Backſteinen gepflaſterten Halle das Fräulein mit freundlichem Kläffen 
und Wedeln, und ein gefeſſelter Raubvogel, der in einer Ecke auf der 
Stange ſaß, ſtieß ein unangenehmes Geſchrei aus und ſchwenkte die 
Flügel. „Das iſt nun unſere Antichambre, unſer Hofgeſinde,“ ſagte 
Anna, indem ſie lächelnd auf die Tiere zeigte; „verwünſchte Prinzen 
und Prinzeſſinnen, die Sie entzaubern können. Doch laſſen Sie uns jetzt 
eintreten,“ ſetzte ſie nach einer Weile ernſter hinzu, „in dieſem Zimmer 
iſt der Vater.“ 

Sie öffnete eine hohe, ſchwere Flügeltür, und durch das altfränkiſch 
ausſtaffterte Gemach fiel der Blick des Jünglings auf einen alten Mann, 
der in einer tiefen Fenſterwölbung ſaß — wie es ſchien, in ein Zeitungs⸗ 
blatt vertieft. Bei dem Gruß ſeiner Tochter ſah er ſich um, und als 
er den Fremden erblickte, und Anna ſeinen Namen nannte, ſtand er auf 
und ging ihm langſam, aber feſten Schrittes entgegen. Mit Bewun⸗ 
derung ſah ſein Neffe die hohe, gebietende Geſtalt, die ihn unwillkürlich 
an jenen Wartturm dieſer Burg erinnerte, den ſo viele Jahre nicht ein⸗ 
zuſtürzen vermochten, und deſſen Alter nur der Efeu anzeigte, der ſich 
an ihm emporgeſchlungen hatte. Zwar hatte die Zeit in dieſe fünfund⸗ 
ſechzigjährige Stirn Furchen gegraben, um die Schläfe fielen dünne graue 
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Haare, und der Bart und die Augenbrauen waren ſilberweiß geworden, 
aber das Auge leuchtete noch ungetrübt, und der Nacken trug den Kopf 
noch ſo aufrecht wie in jugendlicher Kraft, und die Hand gab einen bei⸗ 
nahe kräftigeren Druck, als der Neffe zu erwidern vermochte. 

„Biſt willkommen in Schwaben,“ ſagte er mit tiefer, kräftiger Stimme; 
„'s war ein vernünftiger Einfall meiner Frau Schweſter, daß ſie dich 
herausſchickte. Mach dir's bequem; ſetz' dich zu mir ans Fenſter, und 
du, Anna, bringe Wein.“ 

So war der Empfang auf Thierberg. So herzlich und offen er aber 
auch ſein mochte, ſo konnte doch der junge Mann mehrere Stunden lang 
ein gewiſſes unbehagliches Gefühl nicht verdrängen. Er hatte ſich den 
Oheim ganz anders gedacht. Er glaubte, nach der Beſchreibung, die ihm 
ſein Vater gemacht hatte, einen rauhen, aber fröhlichen alten Landjunker 
zu finden, der ſeine Haſen hetzt, mit Laune die Händel ſeiner Bauern 
ſchlichtet, von ſeinen Kleppern gerne erzählt und zuweilen mit ſeinen 
Freunden und Nachbarn ein Glas über Durſt trinkt. Er bedachte nicht, 
wie fünfundzwanzig Jahre und eine ſo verhängnisvolle Zeit, wie die, 
welche dazwiſchen lag, auf dieſen Mann gewirkt haben konnten. Das 
ruhige, ernſte Auge des Oheims, das prüfend auf ſeinen Zügen zu ruhen 
ſchien, die ungeſuchten, aber gründlichen Fragen, womit er den Neffen 
über ſein bisheriges Leben und Treihen ins Gebet nahm, das ironiſche 
Lächeln, das hie und da bei einer Außerung des jungen Mannes um 
ſeinen Mund blitzte, dies alles und das ganze gewichtige Weſen des 
Alten imponierte ihm auf eine Weiſe, die ihm höchſt unbequem war. Er 
konnte ſich kein Herz faſſen, den Oheim ebenſo traulich zu behandeln 
wie jener ihn; er kam ſich vor wie ein angehender Staatsdiener, dem ein 
Miniſter Audienz gibt, und es war dies zu ſeinem nicht geringen Ver⸗ 
druß das zweite Mal, daß er ſich über die Landjunker in Schwaben ge— 
täuſcht ſah. 

Auch ſeine Baſe erſchien ihm ganz anders, als er ſie gedacht hatte. 
Er fand zwar alle jene liebenswürdige Natürlichkeit, jenes unbefangene, 
ungeſuchte Weſen, was man ihm an den Töchtern dieſes Landes gerühmt 
hatte, aber dieſe Unbefangenheit ſchien nicht aus Unwiſſenheit, ſondern 
aus einem ſeinen, ſichern Takt hervorzugehen, und was ſie ſprach, zeugte 
von einem ſo vortrefflich gebildeten Geiſt, daß ihre Natürlichkeit nur 
darin zu beſtehen ſchien, daß ſie alles Geiſtreiche, ſei es witzig oder er— 
haben, wie etwas Natürliches, Angeborenes vorbrachte, daß es nie als 
etwas Erlerntes, als etwas Geſuchtes erſchien. Am ärgerlichſten war es 
ihm, daß ſie ihn ſchon nach den erſten Stunden zu durchſchauen ſchien. 
Die ausgeſuchten Artigkeiten, die er ihr ſagte, zog ſie ins Komiſche, den 
feineren Komplimenten wich ſie auf unbegreifliche Art aus — wollte er ihr 
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nur den zarten, in Berlin gebildeten jungen Mann zeigen, ſo nannte 
fie ihn gewiß immer Herrn von Rantow. Und dennoch mußte er ſich 
geſtehen, daß er nie ſoviel Harmonie der Bewegung, der Miene, der Ge⸗ 
ſtalt und der Stimme geſehen habe. Ihr ganzes Weſen erſchien ihm wie 
das Hauskleid, das fie jetzt eben trug. Es war einfach und von beſchei⸗ 
denen Farben, und dennoch kleidete es ihre feine, ſchlanke Geſtalt mit 
jener geſchmackvollen Eleganz, die auch dem anſpruchloſeſten Gewand einen 
geheimnisvollen Zauber verleiht. Ein Toilettengeheimnis, worüber, ſo⸗ 
viel der junge Mann ſich erinnerte, noch nie ein Modejournal Aufſchluß 
gab, und das ihm mehr das Zeichen und Symbol einer harmoniſchen 
Seele, als die Folge einer ſorgfältigen Erziehung zu ſein ſchien. 

Dieſelbe Übereinſtimmung glaubte er zwiſchen dem alten Herrn und 
dem Gemache zu finden, in welches er zuerſt geführt worden war. Es 
war der verblichene Glanz eines früheren Jahrhunderts, was ihm von 
den Wänden und Hausgeräten entgegenblickte. Die ſchweren gewirkten 
Tapeten, mit Leiſten befeſtigt, die einſt vergoldet waren und deren Farbe 
jetzt ins Dunkelbraune ſpielte. Die breiten Armſtühle, mit ausgeſchweif⸗ 
ten, zierlich geſchnitzten Beinen, die Polſter, mit grellen Farben künſtlich 
ausgenäht, mit Papageien, Blumentöpfen und den Bildern längſt be⸗ 
grabener Schoßhündchen geziert. Wie manchen Wintertag mochten ſeine 
Ahnfrauen über dieſer mühſamen Arbeit geſeſſen haben, die ihnen viel⸗ 
leicht einſt für das Vollendetſte galt, was der menſchliche Geſchmack je 
erſonnen, und die jetzt ihrem Urenkel geſchmacklos, ſchwerfällig, und, hät⸗ 
ten ſich nicht ſo ehrwürdige Erinnerungen daran geknüpft, beinahe lächer⸗ 
lich erſchien. Und doch kam ihm dies alles, der ehrwürdigen Geſtalt ſeines 
Oheims gegenüber, wie durch Altertum und langjährige Gewohnheit ge- 
heiligt vor. Er ſah, man ſei in Thierberg erhaben über den Wechſel der 
Mode, und wenn er hinzufügte, was ihm ſein Vater über die mancher⸗ 
lei Unglücksfälle und die mißlichen Umſtände, worin ſich der Oheim be⸗ 
fand, geſagt hatte, ſo fühlte er ſich beſchämt, daß er dieſe Umgebungen 
nur einen Augenblick habe grotesk finden können. Er fühlte, daß er 
unverſchuldeter Armut, wenn ſie ſich in ſo ernſtem und würdigem Ge⸗ 
wande zeige, ſeine Achtung nicht verſagen könne. Ja, vor dieſen Wän⸗ 
den, dieſem Geräte, und vor dem unſcheinbaren, groben Hausrock des 
Oheims erſchien er ſich ſelbſt, wenn er einen Blick auf ſeine modiſche 
und höchſt unbequeme Tracht warf, wie ein Tor, beherrſcht von einem 
Phantom, das ein Weiſer lächelnd an ſich vorübergleiten läßt. 

Dies waren die Eindrücke, welche der erſte Abend in Thierberg auf 
die Seele des jungen Rantow machte. So ernſt ſie aber am Ende auch 
ſein mochten, ſo konnte er doch ein Lächeln nicht unterdrücken, als mit 
dem Schlage acht Uhr, den die alte Schloßuhr zögernd und zitternd an- 
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gab, eine Flügeltür am Ende des Zimmers aufſprang, ein kleiner Kerl 
in einem verſchoſſenen, bordierten Rock, der ihm weit um den Leib hing, 
hereintrat, fic) dreimal verbeugte und dann feierlich ſprach: „Le souper 
est servi.“ 

„S'il vous plait,“ ſagte der Alte mit ernſthaftem Geſicht und einer 
Verbeugung zu ſeinem Neffen, reichte ſeinen Arm der ſchönen Anna und 
ging langſamen Schrittes dem Speiſezimmer zu. 


4. 


Mit den Flügeltüren des Speiſeſaales und dem erſten Blick, den er 
hineinwarf, hatte fic) übrigens dem Gaſt aus Brandenburg ein weites 

Feld der Erinnerung geöffnet. Von dieſem gemalten Plafond, der die 
Erſchaffung der Welt vorſtellte, von dem ſchweren Kronleuchter, den der 
Engel Gabriel als Sonne aus den Wolken herabhängen ließ, von den 
gelben Gardinen von ſchwerer Seide hatte ihm ſeine Mutter oft geſpro⸗ 
chen, wenn ſie von ihrem väterlichen Schloß in Schwaben und von dem 
ungemeinen Glanz erzählte, welcher einſt durch ihre hochſelige Frau Groß⸗ 
mutter, die Tochter eines reichen Miniſters, in die Familie und in die 
ſchöneren Appartements zu Thierberg gekommen ſei. Schon ſeine Mutter 
hatte in ihrer Kindheit dieſe Prachtſtücke mit großer Ehrfurcht vor ihrem 
Altertum betrachtet, und ſeit dieſer Zeit hatten ſie zum mindeſten dreißig 
bis vierzig Jahre geſehen. 

„Das iſt der Familienſaal,“ ſagte während der Tafel der alte Thier⸗ 
berg, als er die neugierigen Blicke ſah, womit ſein Neffe dieſes Gemach 
muſterte. „Vor Zeiten ſoll man es die Laube genannt haben, und 
meine Ahnherren pflegten hier zu trinken. Mein Großvater ſelig ließ 
es aber alſo einrichten und ſchmücken. Er war ein Mann von vielem 
Geſchmack und hatte in ſeiner Jugend mehrere Jahre am Hof Lud—⸗ 
wigs XIV. zugebracht. Auch meine Frau Großmutter war eine präch⸗ 
tige Dame, und ſie beide haben das Innere des Schloſſes auf dieſe Art 
eingeteilt und dekoriert.“ 

„Am Hofe Ludwigs XIV.!“ rief der junge Mann mit Staunen. 
„Das iſt eine ſchöne Zeit her; wie mancherlei Gäſte mag dieſer Saal 
ſeit jener Zeit geſehen haben!“ 

„Viele Menſchen und wunderbare Zeiten,“ erwiderte der alte Herr. 
„Ja, es ging einſt glänzend zu auf Thierberg, und unſere Gäſte befan⸗ 
den ſich bei uns nicht ſchlimmer als bei jedem Fürſten des Reichs. Man 
konnte kein fröhlicheres Leben finden als das auf dieſen Schlöſſern, ſo 
lange unſere Ritterſchaft noch blühte. Da galt noch unſer Anſehen, 
unſere Stimme. Man war ein Edelmann ſo gut als der König von 
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Frankreich, und ein Freiherr war ein freier Mann, der nichts über ſich 
kannte, als ſeinen gnädigen Herrn, den Kaiſer, und Gott; jetzt —“ 

„Vater!“ unterbrach ihn Anna, als ſie ſah, wie die Ader auf ſeiner 
Stirn anſchwoll, und wie eine dunkle Röte, ein Vorbote nahenden Stur⸗ 
mes, auf ſeinen Wangen aufzog. „Vater!“ rief ſie mit zärtlichen Tönen, 
indem ſie ſeine Hand ergriff. „Nichts mehr über dies Thema. Sie 
wiſſen, wie es Sie immer angreift!“ 

„Törichtes Mädchen!“ erwiderte der alte Herr, halb unwillig, halb 
gerührt von der bittenden Stimme ſeiner ſchönen Tochter. „Warum 
ſollte ein Mann nicht ſtark genug ſein, nach Jahren von dem zu ſpre⸗ 
chen, was er zu dulden und zu tragen ſtark genug war? Der Vetter 
kennt nur unſere Verhältniſſe, wie fie jetzt find. Er iſt geboren zu einer 
Zeit, wo dieſe Stürme gerade am heftigſten wüteten, und aufgewachſen 
in einem Lande, wo die Ordnung der Dinge längſt ſchon anders war. 
Er kann ſich alſo nicht ſo recht denken, was die Vorfahren ſeiner Mutter 
waren, und deshalb will ich ihn belehren.“ 

Der Freiherr nahm mit dieſen Worten ſein großes Glas, auf deſſen 

Deckel die Wappenſchilde ſeines Hauſes, aus Silber getrieben, angebracht 
waren, und trank, um Kraft zu ſeiner Belehrung zu ſammeln, einen 
langen, tüchtigen Zug. Doch Fräulein Anna ſah an ihm vorüber den 
Gaſt mit beſorglichen, bittenden Blicken an. Er verſtand dieſen Wink 
und ſuchte den Oheim von dieſer Materie abzubringen. 

„Es iſt wahr,“ fiel er ein, noch ehe jener das Glas wieder auf den 
Tiſch geſetzt hatte, „in Preußen ſind die Verhältniſſe anders geweſen. 
Aber ſagen Sie ſelbſt, kann man ein Land in Europa finden, das mei⸗ 
nem Vaterlande gliche? Ich gebe zu, daß andere Länder an Flächen⸗ 
inhalt, an Seelenzahl uns bei weitem überwiegen, aber nirgends trifft 
man auf ſo kleinem Raum eine ſo kräftige, durch innere Tugend impo⸗ 
nierende Macht; es iſt das Sparta der neuen Zeit.“) Und nicht ein 
glücklicher Boden oder ein milderer Himmel bewirkten ſo Großes; ſondern 
der Genius großer Männer hat ein Preußen geſchaffen, weil ſie es ver⸗ 
ſtanden, die ſchlummernden Kräfte zu wecken, und dem Volke ſelbſt zeig⸗ 
ten, welche Stellung es einnehmen müſſe; weil ſie Preußen geworden 
ſind, iſt auch ein Preußen erſtanden.“ 

Der alte Herr hatte ſeinem Neffen ruhig zugehört, bei den letzten 
Worten aber zog ſich ſein Geſicht zu ſolcher Ironie zuſammen, daß der 
Brandenburger errötete. „Der Sohn meines Nachbars, des Generals 
von Willi, würde ſagen, wenn er dich hörte: O Deutſchland, Deutſch⸗ 
land, da ſieht man, wie dein Elend aus deiner eigenen Zerſplitterung 


*) So nennt ſchon Gleim Preußen in einem der „Grenadierlieder.“ 
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hervorgeht! Sie wollen nicht mehr Griechen, ſondern Platäer, Korin⸗ 
ther, Athener, Thebaner und gar — Spartaner heißen! Ich wünſche 
nur,“ ſetzte er lächelnd hinzu, „daß die Spartaner nicht zum zweitenmal 
einen Epaminondas im Felde finden mögen. Die Schlacht bei Leuktra 
war kein Meiſterſtück der Kriegskunſt unſerer modernen Spartaner.“ 

„Unſer Unglück bei Jena,“ ſagte der junge Mann verdrießlich, „kann 
man weder dem Volk, noch dem König zuſchreiben, und ich glaube, wir 
haben uns an Napoleon hinlänglich gerächt; wir haben nicht nur Deutſch⸗ 
land wieder frei gemacht, ſondern ihn ſelbſt entthront.“ 

„So? Das ſeid ihr geweſen?“ fragte der Oheim. „Gott weiß, 
ich tat bis jetzt ſehr unrecht, daß ich dieſes Ereignis der halben Million 
Soldaten zuſchrieb, die man aus ganz Europa gegen ihn zuſammenhetzte. 
Warſt du vielleicht ſelbſt mit dabei, Neffe? Du kannſt wahrſcheinlich 
als Augenzeuge reden?“ 

Der Neffe errötete und ſchickte einen ängſtlichen Blick nach Anna, 
die ihr Lächeln kaum unterdrücken konnte. „Ich war damals noch auf 
der Schule,“ antwortete er, „und es hat mich nachher oft geärgert, daß 
ich nicht dabei war. Ich gebe zu, daß die andern auch mit geholfen 
haben, aber in allen Schlachten waren es nur die Preußen, die entſchie⸗ 
den haben; denken Sie nur an Waterloo.“ 

„Sei überzeugt, ich denke daran,“ erwiderte der alte Herr mit gro⸗ 
ßem Ernſt, „und denke mit Vergnügen daran. Wenn einer ein Feind 
jenes Mannes iſt, ſo bin ich es; denn er hat uns und alles unglücklich 
gemacht, und das alte ſchöne Reich umgekehrt wie einen Handſchuh. Aber 
das mit deinen Landsleuten weißt du denn doch nicht recht. Ich glaube 
ſchwerlich, daß eure jungen Soldaten, wenn ſie auch wirklich ſo begeiſtert 
waren, wie man ſagte, ſo viele Stöße auf ihr Zentrum ausgehalten 
hätten, als am achtzehnten Juni jene Engländer, die ſchon in allen 
Weltteilen gedient hatten.“ 

„Nicht die Jahre ſind es,“ ſagte jener, „die in ſolchen Augenblicken 
Kraft geben, ſondern das Selbſtbewußtſein, der Stolz einer Nation und 
die Begeiſterung des Soldaten für ſeine Sache; und die hat der Preuße 
vollauf.“ 

„Ich habe in meiner Jugend auch ein paar Jahre gedient,“ entgeg⸗ 
nete der Oheim; „Anno 85 bei den Kreistruppen. Damals waren die 
Soldaten noch nicht begeiſtert, darum kenne ich das Ding nicht. Näch⸗ 
ſtens wird mich aber mein Nachbar, der General, beſuchen, mit dieſem 
mußt du darüber ſprechen.“ 

„Wie dem auch ſei,“ fuhr der Gaſt fort, „es freut mich innig, daß 
Sie über den Hauptpunkt, über den Unwillen gegen die Franzoſen und 
im Haß gegen dieſen Korſen, mit mir übereinſtimmen. Bei uns zu 
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Hauſe behauptet man, daß er in Süddeutſchland leider noch immer als 
eine Art Heros angeſehen, und, es iſt lächerlich zu ſagen, von vielen ſo⸗ 
gar als ein Beglücker der Menſchheit verehrt werde.“ 

„Sprich nicht zu laut, Freund,“ erwiderte der alte Herr, „wenn du 
es nicht mit dieſer jungen Dame hier gänzlich verderben willſt. Sie iſt 
gewaltig napoleoniſch geſinnt.“ 

„Sie werden darum nicht ſchlechter von mir denken,“ ſagte Anna 
hocherrötend, „weil ich einen Mann nicht geradehin verdammen mag, 
deſſen unverzeihlicher Fehler der iſt, daß er ein großer Menſch war.“ 

„Großer Menſch!“ rief der Alte mit blitzenden Augen, „den Teufel 
auch, großer Menſch! Was heißt das? Daß er den rechten Augenblick 
erſpähte, um wie ein Dieb eine Krone zu ſtehlen? Daß er mit ſeinen 
Bajonetten ein treffliches Reich über den Haufen warf, ſeine herrliche 
natürliche Form zertrümmerte, ohne etwas Beſſeres an die Stelle zu 
ſetzen! Großer Menſch!“ 

„Sie ſprechen ſo, weil —“ 

„Anna, Anna!“ fiel er ſeiner Tochter in die Rede. „Meinſt du, ich 
ſpreche nur darum fo, weil er uns elend machte? Weil er dieſes Tal 
und den Wald mir entriß, weil er dieſe Menſchen, die mir und meinen 
Ahnen als ihren Herrn dienten, an einen andern verſchenkte? Weil die 
ungebetenen Gäſte, die er uns ſchickte, das bißchen aufzehrten oder ein⸗ 
ſteckten, was mir noch geblieben war? Es iſt wahr, an jenem Tage, 
wo man ein fremdes Siegel über das alte Wappen der Thierberge klebte, 
wo man mein Vieh zählte und ſchätzte, meine Weinberge nach dem Schuh 
ausmaß, meine Wälder lichtete und die erſte Steuer von mir eintrieb, 
an jenem Tage ſah ich nur mich und den Fall meines Hauſes; aber 
ging es der ganzen Reichsritterſchaft beſſer, mußten wir nicht ſogar er⸗ 
leben, daß ein Mann von der Inſel Korſika erklärte, es gebe keinen deut⸗ 
ſchen Kaiſer und kein Deutſchland mehr?“ ) 

„Gott ſei es geklagt!“ ſagte der junge Rantow, „und uns wahrhaftig 
hat er es nicht beſſer gemacht.“ 

„Ihr, gerade ihr ſeid ſelbſt ſchuld daran,“ fuhr der alte Herr immer 
heftiger fort. „Ihr hattet euch längſt losgeſagt vom Reich, hattet kein 
Herz mehr für das Allgemeine, wolltet einen eigenen Namen haben und 
tatet euch viel darauf zu gut. Ihr ſahet es vielleicht ſogar gern, daß 
man uns Schaft für Schaft entzwei brach, weil man uns fürchtete, ſo 


) Durch die bet der Stiftung des Rheinbundes (1806) vorgenommene Mebtatt- 
ſierung vieler reichsunmittelbaren Herren war ein großer Teil des alten Reichs⸗ 
adels weſentlicher Vorrechte beraubt worden. — Die ganze Novelle übt ihre volle 
Wirkung erſt dann, wenn man ſie als lebensvolle Illuſtration zu den politiſchen 
Stimmungen und Entwicklungen der Zeit um 1820 betrachtet. j 
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lange die übrigen Speere ein Band umſchlang. Habt ihr nicht geſehen, 
wie weit es kam, als man in Sparta jeden Griechen einen Fremden 
nannte? Verdammt ſei dieſes Jahrhundert der Selbſtſucht und Zwie⸗ 
tracht, verdammt dieſe Welt von Toren, welche Eigenliebe und Herrſch⸗ 
ſucht Größe nennt!“ 

„Aber lieber Vater —“ wollte das Fräulein beſänftigend einfallen, 
doch der alte Herr war bei ſeinen letzten Worten ſchnell aufgeſtanden, 
und der kleine Menſch in der Thierbergiſchen Livree eilte auf ſeinen Wink 
mit zwei Kerzen herbei. 

„Gute Nacht,“ wandte er ſich noch einmal zu ſeinem Neffen; „ſtoße 
dich nicht daran, wenn du mich zuweilen heftig ſiehſt; 's iſt ſo meine 
Natur. Schlafet wohl, Kinder!“ ſetzte er ruhiger hinzu, „wenn die Gegen⸗ 
wart ſchlecht iſt, muß man von beſſeren Zeiten träumen.“ Anna küßte 
ihm gerührt die Hand, und die erhabene Geſtalt des alten Herrn ſchritt 
langſam der Türe zu. Rantow war ſo betroffen von allem, was er ge 
hört und geſehen, daß es ihm ſogar entging, welche komiſche Figur der 
Diener machte, der ſeinem Herrn zu Bette leuchtete. Die weite Staats⸗ 
livree, die er trug, hing beinahe bis zum Boden herab, und die langen 
bordierten Aufſchläge bedeckten völlig die Hände, welche die ſilbernen 
Leuchter trugen. Er war anzuſehen wie ein großer Pilgrim, der einen 
Kalvarienberg hinan auf den Knien rutſcht. Um ſo erhabener war der 
Kontraſt des Mannes, der ihm folgte; er erſchien, als er durch den alt⸗ 
fränkiſchen Saal unter den Familiengemälden ſeiner Ahnen vorbeiſchritt, 
wie ein wandelndes Bild der guten alten Zeit. 

Als der alte Herr das Gemach verlaſſen hatte, ſtand das Fräulein 
mit einer Verbeugung gegen ihren Gaſt auf und trat in ein Fenſter. 
Der junge Mann fühlte an ihrem Schweigen, daß er dieſen Abend Saiten 
berührt haben müſſe, die man anzutaſten ſonſt vielleicht ſorgfältig ver⸗ 
mied. Sie blickte hinaus in die Nacht, und Rantow trat an ihre Seite; 
er hatte oft erprobt, wie ſich Mißverſtändniſſe leichter löſen, wenn man 
ſie in einen Scherz kehrt, als wenn man mit Ernſt oder Wehmut dar⸗ 
über ſpricht. Mit ſolch einem Scherz wollte er Anna verſöhnen; doch 
als er zu ihr ans Fenſter trat, war der Anblick, der ſich ihm darbot, 
ſo überraſchend, daß kein heiteres Wort über ſeine Lippen ſchlüpfen konnte. 
Das tiefe, ſchwärzliche und doch ſo reine Blau, das nur ein ſüdlicher 
Himmel im Mondlicht zeigt, hatte er noch nie geſehen. Über Wald und 
Weinberge herab goß der Mond ſeltſame Streiflichter, und im Tal ſchim⸗ 
merten ſeinen Glanz nur die zitternden Wellen des Neckars und die 
Spitze des dunkeln Kirchturms zurück. Der falbe Schein dieſes Lichtes 
der Nacht hatte Annas Züge gebleicht, und in ihren ſchönen Augen 
ſchwamm eine Träne. Jetzt erſt, als alles fo ſtill und lautlos war, ver 
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nahm man aus der Ferne die gehaltenen Töne einer Flöte, und dieſe 
Klänge verbanden ſich ſo ſanft mit dem milden Schimmer des Mondes, 
daß man zu glauben verſucht war, es ſeien ſeine Strahlen, die fo me: 
lodiſch ſich auf die Erde niederſenkten. Ein ſeliges Lächeln zog über 
Annas Geſicht; ihr glänzender Blick hing an einer Waldſpitze, die weit 
in das Tal vorſprang, und ihre tieferen Atemzüge ſchienen der Flöte zu 
antworten. 

„Wie prachtvoll iſt ſelbſt die Nacht in Ihrem Tal!“ ſprach nach einer 
Weile der Gaſt. „Wie ſchön wölbt ſich der Himmel darüber hin, und der 
Mond ſcheint nur für dieſen ſtillen Winkel der Erde geſchaffen zu ſein.“ 

Anna öffnete das hohe Bogenfenſter. „Wie warm und mild es noch 
draußen iſt!“ ſagte ſie, indem ſie freundlich in das Tal hinabſchaute. 
„Kein Lüftchen weht.“ 

„Aber die Bäume neigen ſich doch her und hin,“ erwiderte er, „ſie 
rauſchen, gewiß vom Wind bewegt.“ 

„Kein Lüftchen weht,“ wiederholte ſie und hielt ihr weißes Tuch 
hinaus. „Sehen Sie, nicht einmal dieſes leichte Tuch bewegt ſich. Und 
kennen Sie denn nicht die alte Sage von den Bäumen? Nicht der Nacht⸗ 
wind iſt es, der ihre Blätter bewegt, ſie flüſtern jetzt und erzählen ſich, 
und wer nur ihre Sprache verſtünde, könnte manches Geheimnis er⸗ 
fahren.“ 

„Vielleicht könnte man dann auch erfahren, wer der Flötenſpieler iſt,“ 
ſagte der Vetter, indem er Anna ſchärfer anſah; denn ſchon war er ſo 
eiferſüchtig auf ſeine ſchöne Baſe geworden, daß ihm die ſüßen Töne vom 
Wald her und ihr Tuch, das ſie noch immer aus dem Fenſter hielt, in 
Wechſelwirkung zu ſtehen ſchienen. 

„Das kann ich Ihnen auch ohne die Bäume verraten,“ erwiderte ſie 
lächelnd, indem ſie das Tuch zurücknahm. „Das iſt ein munterer Jäger⸗ 

burſche, der ſeinem Mädchen einen guten Abend ſpielt.“ 
; „Dazu ift aber die Entfernung doch beinahe zu groß,“ fuhr er fort, 
„manche Töne werden nicht ganz deutlich.“ 

„Im Dorf unten hört man es beſſer als hier oben,“ ſagte ſie gleich⸗ 
gültig und ſchloß das Fenſter; „überdies ſagt ja das Sprichwort: das 
Ohr der Liebe hört noch weiter als das des Argwohns.“ 

„Schön geſagt,“ rief der junge Mann, „doch das Auge des Arg⸗ 
wohns ſieht weiter als das der Liebe.“ 

„Sie haben recht,“ entgegnete ſie; „aber nur bei Tag, nicht bei Nacht.“ 

Dieſe, wie es ſchien, ganz abſichtlos geſagten Worte, überraſchten den 
jungen Mann ſo ſehr, daß er beſchämt die Augen niederſchlug. Er warf 
ſich ſeine Torheit vor, daß er nur einen Augenblick glauben konnte, es 
fet ein Liebhaber dieſes argloſen Kindes, der dort im Walde muſiziere. 
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„Und nun gute Nacht, Vetter,“ fuhr Anna fort, indem fie eine Kerze 
ergriff. „Träumen Sie etwas recht Schönes, man ſagt ja, der erſte 
Traum in einem Hauſe werde wahr. Hans! leuchte dem Herrn Baron 
ins rechte Turmzimmer! Und dies noch,“ ſetzte ſie auf Franzöſiſch hinzu, 
als der Diener näher trat; „vermeiden Sie mit meinem Vater über Dinge 
zu ſprechen, die ihn ſo tief berühren. Er iſt ſehr heftig, doch gilt ſein 
Zorn nie der Perſon, ſondern der Meinung. Es war meine Schuld, 
daß ich Sie nicht zuvor unterrichtet habe, morgen will ich nähere In⸗ 
ſtruktionen erteilen. — Gute Nacht!“ 

Sinnend über dieſes ſonderbare und doch ſo liebenswürdige Weſen 
folgte der Gaſt dem Diener, und die dumpfhallenden Gänge und Wendel⸗ 
treppen, das vieleckige, in wunderlichen Spitzbogen gewölbte Gemach, 
das altertümliche Gardinenbette, fo manche Gegenſtände, die er ſonſt fo 
aufmerkſam betrachtet hätte, blieben diesmal ohne Eindruck auf ſeine 
Seele, die nur eifrig beſchäftigt war, den Charakter und das Benehmen 
Annas zu prüfen und zu muſtern. 


5. 

Als der Gaſt am folgenden Morgen nach einer ſorgfältigen Toilette 
hinabging, um mit ſeinen Verwandten zu frühſtücken, konnte er ſich an⸗ 
fänglich in dem alten Gemäuer nicht zurecht finden. Ein Diener, auf 
welchen er ſtieß, führte ihn dem Saal zu, und an den Gängen und 
Treppen, die er durchwandern mußte, bemerkte er erſt, was ihm geſtern 
nicht aufgefallen war, daß er im entlegenſten Teil dieſer Burg geſchlafen 
habe. Auf ſein Befragen geſtand ihm der Diener, daß ſein Gemach das 
einzige ſei, das man auf jener Seite noch bewohnen könne, und außer 
dem Wohnzimmer mit den gewirkten Tapeten, dem Schlafzimmer des 
alten Herrn, dem Saal, dem kleinen Zimmerchen in einem andern Turm, 
wo Fräulein Anna wohne, ſei nur noch das ungeheure Bedientenzimmer, 
das früher zu einer Küche gedient habe, und die Wohnung des Amt⸗ 
manns einigermaßen bewohnbar; die übrigen Gemächer ſeien entweder 
ſchon halb eingeſtürzt, oder würden zu Fruchtböden und dergleichen be⸗ 
nützt. Der ſtolze Sinn des Oheims und die fröhliche Anmut ſeiner 
Tochter ſtanden in ſonderbarem Widerſpruch mit dieſen öden Mauern 
und verfallenen Treppen, mit dieſen ſprechenden Bildern einer vornehmen 
Dürftigkeit. Der junge Mann war, wenn nicht an Pracht, doch an eine 
gewiſſe reinliche Eleganz in ſeiner Umgebung ſelbſt an Treppen und 
Wänden gewöhnt, und er konnte daher nicht umhin, ſeine Verwandten, 
die in fo großer, augenſcheinlicher Entbehrung lebten, für ſehr unglück— 
lich zu halten. Das romantiſche Intereſſe, das der erſte Anblick dieſer 
Burg für ihn gehabt hatte, verſchwand vor dieſer traurigen Wirklichkeit 
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und wenn er ſich dachte, wie die Mauerriſſe und Spalten, durch welche 
jetzt nur die warme Morgenſonne herein fiel, den Stürmen des Winters 
freien Durchgang laſſen mußten, war ihm Annas Furcht vor dieſer 
Jahreszeit wohl erklärlich. 

„Und ein ſo zartes Weſen dieſen rauhen Stürmen ausgeſetzt,“ ſagte 
er zu ſich, „ein ſo reicher und gebildeter Geiſt ohne Umgang, vielleicht 
ohne Lektüre, einen ganzen Winter lang in dieſen Mauern vom Schnee 
und Wetter gefangen gehalten, einſam bei dem ernſten, feierlichen, alten 
Mann! Und dieſer ehrwürdige Alte, der einſt beſſere Tage geſehen, durch 
die Ungunſt der Zeit in unverſchuldete Dürftigkeit und Entbehrung ver⸗ 
ſetzt!“ Von ſo gutmütiger Natur war das Herz des jungen Mannes, 
daß er vor der Tür des Saales halb und halb den Entſchluß faßte, um 
die ſchöne Anna zu freien, ſie in die Mark zu führen oder, wenn ihm 
das Leben in Schwaben beſſer gefallen ſollte, mit ihr in die Reſidenz zu 
ziehen und für den Sommer Thierberg wieder inſtand ſetzen zu laſſen. 

Der Alte empfing ihn mit einem herzlichen Morgengruß und derben 
Händedruck, und Anna erſchien ihm heute noch freundlicher und zutrau⸗ 
licher als geſtern. Das Tagewerk der Knechte wurde in ſeiner Gegen⸗ 
wart angeordnet, und mit Wonne ſah er Anna eine Geſchäftigkeit im 
Hausweſen entfalten, die er der fein gebildeten jungen Dame nicht zu⸗ 
getraut hätte. Auch über ihre eigenen Geſchäfte ſprachen die Bewohner 
des Schloſſes. Der Alte wollte vormittags mit ſeinem Verwalter rech⸗ 
nen, Anna den Gaſt unterhalten und einen Spaziergang mit ihm ins 
Tal hinab machen. Nach Tiſch wollte ſie bei einigen Damen in der 
Nachbarſchaft Beſuche abſtatten, der Alte das Stück Wald, das ihm noch 
eigen gehörte, muſtern, und Albert ſollte ihn begleiten. Der Abend ſollte 
ſie alle zum Spiel vereinigen. So angenehm dem jungen Mann die 

Ausſicht war, einen ganzen Vormittag mit der ſchönen Couſine zu ver⸗ 
leben, fo erſchreckte ihn doch ein fo langer Waldspaziergang mit dem ern⸗ 
ſten Onkel, der alle Augenblicke die ſonderbarſten, vielſeitigſten Kenntniſſe 
verriet und in ſo hohem Alter noch ein Wortgedächtnis hatte, vor wel⸗ 
chem jenem graute. „Wie, wenn er dich den ganzen Nachmittag aus⸗ 
fragte, was du gelernt haſt!“ ſagte er zu ſich. „Wie ſchnöde wird es 
dann an den Tag kommen, welche Lehrſtühle und Säle in Berlin du 
nicht beſucht, und wie ſchnell wird er ahnen, welche du beſucht haſt.“ 
Einiger Troſt für ihn war ſeine geläufige Zunge und ein wenig Dispu⸗ 
tierkunſt, das einzige, was ihm von ſeinem Hofmeiſter übriggeblieben 
war. Doch wie einen zum Galgen Verdammten das Henkermahl noch er⸗ 
freut, das ihm der Nachrichter zu⸗ und anrichten muß, ſo richtete ſich 
ſeine geängſtigte Seele an der ſchönen Gegenwart auf. Und welcher Him⸗ 
mel ging ihm erſt auf, als der Onkel, nachdem er ſchon Hut und Stock 
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ergriffen hatte, ſich noch einmal zu ſeinem Neffen wandte. „Noch etwas!“ 
ſagte er zu ihm. „So lange Thierberg ſteht, iſt es Sitte, daß die näch⸗ 
ſten Verwandten gleicher Linie mit du unter ſich reden; ich denke, du 
wirſt mit Anna keine Ausnahme machen, weil du hundert Meilen nörd⸗ 
licher geboren biſt.“ 

Anna lächelte und ſchien es ganz in der Ordnung zu finden, aber 
mit freudeglühenden Wangen ſagte der junge Mann zu; dankbar blickte 
er dem alten Oheim nach, der ihm in dieſem Augenblicke wie ein Bote 
der Liebe erſchien. Leider vergaß er dabei, daß dieſes Du nicht das ſüße, 
heimliche Du der Liebe ſei, und daß ein ſo nahes Verhältnis zwar der 
Freundſchaft förderlich, für die entſtehende Liebe aber ein Hindernis ſein 
könnte. 

„Und du wollteſt mir geſtern abend noch Inſtruktionen geben,“ ſagte 
er, indem er ſich in das Fenſter zu dem Fräulein ſetzte. „Es iſt mir 
angenehm, wenn du mir recht viel vom Onkel ſagſt, ich habe ihn mir 
durchaus anders gedacht, und daher kam nun wohl geſtern abend mein 
Mißgriff.“ 

„Wie haſt du dir ihn denn gedacht?“ fragte Anna. 

„Nun, ich ſetzte mir aus dem, was Mutter und Vater erzählten, ein 
Bild zuſammen, das nun freilich nicht paßt. Seit mein Vater Kammer⸗ 
junker an eurem Hofe war und nachher die Mutter nach Preußen heim⸗ 
führte, mögen es doch etwa dreißig Jahre ſein. Damals war wohl Onkel 
etwa fünf⸗ bis ſechsunddreißig Jahre alt, und man nannte ihn noch im⸗ 
mer den Junker, denn der Großvater Thierberg lebte noch. Mein Vater 
beſchreibt ihn nun gar komiſch, wenn er auf ihn zu ſprechen kommt. Er 
war hier im Schloß aufgewachſen, unter der Aufſicht ſeines Herrn Papa 
und ſeiner Frau Mama. Die guten Großeltern könnte ich malen. Sie 
müßten in den geblümten und ausgenähten Fauteuils ſitzen, aufrecht 
und anſtändig friſiert; die Großmama in einem blauſeidenen Reifrock, der 
Großpapa in einem verſchoſſenen Hofkleid. Sie find die regierende Fa⸗ 
milie in ihrem Land, der Amtmann und der Paſtor ihr Hofſtaat. Der 
Erbprinz lernte hier nicht viel mehr als ſich anſtändig verbeugen, die 
Hand küſſen, reiten und jagen, und die Prinzeſſinnen ſollen ihn an Bil- 
dung weit übertroffen haben. Die zwei Jahre Garniſonsleben bei den 
Reichstruppen hatten ihn nicht gerade verfeinert, und ſo ſoll er immer 
zur größten Luſt der Verwandten gedient haben, wenn er um die Zeit, 
da man alljährlich die Remontepferde von Leipzig brachte, in die Reſidenz 
kam. Meine Mutter wurde damals bei Onkel Wernau erzogen, und mein 
Vater kam täglich in das Haus. Wenn dann dein Vater im Herbſt zu 
Beſuch kam, verhehlte er nicht, daß er nur gekommen ſei, um die ſchönen 
Remontepferde zu betrachten, zog den ganzen Tag bei Bereitern und in 
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Ställen umher, freute ſich, mit ſeiner großen Pferdekenntnis glänzen zu 
können, und unterhielt abends die glänzende Geſellſchaft bei Wernaus 
durch ſein ſonderbares Weſen, das zwar nie linkiſch oder unanſtändig, 
aber im höchſten Grade naiv, ungezwungen und komiſch war. Mein 
Vater fagte oft: Er war ein Bild der guten alten Zeit, nicht jener ſteifen 
Zeit, wo man den Hofton und die Reifröcke in jedem Winkel des Landes 
affektierte, ſondern einer viel früheren. Er war das Muſter eines ſchwä⸗ 
biſchen Landjunkers.“ 

Der junge Mann hielt inne in ſeiner Beſchreibung, als er ſah, daß 
ſeine Zuhörerin lächelte. „Du findeſt vielleicht dieſe Züge unwahr,“ ſagte 
er, „weil ſie auf heute nicht mehr paſſen, und doch verſichere ich —“ 

„Mir fiel nur,“ erwiderte ſie, „als du dies Bild eines ſchwäbiſchen 
Landjunkers nannteſt, jenes Buch ein, das beinahe mit denſelben Zügen 
einen Landjunker in — Pommern ſchildert. Du verſetzeſt nun dieſes 
Bild in mein Vaterland, in dieſes Schloß ſogar; ſonderbar iſt es übri⸗ 
gens, daß beinahe kein Zug mehr zutrifft. In dem gut gemalten Bild 
eines JFünglings muß man ſogar die Züge des Greiſen wieder erkennen, 
doch hier —“ 

„Das wollte ich ja eben ſagen; ich fand den Onkel ſo ganz und 
durchaus anders, daß ich ſelbſt nicht begreifen konnte, wie er einſt jener 
muntere, naive Junge habe ſein können.“ 

„Ich ſpreche ungern mit Männern über Männer, ich meine, es paffe 
nicht für Mädchen,“ nahm Anna das Wort; „über meinen Vater vollends 
habe ich nie — beinahe nie geſprochen,“ ſetzte ſie errötend hinzu, „doch 
mit dir will ich eine Ausnahme machen. Ich kenne zwar den Vater 
nicht anders, als wie er jetzt iſt; es iſt möglich, daß er vor dreißig 
Jahren etwas anders war, aber bedenke, Vetter Albert, durch welche 
Schule er ging! Alles, alles, was ihm einſt lieb und wert war, hat 
dieſe furchtbare Zeit niedergewühlt. Oder meinſt du, jene Verhältniſſe, 
ſo ſonderbar und unnatürlich ſie vielleicht erſcheinen, ſeien ihm nicht teuer 
geweſen? Wie oft, wenn die alten Herren der vormaligen Reichsritter⸗ 
ſchaft im Saal waren und ſich beſprachen über die gute alte Zeit, wie 
oft hätte ich da weinen mögen aus Mitleid mit den Greiſen, die ſich nun 
ſo ſchwer in dieſe neuen Geſtaltungen finden!“ 

„Aber ging es ganz Europa beſſer? Denke an Spanien, Frankreich, 
Italien, Polen und das ganze Deutſchland,“ erwiderte der Gaſt. 

„Ich weiß, was du ſagen willſt,“ fuhr ſie eifrig fort; „man ſoll über 
dem Unglück und der Umwühlung eines Weltteils fo kleine Schmerzen 
vergeſſen; aber wahrlich, ſoweit ſind wir Menſchen noch nicht. Auf dieſen 
Standpunkt erhebe ſich wer kann, und ich meine, er wird auch in ſeiner 

Großherzigkeit wenig Troſt, weder für ſich noch für das Allgemeine fin⸗ 
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den. Und ich möchte überdies noch behaupten, daß unter allen, die überall 
gelitten haben, vielleicht gerade dieſe Ritterſchaft nicht am wenigſten litt. 
Andere Wunden, die man nur dem Vermögen ſchlägt, heilen mit der 
Zeit, doch wo, nicht durch Revolution, ſondern im Namen geſetzlicher 
Gewalt, ſo alte, lang gewöhnte Bande zerſprengt, und Formen, die auf 
ewig gegründet ſchienen, zertrümmert werden, das eine Stück hierhin, das 
andere dorthin geriſſen — werden die teuerſten Intereſſen in innerſter 
Seele verwundet. Wenn ſo die alten Hauptleute und Räte der Ritter⸗ 
ſchaft, einige Komture und deutſche Ritter*) um die Tafel ſitzen, fo 
glaubt man oft Geſpenſter, Schatten aus einer anderen Welt zu ſehen. 
Doch wenn man dann bedenkt, daß dies alles, was ſie einſt erfreute, ſo 
lauge vor ihnen zu Grabe ging, und dieſe Titel von der jungen Welt 
nicht mehr verſtanden werden, ſo kann's mit ihnen recht traurig werden.“ 

„Es iſt wahr,“ bemerkte der Gaſt, „und man muß gerecht ſein; ſie 
wurden von früher Jugend in der Achtung und im ritterlichen Eifer für 
jene alten Formen erzogen, glänzten vielleicht eben im erſten Schimmer 
einer neuen Amtswürde, als das Unglück hereinbrach und alles auflöſte; 
und wie ſchwer iſt es, alten Gewohnheiten zu entſagen, alte Vorurteile 
abzulegen!“ 

„Um ſo ſchwerer,“ ſetzte Anna hinzu, „wenn man ein Recht und ge⸗ 
ſetzliche Anſprüche darauf zu haben glaubt. Hätte man jene Bande ſauft 
gelöſt, man würde ſich nach und nach gewöhnt haben; ſo aber war es 
das Werk eines Augenblicks. Vermögen, Anſehen und Würden gingen 
zugleich verloren, und mancher wurde gefliſſentlich gekränkt. So wurde 
der Unmut über die Veränderungen zur Erbitterung. Der Vater hat oft 
erzählt, wie ſie ihm an einem Tage alle Familienwappen von den Wän⸗ 
den geriſſen, das Vieh geſchätzt, Pferde weggeführt, die Braupfannen ver⸗ 
ſiegelt und für Staatseigentum erklärt haben; die Mutter war krank, der 
Vater außer ſich gebracht durch höhniſche Behandlung der neuen Beam⸗ 
ten, und um das Unglück vollkommen zu machen, legten fie fünfund⸗ 
ſiebzig Franzoſen in dieſes Schloß, die nicht plündern, aber ungeſtraft 
ſtehlen durften, und wenn ſie weiter zogen, nur ebenſoviel neuen Gäſten 
Platz machten.“ 

„Wahrhaftig!“ rief Albert, „ein ſolches Schickſal hätte wohl auch 
den fröhlichſten Junker ernſt machen müſſen!“ 

„Wie es ging, weiß ich nicht, nur ſoviel nahm ich mir aus Ge⸗ 
ſprächen ab, daß er ſeit jener Zeit ganz verändert ſei. Er hielt ſich 
meiſtens zu Hauſe, las viel und ſtudierte manches. Er gilt jetzt in der 


„) Der deutſche Orden, der zuletzt zu Mergentheim, nicht ſehr weit von dem 
Schauplatz der Erzählung, ſeinen Sitz gehabt, wurde 1809 von Napoleon auf- 
gehoben. 
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Gegend für einen Mann, der viel weiß, und muß in manchen Fällen 
Rat geben. Doch um auf die Inſtruktionen zu kommen, die ich dir er⸗ 
teilen wollte, ſo kannſt du ſie aus dem, was ich dir erzähle, ſelbſt ab⸗ 
nehmen. Berühre nie die früheren politiſchen Verhältniſſe, wenn du ihn 
nicht wehmütig machen willſt, ſprich nie von dem Kaiſer —“ 

„Von welchem Kaiſer?“ unterbrach ſie der Vetter. 

„Nun, von Napoleon, wollte ich ſagen; er ſieht ihn als den Urheber 
aller ſeiner Leiden an, und wenn etwa der General in dieſen Tagen kom⸗ 
men ſollte, laß dich in keinen politiſchen Diskurs ein; ſie ſind ſchon ſo 
heftig aneinander geraten.“ : 

„Wer ift denn der General?“ fragte Albert. „Hat nicht dein Vater 
mich geſtern aufgefordert, mit ihm über die neuere Kriegszucht zu ſprechen?“ 

„Der General Willi iſt unſer Nachbar,“ erwiderte Anna, „und wohnt 
eine halbe Stunde von hier, den Neckar abwärts. Er gehört ſo ſehr der 
neueren Zeit an als der Vater der alten, und ich kann ihm ſeine Art 
zu denken ebenſowenig verargen als meinem Vater. Er machte in den 
früheren Feldzügen eine ſehr ſchnelle Karriere, und der Kaiſer ſelbſt ſoll 
ihn im Feldzuge von 1809 beredet haben, unſern Dienſt zu verlaſſen 
und in die Garde zu treten. Er war mit in Rußland, wurde bei Cha- 
lons gefangen und zog ſich nachher gänzlich zurück. Hier hat er nun 
ein Gut gekauft, iſt ein ſehr vermöglicher Mann und lebt im ſtillen ſei⸗ 
nen Erinnerungen. Du kannſt dir denken, daß ein Mann, der in ſolchen 
Verhältniſſen ſeine ſchönſten Jahre lebte, wohl auch noch heute von der 
Sache, für welche er einſt focht, eingenommen iſt; er iſt, was man fo 
nennt, ein eigenſinniger Napoleoniſt und hat wenigſtens ſo gut als 
irgend einer Grund dazu.“ 

„Wenn er ein Franzoſe wäre,“ entgegnete Albert, „dann möchte es 
ihm hingehen. Aber für einen Deutſchen ſchickt es ſich doch wahrhaftig 
nicht. Es war keine Sache, für welche er focht, ſondern ein Phantom.“ 

„Streiten wir nicht darüber,“ fiel ihm Anna ins Wort. „Ich bin 
überzeugt, wenn du dieſen liebenswürdigen, edlen Mann kennen lernſt, 
wirſt du ihm ſeinen Enthuſiasmus vergeben.“ 

„Wie alt iſt er denn?“ fragte jener befangen. 

„Ein guter Fünfziger,“ erwiderte Anna lächelnd. „Mir aber ſcheint 
er, wie geſagt, für ſeine Geſinnungen ein ſo gutes Recht zu haben als 
der Vater. Wurde ja doch auch, was ihm groß und erhaben deuchte, 
zerſtört und verhöhnt, und du weißt, daß dies nicht der Weg iſt, die 
Menſchen mit dem Neueren auszuſöhnen. Die beiden Herren haben 
große Zuneigung zueinander gefaßt, obgleich ſie in ihren Meinungen ſo 
ſchroff einander gegenüberſtehen. Oft kommt es unter ihnen zu ſo hef⸗ 
tigem Streit, daß ich immer einmal einen wirklichen Bruch der nachbar⸗ 

Hauff. 1. : 18 
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lichen Verhältniſſ e vorausſehe. Ich glaube, wenn mehr Damen zugegen 
wären, würde es nie ſo weit kommen, aber leider hat auch der General 
vor einigen Jahren ſeine Frau verloren. Sie war eine treffliche Frau, 
und meine Mutter ſchätzte ſie ſehr; der Vater konnte es ihr aber nie 
vergeben, daß ſie eine Bürgerliche war, und ſeine Schweſter, die jetzt 
eben bei ihm iſt, pflegt immer nur auf kurze Zeit einzukehren.“ 

Der alte Thierberg, der in dieſem Augenblick von ſeinem Amtmann 
zurückkam, unterbrach dieſes Geſpräch, das der junge Mann noch lange 
hätte fortſetzen mögen; denn Baſe Anna erſchien ihm, wenn ſie lebhaft 
ſprach, wenn ihre Augen während ihrer Rede immer heller glänzten, und 
ihre zarten Züge jede ihrer Empfindungen abſpiegelten, immer reizender, 
liebenswürdiger zu werden, und er glaubte aus dem Vergnügen, das ihr 
die Unterhaltung mit ihm zu gewähren ſchien, nicht mit Unrecht einen 
günſtigen Schluß für ſich ziehen zu dürfen. 


6. 

Von allen ſeinen früheren reichsfreiherrlichen Rechten war dem alten 
Thierberg nur die Ernennung oder, wie man es dort nannte, die Prä⸗ 
ſentation des Schulmeiſters, übrig geblieben, und er verwünſchte auch 
dieſen letzten Reſt ehemaliger Größe und Gewalt, als er nachmittags 
zwei Schulamtskandidaten mit dem Thierberger Prediger ins Schloß 
treten ſah. Er hieß ſeinen Neffen allein in den Wald vorausgehen und 
verſprach bald zu folgen. Der junge Mann wanderte langſam jenen 
Weg hinan, welchen ihn Anna zuerſt geführt hatte. Oft ſtand er ſtille 
und ſah zurück auf dieſe altertümliche Burg, und gerne verweilte ſein 
Auge auf jenem Turm, in deſſen Zimmerchen Anna wohnte. Wie liebte 
er dieſes klare, ruhige, natürliche Weſen, gepaart mit ſoviel Anſtand und 
mit ſo feiner Bildung! Er konnte ſich auf nichts Ahnliches beſinnen. 
Oft wollten zwar in ſeiner Erinnerung die Damen der Mark dieſem 
Schwabenkind den Vorrang ſtreitig machen. Es deuchte dem jungen 
Mann, er habe elegantere Formen geſehen, gewandter, zierlicher ſprechen 
gehört, er rief ſich jede einzelne Schönheit, die ihn ſonſt bezauberte, zu⸗ 
rück, aber er bekannte, daß es gerade dieſe Unbefangenheit, dieſe Ruhe 
ſei, was ihm ſo überraſchend, ſo neu, ſo liebenswürdig erſchien. „Sie 
iſt zu verſtändig, zu ruhig, zu klar, um jemals recht lieben zu können,“ 
fuhr er in ſeinen Gedanken fort, „aber ſchätzen wird ſie mich, ſie wird 
Intereſſe an mir finden. Und gerade dieſe Klarheit, dieſe Art, über das 
Leben zu denken, muß ihr andere, beſſere Verhältniſſe längſt wünſchens⸗ 
wert gemacht haben. Bequeme, elegante Wohnung, eine geſchmackvolle 
Garderobe, Wagen, Pferde, Bediente, eine ausgeſuchte Bibliothek, das 
ſind die Dinge, welche in einem ſolchen kalten Herzen die Liebe erſetzen; 
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ſo unbefangen ſie iſt, ſo weiß ſie doch in ihrer Unbefangenheit die Dame 
recht wohl zu ſpielen, und wirklich — es muß ihr als Frau von Rantow 
allerliebſt ſtehen!“ ö 

Der junge Mann war unter dieſen Träumen einer ſchönen Zukunft 
auf einer Höhe angelangt, wo er einen Teil des reizenden Neckartales 
überſchauen konnte. Vorwärts zu ſeiner Linken gewahrte er eine Wald⸗ 
ſpitze, die weit vorſprang und ihm die Ausſicht auf den andern Teil des 
Tales verdeckte. Er verglich ſie mit der Lage des Schloſſes und fand, 
es müſſe dieſelbe Bergſpitze ſein, von welcher geſtern jene ſüßen Flöten⸗ 
klänge herübertönten. Von dort aus, hatte ihm Anna geſagt, könne 
man einen weiten, freien Blick über das ganze Tal genießen, und raſch 
beſchloß er, nicht erſt den Oheim abzuwarten, ſondern im Genuß einer 
herrlichen Ausſicht auf jener Waldecke ſeinen Gedanken nachzuhängen. 
Er hatte ſich die Richtung gut gemerkt, und nicht lange, ſo trat er auf 
dieſen reizenden Platz heraus. Das Tal ſchwenkte ſich in einem ſchönen 
Bogen an Thierberg vorüber um dieſe Bergecke. Rechts und bei weitem 
näher, als Albert gedacht hatte, lag die Burg, durch eine breite Wald⸗ 
ſchlucht von dieſer Stelle getrennt. Man konnte mit einem guten Fern⸗ 
glas deutlich in die Fenſter von Thierberg ſehen, und der junge Mann 
ergötzte ſich eine Zeitlang an den Zügen des Paſtors und ſeines Oheims, 
die in eifrigem Geſpräch an der Fenſterbrüſtung ſtanden. Auch Annas 
Turmfenſter war geöffnet, aber ſtatt ihrer holden Züge ſah man nur 
einen kleinen Orangenbaum, den ſie an die Sonne geſtellt hatte. In 
der Mitte des Tales zog in kleineren Bogen der Neckar hin, viele freund⸗ 
liche Halbinſeln bildend, und in kleiner Entfernung entdeckte das Auge 
des jungen Mannes ein neues Schloß, in deſſen Fenſtern ſich die Mittags⸗ 
ſonne ſpiegelte. Es war in gefälligem, italieniſchem Stil aufgebaut, die 
Säulen und der Balkon, ſchlank und zierlich, machten einen ſonderbaren 
Kontraſt mit den dunkeln ſchweren Mauern des Thierbergs zu ſeiner 
Rechten, und wie dieſe Burg auf der Nordſeite des Gebirges auf einem 
ſteilen Waldberg hing, ſo ruhte jenes ſchöne Luſtſchloß auf der Südſeite 
gegenüber an einem fanften Rebhügel, deſſen reinlich und nett angelegte 
Geländer und Spaliere ſich bis an den Fluß herabzogen. Albert war in 
dieſen reizenden Anblick verſunken und dachte nach über dieſen Gegenſatz, 
welchen die beiden Schlöſſer, wie Bilder der alten und neuen Zeit, hervor⸗ 
brachten, als feſte Männertritte hinter ihm durch das Gebüſch rauſchten und 
ihn aus ſeinen Betrachtungen weckten. Er wandte ſich um und war viel⸗ 
leicht nicht weniger erſtaunt, als der Mann, der jetzt durch die letzten Büſche 
brach und vor ihm ſtand. — Es war fein Gefährte vom Eilwagen. Er 
hatte eine Jagdtaſche übergeworfen, trug eine Büchſe unter dem Arm, 
und zwei große Windhunde ſtürzten hinter ihm aus dem Gebüſch. 

18 * 
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„Wie, iſt es möglich!“ rief der Jäger, und blieb verwunderungsvoll 
ſtehen. „Ich hätte mir noch eher einfallen laſſen, hier auf einen Adler, 
denn auf Sie zu ſtoßen!“ 

„Sie ſehen, ich benütze Ihren Rat,“ erwiderte der junge Mann, „ich 
durchſpüre jeden Winkel Ihres Landes nach ſchönen Ausſichten —“ 

„Aber wie kommen Sie hierher?“ fuhr jener fort, indem er ihn 
aufmerkſamer betrachtete. „Und Sie ſind auch nicht auf der Reiſe, wie 
ich ſehe. Haben Sie ſich in der Nähe eingemietet?“ 

Albert deutete lächelnd auf die alte Burg hinüber. „Dort — und 
geſtehen Sie,“ ſagte er, „ich hätte keinen ſchöneren Punkt wählen 
können.“ 

„In Thierberg?“ rief der Jäger mit ſteigendem Erſtaunen, indem 
er auf einen Augenblick leicht errötete. „Wie, iſt es möglich, in Thier⸗ 
berg? Oder find vielleicht gar Thierbergs die Verwandten, die —“ 

„Die ich in der Stadt beſuchen wollte und hier auf ihrem Landſitz 
traf. Ich ſegne übrigens dieſen Geſchmack meines Oheims,“ ſetzte Albert 
mit einer Verbeugung hinzu, „da er mich aufs neue in die Nähe meines 
angenehmen Reiſegeſellſchafters führte.“ 

„So wären Sie vielleicht ein Rantow aus Preußen?“ fragte der 
Jäger aufs neue. 

„Allerdings,“ antwortete der Gefragte. „Aber wie folgern Sie dies? 
Sind Sie vielleicht mit meinem Oheim bekannt?“ 

„Ich beſuche ihn zuweilen,“ ſagte jener mit einem langen Seitenblick 
auf das alte Schloß. „Ich bin gerne dort; doch beinahe hätte ich das 
Glück gehabt, Ihre Bekanntſchaft noch früher zu machen. Ich reiſte vor 
einem Jahre in Ihre Heimat, und auf den Fall, daß mich meine Straße 
über Fehrbellin geführt hätte, war ich mit einem Brief an Ihre Eltern 
verſehen, mit einem Brief von Ihrem Oheim ſelbſt. — Aber habe ich 
zu viel geſagt, wenn ich von den Reizen unſeres Neckartales ſprach? 
Finden Sie nicht alles hier vereinigt, was man immer für das Auge 
wünſchen kann?“ 

„Ich dachte ſchon vorhin darüber nach,“ verſetzte Rantow. „Wie ver⸗ 
ſchieden iſt der Charakter dieſer beiden Berge zur Seite des Tales! Hier 
dieſer dunkle Wald, mit Schluchten und Felſenriſſen, durch welche ſich 
Bäche herabgießen, die alte Burg, halb Ruine, auf dieſe jäh abbrechende 
Wand hinausgerückt. Jenſeits die ſanften, wellenförmigen Rebhügel, mit 
bläulichroter Erde und dem ſanften Grün des Weinſtocks. Und dieſe 
Kontraſte durch das lieblichſte Tal, durch den Fluß vereinigt, der bald 
hierhin, bald dorthin zu den Bergen ſich wendet. Wahrhaftig, es müßte 
nichts Angenehmeres ſein, als auf einer dieſer grünen Halbinſeln ein ein⸗ 
ſames Idyllenleben zu führen!“ 
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„Ja,“ entgegnete der Jäger lächelnd. „Wenn der Fluß nicht in je⸗ 
dem Frühjahre austräte und Damon, die Hütte und — ſeine Daphne 
zu entführen drohte! Aber waren Sie ſchon unten im Tal?“ 

„Noch nicht, und wenn etwa Ihr Weg hinabführt, werde ich Sie 
gerne begleiten.“ 

Der Jäger lockte ſeine Hunde und ſchlug dann einen Seitenpfad ein, 
der in die Tiefe führte. Rantow, der hinter ihm ging, bewunderte den 
ſchlanken Bau, den kräftigen Schritt und die gewandten Bewegungen 
des jungen Mannes. Er war einigemal verſucht zu fragen, wer er ſei, 
wo er wohne. Aber es lag etwas fo Beſtimmtes, Überwiegendes in ſeinem 
ganzen Weſen, daß er dieſe Frage immer wieder auf eine bequemere 
Zeit verſchob. Im Tal wandte ſich der Jäger ſtromabwärts. Kinder 

und Alte, die ihnen begegneten, grüßten ihn überall freundlich und zu⸗ 

traulich. Manche blieben wohl auch ſtehen und ſchauten ihm nach. Oft 
ſtand er ſtille und machte den Fremden auf einen ſchönen Punkt auf⸗ 

merkſam, erzählte ihm von der Lebensart der Leute, von ihren Sitten 
und ländlichen Feſten. 

Der Weg bog jetzt um den Berg, und plötzlich ſtanden ſie dem neuen 
Schloß gegenüber, das Albert von der Höhe herab geſehen hatte. „Welch 
herrliches Gebäude!“ rief er, „wie maleriſch liegt es in dieſen Wein⸗ 
bergen! Wem gehört dieſes Schloß?“ 

„Meinem Vater,“ erwiderte der Jäger freundlich. „Ich denke, Sie 
ſetzen mit mir über und verſuchen den Wein, der auf dieſen Hügeln wächſt.“ 

Gerne folgte der junge Mann dieſer einfachen Einladung. Sie gingen 
ans Ufer, wo der Jäger einen Kahn losband. Er ließ ſeinen Gaſt ein⸗ 
ſteigen und ruderte ihn leicht und kräftig über den Fluß. Auf reinlichen, 
mit feinem Kies beſtreuten Wegen, durch hohe Spaliere von Wein gingen 
ſie dem Schloß zu, deſſen einfach ſchöne Formen in der Nähe noch deut⸗ 
licher und angenehmer hervortraten als aus der Ferne betrachtet. Unter 
dem ſchattigen Portal, das vier Säulen bildeten, ſaß ein Mann, der auf⸗ 
merkſam in einem Buche las. Als die jungen Männer näher kamen, 
ſtand er auf und ging ihnen einige Schritte entgegen. Er war groß, 
aufrecht und hager und etwa zwiſchen fünfzig und ſechzig Jahre alt. 
Ein ſchwarzes, blitzendes Auge, eine kühn gebogene Naſe, die dunkel⸗ 
braune Geſichtsfarbe und eine hohe gebietende Stirne wie ſeine ganze 
Haltung gaben ihm etwas Auffallendes, Überraſchendes. Er trug einen 

einfachen militäriſchen Oberrock, ein rotes Band im Knopfloch,“) und 
noch ehe er ihm vorgeſtellt wurde, wußte der junge Rantow aus dieſem 
allem, daß es der General Willi ſei, vor welchem er ſtand. Ihn ſelbſt 


*) Das Band der legion d'honneur, 
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ſtellte der junge Willi als Vetter der Thierbergs und als ſeinen Reiſe⸗ 
gefährten vor. 

Der General hatte eine tiefe, aber angenehme Stimme; er antwortete: 
„Mein Sohn hat mir von Ihnen geſagt. Ihre Mutter kenne ich wohl, 
habe ſie früher in der Reſidenz geſehen. Als wir nach Schleſien mar⸗ 
ſchierten, wurde ich nach Berlin geſchickt. Ich blieb vier Wochen bei der 
Feldpoſt dort und ritt während dieſer Zeit mehrere Mal nach Fehrbellin 
hinüber, Ihre Eltern zu beſuchen.“ 

„Wahrhaftig!“ rief der junge Mann. „Ich erinnere mich, mehrere 
franzöſiſche und deutſche Offtziere damals in unſerem Haus geſehen zu 
haben. Es müßte mich alles täuſchen, Herr General, oder ich kann mich 
noch Ihrer erinnern. Ihre Uniform war grün und ſchwarz, und einen 
großen grünen Buſch trugen Sie auf dem Hut. Sie ritten einen großen 
Rappen.“ 

„Ach ja, die alte Leda!“ ſagte der General. „Sie hat treu ausge⸗ 
halten bis an die Bereſina. Dort liegt ſie zwanzig Schritte von der 
Brücke im Sumpf. Es war ein gutes Tier, und in der Garde nannte 
man fie le diable noir. — Grüne Büſche, ſagen Sie? — Richtig, ich 
diente damals unter den ſchwarzen Jägern von Württemberg. Ein bra-⸗ 
ves Korps, bei Gott! Wie haben ſich dieſe Leute bei Linz geſchlagen!“ 

„War es damals,“ bemerkte Rantow, „als Marſchall Vandamme, 
den Gott verdamme,“) äußerte: Ces bougres là se battent comme 
nous?“ 

„Sie haben da eine ſonderbare Überſetzung des Namens Vandamme, 
doch — ach! Sie ſind ein Preuße, gut, ich gebe zu, der General Van⸗ 
damme war verhaßt, beſonders in der ſüddeutſchen Armee. Er wußte 
es auch recht gut. Seine Bewunderung über die Bravour jener Solda⸗ 
ten hätte er vielleicht artiger, aber nie mit mehr Wahrheit ausdrücken 
können.“ 

Sie waren unter dieſen Worten bis unter das Portal des Hauſes 
getreten. Ein Buch lag dort aufgeſchlagen, der junge Willi ſah es 
lächelnd an und ſagte: „Zum ſechſtenmal, mein Vater?“ 

„Zum ſechſtenmal,“ erwiderte jener, indem auch durch ſeine ernſten 
Züge ein leichtes Lächeln ging. „Sie ſehen, Herr von Rantow, man 
zieht oft die Kinder nur dazu auf, daß ſie ihre Eltern nachher wieder 
aufziehen. So kann er es nicht recht leiden, daß ich gewiſſe Bücher oft 


) Ein ähullches Wortſplel findet ſich in Kotzebues dramatiſcher Satire „Noch 
Jemands (d. h. Napoleons) Reiſe-Abentheuer“ 1814, wo der Marſchall als „General 
Verdammt“ eingeführt wird. — Es tft derſelbe, der 1813 bet Kulm gefangen ge⸗ 
nommen und nach Sibirien geſchickt wurde, dann nach der Reſtauration der Bour⸗ 
bons heimkehrte und bet Waterloo Napoleon rechtzeitig zu unterſtiltzen verſäumte. 
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leſe. Und doch iſt es ein guter Grundſatz, nicht vielerlei Bücher, aber 
weniger gute öfter zu leſen.“ 

„Sie haben recht,“ erwiderte Rantow. „Und darf ich wiſſen, welches 
Buch Sie zum ſechſtenmal leſen?“ Der General bot es ihm ſchweigend. 

„Ah! die ſchöne Fabel von 1812,“ rief Albert, „der Feldzug des 
Grafen Ségue!*) Nun, ein Gedicht wie dieſes darf man immer wie⸗ 
der leſen, beſonders wenn man, wie Sie, den Gegenſtand kennen ge- 
lernt hat.“ 8 

„Sie nennen es Gedicht?“ fragte der General. „Da Sie nicht aus 
Erfahrung ſprechen können, iſt wohl General Gourgaud**) Ihr Gewährs⸗ 
mann. Aber ich kann Sie verſichern, in dieſem Buch iſt ſo furchtbare 
Wahrheit, ſo traurige Gewißheit, daß man das Wenige, was Dichtung 
iſt, darüber vergeſſen kann. Die Figuren in dieſem Gemälde leben, man 
ſieht ihren ſchwankenden Marſch über die Eisfelder, man ſieht brave 
Kameraden im Schnee verſcheiden, man ſieht ein Rieſenwerk, jene große 
kampfgeübte Armee, durch die Ungunſt des Schicksals in viel tauſend 
traurige Trümmer zerſchlagen. Aber ich liebe es, unter dieſen Trüm⸗ 
mern zu wandeln, ich liebe es, an jene traurigen, über das Eis hin⸗ 
ſchwankenden Männer mich anzuſchließen, denn ich habe ihr Glück und 
— ihr Unglück geteilt.“ *) 

„Ich bewundere nur deine Geduld, Vater,“ erwiderte der Sohn; 
„du kannſt dieſe franzöſiſchen Tiraden, die, wenn man ſie in nüchternes 
Deutſch auflöſt, beinahe lächerlich erſcheinen, leſen und immer wieder 
leſen! Ich erinnere mich aus dieſem berühmten Buch einer ſolchen Stelle, 
die im Augenblick das Gefühl beſticht, nachher, mich wenigſtens, lächeln 
machte Die Armee hat ſich in größter Unordnung hinter Wilna zurück⸗ 
gezogen. Die Ruſſen ſind auf den Ferſen. Eine Zeitlang imponiert 
ihnen noch die Nachhut des Heeres, aber bald löſt ſich auch dieſe auf, 
und die erſten der Ruſſen, indem ſie einen Hohlweg heraufdringen, miſchen 
ſich ſchon mit den letzten der Franzoſen. Ségur ſchließt ſeine Periode mit 
den Worten: Ach! Es gibt keine franzöſiſche Armee mehr! — Doch, es 
gibt noch eine, fährt er fort; Ney lebt noch; er reißt dem Nächſten das 
Gewehr aus der Hand, uſw. uſw. Kurz, der edle Marſchall tut in über⸗ 
triebenem Eifer noch einige Schüſſe auf den Feind und repräſentiert gleich⸗ 
ſam in ſich ſelbſt die halbe Million Soldaten, die Napoleon gegen Ruß⸗ 


*) Ganz ähnlich nennt ja Heine das Geſchichtswerk des Grafen Segur über den 
ruſſiſchen Feldzug ein Epos, da die Schilderung vielfach ſich zu dichteriſcher Schön⸗ 
heit erhebt und das Ganze in künſtleriſcher Steigerung aufgebaut tft. 

**) Gourgaud, der mit Napoleon auf St. Helena war, veröffentlichte eine kritiſche 

Gegenſchrift gegen Segurs „Histoire de Napoléon et de la grande armée pendant 1812.“ 

wur) Tatſächlich haben ja Tauſende von Württembergern ihr Leben bei jenem trau⸗ 
rigen Rückzug laſſen müſſen. a 
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land ins Feld führte. Iſt dies nicht mehr als dichteriſch, iſt dies nicht 
lächerlich überſtiegen?“ f 

„Ich erinnere mich noch recht wohl jenes Moments, und ſo grauſam 
unſer Schickſal, fo gedrängt unſer Rückzug war, fo ließ er uns dod) 
einige Augenblicke frei, dieſem Krieger und ſeiner wahrhaft antiken Größe 
unſere Bewunderung zu zollen. Wenn du es bedenkſt, wie es von großer 
Wichtigkeit war, daß er mit wenigen Tapferen jenes Defilee eine Zeit⸗ 
lang gegen den Feind behauptete, daß er und die Seinen allerdings in 
dieſem Augenblick noch die einzigen wirklichen Kombattanten waren, die 
den Ruſſen die Spitze boten, ſo wird dich jener Ausdruck weniger be⸗ 
fremden; ich wenigſtens danke es Ségur, daß er auch jenem erhabenen 
Momente einen Denkſtein ſetzte.“ 

„Alſo iſt jene Szene wahr?“ fragte Rantow. 

„Gewiß! Und eine ſchöne großartige Idee liegt darin, daß man 
weiß, wer von der großen Armee zuletzt gegen die Ruſſen ſchlug, daß 
es Ney war, welchen jener hohe Ruhm, der ihm ſogar aus dieſem Rück⸗ 
zug ſproßte, die Handgriffe des gemeinen Soldaten nicht vergeſſen ließ. 
Er war wie Hannibal der Letzte beim Rückzug.“ N 

„Was ſagen Sie aber über jenen, welcher der Erſte in der Armee 
und der Erſte beim Rückzuge war?“ bemerkte Rantow. „Ich glaube, 
zwanzig Jahre früher hätte er jeden Schritt mit ſeinen Garden vertei⸗ 
digt —“ 


„Und zwanzig Jahre ſpäter vielleicht auch,“ fiel ihm der General ins 
Wort, „und wäre vielleicht als Greis eines ſchönen Todes mit ſeinen 
Garden geſtorben. Anno 12, werden Sie aber wohl wiſſen, war er 
Kaiſer eines Landes, von welchem er, ohne Nachricht, ohne Hilfe, auf fo 
viele hundert Meilen getrennt war. Was hielt ihn bei der Armee, nach⸗ 
dem unſer Unglück entſchieden war? Glauben Sie nicht, daß er etwas 
Ahnliches wie den Abfall Ihres Pork geahnt hat! Mußte er nicht in 
Frankreich friſche Mannſchaft holen?“ 

„Warum zog er gegen Aſien zu Feld, der neue Alexander,“ ſagte 
Rantow ſpöttiſch lächelnd, „wenn er ahnte, daß das Preußenvolk in fei: 
nem Rücken nur darauf lauere, ihm den Todesſtreich zu geben? War 
dies die gerühmte Klugheit des erſten Mannes des Jahrhunderts?“ 

„Glauben Sie, junger Mann,“ erwiderte der General, „der Kaiſer 
war erhaben über einen ſolchen Verdacht. Er wußte, daß Ihr König 
ein Mann von Ehre ſei, der ihn im Rücken nicht überfallen werde; er 
wußte auch, daß Preußen zu klug fet, um à la Don Quijote“) die große 
Armee allein anzugreifen.“ 


*) Don Quijote, der auch in den Memotren des Satan wiederholt erwähnt 
wird, war offenbar eine Lieblipgslektüre unſeres Dichters. 
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„Preußen war nichts ſchuldig,“ rief der junge Mann errötend. „Man 
weiß, wie Bonaparte ſelbſt ſeine Friedensbündniſſe gehalten hat; man 
war nicht ſchuldig, zu warten, bis es dem großen Mann gefällig ſei, die 
Kriegserklärung anzunehmen. Der Gefeſſelte hat das Recht, in jedem 
günſtigen Augenblick ſeine Feſſeln zu zerreißen, und ſollte er auch den 
damit zertrümmern müſſen, der ſie ihm anlegte.“ 

„Nun, Vater,“ ſetzte der junge Willi hinzu, „das iſt es ja, was ich 
ſchon lange ſagte, wenn ich den Aufſtand des ganzen Deutſchland in 
Schutz nahm. Wer gab den Franzoſen das Recht, uns in Ketten und 
Bande zu ſchlagen? Unſere Torheit und ihre Macht! Wer gab uns 
das Recht, ihnen das Schwert zu entwinden und die Spitze gegen ſie 
ſelbſt zu wenden? Ihre Torheit und unſere Macht.“ 

„Ich gebe zu,“ antwortete der General mit Ruhe, „daß man im 
Voll, vielleicht auch unter Politikern, alſo ſpricht und ſprechen darf. Nie⸗ 
mals aber darf der Soldat dieſe Sprache führen, um eine ſchlechte Tat 
zu beſchönigen. Es gibt manche glänzende Verrätereien in der Ge⸗ 
ſchichte; die Zeiten, wo ſie begangen wurden, waren vielleicht mit der 
Gegenwart ſo ſehr beſchäftigt, daß man die Verräter geprieſen hat; 
aber die Nachwelt, welche die Gegenſtände in hellerem Lichte ſieht, 
hat immer gerecht gerichtet und manchen glänzenden Namen ins ſchwarze 
Regiſter geſchrieben. Auch die Sache des Kaiſers wird die Nachwelt 
führen. Soviel iſt aber gewiß, daß zu allen Zeiten, wo es Soldaten 
gibt, einer, der ſeine Fahne verläßt, immer für einen Schurken gelten 
wird.“ 2 

„Ich gebe dies zu,“ erwiderte Rantow, „nur ſehe ich nicht ein, wie 
dies den übereilten Zug nach Rußland entſchuldigen könnte.“ 

„Meinen Sie denn, der Zuſtand Preußens ſei uns ſo unbekannt ge⸗ 
weſen?“ fragte der General. „Man wußte ſo ziemlich, wie es dort aus⸗ 
ſah. Ich war von Mainz bis Smolensk im Gefolge des Kaiſers und 
namentlich in deutſchen Provinzen oft an ſeiner Seite, weil ich die Gegen⸗ 
den kannte, und manchmal in ſeinem Namen Fragen an die Einwohner 
tun mußte. In den preußiſchen Stammprovinzen fiel ihm und uns 
allen die Haltung und das Anſehen der jungen Leute auf. Das ganze 
Land ſchien von Beurlaubten angefüllt, und doch waren es immer nur 
die jungen Männer, die hier geboren und erzogen waren. Die Haare 
waren ihnen militäriſch verſchnitten, ihre Haltung war aufgerichtet, ge⸗ 
regelt; ſie ſtanden ſelten wie faule, müßige Gaffer da, wenn der Kaiſer 
und ſein Gefolge vorüberzog. Nein, ſie machten Front, wenn ſie ihn 
ſahen, die Füße ſtanden eingewurzelt, der linke Arm ſtraff angezogen 
und an die Seite gedrückt, das Auge hatte die regelrechte Richtung, und 
die rechte Hand machte ihren Soldatengruß. Es waren dies keine Bauern⸗ 
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burſche mehr, ſondern Soldaten, und der Kaiſer wußte wenigſtens, daß 
nicht die ganze preußiſche Armee mit ihm ziehe.“ 

„Er ließ einen gefährlichen, beleidigten Feind in ſeinem Rücken,“ be⸗ 
merkte Rantow. 

„Ein gefährlicher Feind, Herr von Rantow, iſt etwa eine beleidigte 
Schlange, aber nicht eine Armee, nicht Männer von Ehrgefühl. Das 
preußiſche Heer hatte ſich mit der großen Armee vereinigt, und ſobald 
dies geſchehen war, ſtand ſie unter dem Oberbefehl des erſten Kriegers 
dieſer Armee; in dieſer Eigenſchaft hatten wir weder von ihnen noch von 
den Zurückgebliebenen etwas zu fürchten; die Untergebenen band ihr Eid 
an ihre Fahnen, und die Generale, die Repräſentanten dieſer Fahnen, 
band ihre Ehre. Wenn Sie die Sache aus dieſem natürlichen Geſichts⸗ 
punkt betrachten wollen, ſo werden Sie am Betragen des Kaiſers bei 
Beginn jenes unglücklichen Feldzuges nichts Übereiltes oder Unkluges 
finden.“ 

„Das preußiſche Heer, das gezwungen mit ausrückte,“ erwiderte der 
junge Mann, „gehörte nicht dieſem Kaiſer der Franzoſen, ſondern ſeinem 
rechtmäßigen König, und in demſelben Augenblick, als dieſer ſie ihrer 
Pflichten gegen jenen erſten Krieger entband —“ i 

„Konnten ſie gegen uns ſelbſt die Waffen richten,“ fiel der General 
ein; „da haben Sie vollkommen recht; ſie konnten ihre Karrees bilden, 
uns den Gehorſam weigern, und, im Fall des Zwanges, Feuer auf un⸗ 
ſere Kolonnen geben, ſie konnten ſich im Angeſicht der Armee mit den 
Ruſſen vereinigen, ſie durften dies alles tun —“ 

„Nun ja — das war es ja eben, was ich meinte —“ 

„Nein, Herr! Das war es nicht,“ fuhr jener eifrig fort. „Nur 
erſt, verſtehen Sie wohl, nur dann erſt, wann ihr König ſie ihres 
Eides entband, konnten ſie den Gehorſam verweigern, ſie mußten es 
ſogar, auch auf die Gefahr hin, zugrunde zu gehen. So lange dies nicht 
der Fall war, handelten ſie, wenn ſie feindlich auftraten, als Verräter 
an ihrer Ehre und ſogar an ihrem König; denn die Ehre des Königs, 
der die Befehlshaber gewählt hatte, bürgte gleichſam für ihr Betragen.“ 

„Nun, wenn ich auch dies von den Befehlshabern zugebe,“ erwiderte 
Rantow, „ſo hat wenigſtens die Armee immerhin ihre Pflicht getan.“ 

„In dieſem Fall nimmermehr!“ rief der General. „Wenn der Chef 
keinen Befehl ſeines Herrn vorweiſen kann, um ſeine Schritte zu ent⸗ 
ſchuldigen, und dennoch ſeine Schuldigkeit nicht tut oder ſogar zum Ver⸗ 
räter wird, und zum Verräter nicht für ſich allein, ſondern mit einem 
ganzen Korps, fo hat jeder Offtzier, jeder Soldat hat das Recht, ihn vor 
der Front vom Pferd zu ſchießen!“ 

„Ei, Vater!“ — rief der junge Willi. 
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„Mein Gott, dies denn doch nicht,“ rief zugleich der Fremde; „einen 
General en chef vom Pferd zu ſchießen!“ 

„Und wenn man es unterlaſſen hat,“ fuhr jener mit blitzenden Augen 
fort, „ſo hat man ſeine Pflicht verſäumt. Aber ich kenne noch recht wohl 
jene ſchändliche Zeit und die Motive, die damals die Handlungen der 
Menſchen lenkten; Wölfe und Tiger waren ſie geworden, die menſchliche 
Natur hatte man ausgezogen, Treue, Ehre, Glauben, alles verloren, und 
für Heroismus galt damals, was ſonſt für eine Schandtat gegolten hätte!“ 

„Nun, etwas Herrliches und Erhabenes, was ſich damals offenbarte, 
werden Sie doch nicht leugnen können,“ ſprach der Märker; „der allge⸗ 
meine Enthuſiasmus, womit das ganze Volk aufſtand, war doch wirklich 
erhaben, ergreifend!“ 

„Das ganze Volk? — aufſtand?“ rief der General bitter lachend. 

„Da müßte Deutſchland erſt auferſtehen, ehe die Deutſchen aufſtünden. 
Es war bei manchem ein ſchöner, aber unkluger Eifer, bei einigen Haß, 
bei vielen Übermut, bei den meiſten war es Sache der Mode; und Sie 
vergeſſen, daß Oſterreich, Bayern, Württemberg, daß Schwaben und 
Franken nicht, wie Sie ſagen, aufſtanden, und denn doch auch zu Deutſch⸗ 
land gehörten. Und Ihre Enthufiaften*) ſelbſt! Vor dieſen wären wir 
gewiß nie aus Sachſen gewichen!“ 

„Wenn es ihnen auch an jenen gerühmten Eigenſchaften eines alten, 
gedienten Soldaten gebrach, wahrhaftig, ihr Wille war ſchön, ihre Taten 
groß, und ihre Einheit, ihre Aufopferung erſetzte vieles —“ 

„Einheit? Aufopferung? Wir nahmen, es war ſchon auf franzö⸗ 
ſiſchem Boden, einmal ein ſolches Individuum gefangen. Es war ein 
junger, ſchön geputzter Mann. Der Kaiſer hatte von dieſen Volontärs 
ſprechen gehört, man hatte ihm ihre Kleidung, ihre Haltung überaus 
komiſch beſchrieben; er ließ daher den Gefangenen vortreten. Als dieſer 
den Kaiſer erblickte, geriet er in augenſcheinliche Verwirrung, dachte nicht 
mehr daran, daß er ſelbſt Soldat geworden ſei und gegen den größten 
Krieger zu Feld ziehe, ſondern er nahm ſeinen Tſchako am Schild, riß 
ihn nach gewöhnlicher, bürgerlicher Weiſe vom Kopf, daß der ſchöne Feder⸗ 
buſch elendiglich in den Kot hing, und kratzte mit dem Fuß hinten aus. 
Der Kaiſer ließ ihn durch mich fragen, ob er unter den deutſchen Frei⸗ 
willigen diene? Jener aber verbeugte ſich noch einmal und ſagte: Ich 
bin vom Frankfurter Korps der Rache. Der Kaiſer konnte ein Lächeln 
nicht unterdrücken, und als er weiter ritt, wandte er ſich noch einmal 
um. Der Sohn der Rache ſtand noch immer ganz verblüfft unter einem 


) Damit ſind, wie auch aus dem folgenden hervorgeht, die verſchtedenen Frel⸗ 
ſcharenkorps gemeint. ak 
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Haufen von Franzoſen, und jetzt erſt ſchien er aus dem Traum zu er⸗ 
wachen, er mochte ſich auf die ſchöne Zeile zurückwünſchen. Der arme 
Teufel ſah aus, als wäre er ein Volontaire malgré lui, als hätte er 
nur ſeinem Schatz zu Gefallen ſich in dem Korps der Rache einſchreiben 
laſſen. Und dieſer Rächer kehrte nicht mehr hinter den Ladentisch ſeines 
Vaters heim. Ich ſah ihn ſechs Tage nachher, ohne Beine, ſterbend, wie⸗ 
der, ſeine eigenen Landsleute hatten ihn in unſeren Reihen getötet. Und 
von ſolchen Menſchen verlangen Sie Einheit, Aufopferung?“ 

Der Preuße hatte dem General unmutig zugehört; es kam ihm vor, 
als liege in den Zügen dieſes Mannes Spott und Verachtung einer 
Sache, die er immer als etwas Ungeheures, Welthiſtoriſches, Großartiges 
zu betrachten gewöhnt geweſen war. Der junge Willi ſah dieſe unan⸗ 
genehmen Gefühle, die mit der Ehrfurcht vor dem General in Rantows 
Bruſt zu kämpfen ſchienen. Er nahm daher ſchnell das Wort und ſagte: 
„Du warſt damals auf feindlicher Partei, lieber Vater, du ſahſt alles in 
einem andern Lichte, und ich zweifle, ob nicht eure jungen Konſkribierten 
ſich auf ähnliche Weiſe benommen hätten. Aber wahr bleibt es immer, 
und jedem unbefangenen Auge noch jetzt ſichtbar, daß damals ein er⸗ 
habener, ungewöhnlicher Geiſt unter dem Volke, hauptſächlich im Norden, 
wehte; die Mittelſtände vorzüglich haben gezeigt, daß ſie einer bewunde⸗ 
rungswürdigen Kraftäußerung fähig ſeien, und darauf, ſo ſchlecht auch 
die Zeiten ſind, kann man noch immer einige Hoffnung gründen.“ 

Rantow ſah den jungen Mann bei den letzten Worten befremdet an, 
als wüßte er ſich dieſen Satz nicht zu erklären; doch erfreut, ſeine eigenen 
Geſinnungen wiederholt zu hören, wandte er ſich wieder an den General. 
„Er hat recht,“ ſagte er, „auf feindlicher Seite konnten Sie das rührende 
Bild dieſer Aufopferung nicht ſo genau kennen lernen. Aber die großen 
Worte unſerer Redner, die feurigen, aufrufenden Lieder unſerer Sänger, 
die begeiſternde Aufopferung unſerer Frauen, ſie gaben, verbunden mit 
dem Mut, der frommen Kraft und der gottgeweihten Hingebung unſerer 
Jünglinge und Männer, Szenen, die ebenſo erhaben als unvergeßlich ſind.“ 

„Und wofür denn dieſes alles?“ fragte der alte Soldat. „Wozu ſo 
große Aufopferungen, was hat man damit erreicht und errungen? Ließ 
ſich dies alles nicht vorausſehen?“ 

„Und was haben denn Sie, Herr General, auf jener Seite erreicht 
und errungen? Das iſt einmal das Schickſal alles menſchlichen Lebens 
und Treibens, daß man kämpft, ſich hingibt, aufopfert, um am Ende 
nichts, oder wenig zu erreichen. Zwanzig Jahre haben Sie jenem Mann 
geweiht, jenem Eigenſi üchtigen, der nur ſich und immer nur ſich 1 
Jetzt liegt er auf einem öden Felſen, ſeine Genoſſen find zerſtreut, auf— 
gerieben — was, was haben denn Sie gewonnen?“ 
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„Ein Endchen rotes Band und die Erinnerung,“ antwortete er lächelnd, 
indem er mit einer Träne im Auge auf ſeine Bruſt herabſah. Es lag 
etwas ſo Ergreifendes, Erhabenes in dem Weſen des Mannes, als er 
dieſe Worte ſprach, daß Rantow, errötend, als hätte er eine Torheit ge⸗ 
ſagt, ſeine Augen von ihm abwandte und betreten den Sohn anſah. Doch 
dieſer ſchien nicht auf das Geſpräch zu merken, er blickte unverwandt und 
eifrig auf ein kleines Gebüſch am Fluß, von welchem man eben das 
Plätſchern eines Ruders vernahm; jetzt teilten ſich die Zweige der Wei⸗ 
den, und ein ſchöner Mädchenkopf bog ſich lächelnd daraus hervor. 


ts 

„Unſere ſchöne Nachbarin!“ rief der General freundlich und eilte auf 
ſie zu, ihr die Hand zu bieten; die jungen Männer folgten, und mittels 
ſeiner trefflichen Lorgnette entdeckte Rantow zu ſeinem nicht geringen Ver⸗ 
gnügen, daß es Anna ſei, die hier ſo plötzlich, gleich einer Najade, aus 
dem Fluß auftauchte. Der General küßte ſie auf die Stirne und bot 
ihr dann den Arm, ſie grüßte ſeinen Sohn kurz und freundlich, fragte 
flüchtig nach des Generals Schweſter und verweilte dann mit einem Aus⸗ 
druck der Verwunderung auf ihrem Gaſt. „Du hier, Vetter Albert?“ 
rief ſie, indem ſie ihm die Hand bot. „Nun, das muß ich geſtehen, für 
ſo klug hätte ich dich nicht gehalten, deinen ſchönen Verſtand in Ehren, 
daß du ſogleich die angenehmſte Geſellſchaft in der ganzen Gegend auf⸗ 
finden würdeſt; welcher Zauberer hat dich denn hierher gebracht?“ 

„Mein Sohn,“ ſagte der General, „hatte das Glück, Ihren Vetter 
auf ſeiner kleinen Reiſe kennen zu lernen, und fand ihn jenſeits in Ihrem 

0 t ee . 
tes lud mich ein, ihn hierher zu begleiten,“ fuhr Rantow fort, 
„wo ich ſchon wieder wie geſtern das Unglück hatte, zu ſtreiten und immer 
heftiger zu widerſprechen. Du lächelſt, Anna? Aber es iſt, als brächte 
es hier das Klima ſo mit ſich; zu Hauſe bin ich der friedfertigſte Kerl 
von der Welt, habe vielleicht in zwei Jahren nicht ſo viel disputiert, als 
hier in zwei Tagen, und wie käme ich vollends mit Herren, wie der Herr 
General oder mein Onkel, in Streit?“ 

„Iſt es möglich?“ fragte der General, „mit Herrn von Thierberg, 
mit Ihrem Vater, Annchen, kommt er in Streit? Ich dachte doch, da 
Sie mit mir in politiſchen Anſichten ſo gar nicht übereinſtimmen, Sie 
müßten von Ihres Oheims Grundſätzen eingenommen ſein.“ 

„Nun, ſo ganz unmöglich iſt eine dritte oder vierte Meinung doch 
nicht,“ bemerkte der junge Willi lächelnd; „ich bin gewiß nicht von Ihrem 
politiſchen Glaubensbekenntnis und glaube, daß ſich mit der Welt jetzt 
etwas machen ließe, wenn ihr nicht fünfzehn Jahre früher mit Feuer 
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und Schwert reformiert und die Menſchen eingeſchüchtert hättet; aber 
mit Herrn von Thierberg lebe ich deswegen doch in ewigem Kampf, und 
wir beide haben unſere gegenſeitige Bekehrung längſt aufgegeben.“ 

„Demagogen ſtreiten gegen alle Welt,“ erwiderte ihm Anna lächelnd 
und doch, wie es ſchien, ein wenig unmutig. „Sie ſind ein Inkurable 
in dieſem Spital der Menſchheit; haben Sie je gehört, daß ein ſolcher 
politiſcher Ritter von la Mancha, ſolch ein irrender Weltverbeſſerer, von 
Grund aus kuriert worden wäre?“ 

„Ich ſehe, Sie wollen den Krieg auf mein Land ſpielen,“ ſagte 
Robert, „Sie wollen, wie immer, meine Anſichten zur Zielſcheibe Ihres 
liebenswürdigen Witzes machen, und doch ſoll es Ihnen nicht gelingen, 
mich aus der Faſſung zu bringen, heute wenigſtens gewiß nicht. Sie 
kennen wohl die ſchönen Eigenſchaften Ihrer Fräulein Couſine noch nicht 
ganz, Rantow? Nehmen Sie ſich um Gottes willen in acht, ihr zu 
trauen!“ 

„Freund,“ entgegnete Rantow, „in dieſem Süddeutſchland finde ich 
mich ſelbſt nicht mehr; es iſt alles ganz anders, man denkt, man ſpricht 
anders, als ich gewöhnt bin, und ſo mag ich mir ſelbſt kein Urteil mehr 
zutrauen, am wenigſten über Anna.“ 

„General!“ rief Anna, „Sie führen nachher hoffentlich meine Ver⸗ 
teidigung gegen Ihren Herrn Sohn?“ 

„Nun merken Sie auf, Rantow!“ ſprach der junge Willi; „daß dieſes 
Fräulein die Schönſte im ganzen Neckartal, von Heidelberg bis Tübingen 
iſt, behaupten nicht nur alle reiſenden Studenten, ſondern auch ſie ſelbſt 
weiß es nur allzu gut und hat fic) ganz danach eingerichtet; fie ift aber 
dabei ſo ſpröde wie Leandra im eben angeführten Don Quijote. Nach 
ihren politiſchen Anſichten, denn ſie iſt gewaltig politiſch, iſt ſie ein Am⸗ 
phibion. Sie hält es bald mit der alten, bald mit der neuen Zeit. Sie 
iſt gewaltig ſtolz, daß ſie vierundſechzig Ahnen hat, auf ihrem Stamm⸗ 
ſchloß lebt, und daß ſchon Anno 950 ein Thierberg einen Acker gekauft 
hat. Auf der andern Seite iſt ſie durch und durch napoleoniſch. Sie 
hat den erſten Lügner ſeiner Zeit, den Moniteur, öfter geleſen als die 
Bibel, trägt ein Stückchen Zeug, das Montholon*) meinem Vater ſchickte, 
und das angeblich von Napoleons letztem Lager ſtammt, in einem Ring, 
ſingt nichts als kaiſerliche Lieder von Beranger und Delavigne, und 
kurz — fie liebt eben jenen Mann mit Enthuſtiasmus, der den Glanz 
ihrer vierundſechzig Ahnen in den Staub geworfen hat.“ 


*) General Montholon war einer der Getreuen, die bel Napoleon auf St. Helena 
ble zuletzt aushielten, und einer ſeiner Teſtamentsvollſtrecker, der mit Gourgaud 
zuſammen bes Kaiſers Denkwürdigkeiten herausgab. 
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„Sind Sie nun zu Ende?“ fragte Anna, ruhig lächelnd, indem ſie 
ihren Ring an die Lippen zog. „Weißt du aber auch, Vetter, daß er 
den ärgſten Auklagepunkt, das ſchwärzeſte Verbrechen in ſeinen Augen, 
aus Edelmut verſchwiegen hat? Nämlich das, daß ich kein ſogenanntes 
deutſches Mädchen bin, daß ich nicht jetzt ſchon in meinem Kämmerlein 
mich im Spinnen übe, wie es einer deutſchen Maid frommt, und keine 
Lorbeerkränze für die Stirne der künftigen Sieger flechte. Weißt du denn 
auch, wer dieſer Herr iſt? Das iſt ein Glied eines ungeheuren, unſicht⸗ 
baren Bundes,“) der nächſtens das Oberſte zu unterſt kehren wird; nun, 
bei euch ſoll es ja noch mehrere ſolcher Staatsmänner geben. Aber, 
Herr von Willi, wie iſt mir doch, iſt es denn wahr, was man mir letzt⸗ 
hin erzählte, daß unter euren geheimen Geſetzen eines ausdrücklich gegen 
junge Damen von Adel gerichtet ſei und alſo laute: Wenn ein biderber 
deutſcher Jüngling um eine Jungfrau freit, die ehemals der adeligen 
Kaſte angehörte, und ſolche aus törichtem Hochmut ihre Hand verſagt, 
foll ihr Name öffentlich bekannt gemacht und fie ſelbſt für wahnſinnig 
erklärt werden.“ 

Das Pathos, womit Anna dieſe Worte vorbrachte, war ſo komiſch, 
daß der General und Rantow unwillkürlich in Lachen ausbrachen; der 
junge Willi aber errötete, und unmutig entgegnete er: „Wie mögen Sie 
ſich nur immer über Dinge luſtig machen, die Ihnen ſo ferne liegen, 
daß Sie auch nicht das geringſte davon fühlen können? Ich gebe zu, 
daß es Ihnen in Ihrem Stande, in Ihren Verhältniſſen recht angenehm 
und behaglich ſcheinen mag, weil Sie freiere Formen und natürlichere 
Sitten nicht kennen, keine Ahnung davon haben. Warum aber mit Spott 
Gefühle verfolgen, die wenigſtens in Männerbruſt mächtig und erhaben 
wirken und zu allem Schönen und Guten begeiſtern?“ 

„Wie ungezogen!“ erwiderte Anna. „Sie haben mit Spott begonnen, 
und meine Ahnen und den Kaiſer der Franzoſen ſchlecht behandelt, und 
nehmen es nun empfindlich auf, wenn man über die Herren Demagogen 
und ihre Träume ſcherzt! Wahrlich, wenn nicht Ihr Vater ein ſo braver 
Mann und mein getreueſter Anhänger wäre, Sie ſollten es entgelten 
müſſen. Doch zur Strafe will ich Sie über das Gedicht examinieren, 
das Sie mir für meinen Vater verſprochen haben.“ Sie nahm bei dieſen 


*) Aus dem 1809 aufgelöſten, aber in der Stille fortwirkenden Tugenbbund 
war ein Jugendbund und ein Männerbund entſprungen, die beide für fret- 
heitliche Ziele im geheimen tätig waren. Nach der großen Enttäuſchung, welche die 
Fürſten nach den Freiheitskriegen dem Volke bereiteten, indem fie die in der Pro⸗ 
klamation von Kaliſch und ſonſt gemachten Verheißungen völlig ignorierten, galt 
es, durch zielbewußte polttiſche Agitation von unten her die Verwirklichung volks⸗ 
tümlicher Ideale zu erſtreben. Zuweilen arteten dieſe Beſtrebungen in verſtiegene 
Deutſchtümelei aus. 
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Worten Roberts Arm und ging mit ihm den Baumgang hin, und Albert 
Rantow hätte in dieſem Augenblick viel darum gegeben, an der Stelle 
des jungen Willi neben ihr gehen zu dürfen, denn nie hatte ihm ihr 
Auge ſo ſchön, ihre Stimme ſo klangvoll und rührend gedeucht als in 
dieſem Augenblick. 

„Sie iſt ein ſonderbares, aber treffliches Kind,“ ſagte der General, 
indem er ihr lächelnd nachblickte. „Wenn ſie ihm doch alle ſeine Schwär⸗ 
mereien aus dem Kopfe reden könnte! Aber ſo wird er nie glücklich wer⸗ 
den; denken Sie, Rantow! er hat oft Stunden, wo es ihm lächerlich, ja 
töricht erſcheint, daß er in meinem bequemen Schloß wohnt, und Nach⸗ 
bar Görge und Michel, die doch auch ‚teutſche Männer“ find, nur mit 
einer ſchlechten Hütte ſich begnügen müſſen. Das iſt eine ſonderbare 
Jugend, das nennen ſie jetzt Freiheitsſinn! Und doch iſt er ſonſt ein 
ſo wackerer und vernünftiger Junge.“ 

„Ein liebenswürdiger, trefflicher Menſch,“ bemerkte Albert, indem er 
oft unruhige Blicke nach jenen Bäumen ſtreifen ließ, unter welchen Willi 
und Anna wandelten. „Ich darf Ihnen ſagen, daß ich über ſeine Ge⸗ 
wandtheit, über die feinen geſellſchaftlichen Formen ſtaunte, die er ſo un⸗ 
befangen entwickelt, er muß viel und lange in guten Zirkeln gelebt haben; 
und dennoch ſo ſonderbare, ſpießbürgerliche Pläne!“ 

„Er war in London, Paris und Rom,“ ſagte der General gleich⸗ 
gültig, „und er lebte dort unter meinen Freunden. Ich glaube, Lafayette 
und Foy haben mir ihn verzogen.“ 

w, Wie! Lafayette, “) Foy, *) hat er dieſe geſehen?“ fragte Rantow 
ſtaunend. 8 

„Er war täglich in der Umgebung beider Männer, und ſie fanden 
an dem Jungen mehr, als ich erwarten konnte. Da hörte er nun die 
Amerikaner und die Herren von der linken Seite; und weil er manche 
der exaltierteſten Schreier als meine alten Freunde kannte, glaubte er in 
ſeinem jugendlichen Eifer, es müſſe alles wahr ſein, was ſie ſchwatzen, 
und fand ſich am Ende geſchickt, ſelbſt mit zu reformieren. Da iſt er 
nun mit allen unruhigen Köpfen in dieſem ruhigen Deutſchland bekannt. 
Keine Woche vergeht, ohne daß ſie einen jener deutſchen Radikalreformer, 
mit langen Haaren, Stutzbärtchen, Beilſtöcken und ſonderbaren Röcken 
in meinen Hof bringt; ſie nennen ihn Bruder und ſind ſo wunderliche 


*) Lafayette, das Urbild eines ſelbſtloſen Patrioten und urſprünglich treuer 
Royaliſt, hatte während der napoleoniſchen Zett zurückgezogen gelebt, gehörte fett 
1818 in der Kammer zur äußerſten Linken trotz fetner royaliſtiſchen Grundgeſinnung 
und ſtand bis zur Jultrevolutton in der erſten Reihe der Oppoſition. 

%) Dieſer von Napoleon zurückgeſetzte tüchtige General wurde nach der Ree 
ſtauratlon, im Jahr 1819, zum Deputierten gewählt und zeichnete ſich als kon⸗ 
ſtituttonell⸗liberaler Redner aus. 


. * 
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Leute, daß fie alle Briefe an meinen Robert mit einem ‚teutſchen Gruß 
zuvor anfangen.“ 

„Ich kenne dieſe Leute,“ bemerkte Albert mit wegwerfender Miene, 
„ſie zeigen ſich auch bei uns zu Hauſe. Aber wie kann nur ein Mann 
von ſo glänzenden Anlagen für ein anſtändigeres Leben und für die gute 
Geſellſchaft, wie Robert, mit ſo gemeinen Menſchen umgehen, die im 
Bier ihr höchſtes Glück finden, rauchend durch die Straßen gehen, in 
gemeinen Schenken umherliegen und alles Noble, Feine gering achten?“ 

„Gemein, lieber Herr von Rantow, habe ich ſie noch nie gefunden,“ 
erwiderte der General lächelnd, „was ich unter gemein verſtehe; daß ſie 
rauchen, macht ſie höchſtens für einen Nichtraucher unangenehm, daß ſie 
Bier trinken, geſchieht wohl aus Armut, denn meinen Wein haben ſie 
nicht verachtet, und von der bonne société denken ſie gerade wie ich; 
ſie langweilen ſich dort und finden das Steife gezwungen und das Ge⸗ 
zierte lächerlich. Sonſt fand ich ſie unterrichtet, vernünftig, und nur in 
ihrer Kleidung und in ihren Träumereien dachte ich mit Anna an Don 
Quijote und fand es komiſch, daß ſie ſich berufen glauben, die Welt zu 
erlöſen von allem Übel.“ 

Der junge Mann verbeugte ſich ſtillſchweigend gegen den General, 
als wolle er ihm dadurch ſeinen Beifall zu erkennen geben; bei ſich ſelbſt 
aber dachte er: Ich laſſe mich aufknüpfen, wenn er nicht ſelbſt raucht, 
und lieber Stettiner und Joſty als Franzwein trinkt; doch einem alten 
Soldaten kann man es verzeihen, wenn er roh und unhöflich iſt. Er 
ſah ſich zugleich wieder nach Anna um; das Geſpräch ſchien von beiden 
Seiten mit großem Intereſſe geführt zu werden, die Gegenwart des 
Generals verhinderte ihn, von ſeiner Lorgnette Gebrauch zu machen, und 
doch war ſie ihm nie ſo nötig geweſen, als in dieſem Augenblick, denn 
er glaubte geſehen zu haben, wie der junge Willi Annas Hand ergriff 
und — an ſeine Lippen führte. Der General mochte die Unruhe und 
Zerſtreuung des jungen Mannes bemerken; er ging mit Rantow dem 
Baumgang zu, und als Anna ſie herankommen ſah, ging ſie ihnen 
mit Willi entgegen. Des Generals Schweſter, eine würdige Dame, 
welcher Annas Beſuch galt, kam in dieſem Augenblick herzu, und da 
in ihrer Gegenwart nichts Politiſches, das zum Streit führen konnte, 
abgehandelt werden durfte, ſo zog es die Geſellſchaft vor, ihrer Ein⸗ 
ladung zu folgen und unter der Halle des Schloſſes den Wein des 
Generals und die ſchönen Früchte ſeiner Gärten zu koſten. Man be- 
ſchloß, daß der General und ſein Sohn morgen den Beſuch auf Thier⸗ 
berg erwidern ſollten, und ſo ſchieden die beiden Willi, als ihre Gäſte 
in den Kahn ſtiegen, mit Ehrfurcht von Anna, mit der Herzlichkeit alter 
Freunde von Rantow. 

Hauff. 1. i 19 
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Der Gaſt aus der Mark, obgleich er in jedem Damenkreis ſeiner 
Heimat mit jener Sicherheit aufgetreten war, welche man ſich durch Er⸗ 
ziehung und gehöriges Selbſtvertrauen erwirbt, obgleich er ſich in Berlin 
manches ſchwierigen Sieges hatte rühmen können, fühlte ſich doch nie in 
ſeinem Leben ſo befangen, als an jenem Abend, wo er mit Anna am 
Neckar hin nach Thierberg zurückkehrte. Tauſend Zweifel plagten und 
quälten ihn, und jetzt erſt, als ihm der letzte Blick, den Anna dem jun⸗ 
gen Willi zugeworfen hatte, zu feurig für bloße Achtung, zu zögernd für 
gute Nachbarſchaft geſchienen hatte, jetzt erſt fühlte er, wie mächtig ſchon 
in ihm die Neigung zu ſeiner ſchönen Baſe geworden fet. Zwar, wenn 
er ſeine eigene Geſtalt, fein ausdrucksvolles Geſicht, fein ſprechendes Auge, 
ſeine gewählte und reiche Sprache, ſeine eleganten Formen, die Sicher⸗ 
heit und Gewandtheit ſeines Geiſtes, kurz, wenn er alle ſeine Vorzüge 
mit Robert Willis Eigenſchaften maß, ſo glaubte er, ſich doch ohne An⸗ 
maßung tröſten zu können; fehlte doch jenem, wenn er ſich auch gut aus⸗ 
zudrücken vermochte, jener unnachahmliche Tonfall der Sprache, fehlte 
ihm, wenn man ihm auch Anſtand und Würde nicht ſtreitig machen 
konnte, jene letzte Vollendung und Feinheit eines modiſchen Wundervogels 
(Incroyabilis, Linn.), “) jenes unnachahmliche Genie des Geſchmackes, 
das angeboren ſein muß; es fehlte ihm, ſo ſchloß der Berliner mit heim⸗ 
lichem Lächeln bei ſich ſelbſt, jenes je ne sais quoi, das den Geſchöpfen 
Gottes das Siegel der Veredelung und Vollendung aufdrückt und auch 
den gewöhnlichſten Menſchen zu einem homme comme il faut macht! 
Aber Anna iſt hier auf dem Lande, iſt in Schwaben aufgewachſen, fuhr 
er fort, ſie könnte, ehe ſie mich ſah, mit Robert Willi — „Anna, eine 
Frage,“ ſprach er ängſtlich zu ihr, nachdem ſie eine geraume Weile ſtill 
fortgewandelt waren, „und nimm doch dieſe Frage nicht übel auf! Liebſt 
du dieſen jungen Willi? Stehſt du mit ihm in einem Verhältnis?“ 

Das Fräulein von Thierberg errötete leicht über dieſe Frage, und 
dieſe Röte konnte ebenſogut der Frage als dem Gegenſtand gelten, den 
er berührte. „Wie konnnſt du auf dieſen Einfall, Vetter?“ erwiderte fie. 
„Und meinſt du denn, wenn ich auch das Glück haben ſollte, dieſen Willi 
zu lieben, was mir übrigens noch nie in den Sinn kam, ich würde etwa 
dich zum Vertrauten in meinen Herzensangelegenheiten wählen, weil ich 
dich ſchon ſeit zwei Tagen kenne? Mein Gott, Vetter,“ ſetzte fie ſchalk— 
haft lächelnd hinzu, „was ſeid ihr doch für närriſche Leute in Preußen!“ 


„) Incroyables naunten fic) die Modenarren in Paris unter dem Direktorium 
(1795—99), und Hauff macht ſcherzweſſe eine von Linne wiſſenſchaftlich beſtimmte 
Menſchengattung daraus. 
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„Ich will mich ja durchaus nicht in dein Geheimnis drängen, hoch⸗ 
edle und geſtrenge Dame,“ ſagte er, „aber meinſt du denn, dein langes 
und, wie es ſchien, intereſſantes Geſpräch mit ihm ſollte mir nicht auf: 
gefallen ſein? Meinſt du, ich glaube, ihr habt nur von Verſen ge⸗ 
ſprochen?“ 

„Wenn ich nun ſagte, wir haben nur von Verſen geſprochen,“ ent⸗ 
gegnete ſie eifrig, „ſo müßteſt du es doch glauben. Leuten, die gerne 
Arges denken, fällt alles auf. Diesmal übrigens hat fic) dein Scharf⸗ 
ſinn nicht betrogen; das übrige Geſpräch drehte ſich auch noch um etwas 
anderes als Verſe, um ein Geheimnis, ein gar wichtiges Geheimnis.“ 

„Alſo doch?“ — rief der junge Mann mit ungläubiger Miene. 
„Siehſt du, alſo doch?“ 

„Doch,“ antwortete ſie lächelnd, „und weil du ſo artig biſt, will ich 
dich auch mit ins Geheimnis ziehen, vielleicht kannſt du behilflich fein; 
er riet mir ſelbſt, es dir zu entdecken.“ : 

„Wie?“ entgegnete er bitter. „Meinſt du, ich fei nur deshalb nach 
Schwaben gekommen, um Herrn von Willis Liebesboten an meine Baſe 
zu machen? Da kennſt du mich wahrhaftig ſchlecht; eher ſage ich deinem 
Vater die ganze Geſchichte, und ich glaube nicht, daß er ſich einen fol- 
chen Tugendbündler, einen ſolchen Weltverbeſſerer und Demagogen zum 
Schwiegerſohn wählen wird.“ 

Anna war verwundert ſtehengeblieben, als ſie dieſen heftigen Aus⸗ 
bruch ſeiner Leidenſchaft vernahm. „Habe die Gnade und höre zuvor, 
um was man dich bitten wird,“ ſagte ſie, und wie es ſchien, nicht ohne 
Empfindlichkeit; „ſoviel weiß ich aber, daß, wäre ich ein junger Herr, 
und überdies ein Berliner, ich mich gegen Damen ganz anders betragen 
würde.“ Beſtürzt wollte Albert etwas zur Entſchuldigung erwidern, aber 
mit freundlicherer Miene und gütigeren Blicken fuhr ſie fort: „Du weißt, 
und haſt es heute ſelbſt gehört, wie ſehr der General ſeinen Napoleon 
liebt und verehrt. Nun iſt nächſtens ſein Geburtstag, der zufällig auf 
einen berühmten Schlachttag des Kaiſers fällt, und da will ihn ſein Sohn 
mit etwas Napoleoniſchem erfreuen. Er hat ſich durch einen Bekannten 
in Berlin eine Kopie jenes berühmten Bildes von David verſchafft, das 
Bonaparte zu Pferd noch als Konſul vorſtellt.“) Es iſt kein übler Ge- 
danke, denn ſo nimmt er ſich am beſten aus, er iſt noch jung, mager, 
und das intereſſante, feurige Geſicht unter dem Hut mit der dreifarbigen 
Feder iſt maleriſcher, eignet ſich mehr für die Darſtellung eines Helden, 
als wie er nachher ubgebildet wird. Und dieſes Bild des Kalſers iſt 
unſer Geheimnis.“ 


) Dieſes Gemälde iſt 1800 nach dem Sleg von Marengo entſtanden; künſt⸗ 
leriſch wertvoller iſt das Bruſtbild der Leinwandſtizze von 1797. 
19 * 
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„Aber was ſoll ich hierbei tun?“ fragte Albert, der wieder freier 
atmete, da kein anderes, gefürchtetes Geſtändnis ihn bedrohte. 

„Höre weiter; dieſes Bild wird in dieſen Tagen ankommen, und zwar 
nicht bei Generals, ſondern bei uns. In meinem eigenen Zimmer wird 
es bis zum Vorabend des Geburtstages bleiben, und dann müſſen wir 
beide dafür ſorgen, daß der General, während das Bild hinübergeſchafft 
wird, nicht zu Hauſe, oder wenigſtens fo beſchäftigt fet, daß er nichts be⸗ 
merkt. Während der Nacht wird dann das Bild im Salon aufgehängt 
und bekränzt, und wenn dann morgens der gute Willi zum Frühſtück 
in den Salon tritt, iſt es ſein Held, der ihn an dieſem feierlichen Tage 
zuerſt begrüßt!“ 

Gut ausgedacht,“ erwiderte Rantow lächelnd, „und wenn es nur 
nicht dieſer Held wäre, wollte ich noch ſo gern meine Hilfe anbieten, doch 
— auch ſo werde ich mitſpielen; haſt ja du mich darum gebeten!“ Sein 
Ton war ſo zärtlich, als er dies ſagte, daß ihn Anna überraſcht anſah. 
Er bemerkte es und fuhr, indem er ihren Arm näher an ſeine Bruſt 
zog, fort: „Du kannſt ja ganz über mich gebieten, Anna, ach! daß du 
immer über mich gebieten möchteſt! Wie freut es mich, daß du nicht ſchon 
liebſt, nicht ſchon verſagt biſt! Darf ich bei dem Onkel um dich werben?“ 
In Anna ſchien es zu kämpfen, ob ſie bei dieſen Worten wie über 
eine Torheit lächeln oder erzürnt weinen ſolle, wenigſtens wechſelte auf 
ſonderbare Weiſe die Farbe ihres ſchönen Geſichtes mit Röte und Bläſſe. 
Sie zog ihren Arm ſchnell aus ſeiner Hand und ſagte: „Soviel kann 
ich dir ſagen, Vetter, daß uns hier in Schwaben nichts unerträglicher 
iſt als Empfindſamkeit und Koketterie, und daß wir diejenigen für Toren 
halten, die nach zwei Tagen ſchon Bündniſſe für die Ewigkeit ſchließen 
wollen.“ 

„Anna!“ fiel ihr der junge Mann mit bittender Gebärde ins Wort, 
„glaubſt du nicht an die Allgewalt der Liebe? Wenn auch ihre Dauer 
unſterblich iſt, ſo iſt doch ihr Anfang das Werk eines Augenblicks, und 
ich ae. 

„Kein Wort mehr, Albert,“ rief fie unmutig. „Wenn ich nicht alles 
dem Vater ſagen und ihn um Schutz gegen deine Torheit anrufen ſoll! 
Das wäre dir wohl bequem,“ fuhr ſie gefaßter und lächelnd fort, „um 
deine lange Weile in Thierberg zu vertreiben, einen kleinen Roman zu 
ſpielen? Spiele ihn in Gottes Namen, wenn du nichts Beſſeres zu tun 
weißt, mich wirſt du vielleicht trefflich damit unterhalten, nur verlange 
nicht, daß ich die zweite Rolle darin übernehme.“ 

„O, Anna!“ ſprach er ſeufzend, „verdiene ich dieſen Spott? Ich meine 
es ſo redlich, ſo treu! Das Los, das ich dir bieten kann, iſt nicht glänzend, 
aber es iſt doch fo, daß du vielleicht zufrieden, glücklich fein könnteſt.“ 
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„Werde nur nicht tragiſch,“ erwiderte ſie. „Alles höre ich lieber als 
ſolches Pathos. Spott verdienſt du auf jeden Fall, und zum mindeſten 
kann er dich heilen. Komm, ſei vernünftig; begleite mich recht artig und 
wie es ſich ziemt nach Hauſe. Aber ſei überzeugt, wenn noch ein ein⸗ 
ziges Wort dieſer Art Über deine Lippen kommt, ſo beſchäme ich dich vor 
dem nächſten beſten Bauer und rufe ihn heran, und wenn du im Schloß 
oben dieſe Torheit fortſetzeſt, ſo werde ich nie mehr mit dir allein ſein.“ 
Der Ton, womit ſie dies ausſprach, klang zwar beſtimmt, mutig und 
befehlend, doch ſchien ihr ſchalkhaftes Auge und ihr lächelnder Mund dem 
ſtrengen Befehl zu widerſprechen, und Rantow, den dieſe widerſprechen⸗ 
den Zeichen verwirrten, begnügte ſich zu ſchweigen, zu ſeufzen, mit Blicken 
zu ſprechen, und einen erneuerten Kampf auf einen glücklicheren Moment 
zu verſchieben. Mit großer Beſonnenheit und Ruhe knüpfte ſie ein Ge⸗ 
ſpräch über den General an, und ſo gelangten ſie, weniger verſtimmt, 
als man hätte denken ſollen, nach Thierberg. Der Alte ließ ſich ihre 
Ausflüge erzählen und ſchien nicht unzufrieden, daß Albert dieſe neue 
Bekanntſchaft gemacht habe. „Es ſind wackere Leute, dieſe Willis, und 
das ganze Tal hat ihnen Wohltaten zu danken. Es ſoll wenige hohe 
Offiziere von der Bildung und den ausgezeichneten Kenntniſſen des Ge⸗ 
nerals geben, und den jungen habe ich ſelbſt ſchon auf dem Korn gehabt 
und gefunden, daß er tiefe, gründliche Kenntniſſe hat und mit Eifer 
Studien treibt, die man heutzutage unter der jüngeren Generation ſelten 
findet. Ein kluges, gewandtes, feuriges Bürſchchen; aber, aber — dieſe 
verſchrobenen, überſpannten Anſichten. Ich glaube, er würde mich in 
meinem eigenen Hauſe anfallen, wollte ich ſagen, daß das Bauernpack 
immer Bauernpack bleibe, und wenn man ſie auch noch ſo frei von La⸗ 
ſten, noch ſo gelahrt machte, daß die Bürgerlichen bei ihrem Leiſten blei⸗ 
ben und nicht an der erhabenen Figur des Staates künſteln und pinſeln 
und meißeln ſollen. Aber das kommt nur daher, weil der alte Tor unter 
ſeinem Stande geheiratet hat, da will nun der junge den Fehler wieder 
gut machen, indem er die Vettern und Baſen und das ganze Verwandt⸗ 
ſchaftsgeſindel ſeiner hochſeligen Frau Mutter, ſpießbürgerlichen Ange⸗ 
denkens, recht hochſtellt!“ . 

„Aber, Vater,“ bemerkte Anna, „daß er es aus dieſem Grunde 
tut, kannſt du doch nicht behaupten. Ich gebe zu, er ſtellt uns alle ins⸗ 
geſamt etwas tief und die anderen an unſere Seite, aber er iſt ein En⸗ 
thuſtaſt und hat von Freiheit und Volksleben Begriffe, die ſich nie aus⸗ 
führen laſſen.“ 

„Lehre mich die Menſchen nicht kennen, Kind!“ ſagte der Alte lächelnd. 
„Eitelkeit iſt der Grundtext in jedem, die Variationen mögen heißen, wie 
ſie wollen; aber was ſagſt du zu dem Vater, Neffe?“ 
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„Bei uns würde man ihn ſteinigen, wollte er öffentlich aussprechen, 
was ich heute habe hören müſſen. Ja, in einer Geſellſchaft von Preußen 
ſollte er einmal ſolch ein Wort ſagen, ich glaube, man würde weder ſein 
Alter, noch ſeinen Stand berückſichtigen. Sein ganzes Geſpräch iſt ein 
Triumphgeſang der Vergangenheit und ein Fluch der Gegenwart. Ich 
glaube, er hält es für die größte Sünde, daß wir das ſchmähliche Joch 
abgeſchüttelt und die übrigen, vielleicht gegen ihren Willen, mit befreit 
haben. Eine Schande, daß ein deutſcher Mann etwas ſolches nur den⸗ 
ken kann. Aber bei nächſter Gelegenheit will ich ihm ſagen, wie ſehr ich 
von Grund des Herzens ſeinen Kaiſer und alle Franzoſen haſſe.“ 

„Das hat er von mir ſchon oft gehört,“ erwiderte Herr von Thier⸗ 
berg; „mehr denn zwanzigmal; ich haſſe fie alle, alleſamt wie die Hölle!“ 

„Alle, Vater, alle?“ fragte Anna mit Bedeutung. 

„Nein, du haſt recht, Kind! Einen nehme ich aus, den ich täglich 
loben und preiſen möchte. Hätte er nicht ſo verzweifelt gut Franzöſiſch 
geſprochen, ich hätte geglaubt, es ſei ein Engel vom Himmel. Leider 
war und blieb er nur ein Franzoſe.“ 

„Und wer iſt denn dieſer Eine, den Sie ſo feierlich ausnehmen?“ 

fragte Albert. 
„Siehe, das iſt eine wunderliche Geſchichte,“ fuhr der Oheim fort. 
„Doch ich will ſie dir erzählen, es iſt ein ſchönes Stück. Ich machte 
im Jahre 1800 eine Reiſe nach Italien mit meiner ſeligen Frau. Ehe 
wir uns deſſen verſahen, brach der Krieg aus, und da wir vernahmen, 
daß Moreau gegen Deutſchland ziehe, beſchloß ich, meine Frau bei einer 
befreundeten Familie in Rom zurückzulaſſen und allein, um deſto ſchneller 
reiſen zu können, nach Schwaben heimzukehren. Ich wählte, teils weil 
ich dort am wenigſten auf Franzoſen zu ſtoßen hoffte, teils weil einer 
meiner Vettern die Beſatzung in der kleinen Feſtung Bard*) komman⸗ 
dierte, teils der Neuheit der Gegend wegen die Straße über den großen 
Bernhard, der bald nachher durch den Übergang des Konſuls Bonaparte 
ſo berühmt wurde. Dort am Fuß des Berges, auf der Schweizer Seite, 
überftelen mich fünf zerlumpte Kerls von der franzöſiſchen Armee, die ich 
hier freilich nicht vermuten konnte. Ich zeige ihnen meinen Paß, aber 
es half nichts, ſie riſſen mich und meinen Reitknecht, den alten Hans, 
den du noch hier ſiehſt, vom Pferd, zogen uns Rock und Stiefel aus, 
nahmen mir Uhr und Börſe, und eben wollten ſie auch meinen Mantel⸗ 
ſack unterſuchen, als eine ſchreckliche Stimme hinter uns Halt gebot. 

Die Räuber ſahen ſich um und ließen, wie vom Donner gerührt, die 
Arme ſinken, denn es war ein franzöſiſcher Offizier, der hinter uns zu 


*) Eine Bergfeſte in der Proving Turin, die damals acht Tage lang den Fran- 
zoſen heldenmütigen Widerſtand leiſtete. 
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Pferd hielt, und fie hielten, man muß ſelbſt dem Teufel Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, ſtrenge Mannszucht. Wer ſind Sie, mein Herr? 
fragte er, nachdem er abgeſtiegen war. Ich erzählte ihm kurz meine 
Verhältniſſe und den Zweck meiner Reiſe. Er nahm meinen Paß, ſah 
ihn durch und fragte mich, ob ich ſolchen den Soldaten gezeigt habe. 
Als ich es bejahte, wandte er fic) an die Burſche, die noch immer kerzen 
gerade und verlegen daſtanden: Seid ihr Soldaten? Seid ihr Fran⸗ 
zoſen? rief er zürnend und ſah, trotz ſeinem ſchlechten Oberrock, ſehr vor⸗ 
nehm aus. Auf der Stelle kleidet ihr dieſen Herrn und ſeinen Diener 
an, ordnet ſein Gepäck und geht dann, wohin ihr beordert ſeid. Noch 
nie bin ich ſo ſchnell bedient worden. Ein junger Kerl wollte mir gegen 
meinen Willen die Stiefeln anziehen und bat mich mit Tränen im Auge, 
es zu erlauben. Solchen Gehorſam habe ich nie in der Reichsarmee ge⸗ 
ſehen. Ich ſagte es auch dem Offizier, der fich, nachdem wir fertig waren, 
zu mir ins Gras ſetzte und für ſeine Landsleute Vergebung und Ent⸗ 
ſchuldigung erbat. Ich ſagte ihm, daß dieſer ganze Vorfall durch jenen 
ſchönen Anblick von Disziplin aufgewogen werde. Ehe ich mich deſſen 
verſah, waren wir in ein tiefes Geſpräch über die Zeitereigniſſe und 
namentlich über das Schickſal des Adels verwickelt. Ich ſtritt lebhaft 
für unſern alten Reichsadel, — aber kurz und beſtimmt, und ſo artig als 
möglich, wußte er meine beſten Gründe zu widerlegen. Ich merkte wohl 
aus allem, und er geftand es auch offen, daß er ein Ci- devant“) fet. 
Er geſtand auch zu, daß eine Republik in neueren Zeiten etwas Schwie⸗ 
riges, beinahe Unnatürliches ſei, daß Inſtitute wie der Adel nützlich, ja 
gewiſſermaßen notwendig ſeien, behauptete aber, daß der Adel überall 
von neuem geboren werden und nur aus kriegeriſchem Verdienſt und 
Ruhm hervorgehen müſſe.“ 

„Wie?“ fiel ihm Rantow ins Wort, „ſo allgemein dachte man ſchon 
damals in jener Armee an das, was nachher jener ſogenannte Kaiſer 

wirklich ausführte? Das iſt wunderbar!“ 

„Auch mir find nachmals,“ erzählte der alte Thierberg, „da Napo⸗ 
leon die Ehrenlegion und Dotationen ſchuf, oft die Worte meines guten 
Kapitäns eingefallen. Dieſen gewann ich in einer Stunde, die wir zu⸗ 
ſammen ſprachen, ſo lieb, als wäre er kein Franzoſe, als wären wir lang⸗ 
jährige Freunde. Endlich mahnte ihn die Feldmuſik eines fern heran⸗ 
ziehenden Regiments zum Aufbruch. Ich ſchenkte ihm meine ſilberne 
Feldflaſche, die er erſt nach langem Streit und endlich lachend annahm; 
mir gab er dafür eine kleine Ausgabe des Tacitus und eine von den 


„) Zu ergänzen noble, ehemals Adliger, — fo wurden die Adligen während 
der franzöſiſchen Revolution genannt, 
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bunten Federn auf ſeinem Hut, womit ſich damals die republikaniſchen 
Offiziere ſchmückten. Die Bajonette des Regiments blitzten über den 
nächſten Hügel herab, und die Muſiker begannen eben ihr ,Allons en- 
fants,“ “) als er aufs Pferd ſtieg; er gab mir noch einige Verhaltungs⸗ 
regeln, drückte mir lächelnd die Hand und unter dem Marchons — ga 
ira!**) ſetzte er den Berg hinan. Noch heute ſteht dieſer liebenswür⸗ 
dige, intereſſante junge Mann vor meinen Augen, wie er den Fuß der 
Alpe hinanritt, der Wind in ſeinem Mantel, in ſeinen Federn wehte, 
und er grüßend noch einmal fein geiſtreiches Geſicht nach mir umwandte. 
Damals, aber nur einen Augenblick lang, und ich weiß heute noch nicht 
warum, ſchlug mein Herz für dieſe Franzoſen, und fo lange ich die Muſik 
hören konnte, ſang ich das Allons enfants und das Marchons — 
ga ira mit. Nachher freilich ſchämte ich mich meiner Schwäche, haßte 
dieſes Volk nach⸗ wie vorher, und nur mein Retter in der Not, mein 
Kapitän ſteht in meinem dankbaren Gedächtnis.“ 

„Allerdings ein wunderbarer Fall,“ ſagte Rantow, als der Alte nicht 
ohne tiefe Rührung geendet hatte; „artige und honette Leute gab es 
zwar immer unter dieſen Truppen, aber die gute Disziplin war ungleich 
ſeltener. Ich hätte mögen den Schrecken jener fünf Soldaten ſehen!“ 

„Nun Hans,“ ſagte Anna zu dem Diener, der aufmerkſam und ge⸗ 
ſpannt zuhorchte, „du haſt ſie ja geſehen.“ 

; „Ich fag’ Ihnen, gnädiges Fräulein, wie aus Stein gemeißelt ſtanden 

ſie vor dem Kapitän und ſchämten ſich, und Augen hat er auf ſie dar⸗ 
gemacht, wie der Lindwurm auf den Ritter Sankt Georg. Als die Fran⸗ 
zoſen nachher zu uns herauskamen, bin ich oft halbe Tage lang an der 
Landſtraße von Heidelberg geſtanden und habe ſie Regiment für Regi⸗ 
ment defilieren laſſen, aber der Kapitän war nie dabei; der iſt wohl ſchon 
lange tot.“ 

„Ehre und Segen mit ſeinem Andenken, wo er auch ſein möge,“ 
ſprach der alte Thierberg. „Iſt er geſtorben, ſo hat er doch alles, was 
nachher in der Welt Ungerechtes und Frevelhaftes geſchah, nicht mehr 
mitmachen müſſen. Vielleicht hat er ſich auch vom Dienſt zurückgezogen, 
als der Diktator ſich zum Kaiſer machte, denn mein braver Kapitän, 
der fo nobel dachte, kann kein Freund des übermütigen Korſen ge⸗ 
weſen ſein.“ 

Anna lächelte, aber ſie mochte das Lieblingsthema ihres alten Vaters, 
die Geſchichte „vom beſten Franzoſen,“ nicht durch eine Apologie jenes 
großen Sohnes diner kleinen Inſel ſtören. 

*) Anfang und 7 der Marſeillaiſe. — Übrigens irrt Sout inſofern, als 


„Ca ira der Anfang eines anderen Revolutkonsliedes tft, und die Schlußzeile der 
Marſeillaiſe vielmehr lautet: Marchons, qu'un sang impur abreuvs nas sillons! 
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Man hatte fic) heute früher getrennt als geſtern, und Albert, den 
der Schlaf noch nicht beſuchen wollte, ſtand unter dem Bogenfenſter ſeines 
altertümlichen Zimmers und ſchaute in das Tal hinab. Er dachte nach 
über alle Worte ſeiner ſchönen Couſine, er fand ſo viel Stoff, ſie anzu⸗ 
klagen und ſich zu bedauern, daß er das erſte Mal in ſeinem Leben im 
Ernſte ſich ſelbſt ſehr ſchwermütig erſchien. . 

Dieſes eine Mal, nach ſo vielen flatterhaften und flüchtigen Ge⸗ 
ſchichten, war er ſich recht klar und deutlich bewußt, ernſtlich zu lieben; 
niemals zuvor hatte er einem Gedanken an ein häusliches Verhältnis, 
an das Glück der Ehe Raum gegeben, und nur erſt dieſem fröhlichen, 
unbefangenen Geſchöpf war es gelungen, ſeine Anſichten über ſeine Zu⸗ 
kunft ernſter, ſeine Gefühle würdiger zu machen. Er wunderte ſich, ge⸗ 
rade da zurückgewieſen zu werden, wo er es wirklich redlich meinte, es 
befremdete ihn, gerade in jenen Augen als flüchtig und kokett zu er⸗ 
ſcheinen, die ihn ſo unwiderſtehlich angezogen, gefeſſelt hatten; er ſchämte 
ſich, daß bei dieſem natürlichen Kind ſeine ſonſt überall anerkannten Vor⸗ 
züge ohne Wirkung bleiben ſollten; er ſah darin ein böſes Vorzeichen, 
denn ſeine bisherige Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß die Überraſchung, 
daß der erſte Eindruck entſcheiden müſſe. 

Aus dieſen Gedanken weckte ihn eine Flöte, die wie am geſtrigen 
Abend ſüße Töne vom Wald herüberhauchte. Aufs neue erwachte in 
ihm der Gedanke, daß dieſe Serenade wohl Anna gelten könnte. Er ſah 
ſchärfer nach dem Wald hinüber, und, er irrte ſich nicht, es war jene 
Waldecke, die er heute beſucht hatte, woher die Töne kamen. Schnell 
warf er ſeinen Mantel über, eilte hinab und bat den alten Hans, ihm 
das Tor zu öffnen; er gab vor, auf einem Platz im Wald, unweit des 
Schloſſes, ein Taſchenbuch zurückgelaſſen zu haben, dem der Nachttau 
ſchaden könnte. Die Flötenklänge, die immer weicher und ſchmelzender 
wurden, dienten ihm zum Führer nach jener Waldecke; immer eifriger 
drang er durch das Gebüſch, denn er hatte einen Blick nach der Burg 
hinübergeworfen und geſehen, daß ein weißes Tuch von Annas Fenſter 
wehte. Schon ſah er die Umriſſe des Flötenſpielers, ſchon rief er: „Halt, 
Freund Muſikus, ich werde die zweite Stimme ſpielen,“ da ſchlug dicht 
neben ihm ein Hund an, und als er erſchreckt auf die Seite ſprang, 
ſtürzte er über die Wurzeln einer alten Eiche unſanft zur Erde. 

Als er ſich nach einer Weile wieder aufgerichtet hatte und auf den 
Platz zutrat, wo der Mann mit der Flöte geſeſſen hatte, fand er weder 
von ihm noch von dem Hund eine Spur, wohl aber hörte er tief unten 
am Berg die Büſche rauſchen und das Geſträuch knacken. Beſchämt 
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wandte er ſich ab und ſah nach dem Schloß hinüber. Ein heller Schein 
war an Annas Fenſter, aber es war kein Tuch, wie er geglaubt hatte, 
ſondern der Mond, der in den Gläſern ſich ſpiegelte. Er warf ſich ſeine 
Unbeſonnenheit, ſeine Haſt und Eile, ſein Mißtrauen, ſeine Eiferſucht 
vor. Er ſuchte für das Entweichen des Flötenſpielers die gewöhnlichen 
und proſaiſchen Gründe auf, er wollte Anna unſchuldig finden, und 
dennoch wurde er nicht ruhig. 

So ſtand er in dem Anblick der vom Mondlicht übergoſſenen Burg 
da, als er plötzlich mit einem Schrei des Schreckens auffuhr, denn eine 
kalte Hand rührte an die ſeinige. Er ſah ſich um, und eine dunkle Ge⸗ 
ſtalt ftand vor ihm. Ehe er noch fragen, fic) nur faſſen konnte, fühlte 
er, daß man ein Papier in ſeine Hand gedrückt habe, und zugleich ſtürzte 
ſich dieſes geheimnisvolle Weſen in den Wald, doch war es nicht fo 
ätheriſcher Natur, daß es nicht im Forteilen das Geſträuch zerknickt und 
Zweige abgeſtoßen hätte. Albert wurde es ganz unheimlich au dieſem 
Ort. Sein aufgeregtes Blut, die tiefe Stille der Nacht, das ſchaurige 
Dunkel der Buchen, und gegenüber die altersgraue Burg, ihre Fenſter 
vom Monde ſo fonderbar beleuchtet, daß er geheimnisvolle Schatten in 
den hohen Gemächern hin und her ſchleichen ſah — es war ihm ſo bange, 
daß er ſchnell ſeinen Weg zurückeilte, daß er im Wald laut auftrat, nur 
um ſich ſelbſt in dieſer unheimlichen Stille zu hören. 

Die Laterne des alten Hans warf ihm ein tröſtliches Licht aus dem 
Tor entgegen. Eilends ließ er den Alten mit der Lampe voran nach 
ſeinem Zimmer gehen, er entrollte das Papier und erſchrak vor einem 
fremden Unglück, denn die wenigen Zeilen lauteten: „Dein Brief traf 
mich erſt heute, die Antwort ein andermal. S. Z. N. und noch drei 
andere wurden heute früh verhaftet und nach der Feſtung geführt. Ich 
weiß nicht, ob du dich ſchuldig fühlſt, aber vernünftig wäre es, wenn 3 
dich auf die Beine machteſt. In deiner Lage kann es nicht ſchaden. 
Ich ſchicke dieſe Zeilen an den gewöhnlichen Platz; Gott gebe, daß ſie 
dich treffen. Was du auch tun wirſt, Robert, ſei diskret und nenne 
mich nie.“ 

Wer der unglückliche Flötenſpieler geweſen ſei, ſah jetzt Albert deut⸗ 
lich; doch zu großmütig, um aus dieſer Verwechſelung einen Vorteil 


ziehen zu wollen, faßte er raſch den Entſchluß, den jungen Willi zu 


retten. Aber fremd und unbekannt in dieſer Gegend, deuchte es ihm un— 
möglich, dies allein auszuführen. Er ſchickte ſchnell den alten Hans nach 
dem Turm, wo Anna wohnte, er ließ ſie dringend bitten, ihm nur auf 
zwei Minuten in einer ſehr wichtigen Sache Gehör zu geben. Er folgte 
dem Alten bis an die Türe des Saales, und dort blieb er in dem großen 
weiten Gemach allein, um ſeine Couſine zu erwarten. Zu jeder andern 
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Zeit hätte der Anblick, der ſich ihm hier darbot, mächtig auf ſeine Seele 
wirken müſſen. Ein ungewiſſes Licht ſchimmerte durch die Fenſter und 
fiel auf die Gemälde ſeiner Ahnen. Ihre Geſtalten ſchienen lebendiger 
hervorzutreten, ihre Geſichter waren bleicher als ſonſt, und die ausge⸗ 
ſtreckte Hand einer längſt verſtorbenen Frau von Thierberg ſchien ſich zu 
bewegen. Dazu rauſchten die Bäume und murmelte der Fluß auf fo 
eigene Weiſe, daß man glauben konnte, dieſes Geräuſch gehe von den 
Gewändern der Verſtorbenen aus. 

In dieſen Augenblicken aber hatte er nur ein Ohr für die immer 
leiſer ſchallenden Tritte des alten Dieners; ſein Auge hing erwartungs⸗ 
voll an der Türe, ſein Herz pochte unruhig einer Gewißheit entgegen, 
die keine erfreuliche ſein konnte. 

Bald tönten die Schritte wieder den Korridor herauf; er ſtrengte ſein 
Ohr an, ob er nicht auch den leichten Tritt ſeiner Baſe vernehme, die 
Türe öffnete ſich, und ſie erſchien mit Hans und ihrem Mädchen, er ſah 
ihrer Kleidung und ihren Augen an, daß ſie noch nicht geſchlummert 
hatte. Noch ehe ſie ihn fragen konnte, reichte er ihr ſchnell das Billet 
und ſagte franzöſiſch in wenigen Worten, wie er es erhalten habe. Eine 
hohe Röte flammte über das ſchöne Geſicht, ſo lange er ſprach, ſie wagte 
es nicht, die zarten Augenlider aufzuſchlagen; doch kaum hatte ſie einen 
Blick auf die Zeilen geworfen, ſo erbleichte ſie, ſah ihn mit großen 
Augen erſchrocken an und zitterte ſo heftig, daß ſie ſich an dem Tiſch 
halten mußte. 5 

„Ich muß ſogleich hinübereilen,“ ſagte er näher tretend, „und nur 
darum habe ich dich rufen laſſen, daß du mir ein Mittel angebeſt, wie 
ich durch den Fluß komme. Ich möchte bei den Domeſtiken nicht gerne 
Aufſehen erregen. 

„Zu Pferd, ſchnell zu Pferd,“ rief ſie haſtig, indem ſie bebend ſeine 
Hand ergriff; „ſchwimm hinüber, und dann ſchnell nach Neckareck!“ 

„Aber bei Nacht?“ erwiderte er zaudernd. „Ich kenne die Stellen 
nicht, wo man durchkommen kann, der Fluß iſt tief und reißend.“ 

„Führe mir des Vaters Pferd heraus, Hans!“ wandte ſie ſich an 
den erſchrockenen Diener. „Schnell, du begleiteſt mich, ich will ſelbſt 
hinüber!“ 

„Führe es heraus, Alter, aber für mich!“ fiel Rantow unmutig ein. 

„Wie magſt du mich fo verkennen, Anna? Du wirſt mir den Weg zu 
einer Stelle zeigen, wo ich durch den Neckar kommen kann.“ 

„Nein, ſo geht es nicht!“ ſagte ſie beinahe weinend und ſank auf 
einen Stuhl nieder. „Du wirſt nicht hinüberkommen. Führe ihn durchs 
Dorf hinab, Hans, mach' unſern Kahn los und ſchiffe den Vetter hin⸗ 
über, du mußt zu Fuß hinüber, Albert, in einer halben Stunde kannſt 
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du dort ſein. O Gott! ich habe es ja ſchon lange geahnt, daß es ſo 
kommen würde! Sag' ihm, er ſoll nicht zögern, ich wolle ihn überall 
lieber wiſſen als in einem Kerker!“ 

Der junge Mann drückte ihr ſchweigend die Hand und winkte dem 
Alten, zu gehen. Nie zuvor hätte er ſich für fähig gehalten, ſo ſchönen 
Hoffnungen ſo ſchnell zu entſagen, aber der Gedanke an die ſchöne, kum⸗ 
mervolle Anna, die er bis jetzt nur lächelnd geſehen hatte, ſpornte ihn 
zu immer ſchnelleren Schritten, und ſo mächtig iſt in einem Herzen, das 
die Selbſtſucht noch nicht ganz umſponnen hat, das Gefühl, in einem 
entſcheidenden Moment Hilfe oder Rettung zu geben, daß er in dieſem 
Augenblick in dem jungen Willi nur einen Unglücklichen, und nicht Annas 

Geliebten ſah. 

' Am Ufer ſchloß der Alte ſchnell den Kahn los und bat den Gaff, 
ſich ruhig niederzuſetzen, aber dennoch konnte Albert dieſem Gebote nicht 
völlig Folge leiſten, denn als ſie ungefähr die Mitte des Neckars erreicht 
hatten, hörte man deutlich den Hufſchlag von Pferden und das Rollen 
eines Wagens von der Landſtraße her, die ſich jenſeits dem Ufer näherte. 
Er richtete ſich auf, trotz dem Schelten des Alten und dem unruhigen 
Schaukeln des Kahns, und ſah im Schein einiger Laternen einen Wagen 
mit vier Pferden, von einigen, wie es ſchien, bewaffneten Reitern beglei⸗ 
tet, vorüberfahren. „Iſt dies eine Hauptſtraße?“ fragte er den alten 
Hans. „Kann dies vielleicht ein Poſtwagen ſein, der dort fährt?“ 

„Hab' hier noch nie einen geſehen,“ erwiderte jener mürriſch; „und 
um einen Poſtwagen zu ſehen, möchte ich kein kaltes Bad im Neckar 
wagen.“ 

„Schnell! wo geht man nach Neckareck, nach dem Gut des Gene- 
rals?“ fragte Albert, welcher beſorgte, er möchte zu ſpät gekommen ſein. 
„Spute dich, Alter!“ 

„So laſſen Sie mich doch den Kahn erſt wieder anſchließen!“ ſagte 
Hans. „Doch, wenn Sie Eile haben, nur hier links immer die Straße 
fort, ſie führt gerade auf das Schloß zu; ich will ſchon nachkommen.“ 

Der junge Rantow lief mehr, als er ging; der Alte keuchte mühſam 
hinter ihm her, aber ſo oft er ihn erreicht hatte, lief jener wieder ſchnel⸗ 
ler, als würde er verfolgt. Endlich ſah er das Schloß mit ſeinen weißen 
Säulen durch die Nacht ſchimmern; es fiel ihm ängſtlich auf, daß viele 
Fenſter erleuchtet waren, und als er näher kam, ſah er deutlich Men- 
ſchen an den Fenſtern hin und her laufen. Der Schrecken dieſer Nacht 
und die ungewöhnlich ſchnelle Bewegung hatten ſeine Kräfte beinahe er⸗ 
ſchöpft, aber dieſer beunruhigende Anblick trieb ihn zu noch raſcherem 
Laufe, in wenigen Minuten langte er an dem Schloß an, aber er mußte 
ſich an die Pforte lehnen und nach Atem ſuchen, ehe er eintrat. 
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Der erſte, dem er an der erleuchteten Treppe begegnete, war der 
Gardiſt, ein alter franzöſiſcher Kriegsgefährte des Generals, der jetzt mehr 
den Haushofmeiſter als den Diener ſpielte. Er ſchien bleicher als ſonſt 
und ſchlich trübſelig die Treppe herab. „Wo iſt Euer junger Herr?“ 
rief Albert haſtig. „Führt mich ſchnell zu ihm!“ 

„Sacre bleu!“ antwortete der Gardiſt erſtaunt, als er den jungen 
Mann erkannte. „Weiß es Fräulein Anna ſchon? O la pauvre enfant!” 

„Wo iſt Robert?“ rief Rantow drängender. 

„Il est prisonnier!“ erwiderte er traurig. „Auf die Feſtung ge: 
bracht comme ennemi de la patrie, comme democrate; vier dra- 
gons de la gensdarmerie haben ihn eskortiert, o, mein armer Mon⸗ 
ſieur Robert!“ 

„Führt mich zum General!“ ſagte Rantow, als er dieſe Nachricht hörte. 

„Monsieur le general est sorti.“ 

„Wohin?“ rief der junge Mann, unwillig darüber, daß er jedes 
Wort dem alten Soldaten abfragen mußte. 

„Mit ſeinem Sohn à la capitale, zu fragen, was Monsieur de 
Willi verſchuldet.“ 

Als Rantow ſah, daß hier nichts mehr zu tun ſei, ſuchte er einen 
anderen Bedienten auf und ließ fic) die näheren Umſtände der Verhaf⸗ 
tung erzählen. Er hörte, daß ſpät abends, in Roberts Abweſenheit, ein 
Kommiſſär angekommen ſei, der nach einer kurzen Rückſprache mit dem 
General die Papiere des jungen Willi unterſucht und teilweiſe verſiegelt 
habe. Darauf ſei Robert nach Hauſe gekommen und habe ſich gutwillig 
darein ergeben, dem Kommiſſär zu folgen; er habe ſeinem Vater das 
Wort darauf gegeben, daß man ihn unſchuldig finden werde; das letz⸗ 
tere hatte der General einem Bedienten empfohlen, am nächſten Morgen 
dem Herrn von Thierberg und ſeiner Familie zu ſagen; er habe ſich dann 
zu Pferd geſetzt und ſei, nur von einem Bedienten begleitet, vom Schloß 
weggeritten. Der junge Willi ſelbſt hatte weder nach Thierberg noch 

ſonſt wohin Aufträge zurückgelaſſen. a 
Soviel erfuhr Albert, und dieſe Nachrichten waren nicht dazu geeignet, 
ihn auf dem Rückweg freudiger zu ſtimmen. Er konnte auf den Troſt, 
welchen Robert ſeinem Vater gegeben, keine große Hoffnung bauen, und 
vor allem war ihm vor dem Augenblicke bange, wo er die ſchmerzliche 
Kunde der trauernden Anna bringen ſollte. 


10. 
Es waren ſeit jener traurigen Nacht mehrere Wochen verſtrichen; ſie 
deuchten der armen Anna ebenſo viele Monate. Das Laub der Bäume 
fing ſchon an, ſich zu bräunen, der Herbſt mit ſeinem fröhlichen Gefolge 
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war in das Tal eingezogen, Geſang und Jubel ſchallte von den Reb- 
hügeln, ſchallte antwortend aus dem Fluß herauf, welcher Kähne, mit 
Trauben ſchwer belaſtet, abwärts trug. Als würde einem verwegenen, 
in dieſen Bergen eingedrungenen Feind ein Gefecht geliefert, ſo krachte 
Büchſen⸗ und Piſtolenfeuer aus den Weinbergen, doch nicht das Wut⸗ 
geſchrei zurückgeworfener Kolonnen, ſondern das Jauchzen einer freude⸗ 
berauſchken Menge ſtieg auf, wenn die Gewehre recht laut knallten, oder 
wenn die vorſpringenden Ecken der Bergreihen die tiefere Stimme eines 
Pfundböllers zehnfach nachriefen. 

Mit verſchiedenen Empfindungen ſahen die Bewohner des Schloſſes 
Thierberg dieſem fröhlichen Treiben von einer altertümlichen Terraſſe des 
Schloſſes zu. Der junge Rantow blickte unverwandt und mit glänzen⸗ 
den Augen auf dieſes Schauspiel, das ihm ebenſo neu als anziehend er⸗ 
ſchien. Er hatte in ſeiner Heimat, im Kreiſe vertrauter Freunde oft be⸗ 
merkt, wie der Wein, dieſe Himmelsgabe, die Wangen freundlicher färbte, 
die Zungen löſte und zu traulichem Geſpräch, wohl auch zum Geſang, 
ſelbſt die Ernſteren fortriß; doch nie hatte er gedacht, daß eine noch rau⸗ 
ſchendere Freude, ein höherer Jubel mit der Bereitung des fröhlichen 
Trankes ſich verbinden könnte. Wie poetiſch deuchte ihm dieſes lebhafte 
Gemälde! Welch friſche, natürliche Bilder zeigte ihm ſein Opernglas! 
Dieſe Gruppen hatte der Zufall geordnet, und doch ſchienen fie ihm rei⸗ 
zender, als was die Kunſt je erfunden. „Siehe,“ ſagte er zu Anna, die, 
den ſchönen Kopf auf den Arm geſtützt, ihm gegenüber ſaß und zuweilen 
einen ernſten Blick über das Tal hingleiten ließ; „ſiehe, dort gegenüber 
jenen Alten mit den ſilbergrauen Haaren; wie viele ſolche Herbſte mag 
er ſchon geſehen haben! Wahrlich, ich könnte an der Gruppe um ihn 
her ſeine Lebensgeſchichte ſtudieren. Der blonde Knabe, der ihm eben die 
große Traube brachte, iſt wohl ſein Enkel; den jungen Burſchen, der mit 
der Pritſche die Mädchen neckt und durch ſeine Scherze von der Arbeit 
abhält, indem er ſie anzutreiben ſcheint, halte ich für ſeinen jüngeren 
Sohn; ſiehe, jenes Mädchen hat ſeinen Schlag derb erwidert, ſie iſt wohl 
das Liebchen des munteren Burſchen, denn ſie lachen alle und verſpotten 
ihn. Dieſer gebräunte, breite Mann von vierzig, der ſoeben den unge— 
heueren, mit Trauben gefüllten Korb auf ſeine Schultern hob, iſt wohl 
der ältere Sohn und des blonden Knaben Vater. So haſt du die vier 
Altersſtufen, die ſie wohl alle ohne viel Anderung durchlaufen mögen.“ 

„Gewiß, ohne viel Anderung und ohne viel Vergnügen,“ bemerkte 
der alte Herr von Thierberg, der gleichgültig hinblickte; „das ewige Einer⸗ 
lei ſeit vielen hundert Jahren. Der Kleine dort wird jetzt bald in die 
Schule getrieben und von ſeinem Schulmeiſter täglich geprügelt, gerade 
wie vorzeiten ſein Großvater. Der junge Burſche wird bald Soldat, 
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oder auf ein paar Jahre Knecht in der Stadt. Kommt er dann nach 
Hauſe, und der Vater iſt tot, ſo bekommt er ſein kleines Stückchen Erbe 
und glaubt heiraten zu müſſen; und hat er vier Kinder, ſo werden ſie, 
wenn auch er einſt ſtirbt, das armſelige Erbe unter ſich teilen und ge⸗ 
rade viermal ärmer ſein als er. So treibt es ſich herauf und herab; 
zu dem Pulver, das ſie heute verſchießen, haben ſie ein ganzes Jahr ge⸗ 
ſpart, um doch einen Tag zu haben, an welchem ſie ſich betäuben kön⸗ 
nen; und das nennen ſie luſtig ſein! Das nennen die Städter ein Feſt, 
ein maleriſches Volksvergnügen!“ 

„Nein, Sie ſehen es zu düſter an, Oheim!“ entgegnete der Gaſt. 
„Mir ſcheint, ich geſtehe es, eine wundervolle Poeſie in dieſem Treiben 
zu liegen. Dieſe Menſchen ſind ſo behende, ſo lebendig, ſo regſam. Stel⸗ 
len Sie einmal meine Märker hierher, wie unbeholfen und ungeſchickt ſie 
ſich benehmen würden! Ich ſchäme mich heute noch der Unerfahrenheit, 
die ich letzthin zeigte; ich nahm in einem Ihrer Weinberge einem hüb⸗ 
ſchen Mädchen das gebogene Meſſer ab und verſprach, ſie zu unterſtützen; 
als ich die erſte Traube abgeſchnitten hatte und ſie in das Körbchen legte, 
betrachtete das Mädchen nur den Stiel der Traube und ſagte lächelnd: 
Er hat wohl noch nicht oft Trauben geſchnitten? und ſiehe, ich hatte, 
ſtatt ſchief zu ſchneiden, gerade geſchnitten. Nein! mir ſcheint dieſe Wein⸗ 
leſe ein fortdauernder Feſttag der Natur, eine liebliche, verkörperte Poeſie.“ 

„Poeſie?“ erwiderte Anna, indem ſie einen trüben, wehmütigen Blick 
auf die Berge gegenüber warf. „Eine Poeſie, die mir das Herz durch⸗ 
ſchneidet. Mir erſcheint dieſes fröhliche Treiben wie ein Bild des Lebens. 
Unter langem Jammer und Ungemach ein Tag der Freude, der durch 
ſeine hellen, freundlichen Strahlen das öde Dunkel umher nur noch deut⸗ 
licher zeigt, aber nicht aufhellt! O, kennteſt du erſt das Leben dieſer Armen 
näher! Wenn du ſie beim erſten Erwachen des Frühlings ſehen könnteſt! 
Jeder Winter verwüſtet ihre ſteilen Gärten; der Schnee löſt ſie auf und 
reißt ihre beſte, fruchtbarſte Erde mit ſich hinab. Aber raſtlos zieht jung 
und alt heraus. Die Erde, die ihnen das Waſſer nahm, tragen ſie 
wieder hinauf und legen ſie ſorglich um ihre Reben her. Vom früheſten 
Morgen, in der Glut des Mittags, bis am ſpäten Abend ſteigen ſie, 
ſchwer beladen, die ſteilen engen Treppen hinan. Welche Freude, wenn 
dann der Weinſtock ſchön ſteht, aber wie bitter iſt zugleich ihre Sorge; 
denn der kleinſte Froſt kann ihre zarte Pflanze vernichten. Und fällt nun 
der böſe Tau oder eine kalte Nacht, wie ſchauerlich iſt dann ihr Geſchäft 
anzuſehen. Alle, ſelbſt die kleinſten Kinder, ſtrömen noch vor Tag in den 
Weinberg. Dort legen ſie alte Stücke von Kleidern und Tüchern neben 
die Rebſtöcke und brennen ſie an, daß der qualmende Rauch die zarte 
Pflanze ſchützen möchte. Wie arme Seelen, ins Fegefeuer verbannt, 


304 Das Bild des Kalſers. 


ſchleichen ſie um die kleinen, zuckenden Feuer und durch die Schleier, die 
der Rauch um ſie zieht. Die Kleinen rennen umher, ſie können noch 
nicht berechnen, welches Unglück ſie ſehen, aber die Männer und Weiber 
wiſſen es wohl; es iſt eine kühle Morgenſtunde, die das Werk langer, 
mühſamer Wochen zerſtört und ſie ohne Rettung noch tiefer in die Ar⸗ 
mut ſenkt.“ 

„Wahrhaftig, du biſt krank, Anna!“ ſagte der alte Herr, indem er 
lächelnd zu ihr trat und, doch nicht ohne leiſe Beſorglichkeit, ſeine Hand 
auf ihre ſchöne Stirn legte. „Du warſt ja doch ſonſt ſo fröhlich im 
Herbſt, gabſt ſolchen böſen Gedanken niemals Raum und freuteſt dich 
mit den Fröhlichen. Biſt du krank?“ 

1 Anna errötete und ſuchte fröhlicher zu ſcheinen, als ſie es war. 

„Krank bin ich nicht, lieber Vater,“ erwiderte ſie, „aber ich bin doch alt 
genug, um ſogenannte Herbſtgedanken haben zu dürfen. Man kann doch 
nicht immer fröhlich ſein, und — mein Gott!“ rief ſie, indem ſie er⸗ 
rötend auffprang — „iſt er es nicht? — ſeht dort! —“ 

„Willi?“ rief Rantow verwundert und wandte ſich nach der Seite, 
wohin Anna deutete. 

„Wer denn?“ fagte der Alte, indem er bald ſeine zitternde und ver 
wirrte Tochter, bald ſeinen Gaſt anſah. „Wie kommſt du nur auf Willi? 
Wer ſoll denn kommen? So ſprechet doch!“ 

Aber in dieſem Augenblick trat auch ſchon der, dem Annas Ausruf 
gegolten hatte, herein, es war der alte Gardiſt. Er war noch nicht ganz 
auf die Terraſſe getreten, als ſchon Anna, jede andere Rückſicht vergeſſend, 
zu ihm hinflog, ſeine Hand ergriff und eine Frage ausſprechen wollte, 
zu welcher ihr der Atem fehlte. Der alte Soldat zog lächelnd ſeine Hand 
zurück, grüßte mit militäriſchem Anſtand und berichtete, in Form eines 
militäriſchen Rapports, daß der General noch dieſen Abend zu Hauſe 
eintreffen und —“ 

„Iſt er frei?“ unterbrach ihn Anna. 

„— und ſeinen Sohn mitbringen werde, der auf ſein Ehrenwort und 
die Kaution, die der Herr General geſtellt habe, aus der Haft entlaſſen 
worden ſei.“ 

In Annas Augen drängten ſich Tränen, ſie zitterte heftig und ſetzte 
ſich nieder; der alte Thierberg, durch dieſen Anblick überraſcht, preßte die 
Lippen zuſammen und blickte ſeine Tochter unwillig an, und Albert, der 
in den Zügen ſeines Oheims las, daß jener ein Geheimnis ahne, deſſen 
Teilnehmer er bis jetzt allein geweſen war, fühlte ſich befangen; er fürch⸗ 
tete für Anna, und erſt in dieſem Augenblicke wurde es ihm deutlich, 
daß es für ihn ſelbſt beſſer geweſen wäre, ſich nie in dieſe Angelegenheit 
zu miſchen. „Ich laſſe dem Herrn General danken und Glück wünſchen,“ 


Das Bild des Kaiſers. 305 


ſagte nach einer peinlichen Pauſe Herr von Thierberg zu dem Grenadier 
und winkte ihm zu gehen. „Wünſche nur,“ fuhr er fort, indem er auf 
der Terraſſe mit heftigen Schritten auf und ab ging, „wünſche nur, daß 
die paar Wochen Gefängnis eine gute Wirkung auf den Herrn Welt⸗ 
ſtürmer gehabt haben mögen! Ein paar Monate hätten nicht ſchaden 
können, wäre es auch nur geweſen, um das heiße Blut abzukühlen und 
die vorſchnelle Zunge zu feſſeln. Aber das alles iſt das Erbteil ſeiner 
hochweiſen Frau Mama! Ein junger Mann von unbeflecktem Adel hätte 
ſich ſo weit nicht verirrt; aber das gewinnt man bei ſolchen Heiraten; 
weil ſie ſah, daß man in unſerem Zirkel ihre Abkunft nicht vergeſſen 
habe, hat ſie ihrem Sohne ſolche tolle republikaniſche Ideen eingeprägt 
und ihn zu einem Toren, wo nicht zu einem verderblichen Menſchen ge⸗ 
macht.“ Dieſe und andere Worte ſtieß er ſchnell und heftig aus, und 
plötzlich blieb er vor ſeiner Tochter ſtehen, ſah ſie mit grimmigen Blicken 
an und ſagte dann: „Ich glaube jetzt in der Tat, daß du kränker biſt, 
als ich dachte; geh auf dein Zimmer! — Ich werde mit dem Vetter 
dieſen Abend allein ſpeiſen; geh'!“ 

Das arme Kind ging hinweg, ohne ein Wort zu ſagen; ſie mochte 
die Natur ihres Vaters kennen und wiſſen, daß jeder Widerſpruch ſeinen 
Zorn ſteigere, ſie mochte auch fühlen, was in dieſem Augenblick in ſeiner 
Seele vorgehe, wo ſie zu wenig Macht über ſich beſaß, um ihr Geheimnis 
zu verbergen. 

Als ſie weggegangen war, ſchritt der Alte wieder eine Zeitlang ſchwei⸗ 
gend hin und her; dann trat er zu ſeinem Neffen und fragte mit be⸗ 
wegter Stimme: „Was ſagſt du zu dem Auftritt, den wir da geſehen 
haben? Meinſt du wirklich, es wäre möglich?“ 

„Ich kann Sie nicht verſtehen, lieber Oheim.“ 

„Nicht verſtehen, Junge? So ſoll ich es denn ſelbſt in den Mund 
nehmen? Wiſſe — ich habe entdeckt, daß Anna den — den von drüben — 
nun daß ſie den Sohn des Generals liebt. Zum Teufel, Junge! Du 
erwiderſt nichts? Wie magſt du ſo — ſo gleichgültig ausſehen, wenn 
von der Ehre deiner Familie die Rede iſt? Rede!“ 

„Ich kann nichts hierin ſehen,“ entgegnete der junge Mann trotzig, 
„was etwa der Thierbergſchen Ehre zu nahe treten könnte. Der alte 
Willi iſt von Adel, iſt ein berühmter General, iſt reich —“ 

„Alſo abkaufen ſollen wir uns unſere Ehre laſſen, abhandeln? — 
Burſche, wenn du nicht mein Neffe wäreſt — Gott ſtrafe mich, aber ich 
kenne mich ſelbſt nicht, wenn ich in Wut bin. — Reich? Siehe, für ſo 
ſchlecht und niederträchtig halte ich mein Kind ſelbſt nicht, daß es daran 
gedacht haben ſollte. Sieh dich um — ſo weit du ſehen kannſt, war 
einſt alles — alles mein; ich habe nichts mehr, als dieſe verfallenen 
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Türme und eine Hufe Landes, wie der gemeinſte Bauer, aber auch dieſes 
ſoll dieſe Nacht noch hinfahren, in den Schuldturm ſoll man mich 
werfen, mich auspfänden, mein altes Wappen entzweiſchlagen, wenn ich 
je zugebe — 

„Oheim!“ ftel ihm der Neffe erbleichend ins Wort, „bedenken Sie 
ſich zuvor, ehe ſie einen ſolchen Frevel ausſprechen! Was kann dieſer 
junge Mann dafür, daß ſein Vater reich iſt? Beträgt er ſich denn auf⸗ 
geblaſen? Macht er Anſprüche auf ſeinen Reichtum? Ich ſagte es ja 
vorhin nur ſo in der Übereilung.“ 

„Nein, das tun ſie nicht, die Willis,“ antwortete nach einer Pauſe 
der Alte. „Das iſt noch ihre gute Seite. Aber das macht ihn nicht 

beſſer. Seine Grundſätze find es, die ich haſſe; er iſt mein bitterſter 
Feind!“ 

„Wie wäre dies möglich?“ erwiderte Rantaw beruhigend. „Wie könnte 
er Ihr perſönlicher Feind ſein!“ 

„Was perſönlicher Feind!“ rief Thierberg heftiger. „Solche Feind⸗ 
ſchaft kenne ich nicht, und mein Feind müßte ein anderer ſein, als dieſer 
Knabe; aber ein Todfeind bin ich all dieſem Weſen, dieſen Neuerungen, 
dieſem Deutſchtum, Bürgertum, Kosmopolitismus, und welche Namen 
ſie dem Unſinn geben mögen, und deſſen treueſter Anhänger eben dieſer 
junge Menſch da iſt. Das ganze erſte Viertel des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatte den verdammten Geſchmack dieſes Unweſens, und man 
wird ſehen, wohin es im jetzigen kommt, wenn dieſe Menſchen und ihre 
Geſinnungen um ſich greifen; aber, ſo wahr Gott lebt, man ſoll von 
dem letzten Thierberg nicht ſagen können, daß er in ſeinen alten Tagen 
einem dieſer Weltverbeſſerer die Hand zur Unterſtützung gereicht hätte!“ 

„Aber, Oheim!“ fiel Albert ein, dem es in dieſem entſcheidenden 
Augenblicke keine Sünde deuchte, gegen ſeine eigene Überzeugung zu ſpre⸗ 
chen, „gibt es denn in dieſem Jahrhundert auch nur eine Familie, die 
nicht, wenn man ſie einzeln durchginge, die verſchiedenſten Geſinnungen 
in ſich ſchlöſſe? Wird denn der einzelne Mann dadurch ſchlechter, daß 
er eine andere Meinung hat als wir? Iſt nicht Proteſtant und Katholik 
in den Augen des Vernünftigen gleich viel wert? Denkt nicht der General 
ſelbſt ganz verſchieden von ſeinem Sohn?“ 

„Laß mir den Glauben aus dem Spiel, Neffe!“ entgegnete jener. 
„Darüber zu richten geht weder dich noch mich an. Aber dieſer General 
vollends, der meinen Todfeind als Schutzpatron anbetet und dieſen Bona⸗ 
parte für den heiligen Georg hält, der den Lindwurm des veralteten Jahr⸗ 
hunderts tötete; dieſen in meiner Familie! Es würde mich töten!“ 

„Aber wiſſen Sie denn, ob auch der junge Willi Ihre Tochter liebt? 
Hat denn Anna irgend etwas geſtanden?“ 
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Der Alte ſah ſeinen Neffen bei dieſer Frage lange und erſchrocken an; 
daun fuhr er nach einigem Nachſinnen gefaßter fort: „Nein! einer ſolchen 
Schmach halte ich ſie nicht fähig; meinſt du, meine Tochter werde ſich 
in einen ſolchen — Menſchen verlieben, ohne daß er ſie zuvor mit tauſend 
Künſten dazu verlockte? Nein! Dazu iſt ſie mir noch immer zu gut; 
aber — ich will mir Gewißheit verſchaffen!“«“ 

Er ſprach es, und noch ehe ihn Rantow aufhalten konnte, eilte der 
alte Mann hinweg, um ſeine Tochter zu Rede zu ſtellen. Düſter ſchaute 
ihm der Gaſt aus der Mark nach. „Wahrlich, wenn die Aktien ſo ſtehen, 
werde ich weder Brautführer noch Hochzeitsgaſt in Thierberg ſein,“ ſprach 
er, „der Alte müßte ſich denn durch ein Wunder in einen Demagogen, 
oder der Demagoge in einen rechtgläubigen Verehrer der alten Reichs⸗ 
ritterſchaft verwandeln.“ 


7 


inks 


Es hatte dem General Willi nicht geringe Mühe gekoſtet, von ſeinem 
Sohn das Unglück einer längeren Gefangenſchaft abzuwenden. Sein An⸗ 
ſehen war zwar in der Hauptſtadt jenes Landes, welchem ſein Gut an⸗ 
gehörte, durch den Wechſel der Verhältniſſe und Meinungen nicht geſun⸗ 
ken; man verehrte in ihm einen Mann von hohem Verdienſt, militäriſcher 
Umſicht und Tapferkeit, und es gab manche, die ihn wegen ſeiner treuen 
und ausdauernden Anhänglichkeit an jenen Mann, der einſt das Schick— 
ſal Europas in der Rechten getragen, bewunderten; es gab viele, die ihm, 
wenn ſie auch dieſe Bewunderung nicht teilten, doch wegen der Beharr⸗ 
lichkeit und Charakterſtärke, die er in den Tagen des Unglücks entfaltet 
hatte, wohlwollten. Dennoch mußte er ſein ganzes Anſehen aufbieten, 
manche Türe öffnen, um ſeinem Sohn, auf dem der Verdacht, mit 
Verdächtigen in Verbindung zu ſtehen, laſtete, nützen zu können.“) 

Der General war ein Mann von zu großem Rechtsgefühl, als daß 
er, wenn er ſeinen Sohn ſchuldig glaubte, dieſe Schritte für ihn getan 
hätte. Aber es genügte ihm an der einfachen Verſicherung ſeines Sohnes. 
„Ich teile,“ hatte er ihm geſagt, als er verhaftet wurde, „ich teile im 
allgemeinen die Geſinnungen jener Männer, die man jetzt zur Unter⸗ 
ſuchung zieht, aber — ich teile weder ihre Pläne, noch die Anſichten, die 
ſie über die Mittel zum Zweck haben. Ich habe nur gedacht, nie ge⸗ 
handelt, habe mir ſelbſt gelebt, nicht mit andern, und Beſchuldigungen, 
welche andere treffen mögen, werden nie auf mich kommen.“ So war 


) Hauff hatte derartiges nicht nur von ſeinem Vater erzählen hören, der wegen 
des Verdachtes republlkaniſcher Umtriebe 1800 gefangen geſetzt wurde, ſondern auch 
bet manchem ſeiner Univerſitätsfreunde, bet ſeinem Vetter Friedrich Hauff und bet 
Karl Haſe, ſelbſt erlebt. 

20* 
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es denn gelungen, den jungen Willi auf ſo lange frei zu machen, als 
nicht ſtärkere Beweiſe, die gegen ihn vorgebracht würden, ſeine Anweſen⸗ 
heit vor den Gerichten notwendig machten, eine Schonung, die er nur 
der Fürſprache ſeines Vaters und dem Vertrauen verdankte, das man in 
die Bürgſchaft des Generals Willi ſetzte. 

Sie konnten ſich beide wohl denken, welches Aufſehen dieſer Vorfall 
in der Umgegend von Neckareck gemacht haben mußte; hätten ſie in einer 
Stadt gewohnt, ſo würden ſie ſich wohl damit begnügt haben, ihren Be⸗ 
kannten von ihrer Rückkunft Nachricht zu geben; aber die Sitte auf dem 
Land fordert größere Aufmerkſamkeit für gute Nachbarn; man mußte 
fünf oder ſechs Familien im Umkreis von drei Stunden beſuchen, mußte 
ihre Neugierde über dieſen Vorfall umſtändlich befriedigen; kurz, man 

mußte ſich zeigen, wie man ſich etwa nach einer überſtandenen Krankheit 
bei den Bekannten wieder zeigt und für ihre Teilnahme Dank ſagt. Als 
aber der General mit ſeinem Sohn am dritten Tag nach ihrer Rückkehr 
nach Thierberg aufbrach, war es noch ein anderer Grund, als Höflichkeit 
gegen gute Nachbarn, was ſie dorthin zog. Der junge Willi mochte in 
den einſamen Wochen ſeiner Gefangenſchaft Zeit gefunden haben, über 
ſein Leben und Treiben nachzudenken, er mochte gefunden haben, daß ihn 
jene politiſchen Träume, welchen er nachgehängt hatte, nicht befriedigen 
könnten, daß es ein höheres, reineres Intereſſe gebe, wodurch ſein Leben 
Bedeutung und Gehalt, ſeine Seele Ruhe und Zufriedenheit gewänne. 

Der General lächelte, als ihm Robert ſein Verhältnis zu Anna ent⸗ 
deckte und die Wünſche auszuſprechen wagte, die ſich mit dem Gedanken 
an die Geliebte verbanden. Er lächelte und geſtand ſeinem Sohn, daß 
er längſt dieſes Verhältnis geahnet, daß er gewünſcht habe, das unruhige 
Treiben des jungen Mannes möchte eine feftere Richtung annehmen. 
„Ich kenne dich,“ ſagte er ihm, „wäreſt du zu jener Zeit jung geweſen, 
wo wir in Europa umherzogen, um Krieg zu führen, ſo hätte deine 
Phantaſie mit aller Kraft die großartigen Bilder des Krieges ergriffen, 
ich hätte dir den erſten Raum geöffnet, du ſelbſt hätteſt dann deine Lauf⸗ 
bahn gemacht. Daß du in dieſen ſtillen Feiertagen des Jahrhunderts 
nicht dienen willſt, kann ich dir nicht übelnehmen. Des Umherſchweifens 
in der Welt biſt du ſatt, das Leben in den Salons genügt dir nicht, ſo 
bleibe bei mir; beſorge an meiner Statt meine Güter, ich kann dabei 
nur gewinnen; ich gewinne Zeit für mich und meine Erinnerungen, ge⸗ 
winne dich, und —“ ſetzte er mit einem freundlichen Händedruck hinzu, 
„wenn du anders deiner Sache gewiß biſt, gewinne ich Auna.“ 

Sie beſprachen dieſes Kapitel auch auf dem Weg nach Thierberg wie⸗ 
der, und Robert gab ſeinem Vater Vollmacht, bei dem Alten um Anna 
für ihn zu werben. Sie verhehlten ſich nicht, daß eine nicht unbedeu⸗ 
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tende Schwierigkeit im Charakter des alten Thierberg liegen könne. Ihre 


Geſinnungen hatten ſo oft die ſeinigen beinahe feindlich durchkreuzt. Man 
hatte ſich wegen Meinungen ſo oft gezankt, man war oft unzufrieden, 
beinahe verſtimmt auseinander gegangen. Aber ſie tröſteten ſich damit, 
daß er doch nie perſönliche Abneigung gezeigt habe, und die Vorteile, die 


für Thierberg aus dieſer Verbindung hervorgingen, erſchienen fo bedeu⸗ 


tend, daß der General, als ſie über die Zugbrücke ritten, ſich ſchon im 
Geiſte als Vater der ſchönen Anna zu ſehen glaubte und vertrauens⸗ 
voll auf das Thierbergiſche Wappen über dem alten Portal zeigte. „Mut 
gewinnt, führen ſie als Symbol im Wappen,“ flüſterte er ſeinem Sohn 
zu. „Das fügt ſich trefflich, denn weißt du noch, was der Wahlſpruch 
deiner Ahnen war?“ 

„Der Will' iſt ſtark!“ rief der junge Willi, freudig errötend. 
„Mut gewinnt — und der Will' iſt ſtark!“ 

Im Schloßhof empfing Rantow die Angekommenen. Er entſchuldigte 
ſeinen Oheim mit einem kleinen gichtiſchen Anfall, der ihn verhindere, 
die ſteile Treppe herabzuſteigen und ſeinen Gäſten entgegenzugehen. Er 


ſagte dies ſchnell und nicht ohne einige Verlegenheit, die er hinter einem 


Schwall von Glückwünſchen für Robert Willi zu verbergen ſuchte. Nach 
den Verhältniſſen, die gegenwärtig in den alten Mauern von Thierberg 
herrſchten, konnte nicht leicht etwas ſtörender wirken als dieſer Beſuch. 
Man hatte zwar den Vetter aus der Mark nicht mit in das Geheimnis 
gezogen. Der Vater ſchien es zu bereuen, daß er ſich nur ſoweit gegen 
ſeinen Neffen ausgeſprochen habe, und Anna hatte mit ihm ſeit einigen 


Tagen nie mehr über Willi geſprochen, ſei es auf ein Verbot ihres Va⸗ 


ters, ſei es aus Argwohn, er möchte dem Alten ihr Geheimnis verraten 
haben. Seit jenem Abend jedoch, wo die Rückkehr Roberts angekündigt 
worden war, herrſchte eine Spannung, die um ſo drückender wurde, da 
die ganze Geſellſchaft zwar aus dreierlei Parteien, aber — nur aus drei 
Perſonen beſtand. 

Anna ſprach wenig, hielt ſich meiſt auf ihrem Zimmer auf, wohin 
Albert noch niemals eingeladen worden war. Der Alte war mürriſch, 
aufbrauſender als ſonſt gegen ſeine Diener, gegen ſeinen Gaſt herzlich 
wie zuvor, aber ernſter und einſilbiger, gegen ſeine Tochter kalt und 
gleichgültig. Er trank, trotz der bittenden Blicke, die Anna zuweilen nach 
ihm hinzuſenden wagte, mehr Wein als gewöhnlich, ſchimpfte dann auf 
die ganze Welt, verſchlief den Nachmittag und ließ ſich abends den Amt⸗ 
mann holen, um ein Spiel mit ihm zu machen. Dann ſetzte ſich Anna 
mit ihrer Arbeit in ein Fenſter, ließ ſich von dem Vetter etwas vorleſen, 
aber Tränen, die hin und wieder auf ihre Hand herabfielen, zeigten dem 
jungen Mann, wie wenig ihr Geiſt mit dem beſchäftigt fet, was er eben 
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las. Der Anfall von Gicht, der über den Alten kam, machte die Sache 
womöglich noch ſchlimmer. Man ſah, wie er alle Kraft aufbot, ſeine 
Schmerzen zu unterdrücken, nur um der natürlichen Hilfe ſeiner Tochter 
weniger zu bedürfen, und wenn Fälle eintraten, wo er dieſe Hilfe nicht 
abweiſen konnte, wenn das ſchöne Kind bleich und mit Tränen im Auge 
vor ihm kniete, um ſeine Beine in warme Tücher zu hüllen, da wandte 
er ſich ab, pfiff irgend ein altes Liedchen, nannte ſich einen Mann, der 
bald in die Grube fahren müſſe, und fand es ſchön, daß doch ein Enkel 
der Thierberge zugegen ſein werde, wenn man den Letzten dieſes Namens 
beiſetze. 

Rantow wußte zwar, daß ſein Oheim das Gaſtrecht gegen ſeine Nach⸗ 
barn nicht verletzen werde, aber dieſe letzten Tage fielen ihm ſchwer auf 
die Seele, als er die Fremden die Treppe hinanführte, und er ſah vor⸗ 
aus, daß die beiden Willis gewiß nichts dazu beitragen würden, die Ver⸗ 
ſtimmung aufzulöſen. 

Der Empfang war übrigens herzlicher, als er ſich gedacht hatte. Es 
gibt eine gewiſſe höfliche Freundlichkeit, die man ſich angewöhnen kann, 
ohne ſich deſſen bewußt zu werden. Beſonders auffallend erſcheint dieſe 
Eigenſchaft, wenn ſich Männer begrüßen, von welchen wir wiſſen, daß 
ſie keiner Heuchelei fähig ſind, und die dennoch, ſei das durch Meinun⸗ 
gen, ſei es durch Verhältniſſe, ſich feindlich gegenüberſtehen. So ſchien 
es auch der alte Thierberg nicht über ſich vermögen zu können, fein ge 
wohntes: „Ah! ſchön! ſchön! Freut mich —, Platz genommen!“ diesmal 
mit einem kälteren und förmlicheren Gruß zu vertauſchen, und die fünf⸗ 
hundertjährige Gaſtfreundſchaft dieſer Burg ſchien die unwillkommenen 
Gäſte in ihre ſchützenden Arme zu ſchließen. Ein Blick von Anna hatte 
dem jungen Willi geſagt, was hier vorgegangen ſei. Er fand ſie blaß, 
ihre Stimme nicht ſo feſt, wie ſonſt, es lag Kummer um den holden 
Mund, und ihre Augen ſchienen weicher geworden zu ſein. Er pries im 
ſtillen ihren richtigen Takt, daß fie mehr zu dem General ſprach als zu 
ihm, denn er hätte, von dieſem Anblick ergriffen, nicht Faſſung genug 
gehabt, Gleichgültiges mit ihr zu reden. Rantow, der einen ganz an⸗ 
deren Auftritt erwartet hatte, wunderte ſich, daß auch in dieſem „ehr⸗ 
lichen Schwaben,“ wo ihm ſonſt alles ſo offen und ehrlich deuchte, vier 
Menſchen, die ſich ſo nahe ſtanden, ein ſo falſches Spiel unter ſich ſpie⸗ 
len könnten, ihre Gedanken, ihre Leidenſchaften unter einer ſo ruhigen 
Hülle zu verdecken wüßten. Er ſah ſtaunend bald den jungen Willi und 
den alten Thierberg an, die ganz ruhig und abgemeſſen ſich über die Er⸗ 
eigniſſe der letzten Woche beſprachen. Bald hörte er auf das Geſpräch 
zwiſchen dem General und der Geliebten ſeines Sohnes, die dasſelbe 
Thema, nur mit Veränderungen, abhandelten, wobei übrigens Anna eine 
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ſolche Ruhe an den Tag legte, daß fie nie haſtig fragte, von nichts mehr, 
als ſchicklich, ergriffen war. Der General wandte ſich im Geſpräch und 
ging mit ihr langſam im Saal auf und ab. Er ſtellte ſich endlich, wie 
zufällig, in einen tiefen Fenſterbogen, und Albert entging es nicht, daß 
er ſich dort ſchnell zu dem ſchönen Mädchen herabbückte, ihr etwas zu⸗ 
flüſterte, was eine tiefe Rote auf ihre Wangen jagte. Sie ſchien er⸗ 
ſchrocken, ſie faßte ſeine Hand, ſie ſprach leiſe heftig zu ihm, aber er 
lächelte, ſchien fie zu beruhigen, zu tröſten, und fo ſtolz und zuverſichtlich 
war ſeine Stirne, waren ſeine Züge, als müßte er in dieſem Augenblick 
ſeine Diviſion ins Feuer führen, um den ſchwankenden Sieg zu entſcheiden. 

Der Gaſt aus der Mark ahnete, daß dort in jenem Fenſterbogen ein 
Entſchluß gefaßt oder mitgeteilt worden fet, der auf Annas Schickſal ſich 
beziehe, und das Herz pochte ihm, wenn er an den eiſernen Trotz ſeines 
Oheims dachte. Die Diener hatten indeſſen Wein herbeigebracht, man 
ſetzte ſich in eines der weiten Fenſter, und wenn nur die Gemüter der 
fünf Menſchen, die um den kleinen Tiſch ſaßen, weniger befangen waren, 
der ſchöne Tag, der Anblick des herrlichen Tales, das vor ihnen lag, 
hätte ſie zu immer höherer Freude ſtimmen müſſen. 

Der General, dem es peinlich ſein mochte, daß das Geſpräch nach 
und nach zu ſtocken anfing, bat Anna um ein Lied, und ein Wink ihres 
Vaters bekräftigte dieſe Bitte. Man brachte ihre Gitarre herbei, der 
junge Willi ſtimmte die Saiten, aber waren es die Worte des Generals, 
war es der Anblick ihres Vaters, war es die langerſehnte Nähe des Ge 
liebten, was ſie verwirrte, — ſie errötete und geſtand, daß ſie in dieſem 
Augenblick kein paſſendes Lied zu ſingen wüßte. Man ſchlug vor, man 
verwarf, bis Rantow beifiel, wie man einſt in Berlin eine berühmte 
ſchöne Sängerin von einer ähnlichen Verlegenheit befreite. Er ſchnitt 
kleine Zettel und ließ jeden ein Lied aufſchreiben. Dann faltete er die 
Papiere geſchickt und zierlich zuſammen, ſchüttelte ſie als Loſe durchein⸗ 
ander und ließ die Sängerin eines wählen. 

Sie wählte, ſie eröffnete das Los und errötete ſichtbar, indem ſie den 
General beſorgt anblickte. „Das hat niemand anders als Sie geſchrie⸗ 
ben,“ ſagte ſie. „Warum denn gerade dieſes Lied? Es iſt nicht immer 
politiſch, ein politiſches Lied zu ſingen!“ 

„Wenn es nun aber mein Lieblingslied iſt!“ erwiderte Willi. „Ich 
appelliere an Ihren Vater; ſtand nicht die Wahl durchaus frei?“ 

„Gewiß,“ antwortete der Alte, „du ſingſt, Anna; und wenn das 
Lied Politik enthalten ſollte — nun, erdichtete Politik kann man ja im⸗ 
mer noch ertragen.“ 

Sie nickte ſchweigend Gehorſam zu. Aber von jenem Augenblick an, 
wo ſie mit einem kurzen, aber kräftigen Vorſpiel den Geſang anhob, 
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ſchien auf ihren lieblichen Zügen eine Art von Begeiſterung aufzugehen. 
Eine zarte Röte ſpielte auf ihren Wangen, ihre Augen glänzten, und 
um den ſchönen Mund, der die Töne ſo voll und rund hervorſtrömen 
ließ, ſpielte anfangs ein Lächeln, das mehr und mehr in Wehmut über⸗ 
ging. Es war eine franzöſiſche Ode, aus welcher ſie einige Stellen vor⸗ 
trug. Die Melodie, bald heiter, ermunternd, bald erhaben und trium⸗ 
phierend, bald ernſt und getragen, ſchmiegte ſich an das wechſelnde Vers⸗ 
maß und den Gedankengang der Strophen, und ſo ſüß war ihre Stimme, 
ſo ausdrucksvoll ihr Vortrag, ſo hinreißend ihr ganzes Weſen, das mit 
dem Geſang ſich zu verſchmelzen ſchien, daß die Männer, wenn ſie gleich 
über den Gegenſtand die verſchiedenſten Geſinnungen hegten, doch von 
dem Strom der Töne mit fortgeriſſen wurden. Wie erhaben war ihr 
Vortrag als ſie ſang: 

Cachez ce lambeau tricolore! 

C'est sa voix; il aborde, et la France est à lui. 

Ernſt, beinahe traurig, doch nicht ohne Triumph, fuhr ſie fort: 

II la joue, il la perd; I' Europe est satisfaite, 

Et l'aigle, qui, tombant aux pieds du Léopard, 

Change en grand capitaine un héros de hasard, 

Illustre aussi vingt rois, dont la gloire muette 

N’eft jamais retenti chez la postérité; 

Et d'une part dans sa défaite, 

Il fait à chacun d'eux ane immortalité. *) 

Als ſie geendet hatte, legte fie die Gitarre nieder und ging, während 
die Männer noch in verlegener Stille ſaßen, ſchnell hinweg. 

„Il la joue, il la perd,“ ſprach der alte Thierberg lachend. „Eine 
große Wahrheit! Und dieſer Dichter, wer er auch ſein mag, konnte 
jenen Mann nicht beſſer ſchildern; ſeine ganze Größe beſtand ja nur 
darin, daß er das rouge et noir ſo hoch als möglich ſpielte, und der 
alte Satz, daß der kaltblütigſte Spieler endlich gewinnt, beſtätigte ſich 
an ihm. Der Leopard hat doch die Bank geſprengt, und Wellington 
wird es eben darum keinen Kummer machen, wenn man ihn héros de 
hasard nennt.“ 

„Wie lächerlich find ſolche Hyperbeln!“ ) rief Rantow, „als ob 
zwanzig Könige ihren Nachruhm, ihre Unſterblichkeit dieſem Sommer⸗ 


*) Sept Messéniennes nouvelles, par C. Delavigne, Tare, Le départ. — Dem 
urückkehrenden Napoleon fällt bet ſeiner Landung von Elba her ganz Frankreich 
ſubelnd wieder zu. Er ſetzt es noch einmal aufs Spiel und verliert es; die Nieder⸗ 
lage des Adlers, der dem (engliſchen) Leoparden beſiegt zu Füßen Uiegt, läßt einen 
Abenteurer (Wellington) als großen Feldherrn erſcheinen und verleiht auch einem 
Dutzend von Königen, die ſonſt ruhmlos ins Dunkel der Vergeſſenheit geſunken 
wären, einen Glorlenſcheln; aus den Fetzen ſeines Ruhmes, der auf fie übergeht, 
ſchaffen fie jeder ſich die Unſterblichkeſt. 

**) Übertreibungen. 
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könig zu verdanken hätten! Was uns betrifft wenigſtens, ſo wird man 


eingeſtehen müſſen, daß der Ruhm der preußiſchen Waffen älter iſt als 
der des ſogenannten Siegers von Italien, und nicht erſt von der großen 
Nation geadelt werden mußte.“ 

„Und dennoch,“ erwiderte der General mit großer Ruhe, „dennoch 
wird man einſt nicht ſagen, es war Bonaparte, der zur Zeit dieſes oder 
jenes Königs lebte — man wird ſagen, Herr von Rantow, ſie waren 
Zeitgenoſſen Napoleons. Doch was den Obergenerai des engliſchen Heeres 
in der Bataille von Mont St. Jean betrifft, ſo möchte es die Frage ſein, 
ob ihm der Titel héros de hasard ſehr angenehm iſt; fo viel iſt wenig⸗ 
ſtens gewiß, daß er jene Schlacht nicht gewonnen, ſondern nur — nicht 
verloren hat.“ 

„Es iſt ein Glück für die Welt,“ bemerkte Thierberg lächelnd, „daß 
man Ihren Satz umkehren kann, und daß er dann noch höhere Wahr⸗ 
heit enthält; Ihr Herr und Meiſter hat jene Schlacht zwar nicht ge- 
wonnen, aber deſto gewiſſer verloren.“ 

„Er hat fie verloren,“ antwortete der General; „was die Welt da- 
mit verlor, will ich nicht ausſprechen, aber jene Strophe, womit Anna 
ihren Geſang ſchloß, drückte aus, wer noch am Abend jenes unglücklichen 
Tages, als Cäſar und fein Glück von der Übermacht zerſchmettert wur⸗ 
den, als meine braven Kameraden auf Mont St. Jean den letzten Atem 
aushauchten, der — Größere war.“ 

„Der Größere! Und dies können Sie noch fragen, General?“ ent⸗ 
gegnete heftig der junge Mann aus der Mark. „Als die Strahlen der 
Abendröte über jenes denkwürdige Feld ſtreiften, beleuchtend die Schande 
Frankreichs und ſein verwirrtes Heer, als blutend, aber unbeſtegt, das 
engliſche Heer jene Hügel deckte und Deutſchlands Völker ſtolzen Schrittes 
in die Ebene herabſtiegen, um den Kampf ſiegend zu entſcheiden — denken 
Sie ſich, ich bitte, jenen erhabenen Moment, und ſagen Sie mir, wer 


da der Größere war?“ 


„Der Gott des Zufalls,“ erwiderte der General. „Mächtiger war 
er wenigſtens als jener alte Held, der auch noch an ſeinem letzten Schlacht⸗ 
tage zeigte, welche mächtige Kluft zwiſchen dem Genie und roher, wohl⸗ 
genährter, tieriſcher Kraft befeſtigt ſei. Er iſt gefallen, nicht weil ihm 
England oder Deutſchland gewachſen war, ſondern weil er früher oder 
ſpäter fallen mußte, weil er einen Vertilgungskrieg gegen ſich ſelbſt führte, 
der ſeine Kräfte aufrieb; oder können Sie mir beweiſen, daß an jenem 
Tage von Waterloo das Genie des engliſchen Feldherrn oder gar Ihres 
Blücher ihn beſiegte?“ 

„Seien wir gerecht,“ nahm der junge Willi das Wort; „geben wir 
zu, daß ihm keiner ſeiner militäriſchen Gegner gewachſen war, ſo beweiſt 
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dies noch immer nicht für jene innere Größe, für jene moraliſche Er⸗ 


habenheit, welche die Mitwelt mit ſich fortreißt, ihr Jahrhundert bildet 
und Segen noch auf die ſpäte Nachwelt bringt. Napoleon war ein großer 
Soldat — aber kein großer Menſch.“ 

„Sohn!“ erwiderte der General, „wie kannſt du in irgend einem Fach 
des Wiſſens groß, größer als ſonſt ein Mann des Jahrhunderts werden, 
ohne ein großer Menſch zu fein? Die Maſchine iſt es nicht, nicht 
dieſer Körper iſt es, was ſie groß macht, es iſt der Geiſt. Jene ver⸗ 
alteten Formen Europas, von klugen Männern vor tauſend Jahren aus⸗ 
gedacht, ſtürzten zuſammen, weil es Formen waren, die der Geiſt ver⸗ 
laſſen hatte; ſie brachen ein vor den Blitzen ſeines Genies, ſie hatten 

das Schicksal jener Leichname, die, in den Grüften eingeſchloſſen, in ihren 

fürſtlichen Leichenprunk gehüllt, Jahrhunderte überdauern, weil ſie die 
Kerkerluft ihres Grabes nicht vermodern läßt. Berühre ſie mit leben⸗ 
diger Hand, hauche fie an mit freiem Odem, und — fie zerfallen 
in Aſche!“ 

„Dies beweiſt nichts gegen mich,“ ſagte Willi. 

„Und wo iſt denn das große und feſte Reich, das der große Mann 
gründete?“ unterbrach ihn Thierberg; „Sie vergleichen unſere ſchönen, 
alten Inſtitutionen, Gott möge es Ihnen verzeihen, mit einem Leichnam, 
aber was war denn jener korſiſche Kaiſerthron, was ſein Staatsgebäude, 
als ein Kartenhaus?“ 

„Ich habe nie geſagt, daß Napoleon der Mann war, einen großen 
Staat zu gründen,“ antwortete der alte Willi; „Frankreich war unter 
ihm ein Lager, deſſen erſte Poſten die Rheinbundſtaaten bildeten. Er 
hätte vielleicht ein Ende genommen, das ſeiner oder Frankreichs unwürdig 
geweſen wäre, wenn er einige Jahre in beſtändiger Ruhe und in Frieden 
regiert hätte.“ 

„So war alſo das Ende, welches er nahm, ſeiner würdig?“ fragte 
Rantow lächelnd. 


„Nicht der Platz, auf welchem wir ſtehen,“ verſetzte der General, nicht 4 


ohne Wehmut, „nicht der Raum, fet er groß oder klein, gibt uns Würde 
oder Schmach. Wir ſind es, die uns und unſern Poſten adeln oder 
ſchänden. Die Welt hat gelacht und gehöhnt, als man den größten Geiſt 
des Jahrhunderts auf eine öde Inſel verbannte. Dort, an der höchſten 
Felſenſpitze, haben ſie den alten Adler angeſchloſſen, wo er nur in die 
Sonne, auf den weiten Ozean und in einige treue Herzen ſah. Aber 
man hat nicht bedacht, wie vielen Stoff zum Lachen man der Nachwelt 
gebe; es war nicht Strafe, was ihn dorthin verbannte; wer in Europa 
konnte ihn ſtrafen? Es war — Furcht. So mußte es kommen, daß 
man in ihm noch immer den Gefürchteten ſah; und manche Herzen, 
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die fic) von ihm abgewendet hatten, fingen an, ihn wieder zu lieben; 
pflegt doch das Unglück die Menſchen zu verſöhnen, und — es war ja nichts 
an ſeine Stelle getreten, was ihn hätte vergeſſen machen können.“ 

„Glauben Sie etwa, Herr Nachbar,“ ſagte Thierberg, „es hätte wie⸗ 
der ein ſolcher Attila auftreten müſſen, nur um die Zeitungsſchreiber zu 
unterhalten? Vergeſſen wird man wohl jenen Namen noch lange nicht, 
aber — man wird ihn verdammen.“ 

„Mancher hat ein perſönliches Recht dazu, und ich kann ihn darum 
nur beklagen, nicht entſchuldigen, daß ſein Gang über die Erde nicht die 
gebahnte Straße ging. Aber man wird auch mit andern Gefühlen ſich 
ſeiner erinnern. Die Großen der Erde ſcheinen zwar nicht viel von ihm 
gelernt zu haben, deſto mehr vielleicht die Kleinen. Er hat ſich ſeine 
Bahn ſo erhaben aufgeriſſen als Alexander, er hat ſie verfolgt wie Cäſar, 
man hat ihm gedankt wie dem Hannibal, auf jenem Felſen hat er ge⸗ 
lebt wie Seneca, und ſeine letzten Tage waren eines Sokrates würdig.“ 

„In dieſem Punkt werden wir nimmer einig,“ erwiderte der alte 
Thierberg; „was mich betrifft, ſo kommt er mir vor, als habe er ſeine 
Laufbahn eröffnet wie ein Aventurier, habe fie verfolgt wie ein Räuber, 
habe mit ſeinem Raub verfahren wie ein verzweifelter Spieler, und habe 
geendet wie ein — Komödiant!“ 

„Wir ſind noch nicht ſeine Nachwelt,“ bemerkte Robert Willi. „Erſt 
wenn alle Parteien, die perſönliches Intereſſe ausſprachen, von der Erde 
verſchwunden ſind, dann erſt wird man mit klarem Auge richten. Mein 
Held iſt er nicht, aber in ſeinen italieniſchen Feldzügen erſcheint er wie 
ein Weſen höherer Art, und dies wenigſtens werden auch Sie zugeben, 
Herr von Thierberg.“ 

„Es iſt möglich,“ verſetzte der Alte, „er hat damals mein Staunen, 
meine Bewunderung erregt; aber wie ſchnell wurde ich von meiner Vor⸗ 
liebe geheilt! Wenn er damals den Bourbons den Thron zurückgegeben hätte 
— die Macht hatte er dazu —, fo wäre er mir wie ein Engel erſchienen.“ 

„Dies war wegen ſeiner Armee, die anders dachte, unmöglich,“ ant⸗ 
wortete der General. 

„Sie erinnern ſich,“ fuhr der Alte fort, „daß ich Ihnen öfter von 
einem franzöſiſchen Kapitän erzählte, der mich in der Schweiz aus großer 
Verlegenheit rettete, — der einzige Franzoſe, den ich achte, und für den 
ich noch jetzt alles tun könnte. Mit dieſem ſprach ich damals auch über 
dieſen Punkt. Ich ſagte ihm, daß Frankreich ohne Rettung verloren 
gehe, wenn es in der ewigen, ſich immer von neuem gebärenden Revo⸗ 
lution fortfahre. Nur ein König an der Spitze könnte es retten. — 
Er gab es zu; er ſagte mir, daß die Bourbons eine große Partei in 
Paris hätten, und daß mein Gedanke vielleicht erfüllt würde. Ich fragte 
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ihn, wie der Konſul Bonaparte, der damals an der Spitze ſtand, darüber 
dächte. Er äußert ſich nicht, erwiderte mir der Kapitän, aber wenn ich 
ihn recht verſtehe, ſetzte er lächelnd hinzu, ſo wird Frankreich bald nur 
einen Meiſter haben. Ich deutete dies Wort meines neuen Freundes 
damals auf die Zurückkunft der Bourbons, leider iſt es an Bonaparte 
ſelbſt in Erfüllung gegangen.“ 

Der junge Willi war ſchon zu Anfang dieſer Rede aufgeſtanden; er 
hatte Annas Vater die Geſchichte von ſeinem Kapitän ſchon einige Dutzend⸗ 
mal erzählen gehört, und ſein Blut wallte in dieſem Augenblick noch zu 
unruhig, als daß er ſie von neuem anhören mochte; er ging mit zögern⸗ 
den Schritten im Saal auf und nieder; als aber der alte Thierberg im 
Geſpräch mit dem General auf die jetzigen Verhältniſſe Frankreichs ein⸗ 
ging, ein Punkt, über den fie niemals in Streit gerieten, geſellte ſich 
auch Rantow zu dem jungen Willi. Er ließ ſich von ihm die Geſchichte 
der letzten Wochen noch einmal wiederholen, führte ihn unbemerkt in 
das nächſte Zimmer und dann auf die breite Hausflur. Dort hielt er 
plötzlich inne und flüſterte dem erſtaunten jungen Manne ins Ohr: „Sie 
dürfen vor mir kein Geheimnis mehr haben; Anna hat mir alles ent⸗ 
deckt, und auf meinen Beiſtand können Sie ſich verlaſſen.“ Noch einen 
Augenblick zweifelte Robert, weil ihm dieſe Nachricht zu neu und uner⸗ 
wartet kam; als aber Rantow ins einzelne einging und ihm erzählte, 
was in jener Schreckensnacht vorgefallen ſei, als er ihm entdeckte, wie un⸗ 
günſtig gegenwärtig die Verhältniſſe ſeien, da ſtand jener nicht länger 
an, die Hilfe, die ihm geboten wurde, anzunehmen; er bat Albert, ihm, 
wenn es möglich wäre, Gelegenheit zu verſchaffen, mit Anna zu ſprechen. 

Der Gaſt aus der Mark dachte einige Augenblicke nach, ob er dies 
möglich machen könnte; Anna hatte ihn zwar ſelbſt nie auf ihr Boudoir 
im Turm eingeladen, aber er hoffte in ſolcher Begleitung nicht unwill⸗ 
kommen zu ſein; das einzige, was ihn hätte abhalten können, war die 
Furcht vor dem Zorn ſeines Oheims, im Fall dieſe Zuſammenkunft ent⸗ 
deckt wurde; aber die Luſt, wo er nicht ſelbſt die Rolle übernehmen konnte, 
wenigſtens die Intrige zu unterſtützen, ſiegte über jede Bedenklichkeit, 
er winkte dem jungen Willi, ihm zu folgen. Der Gang nach Annas 
Turm war ihm bekannt. Nach der Lage ihrer Fenſter mußte ihr Ge⸗ 
mach noch zwei Stockwerke höher liegen als der Saal. Sie ſtiegen eine 
enge, ſteile Treppe von Holz hinan, die unter jedem Tritte, ſo behutſam 
ſie auch ſtiegen, ächzte. Zum nicht geringen Schrecken begegnete ihnen 
auf dem erſten Stock der alte Haus, der ſie verwundert anſah. Albert 
winkte ſeinem Gefährten, nur immer voranzugehen, er ſelbſt nahm, ohne 
in ſeiner Beſtürzung zu bedenken, ob es klug ſein möchte, den alten Diener 
auf die Seite. „Hans!“ ſagte er, „wenn du deinem Herrn ein Wort —“ — 
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„O,“ erwiderte jener ſchlau lächelnd, „da hat es gute Wege, ſo wenig 
als in jener Nacht, da Sie mich beinahe in den Neckar warfen, ich bin 
ſo ſtill wie ein toter Hund.“ Beruhigt folgte Rantow dem Liebhaber; 
fie hatten bald das Ende der Treppe erreicht und ſtanden nun auf einer 
Art von Vorſaal; die Reinlichkeit und Zierlichkeit, die hier herrſchte, ließ 


2 ahnen, daß man ſich nicht mehr weit von Annas Gemach befinde. Zwei 
Türen gingen auf dieſen Vorplatz; ſie wählten auf gutes Glück die nächſte, 


pochten an — keine Antwort. Sie pochten wieder; jetzt tat ſich die zweite 
Türe auf, und Anna erſchien auf der Schwelle. 

Sie errötete, als ſie die beiden jungen Männer ſah, doch, als habe 
dieſer Beſuch nichts Auffallendes an ſich, lud ſie dieſelben durch einen 
freundlichen Wink ein, näher zu treten. „Ihr kommt wohl, um die ſchöne 
Ausſicht von meinem Turm zu betrachten?“ ſagte ſie. „Jetzt erſt fällt 
mir bei, daß du nie hier warſt, Albert, aber ſo ganz bin ich ſchon an 
dieſen herrlichen Anblick gewöhnt, daß es mir nicht einmal einfiel, dich 
hierher einzuladen.“ ; 


12. 


Das Gemach war klein, die Geräte gehörten einer früheren Zeit an, 
aber dennoch war alles fo freundlich und geſchmackvoll geordnet, daß 
Rantow, nachdem er die Ausſicht geprüft, die nächſten Umgebungen ge⸗ 
muſtert und alles recht genau angeſehen hatte, dieſes Zimmer für das 
ſchönſte im Schloß erklärte. Nur eine breite Kiſte, von ſchlechtem Holz 
zuſammengezimmert, die auf einer Kommode ſtand, ſchien ihm nicht mit 
den übrigen Gerätſchaften zu harmonieren. So ungerne er die beiden 
Liebenden, die, anſcheinend in die Ausſicht auf das Tal hinab vertieft, 


eifrig zuſammen flüſterten, ſtören mochte, ſo war doch ſeine Neugierde, zu 


wiſſen, was der geheimnisvolle Schrank verberge, zu groß, als daß er 
nicht ſeine Baſe darüber befragt hätte. N 

„Bald hätte ich das Beſte vergeſſen!“ rief ſie aus, „das Bild für 
Ihren Vater iſt heute angekommen, Robert; ich habe es hierher geſtellt, 
weil mein Vater nie hierher kommt, und weil ich es doch auch betrachten 
wollte.“ Sie rückte unter dieſen Worten den Deckel des Schranks, Willi 
half ihn herabnehmen, und das Bild eines Reiters, der auf einem wilden 
Pferd eine Anhöhe hinanſprengt, wurde ſichtbar. 

„Bonaparte!“ rief Rantow, als ihm die kühnen, geiſtvollen Züge aus 
der Leinwand entgegenſprangen. cee 

„Erkennſt du ihn?“ fragte Anna lächelnd. „Das war der Sieger 
von Italien!“ 

„Ich hätte nicht geglaubt, daß die Kopie ſo gut gelingen könnte,“ 
bemerkte Willi; „aber wahrlich, David war ein großer Maler. Wie edel 


318 Das Bild des RKatfers. 


iſt dieſe Geſtalt gehalten, wie glücklich der Einfall, dieſen hochſtrebenden 
Mann nicht in der gebietenden Stellung eines Obergenerals, ſondern in 
einer Kraftäußerung aufzufaſſen, die einen mächtigen Willen und doch 
eine ſo erhabene Ruhe in ſich ſchließt.“ 

„Ich kenne das Original,“ ſagte Rantow, „es iſt in der Galerie zu 
Berlin aufgeſtellt, und ich finde dieſe Kopie trefflich; für Liebhaber des 
Gegenſtandes, worunter ich nicht gehöre, gewinnt dieſes Gemälde um jo 
höheres Intereſſe, als die Idee dazu von Napoleon ſelbſt ausging. Man 
ſagt, David habe ihn malen wollen als Helden, den Degen in der Hand, 
auf dem Schlachtfelde; Bonaparte aber erwiderte die merkwürdigen Worte: 
Nein! Mit dem Degen gewinnt man keine Schlachten; ich will ruhig 

gemalt ſein — auf einem wilden Pferde.“ 
= „Dank dir für dieſe Anekdote,“ erwiderte Auna, „ſie macht mir das 
Bild um ſo lieber, und nicht wahr, Robert,“ ſetzte ſie hinzu — „auch 
dein Vater ſoll durch ſeine Originalität nur noch mehr erfreut werden.“ 

„Anna!“ unterbrach die Beſchauenden eine dumpfe, wohlbekannte 
Stimme. Sie ſahen ſich um, der alte Thierberg, auf ſeinen Diener ge⸗ 
ſtützt, ſtand mit hochrotem, zürnendem Geſicht und zitternd vor ihnen; 
der General, welcher ſeitwärts ſtand, ſchien verlegen und ängſtlich. Aber 
ſo ſchnell war dieſer Schreck, ſo groß die Furcht Annas vor ihrem Vater, 
und ſo furchtbar ſein Anblick, daß ſie zu ſchwanken anfing, und hätte der 
General ſie nicht unterſtützt, ſie wäre in die Knie geſunken. 

„Sind das die gerühmten Sitten Ihres Herrn Sohnes,“ wandte ſich 
der Alte bitter lachend zu dem General, indem er bald den Sohn, bald 
den Vater anſah; „heißt das, wie Sie mir vorzumalen ſuchten, ſich in 
den zarteſten Grenzen des Anſtandes halten? Herr! Wie kommen Sie 
dazu, mit meiner Tochter allein auf ihrem Zimmer zu ſein?“ 

„Onkel —“ rief Rantow, um ihn zu belehren. 

„Schweig, Burſche!“ antwortete ihm der zürnende Alte, indem er 
immer den jungen Willi mit glühenden Blicken anſah. 

„Ich denke,“ erwiderte dieſer ruhig und mit ſtolzer Faſſung, „die Er⸗ 
ziehung Ihrer Tochter und Annas Sitten müßten Ihnen Bürge ſein, 
daß ein Mann, ſelbſt wenn er allein käme, ſie beſuchen dürfte, voraus⸗ 
geſetzt, ſie will ihn empfangen, und über den letzteren Punkt ſteht nach 
allen Geſetzen der guten Sitte der jungen Dame ſelbſt, nicht aber Ihnen, 
Herr von Thierberg, die Entſcheidung zu.“ 

Dieſe Worte ſchienen ſeinen Eifer noch mehr zu entflammen, er at⸗ 
mete tief auf, aber in dieſem Augenblick trat ſein Neffe mutig dazwiſchen 
und redete ihn auf eine Weiſe an, die, wie ihn ſein kurzer Aufenthalt 
bei den Thierbergs gelehrt hatte, die Wirkung nicht verfehlen konnte. 
„Herr von Thierberg,“ rief er beſtimmt und mit ernſter Miene, „Sie 
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haben mir vorhin zu ſchweigen geboten, ich werde aber nicht ſchweigen, 
wenn man meiner Ehre zu nahe tritt. Ich bin es geweſen, der Herrn 
von Willi hierher führte, ich bin es geweſen, der ihn hier unterhielt, und 
er hat mich hierher begleitet, weil ich ihn darum gebeten habe.“ 

„Du warſt zugegen?“ fragte der Oheim mit etwas gemilderter 
Stimme. „Aber was Teufel geht dich das Zimmer meiner Tochter an? 
Was hatteſt du hier zu ſuchen?“ 

Mit einer theatraliſchen Wendung und ſprechender Miene wandte ſich 
der Neffe gegen die Hinterwand des Zimmers, deutete mit dem ausge⸗ 
ſtreckten Arm hin und ſprach: „Hier ſteht, was ich ſuchte.“ 

Der Alte trat mit ſchnelleren Schritten, als ſeine Krankheit erlaubte, 
näher. Er betrachtete das Bild und blieb mit einem Ausruf des Er⸗ 
ſtaunens ſtehen; ſeine trotzige Miene klärte ſich auf, ſeine Stirn entfaltete 

ſich, fein blitzendes Auge ſchimmerte nur noch von Rührung und Freude. 
„Gott im Himmel,“ rief er aus, indem er das Mützchen abnahm, das 
er beſtändig trug, „wer hat mir das getan, woher, woher habt ihr ihn? 
Wer hat ihn meinen Gedanken nachgebildet, wer hat mir dieſe Züge, 
dieſe Augen hier, hier aus meinem Herzen herausgeſtohlen?“ 

Die Männer ſahen ſich ſtaunend an, betreten richtete ſich Anna auf 
und trat näher, denn ſie beſorgte, ihr alter Vater rede irre. „Wer hat 
dies Bild hierher geſtellt?“ fragte er nach einer Pauſe, indem er ſich 
umwandte, und alle ſahen Tränen in ſeinen Augen glänzen. 

„Ich, mein Vater,“ ſagte Anna zögernd. 

„O du gutes Kind,“ fuhr er fort, indem er ſie in ſeine Arme ſchloß, 
„wie unrecht habe ich dir vorhin getan! Als ich in dieſes Zimmer trat, 
glaubte ich, du habeſt mich tief gekränkt, und doch haſt du mich ſo un⸗ 
endlich erfreut! — Kennſt du ihn, Hans?“ wandte er ſich an ſeinen 
Diener. „Kennſt du ihn nicht wieder?“ 

„Gott ſtraf' mich, er iſt's!“ erwiderte der Reitknecht. „Solche ſchreck— 

liche Augen machte er gegen die fünf Buſchklepper, die uns auszogen, 
o, das war ein braver Herr!“ 

Die, welche den Herrn und ſeinen Diener ſo ſprechen hörten, konnten 
ſich von ihrem Staunen kaum erholen, ſie ſahen ſich lächelnd an, als 
ahnten ſie eine ſonderbare Fügung des Geſchicks, als ſei ein ſchweres 
Gewitter ſegnend über ihnen hinweggezogen. Der General aber, der bald 
Anna, bald das Bild mit blitzenden Augen betrachtet hatte, trat näher heran 

und fragte den alten Thierberg, wen er denn in dieſem Bilde wiedererkenne? 

„Das iſt derſelbe treffliche Kapitän,“ antwortete er, „der mich am 
Fuße des St. Bernhard aus der Gewalt ruchloſer Soldaten errettete; 
wie? Er iſt derſelbe, von welchem ich Ihnen ſo oft erzählte; das Muſter 

eines braven Mannes, eines gebildeten und klugen Soldaten.“ 
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„Nun, ſo bitte ich Sie,“ fuhr der General mit inniger Rührung 
fort, indem auch ihm eine Träue im Auge ſchwamm, „ich bitte Sie im 
Namen dieſes Mannes, den ich auch kannte, Sie mögen ihm vergeben, 
wenn er nachher anders handelte, als Sie damals dachten!“ 

„Wie? Sie haben ihn gekannt?“ rief der Alte dringend, indem er 
die Hand des Generals faßte. „Wer war er, wie heißt er, lebt er noch?“ 

„Er iſt tot — ſeinen Namen kannte die Welt — er iſt —“ 

„Nun?“ drängte der Alte den General, dem die Stimme zu brechen 
ſchien. „Wer? Doch nicht — 

„Dieſer Mann,“ rief der General mit einem feurigen Blick auf das 
Gemälde, „dieſer Mann war — Napoleon Bonaparte, der Kaiſer 
der Franzoſen.“ 

Der Alte ſetzte ſeine Mütze auf, er drückte die Augen zu und in 
ſeinem Geſicht kämpfte Unmut mit Rührung. Doch als er nach einer 
Weile das Bild wieder anſah, ſchien er es nicht über ſich zu vermögen, 
dem ſtolzen Reiter gram zu werden. „Du alſo?“ ſprach er zu ihm, „du 
warſt dieſer — kühne Mann? Das war alſo deine Meinung? Du haſt 
mir mein Kleid, meinen Hut und meine Börſe zurückgegeben, um mir 
nachher mein Alles zu rauben?“ 

„Vater,“ ſagte Anna ſchmeichelnd, „wie glücklich waren Sie aber 
dennoch! Der erſte Mann des Jahrhunderts hat ſo traulich zu Ihnen 
geſprochen.“ 

„Ja, das haben wir,“ erwiderte der Alte lächelnd und nicht ohne 
Stolz, „recht freundlich haben wir uns unterhalten, ich und er, und er 
ſchien Gefallen an mir zu finden. Ich habe nicht gehört, daß der Erſte 
Konſul ſich je gegen einen ſo offen ausgeſprochen hätte wie damals gegen 
mich. Frankreich wird nicht mehr lange ohne König ſein, waren ſeine 
eigenen Worte; du haſt es erfüllt, kleiner Schelm! — Ha! Und gerade 
ſo ſah er aus, ſo warf er noch einmal den ſtolzen Kopf herüber, als er 
fein Roß den Berg hinantrieb, und die Feldmuſik des Regimentes her⸗ 
überklang. General Willi — es war doch ein großer Geiſt!“ 

„Gewiß!“ ſagte der General freudig gerührt, indem er dem Alten 
die Hand drückte. „Aber wie kam nur dies Bild hierher zu Ihnen, 
Anna?“ 

„Darf ich es verſchweigen, Robert?“ antwortete ſie. „Nein, er hat 
es ja doch ſchon geſehen. Ihr Sohn wollte Sie an Ihrem Geburts⸗ 
tage damit überraſchen, und ich erlaubte, daß das Bild einſtweilen hier 
aufgeſtellt würde.“ 

Der alte Thierberg hatte aufmerkſam zugehört; er ſchien überraſcht 
und ging auf den jungen Willi zu, dem er ſeine Hand bot. „Junger 
Mann,“ ſagte er, „ich habe Ihnen vorhin bitter unrecht getan, ich ſehe 
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jetzt, daß Sie ein ſchönerer Zweck auf dieſes Zimmer führte, als ich 
anfangs dachte; werden Sie mir meine übereilten Worte, meine Hitze 
vergeben?“ 

Robert errötete. „Gewiß, Herr von Thierberg,“ antwortete er, „und 
wenn Sie noch zehnmal heftiger geweſen wären, ſo konnten Sie mich 
zwar kränken, aber niemals beleidigen; es iſt hier nichts zu vergeben.“ 

„Wirklich?“ erwiderte der alte Herr, freundlich. „Und, wenn ich 
fragen darf — wo haben Sie das Bild gekauft? Könnte man nicht ſich 
auch ein Exemplar verſchaffen? Ich möchte doch den grand capitaine, 
meinen Kapitän in meinem Zimmer haben.“ 

„Wie ich meinen Vater kenne,“ fagte der junge Mann, „ſo wird er 
dieſes Bild vielleicht noch lieber in Ihrem Hauſe als in dem ſeinigen 
ſehen. Ich bitte, erlauben Sie, daß ich es hier aufhänge.“ 

„Sie machen mir ein großes Geſchenk, lieber Robert,“ ſagte Thier⸗ 
berg. „Wohin iſt es mit unſeren Geſinnungen gekommen? Ich glaube, 

wir denken im Grund gleich über dieſen Bonaparte, und doch ſind Sie 
es, der mir ihn anbietet, und mir macht es Freude, ihn anzunehmen. 
Ich habe wenige Bilder, aber einige alte, gute; ſuchen Sie ſich etwas 
aus, nehmen Sie dafür aus meinem Schloß, was Sie wollen.“ 

„Halt!“ rief der General. „Bei dieſem Handel bin ich auch beteiligt; 
ich kenne den unglücklichen Geſchmack meines Sohnes und weiß, wie 

wenig er auf alte Bilder hält; wollen Sie ihm nicht ein jüngeres 
dafür geben? Thierberg, vor dieſem Bilde, das nun auch für Sie von 
Bedeutung iſt, wiederhole ich meine Werbung: Ihre Anna um dieſen 
Napoleon.“ 

Der alte Herr war betreten, er warf verlegene Blicke auf die Um⸗ 
ſtehenden; endlich haftete ſein Auge auf Davids Gemälde. „Du haſt 
viel verſchuldet,“ ſprach er, „Europas alte Ordnung haſt du umgewor⸗ 
fen, und nun nach deinem Tode willſt du dich in meine Haushaltung 
miſchen?“ 

„Herr Baron!“ ſagte der alte Haus mit gerührter Stimme, „nehmen 
Sie es einem alten Diener nicht ungnädig auf, aber wiſſen Sie noch, 
was Sie zu dem braven Kapitän ſagten, und was Sie mir oft erzählt 
haben? Monſieur, haben Sie geſagt, wenn Sie einſt durch Schwaben 
kommen und in unſere Gegend, ſo vergeſſen Sie nicht, auf Thierberg 
einzuſprechen, daß Sie mich nicht zu Ihrem ewigen Schuldner machen.“ 

Herr von Thierberg aber ſtrich ſich nachdenklich mit der Hand über 
die Stirn, warf noch einen zögernden Blick auf das Bild und führte 
dann Anna zu Robert Willi. „Nimm ſie hin!“ ſagte er feſt und ernſt. 
„Ich habe es nicht tun wollen, aber vielleicht war es gut, daß dies alles 
ſo kommen mußte; nimm ſie hin!“ 
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Mit großer Rührung umarmte der General den alten Mann, und 
indem Robert überraſcht und ſelig ſeine Braut — wir wiſſen nicht, ob zum 
erſtenmal — an ſeine Lippen drückte, ſchüttelte der Gaſt aus der Mark, um 
nicht ganz teilnahmlos zu erſcheinen, dem alten Diener herzlich die Hand. 
Albert hat nachher erzählt, daß er in jenem feierlichen Augenblick, trotz 
ſeines inneren Widerſtrebens, gut napoleoniſch geſinnt geweſen ſei und 
zum erſtenmal in ſeinem Leben jene Macht und Überlegenheit gefühlt und 
anerkannt habe, die jener große Geiſt auf die Gemüter zu üben pflegte. 

Er erzählte auch, daß der alte Thierberg jenen ſonderbaren Tauſch 
niemals bereut habe; er fand in ſeinem Schwiegerſohne Eigenſchaften, 
die er ihm nie zugetraut hatte, und als er ihn bei der Verwaltung der 
Güter ſeines Vaters mit Rat und Tat unterſtützte, lebte er im Glücke 
ſeiner Kinder die Tage ſeiner eigenen Jugend wieder. 

Von der Hochzeit des jungen Paares ſprach der Gaſt aus der Mark 
nicht gerne, man ſah ihm an, daß er lieber ſelbſt mit der liebenswür⸗ 
digen Anna vor den Altar getreten wäre. Einen Zug aber aus dieſem 
glänzenden Tag pflegte er bei Wiederholung dieſer Geſchichte nie zu ver⸗ 
geſſen, vielleicht nur um jene ſchwärmeriſchen Anhänger Napoleons und 
ſeinen neubekehrten Oheim ins Komiſche zu ziehen. Der alte Gardiſt des 
Generals, erzählte er, habe alle Domeſtiken und einige junge Burſchen 
zum Vivatſchreien abgerichtet und die ſchöne Braut mit ins Geheimnis 
gezogen; er habe ſeine Leute unter die Türen des großen Saales im 
Schloſſe Thierberg geſtellt, und als nun mancher Toaſt ausgebracht war, 
ſei auch Anna mit dem Kelchglas aufgeſtanden und habe mit ihrer ſüßen 
Stimme „dem Bild des Kaiſers“ die Ehre eines Toaſtes gegeben. Da 
wurde der Jubel rauſchend, die Gäſte ſtießen an, Hans und der Gardiſt 
ſchwangen zum Zeichen ihre Mützen, und wohl aus fünfzig Kehlen 
ſchallte ein jauchzendes: „Vive l'empereur!“ 


Die Iekfen Riffer von Marienburg. 


1. 
Ein Poet. 


„Guten Morgen, Neffe der Muſen!“ rief mit munterem Ton der 
junge Rempen einem Bekannten zu, dem er am Markt begegnete. „Ihre 
Augen leuchten, Ihre Mienen drücken eine gewiſſe Behaglichkeit aus, und 
ich wollte wetten, Sie haben heute ſchon gedichtet.“ 

„Wie man will, beſter Stallmeiſter,“ entgegnete jener, „in Reimen 
zwar nicht, aber an meinem neuen Roman habe ich ein paar Kapitel 
geſchrieben.“ 

„Wie, an einem neuen Roman? Das iſt göttlich, auf Ehre! Aber 
ich bitte Sie, warum ſo geheim mit ſolchen Dingen, ſo verſchloſſen gegen 
die nächſten Bekannten und Freunde? Sonſt ließen Sie doch hin und 
wieder ein Wörtchen fallen über Anordnung und Charaktere, laſen mir 
und anderen einige Strophen; wie kommt es denn, daß dies alles nun 
vorüber iſt?“ 

„War es Euch denn wirklich intereſſant?“ fragte der Dichter nicht 
ohne wohlgefälliges Lächeln. „Ich muß geſtehen, mir ſelbſt kommt, wenn 
ich etwas niedergeſchrieben habe, alles ſo leer, ſo gemein, ſo langweilig 
vor, daß ich mich ennuyierte, tenn ich es nur in den Reviſionsbogen 
wieder durchlas; da dachte ich denn, es könnte Euch auch ſo gehen —“ 

„Uns? Gewiß, es machte uns immer Vergnügen!“ 

„Gut, laſſen Sie uns dort bei dem Italiener eintreten und etwas 
trinken, dabei will ich Ihnen den Plan meines neuen —“ 

„Wie!“ rief der Freund des Dichters lachend, „ſo frühe ſchon am 
Tage in die Reſtauration? Sind wir denn Leute aus einer neumodiſchen 
Novelle, daß wir gleich anfangs, des Tages nämlich, in einem Wirts⸗ 
haus ſitzen müſſen, als ob es außer der Kirche und der Weinſtube kein 
öffentliches Leben mehr geben könnte!“ 

„Wie kommen Sie nur auf dieſe Vergleichung!“ entgegnete jener. 
„Wie oft waren wir morgens bei Primaveſi!“ 
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„Es ging mir nur ſo durch den Kopf,“ ſprach der Stallmeiſter; „ge⸗ 
ſtehen Sie ſelbſt, ſeit Tieck mit Marlow und Green im Wirtshaus zu⸗ 
ſammenkam, “) glauben fie alle, es könne keinen ſchicklicheren Ort geben, 
um eine Novelle anzufangen; erinnern Sie ſich nur an die Almanache 
des letzten Jahres; doch Sie ſelbſt ſind ja ſolch ein Stück von einem 
Poeten, und wenn Sie durchaus heute mit dem Italiener anfangen 
wollen, ſo mögen Sie Ihren Willen haben.“ 

„Sie werden erwartet, Herr Doktor Zundler,“ ſagte der Italiener, 
als die beiden Männer in den Keller traten, „der Buchhändler Kaper 
ſitzt ſchon ſeit einer Viertelſtunde im N en und fragt oft nach 
Ihnen.“ 

Der Stallmeiſter machte Miene, ſic entfernen zu wollen; Doktor 

Zundler aber faßte haſtig ſeine Hand. „Bleiben Sie immer,“ rief er, 
„kommen Sie mit mir zu dem Buchhändler; er wird wohl von meinem 
neuen Roman gehört haben und mir Verlag anbieten; da können Sie 
einmal ſehen, wie unſereiner Geſchäfte macht, habe ich ja ſelbſt ſchon oft 
Ihren Pferdeeinkäufen beigewohnt.“ 

Der Stallmeiſter folgte; in einer Ecke ſah er einen kleinen, bleichen 
Mann, der haſtig an einem Rippchen zehrte und, ſo oft er einen Biß 
getan, Lippen und Finger ableckte; er erinnerte ſich, dieſe Figur hie und 
da durch die Straßen ſchleichen geſehen zu haben, und hatte den Mann 
immer für einen Krämer gehalten; jetzt wurde ihm dieſer als Buchhänd⸗ 
ler Kaper vorgeſtellt. Zur Verwunderung des Stallmeiſters ſprach er 
nicht zuerſt den Dichter, ſondern ihn ſelbſt an: „Herr Stallmeiſter,“ ſprach 
er, „ſchon lange habe ich mich geſehnt, Ihre werte Bekanntſchaft zu 
machen. Wenn Sie oft an meinem Gewölbe vorbeiritten, — ritten, ich darf 
ſagen, wie ein Gott, — da ſagte ich immer zu meinem Buchhalter, und 
auf Ehre, es iſt wahr, — Winkelmann, ſagte ich (Sie kennen ihn ja, Herr 
Doktor), Winkelmann, es fehlt uns ſchon lange an einem tüchtigen Pferde⸗ 
und Bereiterbuch. Der Pferdealmanach erſcheint ſchon lange nicht mehr, 
und was letzthin der Herr Baptiſt bei den Kunſtreitern geſchrieben, iſt 
auch mehr für Dilettanten, obgleich die Vignette ſchön iſt, Sie haben ja 
den Menſchen perſönlich geſehen, Herr Doktor; nun, ſagte ich, ein ſolches 
Buch zu ſchreiben, wäre der Herr Stallmeiſter von Rempen ganz der 
Mann. Etwa fürs erſte achtzehn bis zwanzig Bogen, ſtatt der Kupfer 
nehmen wir Lithographien —“ 

„Bemühen Sie ſich nicht,“ erwiderte der junge Rempen, mit Mühe 
das Lachen unterdrückend. „Ich bin zum Büchermachen verdorben; es 
geht mir nicht von der Hand, und überdies, Herr Kaper, bei unſerem 


*) Tieck, Zwei Shakeſpeare-⸗Novellen. 
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Metier, gerade bei unſerem muß der Jüngere ſich beſcheiden. Da kommt 
es auf Erfahrung an.“ f 
„Und ich dächte, Sie hätten Verlag genug,“ ſagte der Doktor, wie 


es ſchien, etwas ärgerlich, von dem Buchhändler nicht gleich beachtet 
worden zu ſein. 


„O ja, Herr Doktor, Verlag genug, was man ſo verlegene Bücher 
nennt; ich könnte ja Deutſchland in allen Monaten, die ein R haben, 


mit Krebſen “) verſehen, Sie wiſſen ja ſelbſt.“ 


„Ich will nicht hoffen,“ rief der Dichter hoch errötend, „daß Sie da⸗ 
mit etwa mein griechiſches Epos meinen —“ 

„Mit nichten, gewiß nicht, wir haben doch hundert ettoa abgeſetzt 
und die Koſten ſo ziemlich gedeckt, und der Herr Doktor werden mir nicht 
übelnehmen, wenn ich ſage, es war eine frühe Arbeit, eine Jugend⸗ 
arbeit; hat doch auch Schiller nicht gleich mit dem Tell angefangen, 
ſondern zuerſt die Räuber geſchrieben, und überdies noch die erſte Aus⸗ 
gabe bei Schwan und Göz, wo Franz Moor noch in den Turm kommt, 
die gar nicht ſo gut iſt als die zweite; aber ſeit man Ihre vortreffliche 
Novelle in der Umathufia**) für 1827, ſeit man Ihre Rezenſionen und 
Kritiken und die Sonette vor vier Wochen geleſen hat, läßt ſich Großes 
erwarten.“ 

Der Dichter ſchien beruhigt. „Ich habe Sie immer für einen Mann 
von geſundem Urteil gehalten, Herr Kaper,“ ſprach er mit gütigem Lächeln; 
„haben Sie vielleicht ſchon von meinem neuen Roman gehört?“ 

„Ich habe, ich habe,“ erwiderte der Buchhändler mit ſchlauer Miene; 
„und wo, raten Sie, wo ich davon gehört habe? Sie erraten nicht? 
Warum kommen denn der Herr Doktor ſo gern in mein Gewölbe? Etwa 
wegen meiner Leihbibliothek, auf welche Sie immer zu ſchimpfen belieben, 
oder wegen des Viſavis ne 

„Wie?“ rief der junge Mann und drückte die Hand des Buchhändlers, 

„hätte etwa Eliſe —“ 

„Eliſe Wicklow, meinen Sie?“ fragte der Stallmeiſter, etwas näher 
rückend. 

„Ja, meine Herren! Fräulein Wicklow,“ fuhr Herr Kaper vertrau⸗ 


lich flüſternd fort, „doch nicht zu laut, wenn ich bitten darf; denn ſo⸗ 


eben hat ſich der Oberjuſtizreferendär Palvi dorthin gepflanzt in ſeine 
tägliche Ecke — 

„Welcher iſt es?“ fragte der Stallmeiſter, ſich umkehrend. „Ich hörte 
mancherlei von dieſem Menſchen, ſonderbares Gerede von den einen und 


*) Krebſe nennt der Verleger die unverkauft zurückkommenden Bilder, die nur 
in Kommiſſion an die Sortimenter verſchickt worden waren. 
e) Erfundener Name eines Almanachs. 
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hohes Lob von andern; der junge Mann, der ſo düſter in ſein Glas 
ſieht, iſt Palvi?“ 

„Es iſt nicht viel an ihm,“ bemerkte der Dichter. „Auf der Univer⸗ 
ſität — ich war noch ein Jahr mit ihm in Göttingen — war er fo 
eine Art von Poetaſter; einmal las ich ein paar gute Gedanken von 
ihm, die er zu einem Feſt gemacht hatte; hier treibt er ein elendes, wüſtes 
Leben und kommt ſelten in gute Geſellſchaft.“ 

„Aber gerade wegen Fräulein Wicklow dürfen wir vor ihm nicht zu 
laut werden,“ flüſterte der Buchhändler. „Ich weiß, er kam, als er 
noch auf Schulen war, zuweilen hinüber ins Haus, und wie mir meine 
Tochter ſagte, ſoll einmal ein Verhältnis zwiſchen den beiden Leutchen —“ 

„Wie?“ rief der Stallmeiſter geſpannt. 

„Poſſen!“ entgegnete der Dichter, indem er auf ſeinen eleganten An⸗ 
zug einen Blick herabwarf. „Er ſieht aus wie ein Landſtreicher; bringen 
Sie mir Eliſe auch nicht in Gedanken mit dieſem Menſchen zuſammen. 
Ich weiß, ſie liebt die Poeſie; alles Erhabene, Schöne gefällt ihr, und 
ſagen Sie aufrichtig, hat ſie von meinem Roman geſprochen?“ 

„Sie hat, und wie! Sie iſt ein beleſenes Frauenzimmer, das muß 
man ihr laſſen; keine in der ganzen Stadt iſt ſo delikat in der Auswahl 
ihrer Lektüre. So kommt es, daß ſie immer in einer Art von Verbin⸗ 
dung mit mir ſteht, und wenn ich etwas Neues habe, bringe ich es gleich 
hinüber, denn ich ſelbſt habe es in meinen alten Tagen gerne, wenn ein 
fo ſchönes Kind „lieber Herr Kaper“ zu mir ſagt und gütig und freundlich 
iſt. Es war letzten Sonntag, daß ich ihr den Roman Die letzten Ritter 
von Marienburg“ brachte, noch unaufgeſchnitten, ich hatte ihn ſelbſt noch 
nicht geleſen. Sie hatte eine kindiſche Freude und ſprach recht freundlich 
und viel. Und wie wir ſo plaudern, komme ich auch auf Ihre Novelle, 
welche ſie ungemein lobte und Stil und Erfindung pries. Und ſo ſagte 
ſie denn, ob ich auch ſchon gehört, daß Sie einen neuen Roman ſchreiben?“ 

„Ja,“ fiel der Dichter feurig ein, „und einen Roman ſchreibe, Kaper 
wie Deutſchland, Europa noch keinen beſitzt!“ 

„Hiſtoriſch doch?“ fragte der Buchhändler zweifelhaft. 

„Hiſtoriſch, rein geſchichtlich, aber dies unter uns!“ 

„Hiſtoriſch! das möchte ich auch raten,“ ſprach der Verleger, eine 
große Priſe nehmend. „Das iſt gegenwärtig die Hauptſache. Wenn man 
es ſo bedenkt, es iſt doch eine ſonderbare Sache um den deutſchen Buch⸗ 
handel. Ich war Kommis in Leipzig, als Wilhelm Meiſter zuerſt er⸗ 
ſchien. Werther und Siegwart waren Mode geweſen, hatten Nachahmung 
gefunden lange Zeit. Aber mein Prinzipal ſagte: Er wird ſehen, Kaper 
(damals ſprach man noch per Er mit den Subjekten), Er wird ſehen, 
Über kurz oder lang geſchieht eine Veränderung. So war's auch; wir 
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gaben anfänglich nicht viel um den Wilhelm Meiſter, es ſchien uns ein 
gar konfuſes Buch; aber ſiehe da, man ſchrieb allenthalben nach dieſem 
Muſter, und mancher hat ſich ein ſchönes Stück Geld damit gemacht. 
Wieder eine Weile, ich hatte meine eigene Handlung etabliert, lag mir 
oft das Wort meines alten Prinzipals im Sinn: alles im Buchhandel 
iſt nur Mode. Wer eine neue angibt, iſt Meiſter. Wie ich mich noch 
auf etwas Neues beſinne und einen Menſchen fuche. der etwas Tüchtiges 
ſchreiben täte, — da haben wir's, kommt Gouqué mit den Helden und 
Altdeutſchen, und alles machte nach. Und jetzt hat der Walter Scott 
wieder eine neue Mode gemacht. Ich möchte mir die Haare ausraufen, 
daß ich keine Taſchenausgabe machte, und nichts bleibt übrig als etwa 
deutſche hiſtoriſche Romane, die gehen noch.“ 5 

„Fürwahr!“ bemerkte der Stallmeiſter lächelnd, „ſo habe ich bisher 
ohne Brille geleſen, und der deutſche Parnaß iſt in ganz andern Hän⸗ 
den, als ich dachte. Nicht um das Intereſſe der Literatur ſcheint es ſich 
zu handeln, ſondern um das Intereſſe der Verkäufer?“ 

„Iſt alles ſo ganz genau verknüpft,“ antwortete Herr Kaper mit 
großer Ruhe, „hängt alles ſo feſt zuſammen, daß es ſich um den Namen 
nicht handelt! Deutſche Literatur! Was iſt ſie denn anderes, als was 
man alljährlich zweimal in Leipzig kauft und verkauft? Je weniger 
Krebſe, deſto beſſer das Buch, pflegen wir zu ſagen im Buchhandel.“ 

„Aber der Ruhm?“ fragte der junge Rempen. 

„Der Ruhm? Herr, was nützt mich Ruhm ohne Geld? Gebe ich 
eine Sammlung gelehrter Reiſen mit Kupfern heraus, die mich ſchwer 
Geld koſten, ſo hat zwar meine Firma den Ruhm, das Buch verlegt zu 
haben. Aber wer kauft's, wer nimmt's, wer lieſt das Ding? Sechs 
Bibliotheken und ein paar Bücherſammler, das iſt alles, und wer ge⸗ 
prellt iſt, bin ich. Nein, Herr von Rempen! Eine vergriffene Auflage 
von einem Roman, eine Meſſe von höchſtens dreißig Krebſen, das iſt 


Ruhm, der echte, nämlich Ruhm mit Geld.“ 


„Das iſt alſo ungefähr wie Tee mit Rum, es ſchmeckt beſſer,“ er⸗ 
widerte der Stallmeiſter, „aber ich meinte den ſchriftſtelleriſchen Ruhm.“ 
„J nun, das iſt etwas anderes,“ antwortete er, „den haben die Herren 
neben dem Honorar umſonſt. Und den weiß man ſich zu machen, ſehen Sie —“ 


2. 
Die Kritiker. 

Doch die Forſchungen des Herrn Kaper wurden hier auf eine unan⸗ 
genehme Weiſe durch einen Lärm unterbrochen, der im Laden des Ita⸗ 
lieners entſtand. Neugierig ſah man nach der Türe, welche durch ein 
Glasfenſter einen Überblick über den unteren Teil des Gewölbes gewährte. 
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Ein ältlicher und zwei jüngere Herren ſchienen in heftigem Streit be⸗ 
griffen; jeder ſprach, jeder focht mit den Händen; der eine ſtürzte endlich 
mit hochgeröteten Wangen aus dem Laden, die beiden anderen, noch 
keuchend vom Wortkampf, traten in das Gewölbe, wo die Freunde ſaßen. 

„Herr Rat! Was iſt mit Ihnen vorgefallen!“ rief Dr. Zundler 
beim Anblick des älteren Mannes, der, ein gedrucktes Blatt in der Hand 
zerknitternd, atemlos auf einen Stuhl ſank. „Haben Sie denn nicht ge⸗ 
leſen, Dr. Zundler?“ antwortete für den älteren der jüngere Mann, 
der unmutig und dröhnenden Schrittes im Zimmer auf und ab ging, 
„nicht geleſen, wie wir blamiert ſind, nicht geleſen, daß man uns alle 
zuſammen hier eine poetiſche Badegeſellſchaft, eine Bänkelſängerbande 


nennt?“ 


„Tod und Teufel!“ fuhr der Doktor auf. „Wer wagt es, dieſe 
Sprache zu führen? Wer wagt die erſten Geiſter der Nation auf dieſe 
Art zu benennen? Ich will nicht von mir ſagen; was habe ich viel 
getan, um auf einigen Ruhm Anſpruch machen zu können? Aber was 
für andere Männer finden fic) hier! Sind es nicht — die ſchönſten 
Zierden der Nation? So jung Sie ſind, Profeſſor, ſind denn nicht alle 
Blätter voll Ihres Lobes wegen Ihrer Trauerſpiele, und unſer Rat —“ 

„Aber büßen ſollen ſie es mir, büßen,“ rief der letztere, „ſo wahr 
ich lebe, und Zundler, Sie müſſen mit helfen und alle, die ins Frei⸗ 
tagskränzchen kommen. Hab' ich es mir darum ſauer werden laſſen 
zwanzig Jahre lang, daß man jetzt über mich herfällt, und wegen nichts, 
als wegen der Rezenſion über den dummen Roman: „Die letzten Ritter 
von Marienburg, ſouſt wegen nichts!“ 

„Die letzten Ritter von Marienburg,“ fragte der Buchhändler, der 
als Mann vom Fache mitſprechen zu müſſen glaubte; „mich gehorſamſt 
zu empfehlen, Herr Rat, aber iſt es nicht bei Wenz in Leipzig erſchienen, 
3 Bände Oktav, Preis 4 Taler netto?“ 

„Und ich will nun einmal dieſe Schule nicht aufkommen laſſen,“ fuhr 
der Erboſte fort, ohne auf Herrn Kaper zu hören; „woher kommt es, 
daß man keine Verſe mehr leſen will, daß man die Lyrik verachtet, ſei 
ſie auch noch ſo duftig und gefeilt, daß man über die tiefſinnigſten So⸗ 
nette weggeht wie über Lückenbüßer, woher, als von dieſen Neuerungen?“ 

„Aber fo zeigen Sie doch, ich bitte,“ flüſterte der Doktor, das zer⸗ 
knitterte Papier faffend; „iſt es denn wirklich fo arg, fo niederſchlagend?“ 

„Leſen Sie immer,“ erwiderte der Rat gefaßter, „leſen Sie meinet⸗ 
wegen laut, es iſt doch in jedermanns Händen; die Herren find ja ohne⸗ 
dies Zeugen meines Schmerzes geweſen und mögen auch Zeuge ſein, 
wie man Redakteur und Mitarbeiter eines der geleſenſten Blätter be⸗ 
handelt!“ 
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Der junge Mann entrollte das Blatt. „Wie? In den Blättern 
für literariſche Unterhaltung? Nein, das hätte ich mir nicht träumen 
laſſen; die waren ja ſonſt immer ſo nachbarlich, ſo freundlich mit uns! 
Iſt es die Kritik, die anfängt: Ehe wir noch dieſes Buch —“ 

„Eben dieſe, nur zu!“ 

„Die letzten Ritter von Marienburg, hiſtoriſcher Roman von Hüon. 
3 Bände. Leipzig, Fr. Wenz.“ 

„Ehe wir noch dieſes Buch in die Hände bekamen, laſen wir in den 
Blättern für belletriſtiſches Vergnügen eine Kritik, welche uns beinahe 
den Mut benahm, dieſen dreibändigen hiſtoriſchen Roman nur zu durch⸗ 
blättern. Man kann zwar gewöhnlich auf das Urteil dieſer Blätter nicht 
viel halten. Es ſind ſo wenige Männer von Gehalt dabei beſchäftigt, 
daß der wiſſenſchaftlich Gebildete von dieſen Urteilen ſich nie beſtimmen 
laſſen kann; doch machte dieſe Kritik eine Ausnahme. Es iſt nämlich 
eine Seltenheit, daß die Blätter für belletriſtiſches Vergnügen etwas 
durchaus tadeln; ſelten iſt ihnen etwas ſchlecht genug; aber diesmal hieben 
ſie ſo unbarmherzig und greulich ein, daß wir im erſten Augenblick, auf 
die kritiſche Ehrlichkeit ſolcher Leute trauend, glaubten, dieſer Roman müſſe 
die tiefſte Saite der Schlechtigkeit berührt haben. Doch zu einer guten 
Stunde entſchloſſen wir uns, nachzuſehen, wie tief man es in der deut⸗ 
ſchen Literatur dermalen gebracht habe. Wir laſen. Aber welch ein Geiſt 
wehte uns aus dieſen Blättern an! Welch mächtiges, erhabenes Ge⸗ 
bäude ſtieg vor unſeren Blicken auf; ein Gebäude in ſo hohem, erhabenem 
Stil, wie die Marienburg ſelbſt; wir fühlten uns fortgeriſſen, verſetzt in 
ihre Hallen; der letzte Großkomtur und ſeine Ritter traten uns lebend 
entgegen, und noch einmal ertönte jene alte Feſte vom Waffenſpiel und 
den kräftigen Stimmen ihrer tapferen Bewohner. Wir wollen den Dich⸗ 
ter nicht tadeln, daß ein Hauch von Melancholie über ſeinem Gemälde 
ſchwebt, der keine laute Freude, kein behagliches Vergnügen geſtattet. 
Wo ein ſo großartiges Schickſal waltet, wo ein ganzes, großes Geſchlecht 
untergeht, da muß ja wohl auch die zarte Liebe, die nur einen Frühling 
blühte, mit zu Grabe gehen. In dieſem außerordentlichen Buche iſt ein 
Geiſt unter uns getreten, ſo originell, ſo groß, ſo frei, daß er keine Ver⸗ 
gleichung zuläßt. Er nennt ſich Hüon, zwar ein angenommener Name, 
aber gut gewählt; denn der Verfaſſer ſcheint uns nicht minder würdig, 
von Oberon mit Horn und Becher beſchenkt zu werden, als jener tapfere 
Paladin Karls des Großen. Mit Vergnügen müſſen einen ſolchen Jünger 
Meiſter wie ae und Tieck willkommen heißen, und unſere Zeit darf 
ſich glücklich preiſen, einen Mann wie dieſen geboren zu haben.“ 

„Aber mit tiefer Indignation müſſen wir hierbei einer Clique von 
Menſchen gedenken, die dieſe edle Blume ſchon in ihrem Keim in den 
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Staub drücken wollte. Freilich iſt er euch zu groß, zu erhaben, ihr 
kleinen belletriſtiſchen Seelen; möge immer dieſe poetiſche Badegeſellſchaft 
in ihrem lauen Verſewaſſer auf und nieder tauchen, nur beſpritze ſie nicht 
mit ihrem Schlammwaſſer den Wanderer, der am Ufer geht und ſich 
verachtend abwendet. Ein Glück iſt es übrigens, daß man anfängt, in 
der guten Geſellſchaft auf reinere Melodien zu horchen, daß man dieſe 
Bänkelſänger dem Straßenpöbel überläßt. 190.75 

Für den Stallmeiſter war es ein intereſſantes Schauspiel, die Ge- 
ſichter der Zuhörer zu muſtern, während der Dichter mit ſchnarrendem 
Tone dieſe Kritik ablas. Der Buchhändler, der ihm zunächſt ſaß, ver⸗ 
ſteckte ſchlecht ſeine Neugierde und eine gewiſſe Behaglichkeit hinter einer 
unmutigen Miene. Vielleicht hatte ihm der Hofrat einmal ein Verlags⸗ 
werk ſchlecht rezenſiert, oder der Theaterdichter hatte ihm nichts zum Ver⸗ 
legen gegeben, oder irgend einer der „Badegeſellſchaft“ hatte ihn beleidigt. 
Er dachte, wie ſo viele kleine Seelen im ähnlichen Falle: „Gottlob, es 
iſt dafür geſorgt, daß die Rezenſenten ſich immer ſelbſt wieder rezenſieren.“ 
Der Rat hatte den Mund auf den Stockknopf gepreßt und ſeine Augen 
irrten auf dem Boden; der Theaterdichter zwang ſich zu einer Art von 
vornehmer Ruhe, die ihm vorhin völlig gefehlt hatte. Sein „Ohe!“ oder 
„Ei!“, das er hin und wieder mit einem kurzen Lachen herauspreßte, 
klang unnatürlich. Am merkwürdigſten war dem jungen Rempen ein ſtiller 
Zuhörer, der ſcheinbar ohne Teilnahme in der Ecke ſaß, der Referendar 
Palvi. Als der Doktor zu leſen anhub, lauſchte er mit niedergeſchlagenen 
Augen, dann ergoß ſich plötzlich eine brennende Röte über ſeine Stirn 
und Wangen. Sie verſchwand ebenſo ſchnell als der glänzende Blick 
ſeiner großen Augen, den er auf den Leſenden warf, und wer dieſen Blick, 
dieſes flüchtige Erröten nicht geſehen, konnte vor- und nachher glauben, 
er ſchenke weder dieſen Literatoren noch der Urſache ihres Aufbrauſens 
einige Aufmerlſamkeit. 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ fragte der Theaterdichter, nachdem 
Dr. Zundler geendet hatte. „Sie ſind ja auch mit gemeint, denn zahl⸗ 
reiche Stanzen, Sonette, Triolette ) und Kritiken finden ſich von Ihrer 
Arbeit in den Blättern für belletriſtiſches Vergnügen.“ 

*) Dle Mitarbeiter an den Zelitſchriften hatten zu jener Zeit jeder ſeine be— 
ſtimmte Nummer. 

**) Eine damals beltebte Gattung, z. B.: 

Wie dort die Uhr abt, in fo gleichem Schlage: 
— Zleh fie nur ſorglich auf zur rechten Zeit! — 
So ſicherſtellig ordne deine Tage, 

Wie dort die Uhr geht, in ſo gleichem Schlage; 
Und haſt du Kinder, o, dann leucht' und rage 
Dein Beiſpiel ihnen vor in Ewigkeit; 


Wie dort die Uhr geht, in fo gleichem Schlage: 
Zieh ſie nur ſorglich auf zur rechten Zeit! 
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„Schweigen kann man nicht!“ rief der Doktor entrüſtet. „Ja, wir 
ſtehen alle für einen, und alle, die ins Freitagskränzchen kommen, 
müſſen beleidigt ſein, müſſen ſich rächen. Ich habe in Berlin einen 
Bekannten, in den Geſellſchafter“) Laff’ ich es rücken durch die dritte 
Hand, oder vielleicht nimmt es Dr. Saphir in die Schnellpoſt auf, ich 
kenn' ihn noch von Wien.“ 

„In meinen Theaterkritiken mache ich Ausfälle,“ fuhr der Theater⸗ 
dichter fort. „Ah! wenn nur Marienburg nicht preußiſch wäre, ich wollte 
mich rächen, wollte, o! — aber ſo könnte man alles für Anzüglichkeit 
nehmen. Und gegen die Blätter für literariſche Unterhaltung kann ich 
nicht ſchimpfen, ich habe noch drei Trauerſpiele dort liegen, die noch nicht 
rezenſiert ſind. Aber wo ein Loch offen iſt, will ich einen Ausfall machen!“ 

„Ich will untergehen,“ ſagte der Rat pathetiſch, indem er ſeinen Wein 
bezahlte und den Hut ergriff, „fallen will ich oder ſiegreich hervorſchreiten 
aus dieſem Kampf. Die ganze Lyrik iſt in mir beleidigt, auch alle Ro⸗ 
mantiker, denn wir haben auch Romanzen gemacht, und dieſe Herma⸗ 
phroditen von Geſchichte und Dichtung, dieſe Novellenproſaiker, die Scott⸗ 
Tieckianer, dieſe — genug, ich werde fie ſtürzen; und damit guten Morgen!“ 

Als dieſer Rat nach ſeinem dixi mit vorgeſchobenen Knieen aus dem 
Zimmer ging, war er zwar nicht anzuſehen wie ein Ritter, der zum 
Turnier ſchreitet, der Profeſſor aber und der Doktor Zundler folgten 
ihm in ſchweigender Majeſtät; ſie ſchienen als ſeine Knappen oder Pagen 
Schild und Lanze dem neuen Orlando furioſo nachzutragen. 


3. 
Ein proſaiſches Herz. 


Bei dem Stallmeiſter hatte dieſe Szene, nachdem das Komiſche, was 
ie enthielt, bald verflogen war, einen ſtörenden, unaugenehmen Eindruck 
hinterlaſſen. Er hatte ſich mit der ſchönen Literatur von jeher gerade 
nur ſoviel befaßt, als ihm nötig ſchien, um nicht für ungebildet zu gel⸗ 
ten; und auch hier war er mehr ſeiner Neigung, als dem herrſchenden 
Geſchmacke gefolgt. Er wußte wohl, daß man ihn bemitleiden würde, 
wollte er öffentlich geftehen, daß er Smollets Peregrine Pickle für den 
beſten Roman und einige ſangbare Lieder von Kleiſt für die angenehm⸗ 
ſten Gedichte halte; er behielt dieſes Geheimnis für ſich, brummte, wenn 
er morgens ausritt, ſein Liedchen, ohne zu wiſſen, welcher Klaſſe der 
Lyrik es angehöre, und las, wenn er ſich einmal ein literariſches Feſt 
bereiten wollte, ausgeſuchte Szenen im Peregrine Pickle. Ein paar Alma⸗ 


„) Herausgegeben von Gubiz; darin evfdjienen erſtmals die Harzreiſe und eine 
Anzahl Gedichte von H. Heine. 


332 Die letzten Ritter von Marlenburg. 


nache, ein paar ſchöngeiſtige Zeitſchriften durchflog er, um, wenn er dar⸗ 
über gefragt wurde, nicht erröten zu müſſen. So kam es, daß er vor 
Schriftſtellern oder Leuten, „die etwas drucken ließen,“ große Ehrfurcht 
hatte; denn ſeine Seele war zu ehrlich, um ohne Gründe von Menſchen 
ſchlecht zu denken, deren Beſchäftigung ihm ſo fremd war, als der Hippo⸗ 
gryph ſeinen Ställen. Um ſo verletzender wirkte auf ihn der Anblick der 
erboſten Literatoren. „Man tadelt es an Schauſpielern,“ ſprach er zu 
ſich, „daß ſie außerhalb des Theaters oft roh und ungebildet ſich zeigen, 
daß ſie Tadel, auch den gerechten, nicht ertragen wollen, und öffentlich 
darüber ſchimpfen und ſchelten. Aber zeigten ſich denn dieſe Leute beſſer? 
Iſt es nicht an ſich ſchon fatal, ſeinen Unmut über ſeine Beſchimpfung 
zu äußern? Muß man das Wirtshaus zum Schauplatz ſeiner Wut 
machen und ſich ſoweit vergeſſen, daß man wie ein Betrunkener ſich ge⸗ 
bärdet? Und wie ſchön ließen dieſe Leute ſich in die Karten ſehen! Alſo 
weil ſie beleidigt ſind (vielleicht mit Recht), wollen ſie wieder beleidigen, 
wollen ihre Privatſache zu einer öffentlichen machen? Das alſo ſind die 
Leiter der Bildung, das die feinfühlenden Dichter, die, wie Freund Zundler 
ſagt, Inſtrumente ſind, die nie einen Mißton von ſich geben?“ 

Nicht ohne Kummer dachte er dabei an ein Weſen, das ihm vor 
allen teuer war. Der Buchhändler hatte nicht mit Unrecht geäußert, 
daß Eliſe Wicklow ein ſehr beleſenes Frauenzimmer ſei. Nach Rempens 
Anſichten über die Stellung und den Wert der Frauen ſchien ſie ihm 
beinahe zu gelehrt, in Stunden des Unmuts nannte er es wohl gar 
überbildet. Er hatte es niemand, kaum ſich ſelbſt geſtanden, daß ſie ſeine 
ſtillen Huldigungen nicht unbemerkt ließ, daß ſie ihm manchen gütigen 
Blick ſchenkte, aus dem er vieles deuten konnte. Er war zu beſcheiden, 
um zu glauben, daß dieſes liebenswürdige Geſchöpf ihn lieben könnte, 
und dennoch verletzte ihn ihr ungleiches, zweifelhaftes Betragen. Es 
war eine gewiſſe Koketterie des Geiſtes, die das liebenswürdige Mädchen. 
in ſeinen Augen entſtellte. Wenn er zuweilen in freundlichem Geplauder 
mit ihr war, wenn ſie ſo traulich, ſo natürlich ihm von ihrem Haus⸗ 
weſen, ihren Blumen, ihren Vergnügungen erzählte, wenn er ſich ganz 
ſelig fühlte, daß ſie ſo lange, ſo gern zu ihm ſpreche, ſo führte gewiß 
ein feindlicher Dämon einen jener Literatoren oder Dichter herbei, deren. 
dieſe gute Stadt zwei Dutzende zählte, und Eliſe war wie ausgetauſcht. 
Ihre ſchönen Augen ſchimmerten dann vor Vergnügen, ihr ſchlanker Hals 
bog ſich vor, und ohne auf eine Frage des guten Stallmeiſters zu achten, 
ohne ſeine Antwort abzuwarten, befand man ſich mit Blitzesſchnelle in 
einem kritiſchen oder literariſchen Geplänkel, wo Rempen zwar die unge⸗ 
meine Beleſenheit, das ſchnelle Urteil, den glänzenden Witz ſeiner Dame 
bewundern, ſie ſelbſt aber bedauern mußte, daß ſie dieſer Art von Ge— 
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ſpräch, dieſem geſuchten Vergnügen ſichtbarer entgegenkam, als es ſich 
für ein Mädchen von achtzehn Jahren ſchickte. 

„Und an dieſes Volk, an dieſen literariſchen Pöbel, wirft ſie ihre 
glänzendſten Gedanken, ihre zarteſten Empfindungen, wirft ſie Blicke und 
Worte weg, die einen anderen als dieſe gedruckten Seelen überglücklich 
machen würden. Und fühlen ſie es denn? Sind ſie dadurch geehrt, ent⸗ 
zückt? Nur mit ihnen ſpricht fie über das, was ſie geleſen, als ob ſonſt 
niemand leſen könnte, nur ihnen zeigt ſie, was ſie gefühlt, als ob gerade 
dieſe Versmacher und Rezenſenten die gefühlvollſten Leute wären und 
ein ſo ſchönes, liebenswürdiges Weſen zu würdigen verſtänden. Nein, 
dieſe Toren ſehen es überdies noch als einen ſchuldigen Tribut, als eine 
geringe Anerkennung ihrer eminenten Verdienſte an, wenn die Krone 
aller Mädchen mit ihnen ſchwatzt wie mit ihresgleichen, während andere 
wackere Leute in der Ferne ſtehen. Und dieſe Menſchen, die ſich heute 
ſo niedrig gebärdeten, bilden ihren Hofſtaat, dies ſind die genialen Männer, 
mit welchen ſie ſo gerne ſpricht!“ ; 

Dieſe Gedanken beſchäftigten ihn den ganzen Tag. Sein Stallperſonal 
konnte ſich heute gar nicht in ihn finden. Der gutmütige, milde Herr 
war zu einem rauhen, mürriſchen Gebieter geworden. Die Stallknechte 
klagten es ſich beim Füttern; acht Pferde hatte er hinausgejagt durch 
dick und dünn, und jedes hatte einen andern Fehler gehabt. Die Bereiter 
hatte er zum erſtenmal ſtreng getadelt, und als es Abend wurde, war 
man im Stall darüber einig, dem Stallmeiſter von Rempen müſſe etwas 
Außerordentliches begegnet fein, vielleicht fet er ſogar in Ungnade ge: 
fallen. Man bedauerte ihn, denn ſein leutſeliges Weſen hatte ihn zum 
Liebling ſeiner Untergebenen gemacht. 

Und wahrlich, der Abend dieſes Tages war nicht dazu gemacht, dieſe 
düſteren Gedanken zu zerſtreuen. Der Geheimrat von Rempen, ſein 
Oheim, gab alle vierzehn Tage einen großen Klub, in welchem er, das 

Unmögliche möglich zu machen, die getrennteſten Extreme zu vereinigen 
ſuchte. Dieſer Klub hatte ſich früher in drei verſchiedene Abteilungen 
getrennt. Es war in jener Stadt eine literariſche Sozietät, deren Mit⸗ 
glied der alte Rempen war; ſie verſammelte ſich, um zu leſen, zu rezen⸗ 
ſieren, gelehrt zu ſprechen; an einem andern Tage war großer, umwech⸗ 
ſelnder Singtee, an einem dritten Abend Tanzunterhaltung. Tria juncta 
in uno, drei Köpfe unter einem Hut, fagte der alte Rempen und lud 
fie alle zuſammen ein. Der bunteſte Wechſel ſchien ihm die intereſſanteſte 
Unterhaltung, und darum preßte er wie ein Seelenverkäufer Literatoren, 
Soldaten, Juſtizleute, leſe⸗, geſang⸗ und tanzluſtige Damen und packte 
ſie in ſeinen Salon zuſammen, zu Tee und Butterbrot, in der feſten 
Überzeugung, die wahre Springwurzel der Unterhaltung gefunden zu haben. 
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Für ſeinen Neffen aber vereinigten ſich Himmel und Fegfeuer in dieſem 
Klub. Er hörte Eliſen ſingen; ſeine nahe Verwandtſchaft zu dem alten 
Rempen, der keinen Sohn hatte, machte es ihm möglich, wie ein Kind 
des Hauſes, nicht wie ein Gaſt aufzutreten und mit Eliſen ungeſtört 
zu tanzen und zu plaudern. Aber ſeine Höllenqualen begannen, wenn 
er den Oheim, umgeben von einem Kreiſe älterer und jüngerer Herren, 
mit wichtiger Miene etwas erklären ſah; wenn er endlich ein Buch aus 
der Taſche zog, durchblätterte, es im Kreiſe umher zeigte und die Herren 
vor Freude ſtöhnten: — „Ah — etwas Neues, ſchon geleſen? göttlich — 
vorleſen, bitte vorleſen — Profeſſor am beſten leſen — in den Saal 
und leſen.“ — „Leſen, vorleſen!“ tönte es dann von dem Munde älterer 
Damen und jener Herren, die nicht tanzen wollten, und Eliſe — nahm 
mit einer kurzen Verbeugung Abſchied, drängte ſich in den literariſchen 
Kreis, wurde als Königin des guten Geſchmacks begrüßt, hatte gewöhn⸗ 
lich das Buch ſchon geleſen, ſtimmte für die Vorleſung und war für den 
armen Stallmeiſter auf den ganzen Abend verloren. 

Mit dieſen trüben Erinnerungen gelangte er an das Haus ſeines 
Oheims. Er war eben im Begriff einzutreten, als das Geſpräch zweier 
Männer, die ſich dieſem Hauſe näherten, ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog. Soviel der matte Schein einer fernen Laterne erraten ließ, war der 
eine ein ältlicher, dürftig gekleideter Mann, der andere jünger, höher und 
feſtlich gekleidet. 

„Brüderchen!“ ſprach der Altere mit einem Akzent, der nicht dieſer 
Gegend angehörte. „Brüderchen, bleib' mir aus dem fatalen Haus! So 
oft Ihr wieder herauskommt, ſeid Ihr zwei, drei Tage ein geſchlagener 
Mann. Laßt die Burſche dort oben in Gotts Namen auf Stelzen gehen 
und Unſinn ſchwatzen, bleibt aber nur Ihr hinweg, 's iſt noch Euer 
Tod!“ 

„Ich muß ſie ſehen, Alter!“ ſprach der Jüngere, „ich muß ſie hören. 
Es gehört zu meinem Glück, ſie geſehen zu haben.“ 

„Ihr ſeid ein Narr!“ erwiderte der andere, „ſie mag Euch nicht, ſie 
will Euch nicht. Ihr ſeid ein armer Teufel und gehört nicht in dieſe 
Sozietät. Aber ſaſſen kann ich Euch nicht! 's gehört ein Wort dazu, 
nur ein Wörtchen, ein bißchen von einem Geſtändnis, und Ihr könnt 
vielleicht glücklich ſein. Geh fort, geh fort; ſcherwenze in der nobeln Welt, 
werde ein Schuft wie alle und vergiß den alter, armen Bunker, lebe 
wohl, will nichts mehr von dir.“ 

Er wollte unmutig weggehen, aber der junge Mann hielt ihn auf. 
„Sei vernünftig,“ bat er, „willſt auch du mich noch elend machen? Tu 
es immer, laß mich liegen wie einen Hund, wenn du es über dein Herz 
vermagſt. Ich bin ja ohnedies unglücklich genug.“ 
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„Jammere nur nicht ſo!“ ſprach der Alte gerührt. „Geh hinauf, 
wenn du es nicht laſſen kannſt. Aber bleibe nicht da, wenn ſie vor⸗ 
leſen. Du ärgerſt dich! Komm zu mir!“ 

„Ich komme,“ erwiderte der Jüngere nach einigem Nachſinnen. „Um 
zehn Uhr will ich kommen. Wohin?“ ; 

„Heute in den Entenzapfen, im Rosmarin iſt heilloſes Volk, Schneider 
und Schuſter und die Affen und Bären aus den Druckereien, es iſt heute 
Montag. Aber Brüderchen, im Entenzapfen iſt Zerevis, man trinkt es 
in Augsburg nicht beſſer.“ 

Ein Wagen mit hellglänzenden Laternen rollte in dieſem Augen⸗ 
blick auf das Haus zu, der junge Mann ſagte eilig zu, und der Alte 
ſchlich langſam die Straße hin. Der Stallmeiſter konnte ſich kaum von 
ſeinem Erſtaunen erholen. Wer konnte aus ſo ſonderbarer Geſellſchaft 
in den Tanzſaal ſeines Oheims kommen? Noch ſonderbarer ſchien es 
ihm, daß man dieſen glänzenden Klub, der alle geiſtreiche und noble Welt 
der Stadt vereinigte, verlaſſen wollte, um in dem Entenzapfen Bier zu 
trinken, in einer Winkelkneipe, die er kaum dreimal von ſeinen Stall⸗ 
knechten hatte rühmen gehört. Er ſetzte dem ſonderbaren Gaſt, der flüchtig 
die Treppe hinaneilte, nach, er holte ihn im hellerleuchteten Korridor ein, 
er ging an ihm vorüber, ſah ſich um und erblickte das düſtere Auge 
und die markierten Züge des Referendars Palvi. 

Verworrene Gedanken flogen vor ſeiner Seele vorüber, als er ihn 
erkannte; ſeine Worte: „Ich muß ſie ſehen,“ der Wink des Buchhändlers, 
Palvi ſei früher in einem Verhältnis zu Eliſen geſtanden, Staunen über 
die ſonderbaren Reden mit dem Alten, wunderliche Sagen, die er früher 
über dieſen Palvi vernommen, alle dieſe Gedanken wollten auf einmal 
zur Klarheit dringen und machten, daß er ſich vornahm, über eines 
wenigſtens ſich dieſen Abend Gewißheit zu verſchaffen, über ſein Ver⸗ 
hältnis zu Eliſen. 

4. 

Ein Singtee. 


Der größte Teil der Geſellſchaft hatte ſich ſchon verſammelt, als die 
jungen Männer eintraten. Des Stallmeiſters ſcharfes Auge durchirrte 
den Damenkreis, der an den Wänden hin ſich ausbreitete; er fand end⸗ 
lich Eliſen an einem fernen Fenſter im Geſpräch mit ſeiner Tante; aber 
ihr ſchönes Geſicht hatte nicht den Ausdruck von Heiterkeit und Laune, 
die er ſonſt ſo gerne ſah, ſie lächelte nicht, ſie ſchien verſtimmt. Es 
koſtete ihn einige künſtlich augeknüpfte Geſpräche, einige Neuigkeiten vom 
Hofe, im Vorübergehen erzählt, um ſich an jenes Fenſter durchzu⸗ 

winden. 
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Die Tante ſprach ſo eifrig, Eliſe hörte ſo aufmerkſam zu, daß er end⸗ 
lich die herabhängende Hand der Tante erfaſſen und ehrerbietig küſſen 
mußte, um ſich bemerklich zu machen. Eliſens Wangen glühten, als ſie 
ihn erblickte, und die Tante rief ſtaunend: „Wie gerufen, Julius! Ich 
ſprach ſoeben mit dem Fräulein von dir, du kannſt dir etwas darauf ein⸗ 
bilden, ſo gut wird es dir nicht alle Tage.“ 

„Und was war der Inhalt Ihres Geſpräches, wenn man fragen darf?“ 

„Deine Klage von letzthin,“ erwiderte die Tante lachend. „Dein 
Kummer, daß dich das Fräulein mitten in der Rede ſtehen gelaſſen habe, 
um mit irgend einem eminenten Dichter zu verkehren. Doch am beſten 
machſt du dies mit Fräulein Eliſe ſelbſt aus,“ ſetzte ſie hinzu und ging 


weiter. 


Eliſe ſchien ſich wirklich einer kleinen Schuld bewußt, denn ſie ſchlug 
die Augen nieder und zögerte zu ſprechen; als aber Rempen bei ſeinem 
unmutigen Schweigen verharrte, ſagte ſie halb lächelnd, halb verlegen: 
„Ich geſtehe, es war nicht artig, und ſicher würde ich es mir gegen einen 
Fremden nicht erlaubt haben; aber daß Sie mir dergleichen übelnehmen, 
da Sie meine Weiſe doch kennen —“ 

„So ſtünde ich Ihnen denn näher als jene gelehrten und berühmten 
Herren?“ erwiderte er, freudig bewegt. „Darf es ſogar als ein Zeichen 
Ihres Zutrauens nehmen, wenn Sie mich ſo plötzlich verlaſſen, um zu 
jenen zu ſprechen?“ 

„Sie ſind zu ſchnell, Herr Stallmeiſter!“ ſagte ſie. „Ich meinte nur, 
weil Sie meine Eltern kennen, und ich viel zu Ihrer Tante komme, müſſe 
man die Konvenienz nicht ſo genau berechnen. Und muß man denn im 
Leben alles ſo ängſtlich berechnen?“ 

Sie bemerkte dies halb zerſtreut, und es entging Rempen nicht, daß 
ihr Auge eine andere Richtung genommen habe, als zu ihrer Rede paſſe, 
er verfolgte dieſen Blick und traf auf Palvi, der mit einem ältlichen 
Herrn ſprach und zugleich ſeine Blicke brennend und düſter auf Eliſen 
heftete. Ein tiefer Atemzug ſtahl ſich aus ihrer Bruſt, als ſie ihre 
Augen, die weder zärtlich noch freudig glänzten, von ihm abwandte. Sie 
errötete, als fie bemerkte, wie ihr Nachbar die Richtung ihrer Blicke be: 
merkt habe, und halb verlegen, halb zerſtreut flüſterte ſie: „Wie kommt 
doch er hierher zu Ihrem Onkel?“ 

Der Stallmeiſter war ſo boshaft, ſie zu fragen, wen ſie denn meine. 

„Den Referendar Palvi,“ antwortete fie leichthin, als wollte fie ihre 
vorige Frage verbeſſern, „er iſt vielleicht mit Ihrem Hauſe bekannt?“ 

„Ich kenn' ihn nicht,“ erwiderte der Stallmeiſter etwas ernſt; „doch 
warum ſollte er nicht hier ſein? Kennen Sie ihn vielleicht? Man ſagt, 
es ſei ein Mann von ſchönen Talenten, der —“ 


: Die letzten Ritter von Marienburgz. 337 


„Wie freut es mich, dich wieder geſund zu ſehen, Klotilde!“ rief ſeine 
Nachbarin und hüpfte auf ein Mädchen zu, das ſechs Schritte von ihr 
entfernt ſtand; verblüfft, als hätte er einen dummen Streich begangen, 
ſtand der Stallmeiſter und ſah ihr nach. 

Man hatte indeſſen um Ruhe und Stille gebeten; ein Fräulein von 
kleiner Geſtalt, aber gewaltiger Stimme wollte ſich hören laſſen und 
ſtellte ſich zu dieſem Zweck auf ein gepolſtertes Fußbänkchen hinter ein 
elegantes Notenpult. Die Männer ſetzten ſich Stühle hinter die Frauen, 
die Frauen machten erwartungsvolle Mienen, und es war ſo tiefe Stille 
in dem großen Zimmer, daß man nur die Bedienten hin und wieder 
„Iſt's gefällig?“ brummen hörte, wenn ſie Tee anboten. Beim erſten 
Takt, den man zur Begleitung des kleinen Fräuleins auf dem Flügel 
anſchlug, entwich der junge Rempen in ein Nebenzimmer, um ungeſtört 
ſeinen Gedanken nachzuhängen; er zog weiter, wandelte einigemal im 
Salon auf und ab, bog dann in die nächſte Türe, dem Ende der Enfi⸗ 
lade“) zu. Im letzten Zimmer ſaß ein Mann in einem Sofa, der die 
Stirn in die Hand gelegt hatte. Bei Rempens Nähertreten wendete er 
den Kopf, und den Stallmeiſter hatte ſeine ſchnelle Ahnung nicht betrogen, 
es war Palvi. 

„Auch Sie ſcheinen die Muſik nicht in der Nähe zu lieben,“ ſagte 
Julius, indem er ſich zu ihm auf das Ruhebett ſetzte; „kaum bis hier⸗ 
her dringen die zarteren Töne.“ 

„Es geht mir damit wie mit dem Geruch ſtark duftender Blumen,“ 
erwiderte Palvi mit angenehmer Stimme. „Mit dieſen Düften in einem 
verſchloſſenen Zimmer zu ſein, macht mich krank und traurig, aber im 
Freien, ſo aus der Ferne atme ich ihren Balſam mit Wolluſt ein, ich 
unterſcheide und errate dann jede einzelne Nuance, ich möchte ſagen, jede 
Schattierung, jeden Ton, jeden Übergang des Geruches.“ 

„Sie haben recht, jede Muſik gewinnt durch Entfernung,“ bemerkte 
Rempen; „aber das Jammervollſte iſt mir, jemand ſingen ſehen zu müſſen. 
Beſonders ängſtigt mich die kleine Perſon, die jetzt eben etwas vorträgt. 
Sie ift nett, beinahe zierlich gebaut, aber alle Gliederchen en miniature. 
Nun ſtellt man ſie immer auf ein Fußbänkchen, damit ſie geſehen wird. 
Hinter ihr ſteht der Muſikdirektor mit der Violine. Von Anfang macht 
es ſich ganz gut. Der Direktor ſpielt piano und verzieht höchſtens den 
Mund links und rechts nach dem Strich ſeines Fiedelbogens, nach und 
nach kommt er ins Feuer: forte, piu forte, flüſtert er und wackelt 
mit dem Kopf; jetzt fängt auch die Kleine an, ſich zu heben; anfänglich 
wiegt ſie ſich auf den Zehen und bewegt die Ellbogen, als nähme ſie 
) Zimmerflucht. 

Hauff. 1. 8 22 
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einen kleinen Anlauf zum Fliegen; doch crescendo mit des Muſikers 
Perpendikularbewegungen ſchreiten ihre Gebärden vor, ſie weht und ru⸗ 
dert mit den Armen; ſie hebt und ſenkt ſich, bis ſie im höchſten Ton 
auf den Zehenſpitzen aushält, und — wie leicht kann da die Fußbank 
umſchlagen!“ 

Der Referendar lächelte flüchtig: „Beinahe noch verſchiedener als beim 
Lachen gebärden ſich die Menſchen, wenn ſie ſingen,“ ſagte er. „Haben 
Sie nie in einer evangeliſchen Kirche die Mienen der Weiber unter dem 
Geſang betrachtet? Betrachten Sie ein zartes, ſchwärmeriſches Geſicht 
von ſechzehn Jahren, das mit rundgewölbten Lippen, Frieden und An⸗ 
dacht in den Zügen, die zarten Wimpern über die feuchten Augen herab⸗ 

geſenkt, ihren Schöpfer lobt. Sie können aus den vielen Hunderten ihre 

Stimme nicht herausfinden, und doch ſind Sie überzeugt, ſie müſſe weich, 
leiſe, melodiſch ſein. Setzen Sie neben das Kind zwei ältliche Frauen, 
die eine wohlbeleibt, mit gut genährten Wangen und Doppelkinn, die 
Augen gerade vor ſich hinſtarrend, die andere etwas vergilbt, mit runz⸗ 
ligen, dürren Zügen und ſpitzigem Kinn, auf die gebogene Naſe eine 
Brille geklemmt — und Sie werden erraten können, daß die Dicke einen 
hübſchen Baßton murmelnd ſingt, die andere in die höchſten Naſentöne 
und Triller hinaufſteigt.“ 

„Sie ſcheinen genau zu beobachten,“ antwortete lachend der Stall⸗ 
meiſter. „Es fehlt nur noch, daß Sie die dicke Frau mit dem murmeln⸗ 
den Baßton für die Mutter der Kleinen, die ſpitzige aber für ihre ledige 
Tante ausgeben, eine alte Jungfer, die nicht ſowohl von unſerem Herr⸗ 
gott als von den Nachbarinnen gehört ſein will. Was ſagen Sie aber 
zu der ſonderbaren Gewohnheit der Primadonna unſerer Oper? In 
den tiefen Tönen iſt ihr hübſches Geſicht ernſthaft, beinahe melancholiſch; 
wenn ſie aber aufſteigt, klärt es ſich auf, und hat ſie nur erſt die oberen 
doppelt geſtrichenen hinter ſich, ſo ſchließt ſie die Augen wie zu einem 
ſeligen Traum, ſie lächelt freundlich und hold — und lächelt, bis ſie wieder 
abwärts geht. Gleichgültig iſt ihr dabei, was ſie für Worte ſingt. Sie 

könnte in den tiefſten Tönen: „Ich liebe dich, meines Herzens Wonne 
ſingen und ungemein ernſthaft dabei ausſehen, und könnte ebenſo leicht 
„Ich ſterbe, Verräter! in den höchſten Rouladen ſchreien und ganz hold 
und anmutig dazu lächeln. Wie erklären Sie dies?“ 

„Es iſt nicht ſchwer zu erklären,“ entgegnete Palvi nach einigem Nach⸗ 
ſinnen; „die tiefen Töne fallen ihr etwas ſchwer; ſie muß drücken, etwa 
wie man einen großen Biſſen hinabwürgt, und unmöglich kann ſie das 
mit heiterem Geſicht; mit den hohen Tönen geht es aber wohl folgender⸗ 
maßen zu: als ſie noch jung war und die höheren Töne ſich erſt in 
ihrer echten Kraft bildeten, mochte ſie einen Lehrmeiſter haben, der ihr 
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unerbittlich alle Tage die Skala bis oben hinauf vorgeigte. Für einen 
klaren höchſten Ton bekam ſie wohl ein Stück Kuchen, ein Tuch oder 
ſonſt dergleichen etwas; je höher ſie es nun brachte, deſto freudiger ſtrahlte 
ihr Geſicht vor Vergnügen über ihre eigenen Töne, und ſo mochte ſie 
ſich angewöhnt haben, mit der freundlichſten Miene zu ſingen: „Ich 
verzweifle!“ 

In dieſem Augenblick ertönte eine reine, volle Frauenſtimme in fo 
ſchmelzenden, ſüßen Tönen, daß die beiden Männer unwillkürlich ihre 
Rede unterbrachen und lauſchten. Eine leichte Röte flog über Rempens 
Geſicht, denn er erkannte dieſe Stimme. Sein Auge begegnete dem dunkeln 
Auge Palvis, das wohl eine Weile prüfend auf ſeinen Zügen verweilt 
haben mochte. 

„Kennen Sie die Stimme?“ fragte Rempen etwas befangen. 

„Ich kenne ſie,“ erwiderte jener und ſtand auf. 

„Und wollen Sie ſich den Genuß vermindern und näher treten?“ 

„Ich möchte wohl auch die Worte des Textes hören,“ entſchuldigte 
ſich jener nicht ohne Verlegenheit. 

Der Stallmeiſter folgte ihm; Palvt ſchwebte ſchnellen, aber leiſen 
Schrittes über den Boden hin und ſetzte ſich unweit des Zimmers nieder, 
wo Eliſe fang, auf ein Bankett, indem er Rempen durch einen ſtummen 
Wink einlud, ſich neben ihn zu ſetzen. Sie lauſchten; es war die be⸗ 
kannte Melodie einer jener alten franzöſiſchen Romanzen, die, indem ſie 
durch ihren ungekünſtelten Wohllaut dem Ohre ſchmeicheln, in mutigen 
Tönen das Herz erheben; aber ein deutſcher Text war untergelegt, Worte, 
von welchen die Sängerin ſelbſt wunderbar ergriffen ſchien, denn ſie trug 
ſie mit einem Feuer vor, das ihre Zuhörer mit erfaßte. 

Der junge Rempen fühlte ſein Herz von Liebe zu der Sängerin wie 
von dem hohen Schwung ihres Geſanges mächtiger gehoben; aber mit 
Verwunderung und Neugierde ſah er die tiefe Bewegung, die ſich auf 
den Zügen ſeines Nachbars ausdrückte. Seine Augen ſtrahlten, ſein 
Haupt hatte ſich mutig und ſtolz aufgerichtet, und um Wangen und 
Stirne wogte eine dunkle Röte auf und ab, jene Röte, die ein erfülltes, 
von irgend einer mächtigen Freude überraſchtes Herz verrät. 

Mit gekrümmtem Rücken, auf den Zehenſpitzen ſchlich jetzt der Oheim 
Rempen heran. Schon von weitem drückte er ſeinem Neffen durch be⸗ 
redtes Mienenſpiel ſeinen Beifall über den herrlichen Geſang aus, und 
als er nahe genug war, flüſterte er: „Heute ſingt ſie wieder wie die 
Paſta, ) voll Glut, voll Glut; und der ſchöne Text, den fie unter⸗ 


„) Berühmte Opernſängerin, geboren 1798 zu Como, meiſt in Paris und London 
engagiert, geſtorben 1865. 
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gelegt hat! — er iſt aus einem neuen Roman Die letzten Ritter von 
Marienburg.“ 

Der junge Mann winkte ſeinem Oheim ungeduldig, ſtille zu ſein; 
der Alte ſchlich weiter zu einer andern Gruppe, und die beiden lauſchten 
wieder ungeſtört, bis der Geſang geendet war. 


5. 
Die letzten Ritter von Marienburg. 


Rauſchender Beifall füllte nun das Gemach, man drängte ſich um 
die Sängerin, und auch Rempen folgte ſeinem Herzen, das ihn zu Eliſen 
zog. Aber ſchon war ſie von einem halben Dutzend jener Literatoren 
umlagert, die ihn immer verdrängten. „Welch herrliches Lied!“ hörte 
er den Doktor Zundler ſagen, „welche Kraft, welche Fülle von Mut, und 
wie zart gehalten!“ Doch dem Stallmeiſter entging nicht, daß der Hof⸗ 
rat, der ebenfalls bei der Gruppe ſtand, den jungen Doktor durch einen 
freundſchaftlichen Rippenſtoß aufmerkſam darauf zu machen ſchien, daß 
er etwas Ungeſchicktes geſagt habe. Er erſchrak, errötete und fragte in 
befangener Verlegenheit, woher das Fräulein das ſchöne Lied habe? 
„Es iſt aus den letzten Rittern von Marienburg, von Hüon.“ Ein 
Gemurmel des Staunens und Beifalls lief durch die dichten Maſſen, 
als man dieſen Titel hörte. „Wie, ein neuer Roman? — Wh! derſelbe, 
welchen die Blätter fürs belletriſtiſche Vergnügen fo tüchtig ausge — fie 
ſind ja da, leiſe, leiſe. — — Wo kann man den Roman ſehen?“ — 
So wogte das Geſpräch und Geflüſter auf und ab, bis der Wirt des 
Hauſes mit triumphierendem Lächeln ein Damenkörbchen an ſeidenen Bän⸗ 
dern in die Höhe hielt, es öffnete und ein Buch hervorzog. Er ſchlug 
den Titel auf, er zeigte ihn der geſpannten Geſellſchaft, und mit freu⸗ 
digem Staunen las man in großen gotiſchen Lettern: „Die letzten Ritter 
von Marienburg.“ — „Vorleſen, bitte, vorleſen,“ tönte es jetzt von dreißig, 
vierzig ſchönen Lippen, und ſelbſt die jungen Männer, die ſonſt dieſe 
Unterhaltung weniger liebten, ſtimmten für die Vorleſung. Aber eine 
nicht geringe Schwierigkeit fand ſich jetzt in der Wahl des Vorleſers; 
denn jene Literatoren, die ſonſt in dieſem Zirkel dieſes Amt bekleidet 
hatten, ſtemmten ſich heute beſtimmt dagegen; der eine war erhitzt, der 
andere hatte Katarrh, der dritte war heiſer, und allen war die Unluſt 
anzuſehen, daß nicht ihre eigenen Produkte, ſondern fremde Geſchichten 
vorgeleſen werden ſollten. 
„Ich wüßte keinen beſſeren vorzuſchlagen,“ ſagte endlich ein Kriminal— 
präſident von großem Gewicht, „als dort meinen Referendar Palvi; 
wenigſtens zeugen ſeine Referate von ſehr guter Lunge und geſchmeidiger 
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Kehle.“ Indem der Kriminalpräſident ſeinen eigenen Witz belachte und 
im Chorus ſechs Juriſten pflichtgemäß mit einſtimmten, verbeugte ſich 
der junge Mann, an welchen die Rede ging, während eine flüchtige Röte 
über fein Geſicht zog, und zur Verwunderung der Geſellſchaft, die ihn 
ſehr wenig kannte, ergriff er das Buch und die Taſche und fragte be⸗ 


ſcheiden, welcher von den Damen beides gehöre? 


Dem Stallmeiſter, der hinter ihm ſtand, hatte dies längſt ſein ſcharfes 
Auge geſagt. Eliſe war flüchtig errötet, als der Onkel den Beutel empor⸗ 
gehoben und das Buch daraus hervorgeholt hatte. Als aber Palvi an⸗ 
fragte, als er mit ſeinem dunkeln Auge den Kreis der Damen über⸗ 
ſtreifte und bei ihr ſtille ſtand, da goß ſich ein dunkler Karmin über 
Stirne, Wangen und den ſchönen Hals des Fräuleins; ſie ſchien über⸗ 
raſcht, verlegen, und als jene Röte ebenſo ſchnell verflog, ſchien ſie ſogar 
ängſtlich zu ſein. „Das Buch gehört mir, Herr von Palvi,“ ſagte ſie 


ſchnell und mit einem kurzen Blick auf ihn. — „Und werden Sie erlauben, 


daß daraus vorgeleſen wird? Daß ich daraus vorleſe?“ fragte er weiter. 
„Ich habe hier nichts zu beſtimmen,“ erwiderte ſie, ohne aufzuſehen, 


„doch das Buch ſteht zu Dienſten.“ 


„Nun, dann nicht geſäumt!“ rief der Oheim. „Seſſel in den Kreis, 
und ruhig ſich geſetzt und andächtig zugehört, denn ich denke, wir wer⸗ 
den einen ganz angenehmen Genuß haben.“ 

Man tat nach ſeinem Vorſchlag; in bunten Kreis ſetzte ſich die zahl⸗ 
reiche Geſellſchaft, und ſei es, daß man auch hier Fräulein Eliſe als 
literariſche Königin anſah, oder war es eine ſonderbare Fügung des Zu⸗ 
falls, der Vorleſer kam ſo gerade ihr gegenüber zu ſitzen, daß, ſo oft ſie 
die Augen aufhob, dieſe ſchönen Augen auf ihn fallen mußten. 

„Aber Freunde,“ bemerkte die Dame vom Hauſe, „dieſer Roman hat, 
ſoviel ich weiß, drei Bände; wollen wir ſie alle anhören, ſo kommt unſere 
junge Welt heute nicht mehr zum Tanzen, und wir andern nicht zum 
Spiel; ich denke, man wählt die ſchönſten Stellen aus.“ 

„Wer aber ſoll fie wählen?“ ftel ihr Gatte ein. „Das Ding iſt 
nagelneu, niemand hat es geleſen; doch Fräulein Wicklow wird uns 
helfen können. Können Sie nicht ſchöne Stellen andeuten, und uns den 
Faden des Übrigen geben?“ 

Man bat ſo allgemein, ſo dringend, daß Eliſe nach einigem Zögern 
nachgab. „Der Roman,“ ſagte ſie, „ſpielt, wenn ich mir die Jahreszahl 
richtig gemerkt habe, in den Jahren 1455 bis 1456 in und um Marien⸗ 
burg in Oſtpreußen. Der deutſche Orden iſt von ſeinen früheren, ein⸗ 
fachen und reinen Sitten abgekommen; dies und innerer Zwieſpalt, wie 
Neid und Anfeindungen von allen Seiten her, drohen einen baldigen 


Umſturz der Dinge herbeizuführen, wie denn auch durch den Verrat böh⸗ 
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miſcher Ordensſoldaten, gegen Ende des dritten Teils, Marienburg fiir 
den Orden auf immer verloren geht. Auf dieſem geſchichtlichen Hinter⸗ 
grund iſt aber die intereſſante Geſchichte eines Verhältniſſes zwiſchen 
einem jungen deutſchen Ritter und einem Edelfräulein aufgetragen. Sie 
iſt die Tochter des Kaſtellans von Marienburg, eines geheimen und furcht⸗ 
baren Feindes des Ordens, der, anſcheinend dem Deutſchmeiſter befreundet, 
nur dazu in Marienburg lebt, um jede Blöße des Ordens den Polen 
zu verraten. Der Roman beginnt in der Ordenskirche, wo die Ritter 
und viele Bewohner der Marienburg und der Umgegend bei einem feier⸗ 
lichen Hochamte verſammelt ſind, um den Tag zu feiern, an welchem 
vor vielen Jahren der erſte Komtur mit ſeinem Konvent in dieſer Burg 
einzog. Der letzte Meiſter, Ulrich von Elrichshauſen, ein Mann, der ſich 
dem nahenden Verderben noch entgegenſtemmen will, hält eine eindring⸗ 
liche Rede an die Ordensglieder. Der Gottesdienſt endet mit einer feier⸗ 
lichen lateiniſchen Hymne. Indem zwei der jüngſten Ritter, nach der 
Sitte bei ſolchen Gelegenheiten, den vornehmſten fremden Beſuchern das 
Geleite bis in den Vorhof geben, bemerkt der eine von ihnen, daß der 
andere im Vorbeiſtreifen ein kleines Päckchen in die Hand einer ver⸗ 
ſchleierten Dame gedrückt habe. Die Kirche iſt leer, und im zweiten Ka⸗ 
pitel fragt nun der erſtere den zweiten um die Bedeutung deſſen, was 
er geſehen. Er iſt ſein Waffenbruder, ein Bündnis, das nach der Sitte 
der Zeit feſter als irgend ein Freundſchaftsband galt, und Elrichshauſen, 
der Neffe des Meiſters, der Held des Romans, geſteht ihm endlich ſein 
Verhältnis zu der Dame, erzählt ihm von ſeinem Leben, ſeinen troſtloſen 
Ausſichten. 

Der Freund ratet ab, Kuno aber verſchmäht jede Warnung und 
bittet jenen, er möchte ihn an dieſem Abend zu einer Zuſammenkunft 
mit der Geliebten begleiten. Dieſe Zuſammenkunft in einem verfallenen 
Teil des älteren Schloſſes iſt fo ſchauerlich ſchön, daß ich möchte, fie 
würde ganz geleſen.“ 

Palvi las. Wer je ein Buch, das er ſonſt nicht kannte, in Geſell⸗ 

ſchaft vorgeleſen, der weiß, daß etwas Beunruhigendes in dem Gedanken 
liegt, daß man mit gehaltener Sicherheit auf einem Felſenpfade gehen 
ſoll, den man noch nie betreten. Dieſes beängſtigende Gefühl wächſt, 
wenn es ein Geſpräch iſt, das man vorträgt. Man kann den Atem, den 
Rhythmus, den Ausdruck der Empfindung nicht richtig abmeſſen und 
verteilen, man weiß nicht, ob jetzt die höchſte Höhe der Luſt ausgedrückt 
ift, ob jetzt der Dichter die tiefſte Saite der Wehmut berührt habe, ob 
er nicht noch tiefere Akkorde anſchlagen werde; und der Zuhörer pflegt 
dieſe Unſicherheit ſtörend mit zu empfinden. Aber wunderbar las dieſer 
junge Mann, den ein zufälliger Scherz ſeines Vorgeſetzten zum Vorleſer 


Die letzten Ritter von Marlenburg. 343 


geſtempelt hatte. Es war, als leſe er nicht mit den Augen, fondern mit 
der Seele ohne dieſes Organ, als ſpreche er etwas längſt Gedachtes, eine 
Erinnerung aus, als kenne er den Inhalt, den Geiſt dieſer Blätter, und 
ſein Gedächtnis habe das Buch nur wegen der zufälligen Wortſtellung 
vonnöten. Wenn das, was er las, nicht durch Inhalt und Form ſo 
4 großartig, dieſes Geſpräch zweier Liebenden ſo neu, ſo bedeutungsvoll 
geweſen wäre, dieſe Art, etwas vorzutragen, hätte zur Bewunderung hin⸗ 
reißen müſſen. 

Wir fürchten zu ermüden, wollten wir den Gang der Geſühle im 
Geſpräch dieſer Liebenden verfolgen. Wir bemerken nur, daß der jüngere 
Teil dieſer Geſellſchaft mächtig davon ergriffen wurde, daß Fräulein Eliſe, 
die anfangs den Vorleſer mit ſcheuen, ſtaunenden Blicken angeſehen hatte, 
in tiefer Rührung die Augen ſenkte und kaum * Faſſung fand, ihre 
Erzählung weiter fortzuſetzen. 

„Die Liebenden,“ ſagte ſie, „ſo wenig Troſt im Schluß dieſer Szene 
lag, ſind zufrieden in dem Gedanken an die Gegenwart. Je dunkler aber 
die Zukunft vor ihnen liegt, deſto angenehmer dünkt es ihnen, die Gegen⸗ 
wart mit ſchönen Träumen auszufüllen. Der Deutſchmeiſter bekommt 
die Nachricht, daß der Kaiſer, von den Einflüſterungen Polens halb be⸗ 
ſiegt, dem Orden zürne, ihm namentlich innere Zügelloſigkeit vorwerfe. 
Der Meiſter verſammelt daher ein Kapitel, wo er die Ritter anredet. 
Dieſe Stelle iſt eine der trefflichſten im Buche, denn der Verfaſſer be- 
friedigt hier auf wunderbare Weiſe zwei Intereſſen. Indem der Meiſter 
die Verhältniſſe des Ordens bis auf die zarteſten Nuancen aufdeckt und 
berechnet, bekommt der Leſer nicht nur ein ſchönes Bild von dem ein⸗ 
ſichtsvollen, umſichtigen Ulrich von Elrichshauſen, von der erhabenen 
Würde eines Nachfolgers ſo großer Meiſter, von der gebietenden Stel⸗ 
lung eines Herrſchers auf Marienburg, fondern er bekommt auch auf un⸗ 
gezwungene und natürliche Weiſe eine Überſicht über die hiſtoriſche Baſis 
des Romans. Der Meiſter ſchärft die Haus⸗ und Sittengeſetze und ſchließt 
mit einer furchtbaren Drohung für den Übertreter. 

Der Held des Romans, voll ſchönen Glaubens an alles Edle und 
Reine, ſieht in ſeiner Freundschaft für Wanda, ſo heißt das Fräulein, 
kein Unrecht. Er ſetzt, begleitet von ſeinem Freunde, die nächtlichen Zu⸗ 
ſammenkünfte fort. In eine derſelben ift ein wunderſchönes Märchen 
eingewoben, eine Sage, die man auch mir in meiner Kindheit oft er⸗ 
zählt haben muß, denn ſie klang mir wie alte Erinnerungen.“ 

Sie hielt inne; mit einem Blick voll Liebe und Wehmut fragte Palbi, 
ob er das Märchen leſen ſolle? Sie nickte ein kurzes Ja, und er las. 
Der junge Rempen hatte während des Märchens ſein Auge feſt auf Eliſen 
gerichtet. Er bemerkte, daß ſie anfangs heiter zuhörte, mit einem Ge⸗ 
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ſicht, wie man eine bekannte Lieblingsmelodie hört und die kommenden 
Wendungen zum voraus errät; nach und nach wurde ſie aufmerkſamer; 
es kamen einige ſonderbare Reime vor, die Palvi ſo raſch und mit ſo 
eigenem, ſingendem Tone vortrug, daß ſie dadurch tief ergriffen ſchien; 
Erinnerungen ſchienen in ihr auf und nieder zu tauchen, ſie preßte die 
Lippen zuſammen, als unterdrücke ſie einen inneren Schmerz; er ſah, wie 
ſie bleich und immer bläſſer wurde, er ſah ſie endlich ihrer Nachbarin 
etwas zuflüſtern, ſie ſtanden beide auf, aber ebenſo ſchnell ſank Eliſe wie⸗ 
der kraftlos auf ihren Stuhl zurück. 

Die Beſtürzung der Geſellſchaft war allgemein. Die Damen ſprangen 
herzu, um zu helfen, aber ſei es, daß, wie es oft zu geſchehen pflegt, 
gerade das unangenehme Gefühl dieſer ſtörenden, geräuſchvollen Hilfe fie 
wieder emporraffte, oder war es wirklich nur etwas Vorübergehendes, ein 
kleiner Schwindel, der ſie befiel, ſie ſtand beinahe in demſelben Moment 
wieder aufrecht, bleich, aber lächelnd, und konnte ſich bei der Geſellſchaft 
entſchuldigen, dieſe Störung veranlaßt zu haben. 

An Erzählen und Vorleſen war übrigens nach dieſem Vorfall heute 
abend nicht wohl wieder zu denken, und man nahm mit Vergnügen den 


Vorſchlag an, ſich am übernächſten Nachmittage in einem öffentlichen 


Gartenſalon zu verſammeln und die Ritter von Marienburg gemeinſchaft⸗ 
lich zu genießen. 

Der Stallmeiſter fühlte ſich von dieſer Szene auf mehr als eine Weiſe 
ergriffen; er konnte zwar Palvi nichts vorwerfen, er hatte zwei Worte 
mit Eliſen, und dieſe öffentlich, geſprochen; es war, wenn er ſelbſt auch 
wirkliche Rechte auf das Fräulein gehabt hätte, kein Grund zur Eifer⸗ 
ſucht da, denn ſie ſchien jenen ſogar zu ſcheuen, zu fliehen; aber dennoch 
lag etwas fo Rätſelhaftes in Palvis Betragen, etwas fo ſchmerzlich Rüh⸗ 
rendes in ſeinen Mienen, und doch wieder in ſeinem ganzen Weſen eine 
ſo gehaltene Würde, daß Rempen ſich vornahm, was es ihn auch koſten 
möge, Aufſchluß über ihn zu ſuchen. Der Oheim war bemüht, die 
frühere Ordnung und Freude herzuſtellen. Spieltiſche wurden aufgeſtellt, 


und aus dem Salon lud eine Violine und die lockenden Akkorde einer 


Harfe die junge Welt zum Tanzen ein. 


6. 
Der Eremit. 

Mit bewachenden Blicken folgte der Stallmeiſter Palvi, der, noch im⸗ 
mer das Buch in der Hand haltend, gedankenvoll umherging. In einer 
Vertiefung des Fenſters ſaß Eliſe. Eben ging eine Freundin von ihr 
weg, und Rempen nahm wahr, wie ſich Palvi ihr zögernd nahte, wie 
er ihr mit einer tiefen Verbeugung das Buch überreichte. Schnell trat 
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auch er hinzu, und nur die breite, dunkelrote Gardine trennte ihn von 
den beiden. 8 

„Eliſe,“ hörte er den jungen Mann ſagen, „ſeit zehn Monaten zum erſten⸗ 
mal wird es mir möglich, ſo nahe zu ſtehen, nur eine Bitte habe ich —“ 

„Schweigen Sie,“ ſagte ſie in leiſen, aber leidenſchaftlichen Tönen, 
„ich will nichts hören, nichts ſprechen, ich habe Ihnen ſchon einmal ge⸗ 
ſagt, ich verachte Sie.“ 

„Nur das Warum möchte ich wiſſen,“ bat er beinahe weinend; 
„nur ein Wörtchen, vielleicht möchten Sie mich doch verkennen.“ 

„Ich kenne Sie zu gut,“ erwiderte ſie unmutig, „einen ſo niedrigen 
und gemeinen Menſchen kann ich nur verabſcheuen.“ 

„Gemein, niedrig?“ rief er bitter. „Und dennoch ſchwöre ich, daß 
ich Ihnen Achtung abzwingen will; dieſen gemeinen, niedrigen Mann 
ſollen Sie ſchätzen müſſen! Wiſſen Sie, ich bin —“ 

„Daß Sie ein recht elender Menſch ſind, weiß ich lange; darum bitte 
ich, entfernen Sie ſich; dieſen Zirkel werde ich aber nie mehr beſuchen, 
wenn es Ihnen noch einmal einfallen ſollte, mich anzureden.“ 

Bei dieſen Worten ſtand ſie raſch auf und entfernte ſich mit einer 
kurzen Verbeugung gegen den unglücklichen jungen Mann. 

So wichtig dieſe Worte, ſo bedeutungsvoll dieſe Szene war, konnte 
fie doch dem Stallmeiſter kein deutlicheres Licht geben. Palvi durfte 
wagen, ſie mit „Eliſe“ anzureden, ſie behauptete, ihn ganz zu kennen, 
ſie ſprach ſo heftig ihre Gefühle aus, daß ihren Haß notwendig Liebe 
geboren haben mußte. — Er ſah Palvi, nachdem er noch eine Weile in 
der Vertiefung des Fenſters verweilt hatte, nach der Türe des Vorſaales 
gehen. Er folgte ihm dahin, wie zufällig nahm er zugleich mit jenem 
ſeinen Mantel um. N 

„Auch Sie ſcheinen kein Freund des Tanzes zu ſein,“ redete er den 
Referendar an. 

„Ich habe es längſt aufgegeben,“ antwortete er, „aber Sie, Sie ein 
Glücklicher, und nicht tanzen?“ 8 

„Ein Glücklicher?“ erwiderte der Stallmeiſter freundlich. „Davon 
möchte ich mir doch noch eine nähere Definition erbitten. Überhaupt, 
hier wird mir ſo langweilig zu Mute, und zu Hauſe geht mir die Tanz⸗ 
muſik im Kopfe herum; gehen wir, wenn Sie nichts Beſſeres vorhaben, 
nicht irgend wohin zuſammen?“ 

Palvi ſchien in einiger Verlegenheit zu fein. „Ich weiß nicht, was 
mir Ihre Geſellſchaft fo wünſchenswert macht,“ antwortete er; „ich möchte 
die Hälfte der Nacht mit Ihnen verplaudern, und dennoch, werden Sie 
es glauben? — ich rechnete darauf, früh dieſe Geſellſchaft zu verlaſſen, 
und habe einem Freunde den übrigen Teil des Abends zugeſagt.“ 
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„Wohlan!“ fuhr der Stallmeiſter fort. „Wenn Sie nichts gar zu 
Wichtiges zu beſprechen haben, ſo folge ich Ihnen dahin.“ 

Der junge Mann errötete. „Das Haus iſt abgelegen,“ ſagte er, „und 
für ſolche Gäſte nicht ganz paſſend.“ 

„Und wenn es der Entenzapfen wäre,“ rief Renpen; „es ſoll ja vor⸗ 
treffliches Zerevis dort geben.“ 

Mit einer Miſchung von Staunen und Freude blickte ihn der Re⸗ 
ferendar an, doch ehe er noch fragen konnte, ſprach Rempen weiter: „Ver⸗ 
zeihen Sie meiner Neugierde, die diesmal die Diskretion überwog. Der 
Zufall machte mich zum Zeugen, als ein wunderlicher alter Herr Sie 
einlud, und ſchon damals wünſchte ich, mit von der Partie zu ſein, um 
ſo mehr,“ ſetzte er verbindlich hinzu, „da ich dieſen Abend ſo manchen 
point de réunion*) zwiſchen uns fand.“ 

„Gut, ſo folgen Sie mir, — Sie werden ein Original kennen lernen, 
das aber mehr unſere Aufmerkſamkeit verdient als die ſchwachen Kopien 
dort oben, die doch immer für Originale gelten möchten, ja ſich ſelbſt 
dafür halten. Ich meine jene Poeten und Literatoren, die uns heute 
morgen ein ſo ſonderbares Schauſpiel gegeben haben.“ 

„In ſeiner Art dieſen Abend ein nicht minder ſonderbares,“ ent⸗ 
gegnete Rempen; „oder ſollte Ihnen entgangen ſein, wie ungezogen ſie 
ſich benahmen, als man verlangte, dieſer Roman ſollte vorgeleſen wer⸗ 
den; ſchien es nicht, als wollten ſie durch ſtilles, höhniſches Lächeln, 
durch ihre kalte Entſchuldigung, zum Vorleſen nicht bei Stimme zu fein, 
durch ſo manche Zeichen ihres Mißfallens der Geſellſchaft die Überzeugung 
aufdringen, als ſei das Buch ſchlecht und unwürdig? Man kann nicht 
verlangen, daß ſie ſich — wollen ſie einmal ungeſittet ſein — im Keller 
eines Italieners Feſſeln anlegen; fie bezahlen dort und ihre Rede iſt fret; 
aber in einer Geſellſchaft wie dieſe mußten ſie ſich den Geſetzen des An⸗ 
ſtandes fügen.“ 

„Ich wollte vieles wetten,“ bemerkte Palvi, „der Mann, zu dem ich 
Sie jetzt führe, ob er gleich in ſeinen Gewohnheiten und Sitten wenig 
geſellſchaftliche Bildung verrät, würde fic) weniger unſchicklich benommen 
haben.“ 

„Und wer iſt er denn?“ fragte der Stallmeiſter. 

„Er gehört einem Schlag von Leuten an, die man in unſern Län⸗ 
dern jetzt weniger, oder nicht ſo auffallend und originell ſieht, als früher, 
ein ſogenannter württembergiſcher Magiſter. Bitte zum voraus, glauben 
Sie nicht, daß in dieſem Begriffe etwas Lächerliches liege, denn eine nicht 
geringe Zahl würdiger, gelehrter Männer unſerer Zeit gehören dieſem 


*) Anknilpfungspunkt 
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Stande an. Es gab in früherer Zeit, ob jetzt noch, weiß ich nicht, in 
jenem Lande eine Pflanzſchule für tiefe Gelehrſamkeit.“) Es gingen 
Philologen, Philoſophen, Aſtronomen, Mathematiker in Menge daraus 
hervor; zum Beiſpiel ein Keppler, ein Schelling, Hegel und dergleichen. 
Vor zwanzig Jahren ſoll man allenthalben in Deutſchland Leute aus 
dieſer Schule geſehen haben; den Titel Magiſter bekommen ſie als Ge⸗ 
leitsbrief mit. Sie waren gewöhnlich mit tiefen Kenntniſſen ausgerüſtet, 
aber vernachläſſigt in äußern Formen, in Sprache und Ausdruck ſonder⸗ 
bar, und ſpielten eine um ſo auffallendere Figur, als ſie gewöhnlich, ihrer 
Stellung nach, als Lehrer an Univerſitäten, als Erzieher in brillanten 
Häuſern, in der Geſellſchaft — durch ihr Außeres den Rang nicht ausfüll⸗ 
ten, den ihnen ihre Gelehrſamkeit gab. Eine ſolche Figur aus alter Zeit iſt 
mein Freund. Er ging ſchon vor dreißig Jahren aus ſeinem Vaterlande, 
hat aber weder in Kurland, noch in Sachſen ſeine Eigenheiten abgelegt. 
Er lebt hier, abgeſchieden von der Welt, in einem Dachſtübchen; ich halte 
ihn für einen der tiefſten Denker des Zeitalters, dabei iſt er ein liebens⸗ 
würdiger Dichter, und dennoch iſt ſein Name gänzlich unbekannt. Die 
gelehrteſten Rezenſionen in den Leipziger und Haller Blättern ſind von 
ſeiner Hand; manche Entdeckung, mancher tiefgedachte Satz, womit jetzt 
die neuen Philoſophen ihre Werke aufputzen, ſind von ihm, er hat ſie 
ſpielend hingeworfen.“ 

„Alſo ein literariſcher Eremit,“ ““) rief Rempen aus, indem er nicht 
ohne kleinen Schauder an der Seite des Referendars durch enge, ſchmutzige 
Gäßchen ging. „Eine Nachteule der Minerva in beſter Form?“ 

„Wenn es heutzutage wieder einen Diogenes geben könnte,“ erwiderte 
jener, „ich glaube, er müßte im Koſtüm meines Magiſters erſcheinen. 
Dieſes ehrliche, kluge, ein wenig ernſte Geſicht, die kunſtlos um den Kopf 
hängenden Haare, das verſchoſſene Hütchen, der abgetragene Rock, den 
er mit keinem andern vertauſchen mag, die ſonderbare, beinahe zärtliche 
Neigung zu einer alten, ſchwarzgerauchten Pfeife, dazu ein dunkelbraunes 
Meerrohr mit ſilbernem Knopfe, und dieſe ganze Geſtalt in der düſteren, 
ſchwärzlichen Spelunke, in welche wir eben treten wollen — nehmen Sie 
dies alles zuſammen, und Sie werden finden, das Urbild eines modernen 
zyniſchen Philoſophen iſt fertig, nur würde er einen Alexander nicht um 
ein wenig Sonne, ſondern um ein bißchen Feuer für ſeine Pfeife bitten.“ 

Durch einen Vorplatz, wo das trübe Licht einer ſchmutzigen Laterne 
einen zweifelhaften Schein auf Kornſäcke und umgeſtürzte Bierfäßchen 


„) Damit iſt das ſogenannte Stift in Tübingen gemeint, in dem Hauff ſelbſt 
ſeine philoſophiſche und theologiſche Ausbildung genoß. 

) „Der Eremit in Deutſchland“ war der Titel einer von Fauſt herausgegebenen 
Zeltſchrift, in der die Skizzenreihe „Freie Stunden am Fenſter“ erſtmals erſchien. 
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warf, traten jetzt die beiden jungen Männer in das größere Schenk⸗ 
zimmer des Entenzapfen. Der Wirt, dick und angeſchwollen von dem 
Koſten ſeines eigenen Getränkes, ſchlief in einem Lehnſeſſel hinter dem 
Ofen; einige abgeriſſene Geſtalten ſpielten bei einem Stümpfchen Licht 
mit ſchmutzigen Karten und ſahen die Vorübergehenden mit matten, 
ſchläfrigen Augen an. 

Palvi ging vorüber in ein zweites kleineres Gemach, das für beſſere 
Gäſte eingerichtet ſchien. Derſelbe Alte, den Rempen dieſen Abend flüchtig 
geſehen, ſaß dort allein hinter einer Kanne Bier. Auf den Tiſch hatte 
er mit Kreide einen mathematiſchen Satz gemalt. Er ſchaute, die Stirne 
in die Hand geſtützt, aufmerkſam auf ſeine Berechnung nieder, und nur 

große Tabakswolken, die er hin und wieder ausſtieß, zeigten, daß er lebe 

und atme. Erſt auf den Abendgruß ſeines jungen Freundes richtete er 
ſich auf und zeigte ein ernſtes, gleichgültiges Geſicht, dem nur das glän⸗ 
zende, ungemein intereſſante Auge einiges Leben verlieh. 

Die Gegenwart eines Fremden ſchien ihm unangenehm aufzufallen. 
Kurz abgebrochen, indem er haſtig mit dem Rockärmel die Figuren von 
dem Tiſche abwiſchte, ſagte er: „Seid lange ausgeblieben.“ 

„Dafür bringe ich aber einen ſeltenen Gaſt mit,“ erwiderte der junge 
Mann, „der das Entenbier verſuchen will.“ 

„Literator?“ fragte der Alte etwas mürriſch. 

„Wo denkſt du hin, Magiſter; ein hieſiger Literator und der Enten⸗ 
zapfen! Nein, er iſt nicht von dieſen, ſondern heißt Herr von Rempen 
und iſt Stallmeiſter.“ 

„Da haben der Herr die echte Quelle gefunden,“ ſprach der Alte freund⸗ 
lich und mit einer Herzlichkeit, die ihn ſogar angenehm machte. „Der 
Entenzapfen hat ſolid Getränke. Setzet Euch, da bringt die Kellnerin 
ſchon die Kannen.“ 

Der Stallmeiſter erſchrak vor der großen Kanne, die ihm das nicd- 
liche Kellermädchen mit den roten Lippen kredenzte; aber die Neugierde 
nach dem Magiſter, der Drang, von Palvi nähere Aufſchlüſſe über 
Eliſens Betragen zu erhalten, milderten ſeinen Schauder vor dem 
Entenzapfen. 

„Es hat einen eigenen Reiz für mich,“ ſagte er, um die Anrede des 
Alten zu erwidern, „ſo aus einer glänzenden Geſellſchaft, wo alles voll 
Glanz und Putz, voll Berechnung und eitlen Benehmens iſt, mich in 
die Einſamkeit einer ſolchen Schenke zu begeben. Man wird ſo leicht ver- 
führt, jenes ſchimmernde Weſen für wahres Leben, für ein Ideal der Ge: 
ſellſchaft zu nehmen, und nur ein plötzlicher, recht greller Tauſch kann 
von dieſem Wahne retten, beſonders wenn man das Glück hat, Männer 
zu finden, die zu vernünftigem Geſpräch bereitwillig ſind.“ 
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„Ich kann mir's denken aus früherer Zeit,“ entgegnete der Alte mit 
ironiſchem Lächeln. „Nun hat man wieder anſtändig geſchnattert und ge⸗ 
zdwitſchert, Tee getrunken und göttlichem Geſange gelauſcht, und als man 

gar äſthetiſch zu werden, vorzuleſen anfing, ſeid Ihr aus Angſt davon⸗ 
gelaufen?“ ; = 

„Nein,“ antwortete Rempen, „ſo lange geleſen wurde, blieben wir.“ 

„Wie?“ rief der Magiſter „Und Ihr habt es über Euch vermocht, 
Herr Referendar, allerlei roſenfarbene Poeſie anzuhören?“ : 
W Man las die letzten Ritter von Marienburg,“ belehrte ihn der Stall⸗ 
meiſter. 

„Ei der Tauſend!“ ſagte der Alte, mit einem ſonderbaren Seiten⸗ 
blick auf Palvi, „konnte man doch ſolche Speiſe vertragen, ohne den 
äſthetiſchen Gaumen und Magen zu verderben? Hat ſich denn die Welt 
gedreht, oder waren unſere hieſigen Schöngeiſter nicht zugezogen?“ 

„Doch, ſie waren dabei,“ erwiderte Rempen, „ſie wagten es nicht, 
ſich dagegen zu ſetzen, obgleich der Zorn aus ihren Augen ſprühte, denn 
noch dieſen Morgen hatten ſie ſich bündig und deutlich erklärt.“ Und 
nun erzählte er den Auftritt im Keller des Italieners mit einer Geläufig⸗ 
keit, über welche er ſich ſelbſt wundern mußte. Mehrmals wurde er von 
einem ſchnellen, kurzen Lachen des Alten unterbrochen, als er aber mit 
dem furchtbaren Bündniſſe des literariſchen Trios endete, brach der alte 
Mann in ſo herzliches Gelächter aus, daß der Wirt zum Entenzapfen 
mit einem tiefen Geſtöhne erwachte und ſich im Seſſel umwälzte. 

„Der Herr Stallmeiſter erzählen gut,“ ſprach dann der Magiſter, in⸗ 
dem er Tränen, die das Lachen hervorgelockt hatte, verwiſchte. „Ich kenne 
ſie, dieſe Burſche, dieſen Chorus von Halbwiſſern. Sie ſind geachteter 
beim Stadtpublikum und auf dem Landſitze, als der wahre Gelehrte, ſie 
ſind die Vornehmen unter den Muſenſöhnen und machen ungebeten die 
Honneurs auf dem Parnaß, als wären ſie Prinzen des Hauſes oder zum 
mindeſten Kammerjunker; um ſo weniger können ſie es verſchmerzen, 
wenn ihre Blöße aufgedeckt und ihre Schande ans Licht geſtellt wird. 

Sie fühlen ihr Nichts, ſie ſehen es einander ab, aber ſie wollen es ſich 
nicht merken laſſen.“ 

„Am ſonderbarſten und unerklärlichſten ſcheint mir ihre Wut gegen 
das, was man jetzt hiſtoriſchen Roman nennt,“ bemerkte der Stallmeiſter. 
„Ich bin zu wenig im Getriebe der Literatur bewandert, um es mir er⸗ 
klären zu können.“ 

„Danken Sie Gott,“ erwiderte der Alte, „daß Sie ein heiteres, rüſti⸗ 
ges Handwerk erlernt haben, und von dieſem unſeligen, peinlichen Trei⸗ 
ben nichts wiſſen. Kommt mir doch dieſe ſchöne Literatur jetzt vor wie 
ſcharfer Eſſig. Mit gehöriger Zutat vom Ol des Lebens, Philoſophie, 
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iſt ſie die Würze eurer Tage; aber koſtet ſie geſondert, ſo iſt ſie ſcharf, 
abſtoßend. Betrachtet ſie genau, etwa durch ein tüchtiges Glas, ſo ſehet 
ihr das Acidum“) aufgelöſt in eine Welt von kleinen Würmern, die 
ſich wälzen und einander anfallen, übereinander wegkriechen.“ 

„Pfui! aber Ihr Verhältnis zum hiſtoriſchen Roman?“ 

„Sie gebärden ſich,“ antwortete Bunker, „als ob ſie gegen irgend 
eine Erſcheinung des Zeitgeiſtes ankämpfen könnten, wie Pygmäen gegen 
einen Rieſen. Als ob nicht ſchon die Ilias ſo gut hiſtoriſch geweſen 
wäre als irgend ein Roman des Verfaſſers von Waverley. Und iſt nicht 
Don Quijote der erſte aller hiſtoriſchen Romane? Doch nehmen Sie 
nähere Beiſpiele bei uns. Spricht ſich nicht in Wilhelm Meiſter das 
Element eines hiſtoriſchen Romans geheimnisvoll aus? Müſſen wir 
nicht den Begebenheiten, in die der Held verwickelt iſt, eine gewiſſe Beit 
geſchichte unwillkürlich unterlegen? Müſſen wir nicht das Lager des 
Prinzen als eine notwendige hiſtoriſche Dekoration damaliger Zeit an⸗ 
ſehen? Und die Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten, ſind ſie nicht 
eine hiſtoriſche Novelle? Wir betraten alſo zum mindeſten keinen neuen 
Boden, kein neues, zweifelhaftes Gebiet.“ 

„Und welch kleiner Schritt,“ bemerkte Palvi, „welch natürlicher Über⸗ 
gang iſt vom hiſtoriſchen Drama, wie wir es bei Goethe finden, zum 
modernen geſchichtlichen Romane. Sie“) find ihm ſchon um vieles näher 
als die hiſtoriſchen Schauſpiele Shakeſpeares. Wie im Romane ſprechen 
dort die Helden nicht großartige Gefühle aus. Sie halten nicht gedehnte 
Reden, ſondern ihre Reden erzählen von den ſchlummernden Entſchlüſſen 
ihrer Seele, und wir erblicken in einer einzelnen Wendung Motive, ahnen 
Handlungen, die ſich nachher verwirklichen.“ 

„Die Völker ſcheinen ſich in unſeren Tagen zu ſcheiden und ſcharf 
abzugrenzen. Doch dieſe Scheidung iſt nur ſcheinbar, denn die Menſch⸗ 
heit iſt durch ſo viele Erfindungen ſich näher gerückt worden. Wir ge⸗ 
hören mehr und mehr der Welt an. Wir ſprechen von entfernten Po⸗ 
larländern oder von Amerika mit einer Beſtimmtheit, einem Gefühle der 
Nähe, wie unſere Großväter von Frankreich ſprachen. Wir ſind jetzt erſt 
Europäer geworden. Darum iſt uns nichts mehr fremd, was in dieſem 
alten Weltteil geſchieht. Der Unterſchied der Sprache hat aufgehört, denn, 
Dank fet es unſeren gewandten Überſetzern, es iſt, als ob Scott und Ir⸗ 
ving in Frankfurt oder Leipzig lebten.“ 

„Gewiß!“ fiel Rempen ein, „auch in der Geſellſchaft ſind ſich die 
verſchiedenartigſten Elemente näher getreten. Unſere jungen Männer er⸗ 
zählen jetzt von einer Reiſe nach London oder Rom mit mehr Beſcheiden⸗ 


* 
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heit oder Gleichgültigkeit, als ſonſt einer von einer Reiſe an einen zwanzig 
Meilen entfernten Hof erzählte. Aber iſt uns durch alles dies, da wir 
in einer ſo breiten Gegenwart leben, die Geſchichte nicht viel mehr fern 
als nahe gerückt?“ 

„Ich gebe zu,“ ſagte der Alte, „das ernſte Studium der Hiſtorie, 
aber nicht das rein menſchliche Intereſſe daran. Die Geſchichte war ſonſt 
die Geſchichte der Könige, und an ihre oft unbedeutende Perſon knüpfte 

ſich das Leben unſterblicher Männer. Die neuere Zeit, ſo große Ver⸗ 
änderungen um uns her haben uns anders denken gelehrt. Es iſt die 
Geſchichte der Meinungen, es find die Schicksale gewiſſer Prinzipien, die 
wir kennen lernen möchten. Ihr Kampf erſcheint in jedem Zeitalter mehr 
oder minder und unter der verſchiedenſten Geſtalt, und dieſer Kampf der 
Meinung iſt es, was jeder Periode ihr Intereſſe gibt, er iſt es, der, dem 
Romane zum Grunde gelegt, unſere Teilnahme auf unbeſchreibliche Weiſe 
anzieht.“ 

„Ich ahne, daß Sie recht haben,“ erwiderte der Stallmeiſter. „Gleich⸗ 
wohl kann ich dieſe Idee meinen bisherigen Anſichten noch nicht recht 

anpaſſen. Denn wie vertragen ſich zum Beiſpiel mit dieſer welthiſtori⸗ 
ſchen Anſicht jene ſonderbaren Figuren Walter Scotts, die bald als rohe 
Hochländer, bald als Räuber, als Fiſcher in die Geſchichte unmittelbar 
eingreifen und ſo anziehend erſcheinen?“ 

„Das iſt es ja gerade, was ich ſagte,“ antwortete der Magiſter. 
„Wir ahnen in der Geſchichte des Landes und des Volkes, die uns Pro⸗ 
feſſoren auf Kathedern vortragen, daß es nicht immer die Könige und 
ihre Miniſter waren, die Großes, Wunderbares, Unerwartetes herbei⸗ 
führten. Da oder dort hat die Tradition den Schatten, den Namen 
eines Mannes aufbehalten, von dem die Sage geht, er habe großen und 
geheimnisvollen Anteil an wichtigen Ereigniſſen gehabt. Solche Schatten, 
ſolche fabelhafte Weſen ſchafft die Phantaſie des Dichters zu etwas Wirk⸗ 
lichem um. In den Mund eines ſolchen Menſchen, in ſein und ſeiner 
Verbündeten geheimnisvolles Treiben legt er die Idee, legt er den Keim 
zu Taten und Geſchichten, die man im Handbuch nur als geſchehen nach⸗ 
lieſt, vergebens nach ihren Urſachen forſchend. Indem ſolche Figuren die 
Ideen perſönlich vorſtellen, bereiten ſie dem Leſer hohen Genuß und 
oft ein um ſo romantiſcheres Intereſſe, je unſcheinbarer ſie durch Bil⸗ 
dung und die Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft anfänglich er⸗ 
ſcheinen. 

„Und ſo hielten Sie es für möglich, daß auch die deutſche Geſchichte 
intereſſante Stoffe für hiſtoriſche Romane bieten könnte?“ fragte Rem⸗ 
pen. „Mir ſchien ſie immer zu zerriſſen, zu flach, zu wenig romantiſch 
und großartig.“ 
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„Das letztere glaube ich nicht,“ erwiderte Palvi. „Und muß denn 
gerade der Hintergrund, das hiſtoriſche Faktum das Erhabene ſein? Iſt 
es nicht der Zweck des Romans, Charaktere in ihren verſchiedenen Nuan⸗ 
cen, Menſchen in ihren wechſelſeitigen Beziehungen zu ſchildern? Und 
kann ſich nicht ein großartiger Charakter in einer Tat, einem Zwiſte er⸗ 
proben, der für die allgemeine Geſchichte von geringerer Bedeutung iſt? 
Oder glauben Sie, weil Tieck in die Sevennen flüchtete, um einen hiſto⸗ 
riſchen Hintergrund zu holen, er habe damit ſagen wollen, unſere Ge⸗ 
ſchichte biete keinen Stoff, der ſeines hohen Genius würdig wäre?“ 

„Dieſe Ritter von Marienburg,“ nahm der Alte das Wort, „beſchäf⸗ 
tigen ſich mit keinem großartigen hiſtoriſchen Ereigniſſe. Schon fünfzig 
Jahre, ehe das Unglück des Ordens in Oſtpreußen wirklich hereinbricht, 
gewahrt man, daß er ſich nie mehr zu ſeinem alten Glanze erheben, daß 
früher oder ſpäter die Elemente ſelbſt, die ſeine Größe beförderten, ſeinen 
Sturz bereiten werden. Er fällt, denn er hat ſeinen Beruf erfüllt. Aber 
an die geſchichtliche Figur des Großmeiſters, an die Täler der Nogat, 
an die Mauern der erhabenen Burg weiß jener Hüon Fäden anzuknü⸗ 
pfen, woraus er ein erhabenes Gewebe ſchafft. Ich möchte ſagen, er baut 


— 


aus den Trümmern jenes geftrandeten Schiffes eine Hütte, worin ſich 


bequem wohnen läßt.“ 

„Nun verſtehe ich Sie,“ rief der Stallmeiſter, „und weil ſie dieſen 
Standpunkt nicht erreichten, weil ſie dieſe höhere Anſicht nicht erfaſſen 
mögen, kämpfen jene Leutchen gegen dieſen hiſtoriſchen Roman. Es iſt 
Brotneid, ſie wollen ihn nicht aufkommen laſſen, weil er die Kunden an 
ſich ziehen könnte.“ 

„Hat er nicht recht, der Herr Stallmeiſter?“ wandte ſich der Magiſter 
lächelnd an ſeinen Nachbar. „Sie ſchimpfen alle aufeinander und zuſam⸗ 
men auf jedes Größere, dieſe Kleinmeiſter. Mich freut es nur, daß mein 
Doktor Zundler auch bei der furchtbaren Freitags ⸗Trias iſt.“ 

5 „Ihr Doktor Zundler?“ fragte Rempen befremdet. „Kennen Sie 
ihn?“ 

„Ob ich ihn kenne!“ erwiderte der Alte lachend. 

„Der Herr Stallmeiſter macht keinen ſchlimmen Gebrauch davon,“ 
ſagte Palvi zu dem Magiſter, „und zu größerem Verſtändnis der Poeſie 
iſt es ihm nützlich, wenn er es weiß. Biſt du es zufrieden, Alter?“ 

„Es ſei; aber der Herr Stallmeiſter wird diskret ſein,“ antwortete 
der Alte. 

„Was werde ich erfahren?“ fragte Rempen. „Wie geheimnisvoll 
werden Sie auf einmal?“ 

„Sie kennen den Doktor Zundler, einen der erſten Lyriker dieſer 
Stadt,“ ſprach Palvi, „ſein Ruhm war früher gerade nicht ſehr groß, 
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doch etwa ſeit einem halben Jahre regt er die Flügel mächtig. Hier ſitzt 
der Dädalus, der ſie ihm gemacht hat.“ 

„Wie ſoll ich dies verſtehen?“ erwiderte der Stallmeiſter. 

„Unſer Magiſter hier iſt ein ſonderbarer Kauz,“ fuhr jener fort, 
„einer ſeiner bedeutendſten Fehler iſt Angſtlichkeit, ſonderbar verſchwiſtert 
mit Gleichgültigkeit. Er hätte es weit bringen können auf dem deut⸗ 
ſchen Parnaß, aber er war zu ängſtlich, um etwas drucken zu laſſen. 
Doch wie vermöchte ein dichteriſcher Genius von dieſem Hinderniſſe ſich 
beſiegen zu laſſen; er dichtete fort, für ſich.“ 

„Ich machte Verſe,“ fiel der Alte gleichgültig ein. 

„Du haſt gedichtet!“ ſagte Palvi. „Aber ſeine beſten Arbeiten, ſeine 
gründlichſten Forſchungen hat er um acht Groſchen den Bogen in Jour⸗ 
nale verzettelt, weil er ſich ſcheute, ſeinen Namen auf ein Titelblatt zu 
ſetzen. Und von den glühendſten Poeſien ſeiner Jugend fand ich die ein⸗ 
zigen Spuren in halbverbrannten Fidibus. In meinen Augen biſt du 
entſchuldigt, guter Magiſter, durch deine Erziehung und die Art und 
Weiſe deines Vaterlandes. Wer hat ſich dort zu deiner Zeit um einen 
Geiſt, wie der deine war, bekümmert? Was hat man für einen Mann 
getan, der nicht in die vier Kardinaltugenden, in die vier Himmelsgegen⸗ 
den der Brotwiſſenſchaft, in die vier Fakultäten paßte? Haben ſie ja 
ſogar Schiller zwingen wollen, Pflaſter zu ſtreichen, und Wieland floh 
das Land der Abderiten, weil es dort keinen Raum für ihn gab als.: 
den Poſten eines Stadtſchreibers, den er freilich ſo ſchlecht als möglich 
ausgefüllt haben mochte.“ 

„Menſch, nichts Bitteres gegen mein ſchönes Vaterland,“ ſagte der 
Alte mit ſehr ernſtem Blick. „Es war die Wiege großer Männer.“ 

„Du ſagſt es,“ erwiderte Palvi, „die Wiege, aber nicht das Grab. 
Und dieſer Umſtand mag ſeine eigenen Urſachen haben. Zum mindeſten 
findet man in Odeſſa wie am Miſſiſſippi, in Polen und in Rio⸗Janeiro 
und überdies noch auf den Kathedern aller bekannten Univerſitäten deine 
Landsleute. Doktor Zundler nun, um von dieſem zu reden, hatte das 
Glück, eines Tages eine Wohnung zu beziehen, in deren Giebel unſer 
Magiſter ein Freilogis bewohnt, weil er den Knaben des Hausherrn zum 
Gelehrten bilden ſoll. Doktor Zundler hat, um ſich zum Dichter zu 
bilden, viel geleſen, und hat den großen Menſchenkennern bald abge⸗ 
merkt, daß ſie auf Originale Jagd machen. Er ſtellt ſich daher alle 
Tage zwei Stunden mit ſeinem Glas unter das Fenſter und ſtellt Be⸗ 
trachtungen über die Menſchen an, wie der ſelige Hoffmann in Vetters 
Eckfenſter, nur, behauptet man, mit verſchiedenem Erfolg. Denn der 
ſelige Kammergerichtsrat guckte durch das Kaleidoſkop, das ihm eine 
Fee geſchenkt, der Doktor Zundler aber durch ein ganz gewöhnliches 
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Opernglas. Da ſah er einigemal den Magiſter und — nun, Bunker⸗ 
chen, erzähle.“ 

Ein behagliches Lächeln verbreitete ſich über das Geſicht des Alten; 
er trank in längeren Zügen aus ſeinem Glas und erzählte dann: „Eines 
Tages ſagte mir meine Aufwärterin, daß ſich der wunderſchöne reiche 
Herr in der Beletage nach mir erkundigt habe, wer ich wäre, was ich 
treibe und dergleichen. Bald darauf kam ein ſchön geputzter Herr in mein 
Stübchen, beguckte mich von allen Seiten, fragte mich allerlei und wun⸗ 
derte ſich ungemein, daß ich ein Gelehrter ſei. Er hatte mich, meiner 
Phyſiognomie nach, für einen unglücklichen Muſiker gehalten. Sein 
Staunen wuchs, als er einige poetiſche Verſuche, die am Boden lagen, 
aufnahm und las. Er wollte nicht glauben, daß ſie von mir herrühren, 
und nahm ſie endlich aus reinem Intereſſe, wie er ſagte, mit. Den fol⸗ 
genden Tag ſchickte er mir ein paar Flaſchen Wein. Es freute mich, ich 
hatte gehört, daß er reich ſei; ich bin arm und trank den Wein. Als 
ich die erſte Flaſche hinunter hatte und warm war, ging die Türe auf, 
und mein Doktorchen trat herein. Ein Wort gab das andere; man kam 
auf Poeſie, ich machte wenig daraus, er viel; er ſchwatzte mir etwas vor 
von einer Erbſchaft, die er gewinnen könne von ſeinem Oheim, einem 
portierten*) Verehrer der Muſen. Seine bisherigen Verſuche hätten aber 
nur den Unwillen des Erblaſſers erregt. So machte es ſich von ſelbſt, 
daß ich ihm meinen ganzen Kram von Poeſien anbot; mich felbft amü⸗ 
ſierten dieſe Verſe nur, ſolange ich ſie entwarf und ausarbeitete; ob ſie 
das Publikum leſe, ob es mich dabei nenne, war ja ſo gleichgültig! Im 
Scherz ging ich einen Aklord ein, daß ich ihm auch eine Novelle und 
ſpäter einen Roman ſchriebe. Er gibt mir dafür Wein, Knaſter, zuweilen 
Geld, und ich habe das Bequeme, daß niemand, weder in Lob noch Tadel, 
meinen Namen nennt, was mir unausſtehlich iſt, und daß ich mich mit 
keinem Journalredakteur, mit keinem Buchhändler, keinem Rezenſenten 
herumbeißen muß.“ 

„Iſt dies nicht köſtlich, Stallmeiſter?“ fragte Palvi lachend. „Was 
halten Sie von dieſem trefflichen Lyriker, von dieſem Zunder, der ohne 
fremden Stahl und Stein kein Feuer gibt?“ 

„Iſt es möglich!“ rief der junge Rempen ſtaunend aus. „Iſt eine ſolche 
lächerliche Niederträchtigkeit jemals erhört worden! Und dieſen Menſchen 
konnte auch ich für einen Dichter halten, konnte den Genius bewundern, der 
auf einmal über ihn gekommen? Und auch fie, auch fie,” fuhr er in Ge⸗ 
danken verſunken fort, „auch fie ehrt und achtet ihn darum, zeichnet ihn aus, 
ſpricht mit ihm über ſeine neueſten Werke. Es iſt, um raſend zu werden!“ 
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Palvi ſah den jungen Mann bei dieſen Worten teilnehmend, beinahe 
gerührt an; er ſchien mit Mühe eine tiefe Wehmut zu bekämpfen, aber 
der Alte fuhr fort: „Solch belletriſtiſches Ungeziefer, das ſich vom Marke 
anderer mäſtet, hätte ich ſchon längſt gern in der Nähe geſchaut, und 
ſo ſtudierte ich dieſen Hohlkopf. Wenn allerlei Mittel von außen her 
einen Dichter machen könnten, er müßte es längſt ſein. Denken Sie ſich, 
er trägt, wenn er fic) zum Dichten niederſetzt, einen Schlafrock, deſſen 
Unterfutter aus einem Schlafrock gefertigt iſt, den einſt Wieland trug. 
Hoffmanns Tintengefäß hat er in Berlin erſtanden, von einem Sattler 
in Weimar aber den ledernen Überzug eines Fauteuils, in welchem Goethe 
oft geſeſſen. Mit dieſem hat er ſeinen Stuhl beſchlagen laſſen, und ſo 
will er ſeine Phantaſie gleichſam a posteriori erwärmen. Auch liegt 
auf ſeinem Tiſch eine heilige Feder, Schiller ſoll damit geſchrieben haben. 
Er hat gehört, daß große Dichter gern trinken, darum geht er morgens 
ins Weinhaus und zwingt ſich zu einer Flaſche Rheinwein; abends aber, 
wenn er ſchon ganz dumm und ſchläfrig iſt, trinkt er ſchwarzen Kaffee 
mit Rum und liegt dann in ſchrecklichen Geburtsſchmerzen und iſt ge⸗ 
wärtig, irgend eine neue Maria Stuart oder Jungfrau von Orleans 
hervorzubringen.“ 

7. 
Der Dichter. 


Während der Magiſter Bunker alſo ſprach, ſchlug es elf Uhr, und 
nicht ſobald hatte er den erſten dumpfen Ton der Glocke vernommen, 
als er haſtig ſein Glas austrank, einige Groſchen auf den Tiſch legte, 
dem erſtaunten Stallmeiſter mit einer gewiſſen freundlichen Rührung die 
Hand bot und fie ihm und Palbi herzlich drückte. Dann aber rannte 
er ſo eilends aus dem Entenzapfen, daß Rempen nicht einmal ſein freund⸗ 
liches „Gute Nacht“ erwidern konnte. 

„Sie ſtaunen,“ ſprach der Referendar, „daß uns der ſonderbare Menſch 
ſo plötzlich und verwirrt verläßt. Er wohnt bei einem ſtrengen Mann, 
der immer fünf Minuten nach elf Uhr die Haustüre ſchließt. Weil nun 
der arme Magiſter eigentlich als Almoſen ſein Freilogis genießt, darf er 
keinen Hausſchlüſſel führen, wie Leute, die ordentlich bezahlen, und fo 
jagt er, ſobald die Glocke elf Uhr ſchlägt, fo ſchnell davon wie ein Ge⸗ 
ſpenſt, das mit dem Hahnenſchrei in ſein Grab entweicht.“ 

„Iſt dieſer Menſch glücklich oder unglücklich zu neunen?“ fragte Rempen 
nicht ohne Bewegung. 

„Ich denke glücklich,“ erwiderte Palvi ſehr ernſt; „wer wenig hofft, 
hat nichts zu fürchten; er iſt ruhig. Die Zeit mildert ja alles, und für 
die Erinnerung iſt er kalt geworden.“ 

23* 
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„Hat er je geliebt?“ 

„Er hat geliebt, die Tochter jenes Hauſes in Kurland, wo er Er⸗ 
zieher war. Er muß ſehr liebenswürdig geweſen ſein, denn die junge 
Gräfin ſtarb nachher aus Kummer. Er ſelbſt aber brachte zwei Jahre 
tiefer Schwermut in einem Irrenhauſe zu.“ 

„Gott, welch ein Schickſal!“ rief der junge Mann gerührt. „Wer hatte 
dies ahnen können? Er hat uns eine ſo heitere Außenſeite gezeigt.“ 

„Wozu ſoll er ſeinen Schmerz zur Schau tragen?“ entgegnete Palvi. 
„Er gehört nur ſein, und er verſchließt ihn mit den Trümmern beſſerer 
Tage in ſeiner Bruſt. Ich denke, es iſt dies die einzige Art, wie Männer 
leiden müſſen.“ 

„Es müßte mich alles täuſchen,“ ſagte Rempen nach einer Pauſe, 
„oder auch Sie lieben nicht glücklich. Nennen Sie mich nicht unbeſchei⸗ 
den. Sie haben mir zu viel Intereſſe eingeflößt, als daß nicht meine 
wärmſte Teilnahme bei dieſer Frage wäre.“ 

Der Referendar ſah ihn überraſcht, doch nicht gerade verwundert an; 
ſein ernſtes, dunkles Auge ſchien die Züge des Fragenden noch einmal 
zu prüfen. „Es gibt wenige Menſchen,“ antwortete er, „die dieſe Frage 
an mich gerichtet hätten. Doch an Ihnen freut mich gerade dieſe Offen⸗ 
heit. Ich weiß, Sie meinen Eliſe Wicklow; ich liebe ſie.“ 

„Und werden wieder geliebt?“ fragte Rempen errötend. 

„Ich zweifle; doch möchte ich von Ihnen nicht verkannt werden, 
darum will ich Ihnen die kurze Geſchichte dieſer Liebe geben. Meine 
Eltern, ſie ſind beide tot, lebten in dieſer Stadt. Unſer Haus war mit 
den Wicklows ſehr befreundet, denn mein und Eliſens Großvater ſind 
aus demſelben Lande hier eingewandert. Ich bin um ſo viel älter denn 
Eliſe, daß uns unſere Kinderſpiele nicht zuſammenführten. Wohl aber 
durfte ich, als auch meine Mutter ſtarb, das Haus hin und wieder be 
ſuchen, und ich faßte in einem noch ſehr jungen Herzen eine glühende 
Neigung für das ſchöne Kind. Nach den erſten Jahren meines Univer⸗ 
ſitätslebens kam ich hierher. Sie war herrlich herangeblüht und geſtand 
mir, daß ſie mir recht gut ſei. Eliſe war damals fünfzehn Jahre alt. 
Ich kam in rohe Geſellſchaften. Mein Vermögen und mein Stipendium 
reichten nur das erſte Mal hin, meine Schulden zu decken. Das zweite 
Mal drückte mich eine bei weitem geringere Verlegenheit bei weitem un⸗ 
angenehmer, weil ich keinen Rat wußte. Sie hatte es erfahren, und 
durch fremde Hand wurden meine Schulden getilgt. Mädchen in guten 
Ständen, in einem ſoliden Hauſe aufgewachſen, wiſſen nicht, wie leicht 
ein armer Teufel in ſolche Verlegenheit kommt. Sie ſchmälte mich in 
den Ferien und hielt mich für einen ſchlechten Menſchen. Ich verſprach 
Fleiß und ſolides Leben. Das Unglück eines meiner Freunde, der einen 
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andern erſchoß, riß mich mit fort und wieder ins Elend. Auch da hat 
ſie mir wieder geholfen und mich zu Ehren gebracht. Bei ſo vielen Wohl⸗ 
taten konnte mich vor mir ſelbſt nur der Gedanke entſchuldigen, daß es 
die Hand der Geliebten ſei, die mich gerettet, daß ich dieſe Hand einſt 
auf immer in die meinige legen werde. 

Ich raffte mich zuſammen, und bald darauf gelang es mir durch 
Fleiß, hier angeſtellt zu werden. Meine Stellung zu Eliſen war aber eine 
ganz andere geworden. Der alte Wicklow hatte erfahren, wie mich ſeine 
Tochter unterſtützt hatte, und verbot mir ſchon beim erſten Beſuch ſein 
Haus, aus dem einfachen Grunde, weil ich arm und leichtſinnig ſei. 

Eliſe ſelbſt lebte in großen, glänzenden Zirkeln, wo ich keinen Zu⸗ 
tritt hatte, verkehrte mit allerlei ſchönen Geiſtern und galt für die Krone 
der jungen Damen. Ich konnte ſie höchſtens in öffentlichen Gärten, auf 
Bällen und Konzerten, im Theater ſehen. Und nur ihr freundlicher Blick 
konnte mich für ſo viel Entſagung tröſten, konnte mich von dem beinahe 
Unbegreiflichen überzeugen, daß dieſes allgemein angebetete Geſchöpf — 


mich liebe.“ 


Der Stallmeiſter ſuchte vergebens ſeine Bewegung zu verbergen. Eine 
hohe Röte lag auf ſeinem Geſicht, und ſein Auge hing voll Erwartung 
an den Lippen Palvis. 

„Beruhigen Sie ſich,“ ſagte dieſer, als er den unangenehmen Ein⸗ 
druck bemerkte, den ſeine Erzählung auf den jungen Mann machte. 
„Fürchten Sie nichts, ich werde bald zu Ende ſein. Ich war glücklich 
und zufrieden; ich kannte ihre Vorliebe für Poeſie, und die Liebe ermu⸗ 
tigte mich, einen Verſuch zu wagen, der mich ihr noch werter machen 


ſollte. Ich ſtrengte alle meine Kräfte an, um ſie mit etwas Gelungenem 


zu überraſchen. Da brachte man mir eines Tages einen Brief. Ich er⸗ 
kannte ihre Züge, ich riß ihn auf, und — ſie ſchrieb mit kurzen, aber 
heftigen Worten, daß ſie ſich auf ewig von mir losſage, daß ſie mich in 
tiefer Seele verachte; warum? werde mir mein eigenes Gewiſſen ſagen. 


Ich verſuchte mancherlei Wege, um mich ihr zu nahen, mein Gewiſſen 


ſprach mich von irgend einem Fehler gegen die Geliebte frei, darum wollte 
ich mir Gewißheit über das Warum beſchaffen. Sie wich überall aus, 
und noch heute — heute abend in jenem Zirkel hat ſie alle meine Hoff⸗ 
nungen zertrümmert.“ 

In dem edelmütigen Herzen des jungen Rempen ſiegte Mitleiden über 
jedes andere Gefühl. Er faßte die Hand des unglücklichen, ihm ſo inter⸗ 
eſſanten Mannes; er gelobte ihm, bei Eliſen für ihn zu ſprechen, ſie um 
die Urſache ihres Betragens zu befragen. 

Aber jener erwiderte mit dem Stolze, den unverdiente Kränkung gibt: 
„Vertrauen iſt die erſte Bedingung der Liebe. Wo Vertrauen fehlt, da 
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war nie Liebe, oder ſie iſt jedem Zufalle ausgeſetzt. Ich habe Eliſe auf 
immer verloren, ſelbſt wenn ſie mich wieder lieben würde.“ 

„Und in dieſem Zuſtand wollen Sie hier fortleben?“ fragte Rempen, 
ſeine Hand ergreifend. „Wollen Eliſen ſehen und dabei immer fühlen, 
daß Sie verachtet ſind?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ erwiderte jener mit düſterem Lächeln; „mein 
Geſchäft in dieſer Stadt iſt zu Ende. Es bleibt mir nur noch übrig, 
die Geliebte vor Menſchen zu warnen, die ihrer nicht wert ſind. Dieſen 
literariſchen Pöbel, der ihr ſo unendlich wert ſcheint, will ich noch vor 
ihren Augen entlarven; und ich glaube ihr damit nützlich zu ſein, denn 
die Stellung, die Eliſe jetzt eingenommen, würde fie [pater nimmer glück⸗ 
lich machen. Sie ſelbſt werden mir dazu helfen, mein Freund; ſchlagen 
Sie ein, wir wollen unſere Penelope von dieſen Freiern erretten.“ 

„Wohlan!“ rief der Stallmeiſter, indem er aufbrach, „vielleicht findet 
ſich morgen ſchon Gelegenheit, wenn uns die Letzten Ritter von Marien⸗ 
burg‘ verſammeln; aber dann,“ ſetzte er entſchloſſen hinzu, „noch einen 
Verſuch, um auch Sie glücklich zu machen!“ 


8. 
Die Krähen unter den Pfauen. 


Der ſchöne Frühlingstag und die Furcht, für ungebildet zu gelten, 
wenigſtens durch ihr Nichterſcheinen geringes Intereſſe an der ſchönen 
Literatur zu verraten, vereinigten den größten Teil des Rempenſchen 
Klubs in dem Gartenſaal, den man zum Sammelplatz beſtimmt hatte. 
Der junge Rempen war zu Pferd herausgekommen, geraume Zeit vor 
den übrigen Gäſten; gedankenvoll ſetzte er ſich auf den Altan des Hauſes 
und ſchaute in den Fluß hinab. Wie ſo gern hätte er ſich ſchon heute 
am frühen Morgen Gewißheit verſchafft, warum Eliſe ſo plötzlich mit 
Palvi gebrochen, auf eine Weiſe gebrochen, die notwendig, er geſtand es 
ſich mit Schmerz, auf den Charakter des jungen Mannes einen düſtern 
Schatten werfen mußte. Oft verwünſchte er den geſtrigen Tag, und daß 
er dieſen Menſchen kennen gelernt habe, nur um ihn heute unausſprech⸗ 
lich zu achten und vielleicht morgen zu verlieren, zu — bedauern; denn 
verachten? nein, es konnte keinen Fall geben, der ihm dieſen Mann hätte 

verächtlich machen können. War es denn möglich, daß eine ſo großartige 
Seele etwas Gemeinem, Niedrigem ſich hingeben konnte? „Er iſt arm,“ 
ſagte der gutmütige Rempen zu ſich, „er muß dürftig ſein, denn ſeine 
Stelle kann ihn nicht ernähren; vielleicht hat er wieder Schulden gemacht, 
ſie hat es erfahren und deutet als Leichtſinn, was vielleicht Not iſt? 
Aber kann, ſelbſt wenn es Leichtſinn wäre, dieſer den Geliebten in ihren 
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Augen verächtlich, elend machen? Wie ergrimmte er in ſeiner Gedanken⸗ 
folge über jene Schranken, welche das Herkommen und die „gute Sitte“ 
um vornehme Häuſer und ihre Töchter gezogen, wie unnatürlich erſchien 
es ihm, daß der Geliebte die Zürnende nicht in ihrem Hauſe, auf dem 
Wege, überall befragen, vielleicht verſöhnen konnte, daß vielleicht ein 
kleines, aber ſichtbares Ausweichen, eine ſcharfe und laut geſprochene Rede 
dazu gehörte, ihn, nach den Sitten der Geſellſchaft, auf immer von ſich 
zu entfernen! Oder wie? Sollte ſie ihn vielleicht nie geliebt haben?“ 
ſetzte er getröſteter hinzu. — „Es wäre möglich, daß ihm dieſe Gewiß⸗ 
heit weniger ſchmerzlich wäre als ihr Haß; aber — darf ſie ihn des⸗ 
wegen haſſen?“ 

Ein großer Zug von Damen und Herren hatte während dieſer Ge⸗ 
danken des jungen Rempen den Berg erſtiegen und war jetzt in den 
Gartenſaal getreten. 5 

Noch fehlte Eliſe, aber man konnte nur um ſo ungezwungener ihren 
Geſchmack und ihre Beleſenheit bewundern. Auch Palvi wurde gebüh⸗ 
rendes Lob geſpendet; man hatte ſelten mit dieſer Gewandtheit, mit die⸗ 
ſem Ausdruck etwas vorleſen gehört, und die Bewunderung ſtieg, als 
man ſich ſagte, daß er wahrſcheinlich dieſen Roman nicht zuvor geleſen 
habe. Eliſe kam mit Onkel und Tante Rempen angefahren, und Julius 
vergaß ſo ganz ſeine vorigen Gedanken, ſeine Vorſätze, daß er vor Freude 
errötend herbeiſprang, ſie aus dem Wagen zu heben, daß er halb unbe⸗ 
wußt ihre Hand drückte und dies erſt erkannte, als er dieſen Druck er⸗ 
widert fühlte. Alle jene düſteren Bilder, die auf dem Altan vor ſeiner 
Seele vorübergezogen, verſchwanden vor dem Glanz ihrer Schönheit. Er 
hatte ſie nie ſo reizend, ſo wundervoll geſehen, wenigſtens ſo huldreich 
war ſie nie gegen ihn geweſen. Den Grund davon geſtand ihm in einer 
Ecke des Saals die Tante. Er hatte den Zirkel geſtern abend ſo bald 
verlaſſen, daß Eliſe glaubte, fie habe ihn gekränkt. Dieſer Gedanke er⸗ 
füllte ihn jetzt ſo ganz, daß er in ihre Nähe eilte, daß er mit ihr ſprach 
und ſcherzte, und erſt durch die wiederholte Mahnung ſeines Onkels dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht werden konnte, daß die Geſellſchaft ſich bereits 
im Kreiſe geſetzt habe und die Erzählung des Fräulein Wicklow erwarte. 

„Mein Unfall,“ ſprach ſie mit leichtem Erröten, „hat mich geſtern, 
wenn ich nicht irre, gerade bei der Zuſammenkunft der Ritter mit dem 
Fräulein getroffen. Des Fräuleins Vater, der nicht nur von außen, 
ſondern auch im Innern dem Bund durch Zwiſchenträgerei und Uneinig⸗ 
keit zu ſchaden ſucht, hat überall Spione. Erwünſcht iſt ihm, daß ihm 
einer die Anzeige von jenem nächtlichen Rendezvous macht. Er denkt 
keinen Augenblick daran, daß es ſeine Tochter ſein könnte, ſondern ſchleicht 
ſich mit Knechten in jene Ruinen und überfällt zuerſt den Freund; die 


360 Die letzten Ritter von Marienburg. 


Dame und ihre Amme, die immer zugegen war, entfliehen; es kommt 
zum Gefecht, die Knechte werden in die Flucht geſchlagen, und auch der 
Alte zieht ſich zurück, doch nicht, ohne ſich vorher mit einem Zeichen von 
ſeinem Gegner verſehen zu haben. 

Den andern Tag verſammelt der Großmeiſter ein Kapitel. Er ent⸗ 
deckt den Rittern dieſen Vorfall und beſchwört die Schuldigen, ſich zu 
nennen. Sie ſchweigen. Noch einmal fordert er ſie vergebens auf und 
zeigt dann der Verſammlung eine goldene Kette, woran ein Siegelring 
befeſtigt iſt. Das Wappen wird erkannt, und der Freund ſieht ſich ge- 
nötigt, zu geſtehen. Er überſieht mit klarem Blick ſeine Lage; die ge⸗ 
ſchärften Geſetze müſſen ihn ſchuldig ſprechen, darum iſt für ihn keine 
Rettung. Doch glaubt er, da er ſelbſt verloren iſt, ſeinen Freund retten 
zu können. Er geſteht, in den Ruinen mit einer Dame geſprochen zu 
haben. Der Meiſter iſt tief ergriffen von dieſem Geſtändnis; es iſt ein 
tapferer, junger Mann, den das Urteil trifft, er wurde von vielen ge⸗ 
liebt. Peinlich iſt die Lage des Helden ſelbſt, und treffend die Beſchrei⸗ 
bung, wie die Furcht vor Entehrung, die Hoffnung, der Freund könne 
gerettet werden, ihn bald zur Entdeckung antreiben, bald davon zurück⸗ 
halten. Das Urteil der Ritter wird geſammelt. Es lautet: Entehren⸗ 
der Ausſchluß aus dem Orden. Jetzt aber erzählt der Meiſter, daß noch 
ein zweiter Deutſchritter dieſen Fehltritt geteilt habe; er verſpricht, die 
Strafe in Entlaſſung zu mildern, wenn der Schuldige den Mitſchuldigen 
entdecke. Jener ſchweigt und verrät ihn nicht. Da ſtürzt der Neffe 
des Meiſters hervor und bekennt ſeine ganze Schuld. Dieſe Szene, der 
Schmerz des alten Ulrich von Elrichshauſen und der Wettſtreit der 
Freunde, von welchen jeder der Schuldige ſein will, iſt ſo treffend, daß 
man ſie hören muß.“ 

Jetzt erſt ſah man ſich nach dem Vorleſer um. Doktor Zundler 
ſprang nach dem Buch, das auf dem Tiſche lag, um zu leſen, und hatte 
ſich ſchon mit freundlichem, zuverſichtlichem Lächeln Eliſen genähert, als 
der alte Rempen plötzlich aus den dichten Reihen der Männer Palvi her⸗ 
beiführte. „Nein, nein,“ ſagte er, „hier ſteht der Mann, der uns geſtern 
gezeigt hat, wie gut er einen Roman vorleſe; ich dente, beſter Doktor, 
Ihre Stimme paßt mehr zum Leichten, Lyriſchen.“ Mit ſpöttiſchem, 
halb verlegenem Lächeln reichte der Doktor das Buch hin, und Palvi las, 
wenn es möglich war, noch ſchöner als am geſtrigen Abend. Dieſe er: 
habene und ſo unglückliche Freundſchaft, die Zeremonien ihrer Ausſtoßung 
aus dem Orden, ihre letzten Worte, als ſie das Schloß verlaſſen, lockten 
in manches Auge Tränen der Wehmut, und Eliſe ſelbſt ſchien ſo gerührt, 
daß Palvi mehrere Kapitel weiterlas, um ihr Faſſung zu geben. Unſeren 
Leſern iſt dieſer Roman zu bekannt, als daß wir nicht beſorgen müßten, 
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fie durch längere Auseinanderſetzung zu ermüden. Jene intereſſanten 
Abteilungen, wo die beiden verſtoßenen Ritter an den romantiſchen Ufern 
der Nogat umherſtreifen, jene glücklichen Schilderungen eines ſchönen 
Landes, die Nachrichten über die alten Preußen, in deren Mitte der Or⸗ 
den zwei Jahrhunderte zuvor den Samen der Kultur getragen hatte; 
ihre altertümlichen Gebräuche, die unverkennbaren Spuren heidniſcher 
Sitten, auf ſonderbare Weiſe mit chriſtlichem Ritus vermiſcht, dies alles, 
getragen und veredelt von der tiefen Melancholie Kunos, von ſeines 
Freundes Seelenſtärke und heiterem, unverzagtem Mut, ſpannte die Zu⸗ 
hörer und riß ſie hin. 

Eliſe hatte ſich bald wieder ſoweit gefaßt, daß ſie mit Ruhe weiter 
erzählen konnte. Sie erzählte, wie die beiden Vertriebenen die Verräterei 
des Ordenskaſtellans entdecken, der die Polen heimlich nach Marienburg 
rief; wie ſie unter Gefahr und Beſchwerden ſich durch die aufrühreriſchen 
Preußen nach Marienburg durchſchlagen, den Meiſter warnen und ver⸗ 
borgen auf Gelegenheit harren, dem Orden zu nützen. Mit großer Be⸗ 
geiſterung las Palvi jene Schlachtſzenen, worin der Meiſter, bei einem 
Ausfall auf die Polen, von ſeinem Neffen gerettet wird, wo der Freund 
die heilige Fahne des Ordens, der ihn verſtoßen, aus dem dichteſten 
Haufen der Feinde zurückbringt, und dieſe erhabene Tat mit einer töd⸗ 

lichen Wunde zahlt. Tiefe Rührung brachte jene Szene hervor, wo der 
Sterbende ſeinem Freund ſo manches Rätſelhafte in ſeinem Betragen 
auflöſt und ihm geſteht, daß auch er ſelbſt Wanda aufs innigſte geliebt 
habe. Der Schmerz um den Sterbenden bewegt Kuno zu dem roman⸗ 
tiſchen Entſchluß, ſeiner Liebe auf immer zu entſagen, beſonders da ein 
Verdacht in ihm keimt, daß ſie ihn weniger geliebt als den Freund. 
Die nächtliche Beſtattung dieſes edlen Menſchen, die Wiederaufnahme 
Kunos in den Orden waren von ergreifender Wirkung, nicht minder 
rührend Wandas Verſuche, den Geliebten noch einmal zu ſprechen, und 
als ſie ſich vergeſſen glaubt, ihr ſchnelles Hinwelken. 

Der Kaſtellan iſt von dem Czirwenka, dem Hauptmann der böhmi⸗ 
ſchen Beſatzung, der deſſen Geſtändnis fürchtet, ſelbſt getötet worden; 
verlaſſen, verwaiſt, auch von der Liebe verlaſſen, will ſie nur ſo lange 
noch in der Nähe des Geliebten weilen, bis der Frühling heraufkommt; 
doch nicht nur dieſe zarte Blume, auch der Orden trägt den Tod im 
Herzen, und beide ſollten den letzten Frühling in Marienburg ſehen. 

Der Großmeiſter Ulrich von Elrichshauſen kann ſich mit ſeinen Rittern 
nicht mehr gegen den Aufſtand der Preußen und gegen ſeine eigenen 

Söldner halten. Er will den Orden nach Deutſchland führen und be⸗ 
dingt fic) von den Verrätern freien Abzug. Schon find die Pferde ge- 
rüſtet, der Zug will aufbrechen, und die Ritter nehmen mit blutenden 
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Herzen von den Hallen dieſer Burg Abſchied. Und als alle noch einmal 
ihr Teuerſtes muſtern, was ſie verlaſſen ſollen, kann Kuno dem letzten 
Ruf der Geliebten nicht widerſtehen; er will zu ihr und — findet ſie 
ſterbend. Sie ſchien nur noch ſo viel Leben in ſich zu tragen, um ihn 
von ihrer Treue, ihrer Liebe zu verſichern. Indeſſen hat Czirwenka die 
Tore geöffnet. Sechshundert Polen ziehen ein, und, ſtatt dem Orden 
freien Abzug zu gönnen, wird der Großmeiſter vom Pferde geriſſen, ver⸗ 
ſpottet und verhöhnt. Kuno verläßt die ſterbende Geliebte, um ihm bei⸗ 
zuſpringen; ein heftiges Gefecht entſpinnt fic) in den Höfen; einem großen 
Teil der Ritter, den Meiſter in der Mitte, gelingt es, zu entkommen, 
aber Kuno mit ſechs andern tapfern Ordensbrüdern, welche die Fahnen⸗ 
wache bildeten, werden von den übrigen abgeſchnitten; kämpfend ziehen 
ſie ſich über die breiten Stufen bis in den großen Rempter zurück, wo 
ſonſt die Ordensfahne ſtand. Der Entſchluß, ſie lebend nicht zu über⸗ 
geben, beſeelt ſie, ſie pflanzen das Panier an ſeinem alten Standpunkt 
auf und umgeben es. Lange gelingt es ihnen, das Siegeszeichen ſo 
vieler Schlachten zu verteidigen. Aber die Polen dringen immer heftiger 
ein; Übermacht und Verrat ſiegen, und über die Fahne gebreitet ſterben 
die letzten Ritter von Marienburg. 

Es entſtand eine Pauſe, als Palvi geendet hatte; es ſchien niemand 
zuerſt jene Stille ſtören zu wollen, die unter zwei oder drei heilig und 
rührend, in größeren Geſellſchaften peinigend iſt. Doch je erhabener das 
Gefühl iſt, welches zu einer ſolchen Ruhe zwingt, deſto ängſtlicher ſind 
die Menſchen, mit etwas Gemeinem dieſe Nachklänge tieferer Empfin⸗ 
dungen zu unterbrechen. Sie rennen dann auf allen vieren durch die 
Speiſekammer ihrer Erinnerung, um etwas Feines, Eingemachtes, Kan⸗ 
diertes vorzuſetzen, ftatt ihre friſchen natürlichen Gefühle ſprechen zu laſſen. 

„Dieſer ganze Roman,“ liſpelte endlich eine Dame, deren Bläſſe und 
feuchte Augen auf zarte Nerven ſchließen ließen, „kommt mir vor wie 
jener Ausſpruch Jean Pauls: Wie manche ſtille Bruſt iſt nichts als 
der geſunkene Sarg eines erblaßten, geliebten Bildes. Dieſer Hüon liebt 
gewiß unglücklich, und darum gefällt er ſich in dieſem tragiſchen Geſchick.“ 

„Gerade dies kommt mir überaus komiſch vor,“ bemerkte der Gof- 
rat, dem Neid und Verdruß um die Naſenflügel ſpielten; „dieſer Menſch 
hat zu wenig Tiefe, zu wenig Empfindung, um die Wehmut, das Une 
glück zu zeichnen, doch ich habe mich an einem andern Ort hinlänglich 
darüber ausgeſprochen. Gewiß, es tft fo, wie ich ſage. Es ſteht ja ge⸗ 
druckt, mein Urteil,“ ſetzte er hinzu, indem er ſich vornehm in den Stuhl 
zurücklehnte. 

„Doch glaube ich, auch gegen ein gedrucktes findet noch Appellation 
ſtatt,“ ſagte der junge Rempen mit gleichgültiger Miene. 


6 
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„Wieſo?“ xlef der Hofrat errötend. 

Rempen war etwas betroffen, aber die muntern Augen ſeines Oheims, 
der hinter dem Stuhl des Hofrats ſtand, winkten ihm, fortzufahren. 
„Ich meine, ich habe ſo etwas geleſen, das Ihr Urteil, beſter Hofrat, 
völlig umſtieß,“ entgegnete er; „übrigens ift ein gedrucktes Urteil immer 
nur das Urteil eines Einzelnen, und dem Einzelnen muß erlaubt ſein, 
dagegen zu ſtreiten. Ich zum Beiſpiel finde dieſen Roman beſſer, als 
Sie ihn gemacht haben. Auch glaube ich, Tiefe des Gefühls müſſe 
dem abgehen, der dies in den Letzten Rittern von Marienburg nicht 
findet.“ 

Der Oheim hatte ſolches wohl nicht geahnt, denn er und die ganze 
Geſellſchaft ſchienen erſtaunt über die Kühnheit des Stallmeiſters. 

„Solche hiſtoriſche Romane,“ nahm der Profeſſor das Wort, „ſind 
nur Fabrikarbeiten. Die Form iſt gegeben, und wie leicht, wie ſicher 

läßt ſich dieſe Form von jedem handhaben! is Sie irgend einen 
Lappen der Welthiſtorie, zerreißen ihn in kleine Fetzen und kleiden die 
hergebrachten Perſonen von A bis Z darein, fo haben Sie einen hiſtori⸗ 
ſchen Roman. Die weitere Entwicklung iſt leicht, beſonders wenn man 
es ſich fo leicht macht wie dieſer Hüon, und nur genugſam Floskeln 
eingeſtreut ſind; wenn das Tränentuch häufig als Panier aufgepflanzt 
wird, ſo kann der Eindruck nicht verfehlt werden.“ 

„Und doch deucht mir,“ erwiderte Palvi, „es iſt bei weitem ſchwerer, 
einen Roman zu dichten, der den Forderungen einer wahren, vernünftigen 
und billigen Kritik entſpricht, als ein Drama zu ſchreiben.“ 

„Und was nennen Sie denn eine vernünftige und billige Kritik, Herr 
Referendarius?“ fragte Doktor Zundler mit ungemein klugem und ſpötti⸗ 

ſchem Geſicht. 

„Man muß ein Buch,“ erwiderte Palvi mit großer Ruhe, „man 
muß beſonders ein Gedicht zuerſt nach den Empfindungen beurteilen, 
die es in uns hervorruft, denn auf Gefühl iſt ja ein ſolches Werk be⸗ 
rechnet; es ſoll angenehm unterhalten, durch den Wechſel freudiger und 
wehmütiger Szenen befriedigen. Und dann erſt, wenn unſer Herz dar⸗ 
über entſchieden hat, daß das Buch ein ſolches ſei, das unſere Gefühle 
erhoben, befriedigt hat, dann erſt erlaube man dem Verſtand, ſein Urteil 
darüber zu fällen, und ihm bleibt es übrig, nachzuweiſen, was in An⸗ 
ordnung oder Stil gefehlt iſt.“ : 

„Da müßte man am Ende alle Herzen abſtimmen laſſen,“ fagte der Hof⸗ 
rat mitleidig lächelnd, „müßte umherfragen: hat's gefallen oder nicht? —, 
ehe man ein öffentliches Urteil fällt. Aber dem iſt nicht ſo; unſere Jour⸗ 
nale waren es von jeher, denen zu loben oder zu verdammen zuſtand, 
und der gebildete, geläuterte Geſchmack iſt es, der dort richtet.“ 
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„überhaupt dächte ich,“ ſetzte Doktor Zundler mit zärtlichem Seiten⸗ 
blick auf Eliſen hinzu, „man kann über Dinge dieſer Art in Geſellſchaft 
eine gebildete Dame mit Vergnügen hören, wie ſchon Goethe im Taſſo 
ſagt, aber ein öffentliches Urteil müſſen nur Leute vom Fach fällen, und 
nur Leute vom Fach können dagegen opponieren.“ 

„Und halten Sie ſich etwa für einen Mann vom Fach?“ fragte 
Palvi mit großem Nachdruck. 

Der Doktor verbarg ſeinen Unmut über dieſe Frage nur mühſam 
hinter einem lächelnden Geſicht. „Ich denke, die Welt zählt mich zu 
Deutſchlands Dichtern,“ ſagte er. 

„Die Welt,“ antwortete der Referendar, „die betrogene Welt, aber 
nicht ich; ſo wenig, als ich meinen Dekopiſten für ein Genie halte.“ 

Die Geſellſchaft fiel aus ihrer Spannung in eine ſonderbare Bewegung. 
Die Damen ſahen unmutig auf Palvi, ein Teil der Männer lachte über 
des Doktors auffallenden Mangel an Faſſung, ein anderer Teil miß⸗ 
billigte laut ſolche Reden in einer guten Geſellſchaft. 

„Herr von Palvi,“ rief endlich Zundler bebend — man wußte nicht, 
ob vor Wut oder Schrecken — „wie ſoll ich Ihre ſonderbaren Reden ver⸗ 
ſtehen?“ 

„Ja, ja, Doktor,“ ſagte der Stallmeiſter laut lachend, „auch mit 
meiner Bewunderung hat es ein Ende; man ſagt, Sie haben ſich Ihre 
Gedichte und ſonſtigen ſchönen Sachen machen laſſen.“ 

„Machen laſſen?“ fragte der Chorus der Literatoren mit Beſtürzung. 

„Hat ſie machen laſſen?“ rief die Geſellſchaft. 

„Wer wagt dies zu ſagen?“ ſchrie der Doktor, indem er bleich und 
atemlos auſſprang. 

„Nun, leider derjenige ſelbſt, der ſie Ihnen verfertigt hat,“ antwortete 
Rempen mit großer Ruhe, „der Magiſter Bunker; er logiert oben in 
Ihrem Hauſe.“ 

Der entlarvte Dichter verſuchte noch einige Worte zu ſprechen; er war 
anzuſehen, wie der Kopf eines Enthaupteten; die Augen drehen ſich noch, 
die Lippen ſcheinen Worte zu ſprechen, aber der Geiſt iſt entflohen, der 
dieſen Organen Leben gab. Eilig drängte er ſich dann durch den Kreis, 
ſtürzte nach ſeinem Hut und verließ den Saal und die vor Verwun⸗ 
derung verſtummte Geſellſchaft. 

„Iſt es denn wahr?“ ſprach endlich die von Angſt und Sorge er⸗ 
bleichte Eliſe, indem fie den Stallmeiſter ſehr ernſt anſah. 

„Gewiß, mein Fräulein!“ erwiderte dieſer lächelnd. „Ich würde der 
Geſellſchaft dieſe Szene erſpart haben, aber ich war zu tief über die freche 
Stirne erbittert, womit dieſer Menſch mich und Sie alle hinterging. 
Doch hören Sie von dem wunderlichen Mann, der ihm alles dichtete.“ 


Die letzten Ritter von Marienburg. 365 


Man ſetzte fic) ſchweigend, und Rempen erzählte; während ſeiner Er⸗ 
zählung ſchlich ſich der Redakteur der Blätter für belletriſtiſches Vergnügen 
aus dem Saal, ihm folgten ſeine Genoſſen, beſchämt und ergrimmt über 
ſich, den Doktor und die ganze Welt. Der Geſellſchaft aber gereichte die 
Erzählung des Stallmeiſters zu nicht geringem Vergnügen. Die gute 
Stimmung war wieder hergeſtellt, der Punſch, den der alte Rempen als 
Nachſatz von geſtern gab, löſte die Zungen, man fühlte ſich weniger be⸗ 
engt, ſeit die öffentlichen Schiedsrichter hinweggegangen waren, man 
ſprach allgemein das Lob des vorgeleſenen Romans aus. Auch die Toſts 
wurden nicht vergeſſen, und als Julius von Rempen die Geſundheit 
aller wahrhaften Dichter und ihrer gründlichen Kritiker ausgebracht 
hatte, wagte es Eliſe mit glänzenden Augen, aber tief errötenden Wangen, 
die Geſellſchaft aufzufordern, auf das Wohl des neuen Hüon und der 
letzten Ritter von Marienburg zu trinken. j 


9. 
Ein Geheimnis. 


Eliſe hatte dem Stallmeiſter, als er beim Nachhauſefahren neben dem 
Wagen ritt, erlaubt, ſie den andern Tag zu beſuchen; er kam, er fand 
ſie allein und gütiger gegen ihn geſinnt als je. Sie neckte ihn über 
ſeine Eingriffe in die literariſche Welt und riet ihm, nie etwas drucken 
zu laſſen, denn er habe alle Rezenſenten gegen ſich aufgebracht. 

„Und ſind denn nicht auch Sie mir einige Minuten gram ge⸗ 
weſen,“ fragte er lächelnd, „weil es einer Ihrer Freier war, den ich 
entlarvte?“ 

„Einer meiner Freier?“ fragte ſie hocherrötend. „Zundler? Sie 
irren ſich.“ f 

„O, Sie ſchenkten ihm oft ein geneigtes Ohr,“ fuhr er fort, „ver⸗ 
abſchiedeten mich oft mitten im Geſpräch, um auf die Worte dieſes großen 
Dichters zu lauſchen!“ 

„Gewiß nicht, Rempen!“ antwortete ſie verlegen. „Und einer meiner 
Freier, ſagten Sie, als ob ich deren viele hätte!“ 

„Ich kenne wenigſtens einige,“ erwiderte er mit lauerndem Blick. 

„Und wen?“ 

„Zum Beiſpiel Palvi.“ 

„Palvi!“ rief ſie erbleichend. „Was wollen Sie mit Palvi? Ich 
kenne ihn nicht.“ 

„Eliſe,“ erwiderte der Stallmeiſter ſehr ernſt, „Sie kennen ihn. Der 
Zufall ließ mich vorgeſtern hören, daß Sie ihm ſelbſt ſagten, wie gut 
Sie ihn kennen. Sie lieben ihn.“ 
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„Nimmermehr!“ rief ſie mit glühendem Geſicht. „Er iſt ein Ab⸗ 
ſcheulicher! Glauben Sie, ich werde einen Elenden lieben, der — mein 
Kammermädchen anbetet?“ 

„Eliſe! Palvi?“ 

„Ja, ich geſtehe es,“ flüſterte ſie, in Tränen ausbrechend, „Ihnen 
geſtehe ich es, es gab eine Zeit, wo ich für dieſen Menſchen alles hätte 
tun können. Ich kannte ihn noch aus meiner Kindheit und auch ſpäter, 
er war mir wert. Aber hören Sie: ſchon oft hatte mir mein eingebil⸗ 
detes Kammermädchen von einem ſchönen Herrn erzählt, der ſie immer 
anrede, ihr von Liebe vorſchwatze, und dem ſie recht herzlich zugetan ſei. 
Eines Tages ſtand ſie dort am Fenſter; auf einmal ſchlägt ſie die Hände 
zuſammen vor Freude, bittet mich, ans Fenſter zu treten und ruft: Sehen 
Sie, der dort in der Tür des Buchladens ſteht, der iſt der ſchöne Herr. 
Sie macht mir Platz, ich trete arglos hin, und aus dem Laden tritt in 
dieſem Augenblick — 

„Wie, doch nicht Palvi?“ rief der Stallmeiſter, ergrimmt über das 
ſchlechte Betragen eines Mannes, den er geachtet hatte. 

„Er ſelbſt,“ flüſterte Eliſe und drückte ihre weinenden Augen in 
ihr Tuch. 

Der Stallmeifter überließ das unglückliche Mädchen einige Minuten 
der Erinnerung an einen tiefen Kummer, hatte er ja doch ſelbſt dieſe 
Pauſe nötig, um ſich zu ſammeln. Liebe, Mitleiden, ſo viele andere 
Empfindungen ſtürmten auf ihn ein, riſſen ihn hin, Eliſens Hand zu 
ergreifen und ſie an ſeine brennenden Lippen zu ziehen. Erſchreckt, über⸗ 
raſcht blickte ſie ihn an; doch ſchien ein günſtiges Gefühl für ihn ihren 
ſtrafenden Blick zu mildern. 

„Und darf ein Mann,“ ſprach er bewegt, „zu Ihnen von Liebe reden, 
nachdem Sie ſo Bitteres von uns erfahren? Darf er ſagen, er würde 
treu ſein bis in den Tod, wenn Sie mir nur einen Teil jener Liebe 
ſchenken könnten, die jener ganz beſaß?“ 

„Julius, was fällt Ihnen ein?“ rief ſie mit bebenden Lippen, doch 
ohne ihm ihre Hand zu entziehen. „Wozu —“ 

„Eliſe,“ fuhr er fort, „ich kann einem ſo großen und ſchönen 
Herzen, wie das Ihrige iſt, wenig Troſt geben; aber die Zeit mildert, 
und kann nicht treue und aufmerkſame Liebe ſelbſt ſchönere Vorzüge 
erſetzen?“ 

Sie wollte antworten, ſie errötete und ſchwieg, aber ihren Blick voll 
Liebe und Wehmut durfte er günſtig für ſich deuten; er ſchloß ſie in 
ſeine Arme und küßte ihren ſchönen Mund. 

„Aber mein Gott, Rempen,“ ſagte ſie, indem ſie ſich ſanft von ihm 
loszumachen ſuchte, „was machen Sie doch?“ 
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„Ich habe dich ja längſt geliebt,“ fuhr er fort, „hatte nur einen 
Wunſch, ich glaubte dein Herz nicht mehr frei und zögerte; jetzt, da ich 
weiß, daß nur Gram, aber keine fremde Liebe in dieſem Herzen wohnt, 
jetzt mußte ich diefes läſtige Geheimnis von mir werfen. Aber wie? — 
zürnen Sie mir vielleicht über alles dieſes?“ 

„Julius!“ rief ſie erſchreckt von dem wehmütigen Ton, womit er 
die letzten Worte ſagte. Dieſer Name, ſo ſanft und wohlwollend aus⸗ 
geſprochen, ihr ängſtlicher, zärtlicher Blick ſagten ihm mehr als alle 
Worte. „Und darf ich mit dem Vater reden, Eliſe? Darf ich?“ ſetzte 
er hinzu. = 

Sie errötete und erbleichte ebenſo ſchnell wieder, fie ſah ihn eine kleine 
Weile prüfend an, eine Träne trat in ihre ſchönen Augen; aber um ihren 
Mund zog ein flüchtiges, feines Lächeln; ſie drückte ſeine Hand; eine 
kleine Bewegung des Hauptes und die hohe Röte die wieder über ihre 
Wangen ging, ſagten ja, und ſchnell, wie vom Wind hinweggetragen, 
war ſie in ein anderes Zimmer entſchlüpft. : 

„Der Stallmeiſter war in jeder Hinſicht eine fo gute und anſtändige 
Partie, daß der alte Wicklow, als der Geheimerat von Rempen für ſeinen 
Neffen warb, keinen Anſtand nahm, ſeine Zuſage zu geben. Der junge 
Mann ſelbſt war ſo von ſeinem ſüßen Glück erfüllt, daß er lange nicht 
an die Begebenheiten dachte, die dieſem wichtigen Schritt vorangegangen 
waren. Endlich erinnerte ihn ein Zufall an Palvi; ſo unangenehm dieſe 
Erinnerung war, ſo fühlte er doch als Mann und als künftiger Gatte 
Eliſens, daß er dieſem Menſchen, mochte er ſich auch wirklich ſchlecht ge- 
zeigt haben, Erklärung ſchuldig ſei. Und wie bebte ſeine Hand, als er 
ihm in wenigen Zeilen ſagte, daß Eliſens Widerwille unüberwindlich ſei, 
daß er ihn verſichern könne, daß ſie niemals einen Mann mehr lieben 
werde, welchen ſie aufzugeben nicht unrecht gehabt, daß er ſelbſt verſuchen 
wolle, Palvis Stelle bei ihr zu erſetzen. Ja, ſeine Hand, ſein Herz bebte, 
als er dieſe Buchſtaben niederſchrieb; es konnte ihn nicht beruhigen, daß 
er ſich ins Gedächtnis recht lebhaft zurückrief, wie niedrig und elend dieſer 
Menſch an einer fo zarten, heiligen Liebe, wie fie Eliſe gab, gefrevelt 
habe. Die edlen Züge, das Auge dieſes Mannes ſtanden vor ihm; ſein 
ſo hoher und liebenswürdiger Geiſt, ſo fein in Urteil und Benehmen, 
und dennoch ſo wenig ſittliche Würde? Die Erinnerung an jenen Abend, 
wo ſich ihm dieſer Menſch ſo ernſt und doch ſo herzlich genähert hatte, 
wo er ihm ſein inneres Leben aufſchloß und ein verarmtes Herz bei 
ſolchem Reichtum der Gedanken, eine tief verwundete Seele bei ſolcher 
Geſundheit des Geiſtes zeigte, machte ihn ſo wehmütig, daß er nahe 
daran war, die kaum geſchriebenen Zeilen zu zerreißen; aber der Gedanke 
an Eliſe, die Vermutung, daß dieſer Palvi fo ſchöne Empfindung, fo 
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tiefe Rührung nur geheuchelt haben müſſe, erkälteten ſchnell ſeine warme 
Teilnahme. Entſchloſſen ſchickte er den Brief ab, und doch deuchte es 
ihm, als er ſeinen Boten verſchwinden ſah, er habe einen Todespfeil auf 
ein edles Herz entſendet. 


10. 
Zweifel. 


Der alte Herr von Rempen erinnerte ſich mehrerer Fälle, wo die 
feierliche Verlobung gräflicher, ſogar fürſtlicher Paare gleich den andern 
oder dritten Tag, nachdem die Werbung angenommen worden, vor ſich 
gegangen war. Er ſtand daher um ſo weniger an, ſeinen Neffen und 
Eliſens Vater zu gleicher Eilfertigkeit zu treiben, als er ſelbſt gleich nach 
dieſer Szene, wobei, ſeiner Meinung nach, ſein Segen notwendig war, 
auf mehrere Wochen auf das Land gehen wollte. So kam es, daß ſich 
der Stallmeiſter durch den verhängnisvollen Zug der Umſtände in die 
ruhige Bucht eines ſchönen, häuslichen Glückes verſetzt ſah, als er ſich 
kaum noch auf hoher See glaubte oder wenigſtens von Klippen träumte, 


— 


an welchen feine Hoffnung auf immer ſcheitern konnte. Am Morgen 


jenes feſtlichen Tages, der zu ſeiner Verlobung angeſetzt war, brachte 
ihm ein Knabe einen Brief; die Hand, die ihn überſchrieben, war ihm 
unbekannt. Er öffnete und fand den Namen des Magiſter Bunker 
unterzeichnet. So unangenehm auch die Erinnerungen ſein mochten, mit 
welchen dieſer Name in Verbindung ſtand, ſo machte doch das Andenken 
an dieſen alten Mann und die wenigen rührenden Worte des Briefes 
tiefen Eindruck auf ihn. Er bat, der Stallmeiſter möchte dem Knaben 
zu ihm folgen. Er habe ihm notwendig etwas zu eröffnen und ſei ſelbſt 
zu ſchwach und angegriffen, als daß er über die Straße gehen könnte. 
Rempen fürchtete anfangs ein Zuſammentreffen mit Palvi. Als aber 
der Knabe auf ſeine Frage, ob Herr von Palvi bei dem Alten ſei, ant⸗ 
wortete: „Ach nein! der iſt ganz ſchnell weggereiſt, und kommt nimmer 


wieder, und der alte Herr Magiſter hat geweint wie ein Kind,“ nahm 


er eilends ſeinen Hut und folgte. 

Der Knabe führte ihn durch mehrere Seitenſtraßen in einen abge⸗ 
legenen Teil der Stadt, wo arme Leute und Handwerker wohnten, bis 
vor ein kleines, aber reinliches Haus. Dort ſtieg er eine Treppe hinan 


und öffnete dem Stallmeiſter eine Tür. Es war ein Zimmer voll Ver⸗ 


wirrung und Unordnung, in das ſie traten. Papiere und Bücher lagen 
am Boden zerſtreut, und die Trümmer einer Gitarre miſchten ſich mit 
ausgeleerten Flaſchen und alten Schuhen. Auf den Stühlen lagen Met: 
dungsſtücke, auf dem ſchlechten Kauapee aber ſaß, den Kopf in die Hand 
geſtützt, ein Mann, in welchem Rempen den Alten erkannte. Beim Ge⸗ 
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räuſch, das ihr Eintritt verurſachte, wandte er den Kopf um und hatte 
Tränen in den alten Augen. 

„Vergeben Sie mir!“ ſagte er, indem er mit Mühe ſich aufraffte. 
„Meine Füße trugen mich nicht mehr zu Ihnen, und meine Hand zit⸗ 
tert — ich mußte meine Botſchaft mündlich geben.“ 

„Was iſt vorgegangen?“ rief der junge Mann beſtürzt. „Sie ſind 
krank, Sie weinen, um wen? Und von wem eine ſo feierliche Bot⸗ 
ſchaft?“ 

Der Alte trocknete ſich die Augen. „Er hat viel auf Sie gehalten,“ 
ſprach er, „noch geſtern und vorgeſtern hat er immer von Ihnen ge⸗ 
ſprochen und innig bedauert, daß er Sie ſo ſpät erſt kennen gelernt hat. 
Sie hätten können herzliche Freunde werden, denn Sie ſind keiner von 
den ſchuftigen Geſellen, die er verabſcheute.“ 

„Mein Gott, Sie ſprechen von Palvi? Wo iſt er?“ 

„Möge ihn ein gütiger Arm vor den Wellen des Fluſſes bewahrt 
haben!“ erwiderte der Alte ſehr ernſt; „doch, nicht wahr, junger Mann, 
es gehört größere Kraft dazu, einen Kummer zu tragen, als ſich von 
ihm zerbrechen zu laſſen? Nicht wahr? Ich glaube es wenigſtens, und 
er iſt eine kräftige Seele, er kann nicht zum Selbſtmörder werden.“ 

Rempen verhüllte ſein Geſicht, er konnte den tiefen Gram des Alten 
nicht länger ſehen. Aber dieſer zog ihm ängſtlich die Hand von den 
Augen. „O leſen Sie doch,“ ſagte er; „leſen Sie genau, prüfen Sie 
jedes Wort, nicht wahr, es ſteht nichts darin, daß er ſich töten 
wolle?“ 

Rempen nahm das Blatt; es war in wenigen Worten ein kurzer, 
aber ergreifender Abſchied an den Alten. Er müſſe ihn und dieſe Stadt 
verlaſſen, ſchrieb er. Als Grund gab er nur flüchtig fein unglück⸗ 
liches Verhältnis zu Eliſen an, von welchem der Alte völlig unter⸗ 
richtet ſchien. 

Rempen ſuchte den Alten zu tröſten; es ſei ſo natürlich, ſagte er, 
daß Palvi ſich zerſtreuen wolle, daß er vielleicht nur eine kleine Reiſe 
mache —“ a 

Aber der Alte ſchüttelte mit bitterem Lächeln den Kopf. „Er kommt 
nicht wieder; und ach! ich habe keine Freude und keinen Freund mehr! 
Er hat alle ſeine kleinen Rechnungen bezahlt, und mir,“ ſetzte er wei⸗ 
nend hinzu, „mir hat er ſeine Bücher und alles hinterlaſſen. — Doch 
mein Auftrag. Sie ſehen, wie ſehr er Sie ſchätzte, hier iſt ein Paket 
mit Büchern an Sie, die Adreſſe ſchrieb er noch heute morgen, und in 
einem kleinen Zettelchen, das er daraufgelegt hat, bittet er mich, Sie 
bei allem, was heilig fet, zu verſichern, daß er kein ſchlechter Menſch ge 
weſen ſei, daß er Sie liebe und in Ihrem Glück ſein eigenes finde.“ 
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Indem der Magiſter noch dieſe Worte ſprach, hörte man ein Geräuſch 
auf der Treppe, eilende Schritte nahten dem Zimmer, die Türe ging auf, 
und ein Zeitungsblatt in der Hand, ſtürzte der Buchhändler Kaper in 
das Zimmer. „Wo iſt er?“ rief er erhitzt und atemlos. „Wo iſt der 
große und unvergleichliche Hüon, unſer Scott, unſer letzter Ritter! Wo 
iſt Blüte und Kern unſerer Literatur? — Ich meine den Herrn Referendar 
von Palvi, der hier logiert, wenn ich nicht irre,“ ſetzte er hinzu, als er 
den Geſuchten nicht im Zimmer fand. 

„Er iſt verreiſt,“ antwortete der Alte. 

„Himmel! komme ich zu ſpät?“ fuhr Kaper fort, „wiſſen Sie nicht, 
hat Hüon ſchon einen Verleger zum nächſten Hiſtoriſchen? Daß wir es 
erſt heute erfahren müſſen — Ei! ei! gratuliere, Herr Stallmeiſter, zu 
meiner ſchönen Nachbarin — aber wer hätte das gedacht, daß wir den 
göttlichen Hüon in den eigenen Mauern hätten, und daß es dieſer Herr 
von Palvi wäre!“ 

„Wie!“ rief der Stallmeiſter, indem er den Alten ſtaunend anblickte. — 
„Er wäre Hüon?“ 

„Da ſteht's, da ſteht's gedruckt im Konverſationsblatt,“ ſchrie der 
Buchhändler, ſeine Zeitung dem jungen Rempen überreichend. 

„Hüon,“ ſagte der Alte, — „er war Hüon. Wohl hat er den Ungläu⸗ 
bigen die Backenzähne ausgezogen, und vergebens kämpften ſie gegen 
meinen edlen, jugendlichen Paladin, aber ſein Geſchick wollte, er ſollte 
Hüon ohne Rezia ſein.“ 

Noch einmal öffnete ſich die Türe und ſpie, wie das Tor im Löwen⸗ 
garten des Königs Franz, zwei Leoparden auf einmal aus. Es waren 
der Hofrat und der dramatiſche Profeſſor, die hereinſtürzten. „Wo iſt 
er?“ riefen ſie. „Vergeſſen ſei alle Fehde! Wir hatten ja einen ganz 
anderen im Verdacht, der Autor dieſes Romans zu ſein; darum, gewiß 
nur darum haben wir ihn gehauen. Ins Freitagskränzchen ſoll er 
kommen, Mitarbeiter ſoll er werden am belletriſtiſchen Vergnügen! Den 
Zundler ſoll er uns erſetzen, der treffliche Hüon.“ So ſchrien fie durch⸗ 
einander, aber mit Hohn und Verachtung blickte ſie der Alte an. „Ihr 
findet ihn nicht mehr,“ ſagte er. „Er iſt hinweg für immer.“ 

„Hat er etwa einen Ruf bekommen?“ rief der Profeſſor. 

„Ha!“ rief ihm der Hofrat nach, „das iſt ja wohl Zundlers rätſel⸗ 
hafter Magiſter. Herrlicher Fund! Wir zahlen zehn Taler per Bogen, 
Wertgeſchätzter. Arbeiten Sie mit an unſerm Blatt, was Sie wollen. 
Gedichte, Novellen, Rezenſionen, Kunſtgefühle, wir nehmen alles auf!“ 

„Zurück!“ entgegnete der alte Mann mit mehr Hoheit, als ihm 
Rempen zugetraut hatte. „Ich habe einen Freund verloren, eine große 
ſchöne Seele, und bin nicht geſonnen, ihn mit euch und euren Talern 
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zu erſetzen. Dort am Boden liegen Palvis Papiere — teilt euch in 
ſeinen poetiſchen Nachlaß.“ 

Er ſprach es, nahm den Stallmeiſter unter den Arm und verließ 
mit ihm langſam das Zimmer. Kaper, der Hofrat und der Profeſſor 
ſtürzten wie Drachen auf den Boden und über die Papiere her, und 
mitten in ſeinem Kummer mußte der Stallmeiſter lächeln, als ihm der 
Alte auf der Treppe entdeckte, jene werden nur Fragmente von juriſtiſchen 
Relationen und unbedeutende Kriminalakten finden. Als aber der Alte 
an der Türe des Hauſes, mühſam und auf ſeinen Stab geſtützt, an den 
Häuſern herſchleichen wollte, ergriff Rempen ſeinen Arm von neuem 
und führte ihn trotz ſeiner Widerrede bis zu ſeiner Wohnung. Dort 
ſetzte ſich der Magiſter auf einen Stein, um Kräfte zu gewinnen, denn 
ſein Stübchen lag fünf Stockwerke hoch. 


* 


tT: 
Gagné? — Perdul 


Eliſe ſaß zu derſelben Stunde vor der Toilette. Gedankenvoll ſah 
ſie vor ſich hin, indem das Kammermädchen ihre Haare ordnete. Viel⸗ 
leicht hatte der tägliche Anblick diefer Zofe den Stachel entheiligter Liebe 
nur immer noch tiefer in das Herz gedrückt; und dennoch vermochte ſie 
es nicht über ſich, dieſes Mädchen wegzuſchicken. Es war der Stolz einer 
erhabenen Seele, was ſie von dieſem Schritt abhielt, der vielleicht auch 
von ihren Eltern getadelt worden wäre, denn das Mädchen diente treu 
und geſchickt. Doch ſo tief dieſe Wunde ſein mochte, Eliſe ſuchte in dieſem 
Augenblick ihren Schmerz zu übertäuben. Wenn nach den Geſetzen der 
Natur das Weſen in uns zu derſelben Zeit verſchiedentlich beſchäftigt 
ſein könnte, wenn es möglich wäre, in dem nämlichen Moment in dem 
Herzen ſo ganz anders zu fühlen, als man oben, hinter den Augen denkt, 
ſo müßte Eliſens Seele in dieſer Stunde nach verſchiedenen Richtungen 
ſich geteilt haben. Im Hintergrunde ihres Herzens flüſterten tiefe, weh⸗ 
mütige Töne die Erinnerung einer ſchönen Zeit, ſie ſangen in klagenden 
Weiſen jene Tage, wo Eliſe auf der erſten Stufe der Jugend das Auge 
des Geliebten verſtand. In volleren Akkorden rauſchten dieſe Erinnerun⸗ 
gen, als ſie von Stunden ſeliger Liebe, von Trennung und der Wonne 
des Wiederfindens ſprachen. „Verloren, verloren durch ſeine eigene 
Schuld “ weinte dann ihre Seele. „Untergegangen ein ſo großer, ſchöner 
Geiſt, in Leichtſinn und Niedrigkeit!“ Doch dieſe Gefühle ſchlichen nur 
gleich Schatten vorbei. Sie ſuchte mit aller Gewalt des Geiſtes den 
Blick von dieſen Erinnerungen abzuwenden, ſie dachte an das ruhige, 
klare Weſen ihres zukünftigen Gatten, ſein beſcheidenes und doch fo 
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würdiges Betragen, ſeine reine Herzensgüte. Sie rief ſich dies alles 
hervor, ja ſie verſuchte zu lächeln, um freundlichere Gefühle dadurch zu 
erringen, aber — es gelang ihr, ruhig, doch nicht heiter zu werden. 

Der Putz war vollendet, fie richtete ſich vor denn hohen Spiegel auf, 
und die Freude an ihrer eigenen hübſchen Geſtalt verdrängte auf Augen⸗ 
blicke jene düſteren, wehmütigen Bilder. „Nein, und wenn er noch fe 
proper angetan wäre,“ ſagte in dieſem Augenblick das Kammermädchen, 
„mich ſoll er nicht mehr anreden dürfen!“ 

„Ich habe dir geſagt, du ſollſt nicht mehr von ſolchen Dingen reden,“ 
rief Eliſe mit der Röte des Unmutes auf den Wangen. 

„Ach Gott! gnädiges Fräulein, ich will ja auch gar nichts mehr von 
dem ſchlechten Menſchen wiſſen, aber ich ſagte nur ſo, weil er wieder in 
Herrn Kapers Laden ſteht.“ 

Eliſe zitterte, ſie wollte von dem Spiegel hinwegeilen, aber unwider⸗ 
ſtehlich zog es ſie an das Fenſter. Sie warf einen Blick hinüber, und 
unter jener Türe ſtand Zundler. 

„Wie!“ rief ſie, kaum ihrer Worte mächtig, der Zofe zu, „iſt es 
denn dieſer?“ a 

„J, freilich! aber werden Sie mir nur nicht böſe!“ 

„Und dieſer auch, den du damals meinteſt?“ fuhr ſie mit bebenden 
Lippen fort. 

„Wer denn anders?“ entgegnete jene ruhig; „aber ich weiß jetzt, 
er iſt ein ſchlechter Menſch, und jetzt weiß ich auch, wie er heißt, Doktor 
Zundler.“ 

„Geh, geh, bringe die Kleider weg,“ flüſterte Eliſe, indem ſie ihr 
glühendes Geſicht halb bewußtlos in die Kiſſen des Sofas drückte; das 
Mädchen eilte erſchrocken hinweg, und die unglückliche Braut war mit 
ihrem Gram allein. Welche Gefühle ſtürmten auf ſie ein! Beſchämung, 
Liebe, Unmut über ſich ſelbſt. Sie ſprang auf; ein Gang durch das 
Zimmer machte ſie mutiger. Sie wollte Rempen alles geſtehen, ſie war 
einen Augenblick überzeugt, er werde ſo edel ſein, zurückzutreten, Palvi 
werde leicht zu verſöhnen ſein. Aber die Stadt wußte, daß heute ihre 
Verlobung fei. Ihr Vater hatte dem Geliebten ſogar das Haus ver- 
boten, würde er jemals einwilligen, ſie glücklich zu machen? Nein! — 
Scham vor der Welt, Reue, Angſt, warfen ſie nieder. Bleich, erſchöpft 
und zitternd fand ſie der Stallmeiſter, als er bald darauf ernſter, als 
zu dieſem fröhlichen Tag ſich ſchickte, in Eliſens Zimmer trat. 

„Ich muß Ihnen eine ſonderbare Nachricht geben,“ ſagte er be⸗ 
wegt, indem er ſich zu ihr ſetzte und, beſchäftigt mit ſeinen Gedanken, 
ihre Verwirrung nicht bemerkte. „Palvi iſt weggereiſt, und zwar auf 
unmer.“ 
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„Er ift tot!“ rief fie. „Gewiß, ſchnell, ſagen Sie es nur heraus, 
er hat ſich getötet!“ 

„Nein,“ erwiderte Rempen, „er hat mir einen Brief zurückgelaſſen, 
worin er Sie und mich zum letztenmal begrüßt. Er iſt nach Frankreich 
gegangen. Dorthin lautet auch ſein Paß, wie mir ſoeben mein Onkel 
erzählte.“ 

Eliſe ſchwieg. Sie fühlte, daß ſie in dieſem Augenblick erſt ihn ganz 
verloren habe; aber ſie hatte Kraft genug, jeden Laut des Kummers zu 
unterdrücken. 

„Doch was Sie noch mehr befremden wird,“ fuhr er fort, „jenen 
Roman, den Sie uns letzthin erzählt haben, hat uns der Autor ſelbſt 
vorgeleſen.“ 

„Palvi!“ rief fie in fo eigenem Ton, daß der Stallmeiſter erſchrak. 
„Er wäre —“ 5 

„Hüon, der Autor der letzten Ritter von Marienburg. Er ſteht ſchon 
in öffentlichen Blättern, und hier ſchickt er mir und Ihnen dieſes Werk.“ 
Der Stallmeiſter öffnete ein Paket und gab Eliſen die Bücher. Sie 
öffnete eines derſelben. Ihr Blick fiel auf das Märchen, woraus Palvi 
mit ſo ſonderbarem Akzent einige Worte geleſen, und jetzt erſt ſtieg eine 
längſt verbleichte Erinnerung in ihr auf. Es war ein Märchen, das 
Palvis Vater den Kindern ſo oft erzählt hatte. Eine große Träne 
ſchwamm in ihrem ſchönen Auge und fiel herab auf dieſe Zeilen. 

In dieſem Augenblick öffneten ſich die Flügeltüren. Mit feierlichem 
Geſicht und überladen mit ſeinen Orden, trat der Geheimerat von Rempen 
herein. Mit Anſtand trat er vor das Fräulein, ihr den Arm zu bieten. 
„Die Familien ſind im Salon verſammelt,“ ſprach er. „Iſt es gefällig, 
die Ringe zu wechſeln? Doch wie! Sind Sie ſo ſehr in unſere Literatur 
verliebt, daß Sie ſogar gerade vor der Verlobung Leſeſtunden mit meinem 
Neffen halten? Was leſen Sie denn, wenn man fragen darf?“ 

Mit einem ſchmerzlichen Lächeln ſtand Eliſe auf und nahm ſeinen 
Arm. „Etwas Altes in neuer Form,“ erwiderte ſie, „ein Märchen von 
untergegangener Liebe!“ 

„Ei! ei!“ ſetzte der Oheim lächelnd und mit dem Finger drohend 
hinzu. „Etwas Solches vor der Verlobung; und wie heißt denn der 
Titel?“ fragte er, indem er ſie in den Saal führte. — „Die letzten 
Ritter von Marienburg.“ 
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Des Derfaffers Selbſtkritik vorſtehender Novelle. 


(Literaturblatt des Morgenblatts 1827 Nr. 92 u. ff.) 


Die letzten Ritter von Marienburg, Novelle von W. Hauff. 
Auch wieder einmal eine Novelle, doch gottlob keine hiſtoriſche, wie wir 
beim erſten Anblick geargwöhnt hatten. Lieber wäre es uns geweſen, 
wenn Herr Hauff ſeinen Stoff, wie es im erſten Kapitel geſchieht, durch⸗ 
aus zu einer Satire der hiſtoriſchen Romane, nicht aber zu einer ziemlich 
unnötigen Belobung derſelben benutzt hätte. Auch iſt es nicht ſehr be⸗ 
ſcheiden, daß der Herr Verfaſſer den Roman, Die letzten Ritter von Marien⸗ 
burg, ſo oft als trefflich und unvergleichlich ſchildert, da er doch ſelbſt 
es iſt, der die Skizze davon entworfen hat. 

Die letzten Partien der Novelle ſind abgeriſſener und eilender als die 
erſten und verfehlen dadurch den Charakter der beſonnenen Ruhe und 
Rundung, den die Novelle haben ſoll. Herr Hauff ſcheint ſich zwar dies⸗ 
mal in Hinſicht auf Sprache und Anordnung mehr Mühe gegeben zu 
haben als im vorjährigen Frauentaſchenbuch;*) aber auch hier find die 
Figuren nur ſkizziert, flüchtig angedeutet, und gelangen ſomit nicht zu 
echterm, farbigerm Leben. Das Motiv, aus welchem Fräulein Eliſe den 
Dichter Palvi aufgibt, iſt, wenn ein natürliches, doch jedenfalls kein poetiſches. 


*) Darin war die hier folgende Novelle „Die Sängerin“ erſchlenen. 
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„Das iſt ein ſonderbarer Vorfall!“ ſagte der Kommerzienrat Bolnau 
zu einem Bekannten, den er auf der Breiten Straße in B. traf; „geſteht 
ſelbſt, wir leben in einer argen Zeit.“ 

: „Ihr meint die Geſchichte im Norden?“ entgegnete der Bekannte. 
„Habt Ihr Handelsnachrichten, Kommerzienrat? Hat Euch der Miniſter 
des Auswärtigen aus alter Freundſchaft etwas Näheres geſagt?“ 

N „Ach, geht mir mit Politik und Staatspapieren; meinetwegen mag 

geſchehen, was da will. Nein, ich meine die Geſchichte mit der Bianetti.“ 

„Mit der Sängerin? Wie? Iſt ſie noch einmal engagiert? Man 
ſagte ja, der Kapellmeiſter habe ſich mit ihr überworfen —“ 

„Aber um Gottes willen,“ rief der Kommerzienrat und blieb ſtaunend 
ſtehen; „in welchen Spelunken treibet Ihr Euch umher, daß Ihr nicht 
wiſſet, was ſich in der Stadt zuträgt? So wiſſet Ihr nicht, was der 
Bianetti arrivierte?“ 

„Kein Wort, auf Ehre; was iſt es denn mit ihr?“ 

„Nun, es iſt weiter nichts mit ihr, als daß fie heute nacht totge⸗ 
ſtochen worden iſt.“ 

Der Kommerzienrat galt unter ſeinen Bekannten für einen Spaß⸗ 
vogel, der, wenn er morgens von elf bis Mittag ſeine Promenaden in 
der Breiten Straße machte, die Leute gerne aufhielt und ihnen irgend 
etwas aus dem Stegreife aufband. Der Bekannte war daher nicht ſehr 
gerührt von dieſer Schreckensnachricht, ſondern antwortete: „Weiter wiſſet 
Ihr alſo heute nichts, Bolnau? Ihr müßt doch nachgerade mit Eurem 
Witz zu Rande ſein, weil Ihr die Farben ſo ſtark auftraget. Wenn Ihr 
mich übrigens ein andermal wieder ſtellet in der Breiten Straße, ſo be⸗ 
ſinnt Euch auf etwas Vernünftigeres, ſonſt bin ich genötigt, einen Um⸗ 
weg zu machen, wenn ich von der Kanzlei nach Hauſe gehe.“ 

„Er glaubt's wieder nicht!“ rief der Spaziergänger. „Seht nur, er 
glaubt's wieder nicht! Wenn ich geſagt hätte, der Kaiſer von Marokko 

fet erſtochen worden, fo hättet Ihr die Nachricht mit Dank eingeftedt 
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und weitergetragen, weil ſich dort ſchon Ähnliches zugetragen hat. Aber 
wenn eine Sängerin hier in B. totgeſtochen wird, da will keiner glauben, 
bis man den Leichenzug ſieht. Aber Freundchen, diesmal iſt's wahr, fo 
wahr ich ein ehrlicher Mann bin.“ 

„Menſch! Bedenket, was Ihr ſagt!“ rief der Freund mit Entſetzen, 
„Tot, ſagtet Ihr? Die Bianetti totgeſtochen?“ 

„Tot war fie bor einer Stunde noch nicht, aber fie liegt in den 
letzten Zügen, ſo viel iſt gewiß.“ 

„Aber ſprechet doch ums Himmels willen! Wie kann man denn eine 
Sängerin totſtechen? Leben wir denn in Italien? Für was iſt denn 
eine wohllöbliche Polizei da? Wie ging es denn zu? Totgeſtochen!“ 

„Schreiet doch nicht fo mörderlich,“ erwiderte Bolnau beſänftigend; 
„die Leute fahren ſchon mit den Köpfen aus allen Fenſtern und ſchauen 
nach dem Straßenlärm. Ihr könnet ja sotta voce jammern, ſoviel Ihr 
wollt. Wie es zuging? Ja ſehet, da liegt es eben; das weiß bis jetzt 
kein Menſch. Geſtern nacht war das ſchöne Kind noch auf der Redoute, 
ſo liebenswürdig, ſo bezaubernd wie immer, und heute nacht um zwölf 
Uhr wird der Medizinalrat Lange aus dem Bette geholt, Signora Bia⸗ 
netti liege im Sterben; ſie habe eine Stichwunde im Herzen. Die ganze 
Stadt ſpricht ſchon davon, aber natürlich das tollſte Zeug. Es find 
allerdings fatale Umſtände dabei, daß man nicht ins reine kommen kann; 
ſo darf zum Beiſpiel niemand ins Haus, als der Arzt und die Leute, 
die ſie bedienen. Auch bei Hof weiß man es ſchon, und es kam ein Be⸗ 
fehl, daß die Wache nicht am Haus vorbeiziehen dürfe; das ganze Ba⸗ 
taillon mußte den Umweg über den Markt nehmen.“ 

„Was Ihr ſagt! Aber weiß man denn gar nicht, wie es zuging? 
Hat man denn gar keine Spur?“ 

„Es iſt ſchwer, ſich aus den verſchiedenen Gerüchten auf das Wahre 
durchzuarbeiten. Die Bianetti, das muß man ihr laſſen, iſt eine ſehr 
anſtändige Perſon, der man auch nicht das geringſte nachſagen kann. 
Nun, wie aber die Leute find, beſonders die Frauen, wenn man da von. 
dem ordentlichen Lebenswandel des armen Mädchens ſpricht, zuckt man 
die Achſel und will von ihrem früheren Leben allerlei wiſſen. Von ihrem 
früheren Leben! Sie hat kaum ſiebzehn Jahre und iſt ſchon anderthalb 
Jahre hier! Was iſt das für ein früheres Leben!“ 

„Haltet Euch nicht ſo lange beim Eingang auf,“ unterbrach ihn der 
Bekannte, „ſondern kommt auf das Thema. Weiß man nicht, wer ſie 
erſtochen hat?“ 

„Nun, das ſage ich ja eben; da ſoll es nun wieder ein abgewieſener 
oder eiferſüchtiger Liebhaber ſein, der ſie umbrachte. Sonderbar ſind aller⸗ 
dings die Umſtände. Sie ſoll geſtern auf der Redoute mit einer Maske, 
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die niemand kannte, ziemlich lange allein geſprochen haben. Sie ging 
bald nachher weg, und einige Leute wollten geſehen haben, daß dieſelbe 
Maske zu ihr in den Wagen ſtieg. Weiter weiß niemand etwas Ge⸗ 
wiſſes; aber ich werde es bald erfahren, was an der Sache iſt.“ 

„Ich weiß, Ihr habt ſo Eure eigenen Kanäle, und gewiß habt Ihr 


auch bei der Bianetti einen dienſtbaren Geiſt. Es gibt Leute, die Euch 


die Stadtchronik nennen.“ 

„Zu viel Ehre, zu viel Ehre,“ lachte der Kommerzienrat und ſchien 
ſich ein wenig geſchmeichelt zu fühlen. „Diesmal habe ich aber keinen 
andern Spion als den Medizinalrat ſelbſt. Ihr müßt bemerkt haben, 
daß ich, ganz gegen meine Gewohnheit, nicht die ganze Straße hinauf 
und hinab wandle, ſondern mich immer zwiſchen der Karls⸗ und Fried⸗ 
richsſtraße halte.“ 

„Wohl habe ich dies bemerkt, aber ich dachte, Ihr macht Fenſter⸗ 
parade vor der Staatsrätin Baruch.“ 

„Geht mir mit Baruch! Wir haben ſeit drei Tagen gebrochen, meine 
Frau ſah das Verhältnis nicht gerne, weil jene ſo hoch ſpielt. Nein, 
der Medizinalrat Lange kommt alle Tage um zwölf Uhr durch die Breite 
Straße, um ins Schloß zu gehen, und ich ſtehe hier auf dem An⸗ 
ſtand, um ihn ſogleich aufs Korn zu nehmen, wenn er um die Ecke 
kommt.“ 

„Da bleibe ich bei Euch,“ ſprach der Freund, „die Geſchichte der Bia⸗ 
netti muß ich genauer hören. Ihr erlaubt es doch, Bolnau?“ 

„Werteſter, geniert Euch ganz und gar nicht,“ entgegnete jener; „ich 
weiß, Ihr ſpeiſet um zwölf Uhr, laſſet doch die Suppe nicht kalt werden. 
Überdies könnte Lange vor Euch nicht mit der Sprache recht heraus⸗ 
wollen; kommt lieber nach Tiſch ins Kaffeehaus, dort ſollet Ihr alles 
hören. — Machet übrigens, daß Ihr fortkommt, dort biegt er ſchon um 
die Ecke.“ 


2. 


„Ich halte die Wunde nicht für abſolut tödlich,“ ſprach der Medi⸗ 
zinalrat Lange nach den erſten Begrüßungen; „der Stoß ſcheint nicht 


ſicher geführt worden zu ſein. Sie iſt ſchon wieder ganz bei Beſinnung, 


und die Schwäche abgerechnet, die der große Blutverluſt verurſachte, iſt 
in dieſem Augenblick wenigſtens keine Spur von Gefahr.“ 

„Das freut mich,“ erwiderte der Kommerzienrat und ſchob vertrau⸗ 
lich ſeinen Arm in den des Doktors; „ich begleite Ihn noch die paar 
Straßen bis ans Schloß; aber ſag' Er mir doch ums Himmels willen 
etwas Näheres über dieſe Geſchichte; man kann ja gar nicht ins klare 
kommen, wie ſich alles zugetragen.“ 
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„Ich kann Ihm ſchwören,“ antwortete jener, „es liegt ein furchtbares 
Dunkel über der Sache. Ich war kaum eingeſchlafen, ſo weckt mich mein 
Johann mit der Nachricht, man verlange mich zu einem ſehr gefährlichen 
Kranken. Ich warf mich in die Kleider, renne hinaus, im Vorſaal ſteht 
ein Mädchen, bleich und zitternd, und flüſtert ſo leiſe, daß ich es kaum 
hörte, ich ſolle mein Verbandzeug zu mir ſtecken. Schon das fällt mir 
auf; ich werfe mich in den Wagen, laſſe die bleiche Mamſell auf den 
Bock zu Johann ſitzen, daß ſie den Weg zeige, und fort geht es bis in 
den Lindenhof. Ich ſteige vor einem kleinen Hauſe ab und frage die 
Mamſell, wer denn der Kranke fet?” 

„Ich kann mir denken, wie Er erſtaunte — 

„Wie ich ſtaunte, als ich hörte, es iſt oad Bianetti! Ich kannte 
fie zwar nur vom Theater, hatte fie ſonſt kaum zwei⸗, dreimal geſehen, 
aber die geheimnisvolle Art, wie ich zu ihr gerufen wurde, das Verband⸗ 
zeug, das ich zu mir ſtecken ſollte — ich geſtehe Ihm, ich war ſehr ge 
ſpannt, was der Sängerin zugeſtoßen ſein ſollte. Es ging eine kurze 
Treppe hinan, eine ſchmale Hausflur entlang. Das Mädchen ging voran, 
ließ mich einige Augenblicke im Dunkeln warten und kam mir dann 
ſchluchzend und noch bleicher als zuvor entgegen. Treten Sie ein, Herr 
Doktor, ſagte ſie; ach! Sie werden zu ſpät kommen, ſie wird's nicht über⸗ 
leben. Ich trat ein, es war ein ſchrecklicher Anblick.“ 

Der Medizinalrat ſchwieg, ſinnend und düſter, es ſchien ſich ein Bild 
vor ſeine Seele zu drängen, das er umſonſt abzuwehren ſuchte. „Nun, 
was ſah Er?“ rief ſein Begleiter, ungeduldig über dieſe Unterbrechung. „Er 
wird mich doch nicht ſo zwiſchen Türe und Angel ſtehen laſſen wollen?“ 

„Es iſt mir manches in meinem Leben begegnet,“ fuhr der Doktor 
fort, nachdem er ſich geſammelt hatte, „manches, wovor mir graute, 
manches, das mich erſchreckte, aber nichts, was mir das Herz ſo in der 
Bruſt umdrehte, wie dieſer Anblick. In einem matt erleuchteten Zim⸗ 
mer lag ein bleiches, junges Weib auf dem Sofa, vor ihr kniete eine 
alte Magd und preßte ihr ein Tuch auf das Herz. Ich trat näher; weiß 
und ſtarr wie eine Büſte lag der Kopf der Sterbenden zurück, die ſchwar— 
zen, herabfallenden Haare, die dunkeln Brauen und Wimpern der ge⸗ 
ſchloſſenen Augen bildeten einen ſchrecklichen Kontraſt mit der glänzenden 
Bläſſe der Stirn, des Geſichtes, des ſchönen Halſes. Die weißen, falten⸗ 
reichen Gewänder, die wohl zu ihrer Maske gehört hatten, waren von 
Blut überſtrömt, Blut auf dem Fußboden, und von dem Herzen ſchien 
der rote Strahl auszugehen, — dies alles ſtellte ſich mir in einem 
Augenblick dar, es war Bianetti, die Sängerin.“ 

„O Gott, wie mich das rührt!“ ſprach der Kommerzienrat bewegt 
und zog ein Larges, ſeidenes Tuch hervor, um ſich die Augen zu wiſchen. 


SS — 
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„Gerade ſo lag ſie noch letzten Sonntag vor acht Tagen in der Oper 
Othello da, als ſie die Desdemona ſpielte. Schon damals war der Effekt 
ſo grauſam wahr und wahrhaft greulich, daß man meinte, der Mohr 
habe fie in der Tat erdolcht; und jetzt iſt es wirklich fo weit mit ihr ge 
kommen! Wie mich das rührt!“ f 

„Habe ich Ihm nicht jede übermäßige Rührung verboten?“ unter⸗ 
brach ihn der Arzt. „Will Er mit Gewalt wieder ſeine Zufälle be⸗ 
kommen?“ 

„Er hat recht,“ ſagte der Kommerzienrat Bolnau und fuhr ſchnell 
mit dem Tuch in die Taſche; „Er hat recht; meine Konſtitution iſt 
nicht für den Affekt. Erzähl' Er nur weiter, ich werde die Tafelſcheiben 
am Kriegsminiſterio im Vorbeigehen zählen, das hilft gegen ſolche 
Anfälle.“ 

„Zähl' Er nur, und wenn es nicht hilft, ſo kann Er auch noch den 

obern Stock des Palais mitnehmen. — Die alte Magd nahm das Tuch 
weg, und mit Erſtaunen erblickte ich eine Wunde, wie von einem Meſſer⸗ 

ſtich, die dem Herzen ſehr nahe war. Es war nicht Zeit, mich mit 
Fragen aufzuhalten, fo viele derſelben mir auch auf der Zunge ſchweb⸗ 
ten, ich unterſuchte die Wunde und legte den Verband um. Die Ver⸗ 
wundete hatte während der ganzen Operation kein Zeichen von Leben 
gezeigt; nur, als ich die Wunde ſondierte, hatte fie ſchmerzlich zuſammen⸗ 
gezuckt. Ich ließ ſie ruhen und bewachte ihren Schlummer.“ 

„Aber das Mädchen und die alte Magd, hat Er denn dieſe nicht ge- 
fragt, woher die Wunde rühre?“ 

„Ich will es Ihm nur geſtehen, Kommerzienrat, weil Er mein alter 

Freund iſt; ja, als für die Kranke im Augenblicke nichts mehr zu tun 
war, habe ich ihnen rund genug erklärt, daß ich weiter keine Hand mehr 
an die Dame legen werde, wenn ſie mir nicht alles beichten.“ 

„Und was ſagten ſie? So ſprech' Er doch!“ 

„Nach elf Uhr war die Sängerin nach Hauſe gekommen, und zwar von 
einer großen männlichen Maske begleitet. — Ich mochte bei dieſer Nach⸗ 
richt die beiden Weiber etwas ſehr zweideutig angeſehen haben, denn ſie 
fingen aufs neue an zu weinen und beteuerten mir mit den außerordent⸗ 
lichſten Schwüren, ich ſolle doch nichts Schlechtes von ihrer Herrſchaft 
denken; es ſei die lange Zeit, ſeit ſie ihr dienen, nie nach vier Uhr abends 
ein Mann über ihre Schwelle gekommen; das kleinere Mädchen, das wohl 
Romane mußte geleſen haben, wollte ſogar behaupten, Signora ſei ein 
Engel von Reinheit.“ 

„Das behaupte ich auch,“ ſagte der Kommerzienrat, indem er gerührt 
die Scheiben des Palais, dem ſie ſich näherten, zu zählen anfing; „das 
ſage ich auch; der Bianetti kann man nichts Böſes nachſagen, ſie iſt ein 
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liebes, frommes Kind, und was kann ſie denn dafür, daß ſie ſchön iſt 
und ihr Leben durch Geſang friſten muß?“ 

„Glaub' Er mir,“ entgegnete Lange, „ein Arzt hat hierin einen un⸗ 
trüglichen pſychologiſchen Maßſtab. Ein Blick auf die engelreinen Züge 
des unglücklichen Mädchens überzeugte mich mehr von ihrer Tugend, als 
die Schwüre ihrer Zofen. Doch höre Er weiter: die Sängerin trat mit 
dem Fremden in dieſes Zimmer und hieß ihr Mädchen hinausgehen. 
Dieſe war vielleicht aus Neugierde, was wohl dieſer nächtliche Beſuch 
zu bedeuten habe, der Türe nahe geblieben; ſie hörte einen heftigen Wort⸗ 
wechſel, der zwiſchen ihrer Dame und einer tiefen, hohlen Männerſtimme 
in franzöſiſcher Sprache geführt wurde; Signora ſei endlich in heftiges 
Weinen ausgebrochen, der Mann habe ſchrecklich geflucht; plötzlich hörte 
ſie ihre Dame einen gellenden Schrei ausſtoßen, ſie kann ſich vor Angſt 
nicht mehr zurückhalten, reißt die Türe auf, und in dem Augenblicke fährt 
die Maske an ihr vorbei und durch den Gang an die Treppe. Sie folgt 
ihm einige Schritte, vor der Treppe hört ſie ein ſchreckliches Gepolter, 
er mußte hinuntergeſtürzt ſein. Von unten dringt ein Achzen und Stöh⸗ 
nen herauf wie das eines Sterbenden, aber es graut ihr, ſie wagt keinen 
Schritt weiter vorzugehen. Sie geht zurück in die Türe — die Sängerin 
liegt in ihrem Blute und ſchließt nach wenigen Augenblicken die Augen. 
Das Mädchen weiß ſich nicht zu raten, ſie weckt die alte Magd, ihrer 
Herrſchaft einſtweilen beizuſtehen, und ſpringt zu mir, um vielleicht Sig⸗ 
nora noch zu retten.“ 

„Und die Bianetti hat noch nichts geäußert? Hat Er ſie nicht be 
fragt?“ 

„Ich ging ſogleich auf die Polizei und weckte den Direktor; er ließ 
noch um Mitternacht alle Gaſthöfe, alle Gaſſenkneipen, alle Winkel der 
Stadt durchſuchen; aus dem Tor iſt in jener Stunde niemand paſſiert, 
und von jetzt an wird jedermann ſtrenge unterſucht. Die Hausleute, die 
im obern Stock wohnen, erfuhren die ganze Sache erſt, als die Polizei 
das Haus durchſuchte; unbegreiflich war es, wie der Mörder entſpringen 
konnte, da er durch ſeinen Fall hart beſchädigt ſein mußte, denn man 
fand viel Blut unten an der Treppe, und es iſt mir nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß er ſich im Falle durch ſeinen eigenen Dolch verwundet hat. Es 
iſt um ſo unbegreiflicher, wie er entkam, da die Haustüre verſchloſſen war. 
Die Bianetti ſelbſt erwachte um zehn Uhr und gab dem Polizeidirektor 
zu Protokoll, daß ſie im ſtreugſten Sinne nicht wiſſe, auch nicht einmal 
ahne, wer die Maske ſein könne. Alle Arzte und Chirurgen ſind ver⸗ 
pflichtet, wenn ſie zu einem Patienten, der durch einen Fall oder eine 
Meſſerwunde lädiert iſt, gerufen werden, ſolches anzuzeigen, weil man 
vielleicht auf dieſem Wege dem Mörder auf die Spur kommen könnte. 
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So ſtehen die Sachen. Ich bin aber überzeugt wie von meinem Leben, 
daß ein tiefes Geheimnis zugrunde liegt, das die Sängerin nicht ent⸗ 
decken will; denn die Bianetti iſt nicht die Perſon, die ſich von einem 
ihr unbekannten Mann nach Hauſe begleiten läßt. Das ſcheint auch ihr 
Mädchen, das beim Verhör zugegen war, zu ahnen. Denn als ſie ſah, 
daß Signora nichts wiſſen wolle, gab ſie nichts von dem Wortwechſel 
an, den ſie gehört hatte, mir aber warf ſie einen bittenden Blick zu, ſie 
nicht zu verraten. Es iſt eine entſetzliche Geſchichte, ſagte fie, als fie 
mich nachher zur Treppe begleitete, aber keine Welt brächte mich dazu, 
etwas zu verraten, was Signora nicht bekannt werden laſſen will. Sie 
geſtand mir noch etwas, das vielleicht auf die ganze Sache Licht ver⸗ 
breiten würde.“ 

„Nun, und darf ich dieſen Umſtand nicht auch wiſſen?“ fragte der 
Kommerzienrat, Er ſieht, wie ich geſpannt bin; ſpann' Er ab, jpann’ 
Er ab, um Gottes willen, ich könnte ſonſt leicht meine Zufälle bekommen!“ 

„Höre Er, Bolnau, beſinn' Er ſich, lebt noch ein Bolnau außer 
Ihm in dieſer Stadt? Exiſtiert noch irgend ein anderer in der Welt, 
und wo, ſag' Er, wo?“ 

„Außer mir keine Seele in dieſer Stadt,“ antwortete Bolnau; „als 
ich vor acht Jahren hierher zog, freute es mich, daß ich nicht Schwarz, 
Weiß oder Braun, nicht Meier, Müller oder Bauer heiße, weil damit 
allerlei unangenehme Verwechslungen geſchehen. In Kaſſel war ich der 
einzige Mann in meiner Familie, und ſonſt gibt es auf Gottes Erdboden 
keinen Bolnau mehr als meinen Sohn, den unglücklichen Muſiknarren, 
der iſt verſchollen, ſeit er nach Amerika ſegelte. Aber warum fragt Er 
nach meinem Namen, Doktor?“ 

„Nun, Er kann es nicht ſein, Kommerzienrat, und Sein Sohn iſt 
in Amerika. Aber es iſt ſchon ein Viertel über zwölf Uhr, Prinzeß 
Sophie iſt krank, ich habe mich nur zu lang mit Euch verſchwatzt; lebt 
wohl, au revoir!“ 

„Nicht von der Stelle,“ rief Bolnau und hielt ihn feſt am Arm, 
„ſagt mir zuvor, was das Mädchen noch geſagt hat.“ 

„Nun ja, aber reinen Mund gehalten, Bolnau! ihr letztes Wort, 
ehe ſie in jene tiefe Ohnmacht ſank, war Boln au.“ 


3. 

Man hatte den Kommerzienrat Bolnau noch nie ſo ernſt und düſter 
ſchleichen ſehen wie damals, als ihn der Doktor Lange vor dem Palais 
verließ. Sonſt war er munter und rüſtig einhergeſchritten, und wenn 
er mit dem freundlichſten Lächeln alle Mädchen und Frauen grüßte, mit 
den Männern viel lachte und ihnen allerlei Neues erzählte, ſo hätte man 


> 
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ihm noch keine ſechzig Jahre zugetraut. Er ſchien auch alle Urſache zu 
haben, fröhlich und guter Dinge zu ſein; er hatte ſich ein hübſches Ver⸗ 
mögen zuſammen ſpekuliert, hatte ſich, als es genug ſchien, mit ſeiner 
Frau in B. zur Ruhe geſetzt und lebte nun in Freude und Jubel, jahr⸗ 
aus, jahrein. Er hatte einen einzigen Sohn gehabt, dieſer ſollte die 
Laufbahn des alten Herrn auch durchlaufen und handeln und ſich um⸗ 
tun im Kommerz, ſo wollte er es haben. 

Der Sohn aber lebte und webte nur im Reich der Töne, die Muſik 
war ihm alles, der Handel und Kommerz des Vaters war ihm zu ge⸗ 
mein und niedrig. Der Vater hatte einen harten Sinn, der Sohn auch, 
der Vater brauſte leicht auf, der Sohn auch, der Vater ſtellte gleich alles 
auf die Spitze, der Sohn auch; kein Wunder, daß ſie nicht miteinander 
leben konnten. Und als der Sohn ſein zwanzigſtes Jahr zurückgelegt 
hatte, war der Vater fünfzig, da brach er auf, ſich zur Ruhe zu ſetzen 
und wollte dem Sohn den Handel geben. Es war auch bald alles in 
Richtigkeit und Ruhe, denn in einer ſchönen Sommernacht war der Sohn 
nebſt einigen Klavierauszügen verſchwunden, kam auch richtig nach Eng⸗ 


land und ſchrieb ganz freundſchaftlich, daß er nach Amerika gehen werde. 


Der Kommerzienrat wünſchte ihm Glück auf den Weg und begab ſich 
nach B. 

Der Gedanke an den Muſiknarren, wie er ſeinen Sohn nannte, trübte 
ihm zwar manche Stunde, denn er hatte ihn erſucht, ſich nie mehr vor 
ihm ſehen zu laſſen, und es ſtand nicht zu erwarten, daß dieſer unge⸗ 
rufen wiederkehre; es wollte ihm zuweilen bedünken, als habe er doch 
töricht getan, als er ihn durchaus im Kommerz haben wollte; aber Zeit, 
Geſellſchaft und heitere Laune ließen dieſe trüben Gedanken nicht lange 
aufkommen; er lebte in Jubel und Freude, und wer ihn recht heiter 
ſehen wollte, durfte nur zwiſchen elf Uhr und Mittag durch die Breite 
Straße wandeln. Sah er dort einen langen, hagern Mann, deſſen ſehr 
moderne Kleidung, deſſen Lorgnette und Reitpeitſche, deſſen bewegliche 
Manieren nicht mehr recht zu ſeinen grauen Haaren paſſen wollten, ſah 
er dieſen Mann nach allen Seiten grüßen, alle Augenblicke bei dieſem 
oder jenem ſtille ſtehen und ſchwatzen und mit den Armen fechten, ſo 
konnte er ſich darauf verlaſſen, es war der Kommerzienrat Bolnau. 

Aber heute war dies alles ganz anders. Hatte ihn ſchon zuvor die 
Ermordungsgeſchichte der Sängerin faſt zu ſehr affigiert, fo war ihm das 
letzte Wort des Doktors in die Glieder geſchlagen. „Bolnau“ hatte die 
Bianetti noch geſagt, ehe ſie vom Bewußtſein kam. Seinen eigenen ehr⸗ 
lichen Namen hatte ſie unter ſo verfänglichen Umſtänden ausgeſprochen! 
Seine Kniee zitterten und wollten ihm die Dienſte verſagen, ſein Haupt 
ſenkte ſich auf die Bruſt ſorgenvoll und gedaukenſchwer. „Bolnau!“ 


a 
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dachte er, „königlicher Kommerzienrat! Wenn ſie jetzt ſtürbe, die Sän⸗ 
gerin, wenn das Mädchen dann ihr Geheimnis von ſich gäbe und den 
Polizeidirektor mit den nähern Umſtänden des Mordes und mit dem ver⸗ 


hängnisvollen Worte bekannt machte! Was könnte dann nicht ein ge⸗ 
ſchickter Juriſt aus einem einzigen Wort argumentieren, beſonders wenn 


ihn die Eitelkeit aufeuert, in einer ſolchen cause célébre ſeinen Scharf⸗ 
ſinn zu zeigen.“ Er lorgnettierte mit verzweiflungsvoller Miene das 
Zuchthaus, deſſen Giebel aus der Ferne ragte. „Dorthin, Bolnau, aus 
ganz beſonderer Gnade und Rückſicht auf mehrjährige Dienſte!“ 
Begegnete ihm ein Bekannter und nickte ihm zu, ſo dachte er: Holla, 
der weiß ſchon um die Sache und will mir zu verſtehen geben, daß er 
wohl unterrichtet ſei. Ging ein anderer vorüber, ohne zu grüßen, ſo 
ſchien ihm nichts gewiſſer, als daß man ihn nicht kennen wolle, ſich nicht 
mit dem Umgang eines Mörders beflecken wolle. Es fehlte wenig, ſo 


glaubte er ſelbſt, er ſei ſchuldig am Mord, und es war kein Wunder, 


daß er einen großen Bogen machte, um das Polizeibureau zu vermeiden, 
denn konnte nicht der Direktor am Fenſter ſtehen, ihn erblicken und 
heraufrufen? „Werteſter, beliebt es nicht, ein wenig herauf zu ſpa⸗ 
zieren, ich habe ein Wort mit Ihnen zu ſprechen!“ Verſpürt er nicht 
ſchon ein gewiſſes Zittern, fühlt er nicht jetzt ſchon ſeine Züge ſich zu 
einem Armenſündergeſicht verziehen, nur weil man glauben könnte, er 


ſei der, den die Sängerin mit ihrem letzten Worte angeklagt? 


Und dann fiel ihm wieder ein, wie ſchädlich eine ſolche Gemütsbe⸗ 


wegung für ſeine Konſtitution ſei; ängſtlich ſuchte er nach Fenſterſcheiben, 


um ſich ruhig zu zählen, aber die Häuſer und Straßen tanzten um ihn 


her, der Glockenturm ſchien ſich höhniſch vor ihm zu neigen, ein wahn⸗ 


ſinniges Grauen erfaßte ihn, er rannte durch die Straßen, bis er er⸗ 
ſchöpft in ſeiner Behauſung niederſank, und ſeine erſte Frage war, als 
er wieder ein wenig zu ſich gekommen, ob nicht ein Polizeidiener nach 


ihm gefragt habe. 


4. 


Als gegen Abend der Medizinalrat Lange zu ſeiner Kranken kam, 
fand er ſie um vieles beſſer, als er ſich gedacht hatte. Er ſetzte ſich an 
ihrem Bette nieder und beſprach ſich mit ihr über dieſen unglücklichen 
Vorfall. Sie hatte ihren Arm auf die Kiſſen geſtützt, in der zartge⸗ 
formten Hand lag ihr ſchöner Kopf. Ihr Geſicht war noch ſehr bleich, 
aber ſelbſt die Erſchöpfung ihrer Kräfte ſchien ihr einen eigentümlichen 
Reiz zu geben. Ihr dunkles Auge hatte nichts von jenem Feuer, jenem 
Ausdruck verloren, der den Doktor, obgleich er ein bedächtiger Mann und 
nicht mehr in den Jahren war, wo Phantaſie der Schönheit zu Hilfe 
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kommt, ſchon früher von der Bühne aus angezogen hatte. Er mußte 
ſich geſtehen, daß er ſelten einen ſo ſchönen Kopf, ein ſo liebliches Ge⸗ 
ſicht geſehen hatte; ihre Züge waren nichts weniger als regelmäßig, und 
dennoch übten ſie durch ihre Verbindung und Harmonie einen Zauber 
aus, für welchen er lange keinen Grund wußte; doch dem pfychologiſchen 
Blicke des Medizinalrates blieb dieſer Grund nicht verborgen; es war 
jene Reinheit der Seele, jener Adel der Natur, was dieſe jungfräulichen 
Züge mit einem überraſchenden Glanz von Schönheit übergoß. „Es 
ſcheint, Sie ſtudieren meine Züge, Doktor,“ ſprach die Sängerin lächelnd; 
„Sie ſitzen fo ſtumm und finnend da, ſtarren mich an und ſcheinen 
ganz zu vergeſſen, was ich fragte. Oder iſt es zu ſchrecklich, als daß ich 
es hören ſollte? Darf ich nicht erfahren, was die Stadt über mein 
Unglück ſagt?“ 

„Was wollen Sie alle die törichten Vermutungen hören, die müßige 
Menſchen erfinden und weiterſagen? Ich habe eben darüber nachgedacht, 
wie rein ſich Ihre Seele auf Ihren Zügen ſpiegle; Sie haben Frieden 
in ſich, was kümmert Sie das Urteil der Menſchen?“ 

„Sie weichen mir aus,“ entgegnete ſie, „Sie wollen mir entſchlüpfen, 
indem Sie mir ſchöne Dinge ſagen. Und mich ſollte das Urteil der Men⸗ 
ſchen nicht kümmern? Welches rechtliche Mädchen darf ſich fo über die 
Geſellſchaft, in welcher ſie lebt, hinwegſetzen, daß es ihr gleich gilt, was 
man von ihr ſpricht? Oder glauben Sie etwa,“ ſetzte fie ernſter hinzu, 
„ich werde nichts danach fragen, weil ich einem Stand angehöre, dem 
man nicht viel zutraut? Geſtehen Sie nur, Sie halten mich für recht 
leichtſinnig.“ 

„Nein, gewiß nicht; ich habe nur immer Schönes von Ihnen ge 
hört, Mademoiſelle Bianetti, von Ihrem ſtillen, eingezogenen Leben, und 
daß Sie mit ſicherer Haltung in der Welt ſtehen, obgleich Sie ſo ein⸗ 
ſam und mancher Kabale ausgeſetzt ſind. Aber warum wollen Sie ge⸗ 
rade wiſſen, was die Menſchen ſagen? Wenn ich nun als Arzt ſolche 
Neuigkeiten nicht für zuträglich hielte?“ 

„Bitte, Doktor, bitte, foltern Sie mich nicht ſo lange,“ rief ſie; 
„ſehen Sie, ich leſe in Ihren Augen, daß man nicht gut von mir ſpricht. 
Warum mich in Ungewißheit laſſen, die gefährlicher für die Ruhe iſt 
als die Wahrheit ſelbſt?“ 

Dieſen letzten Grund fand der Medizinalrat ſehr richtig; und konnte 
in ſeiner Abweſenheit nicht irgend eine geſchwätzige Frau ſich eindrän⸗ 
gen und noch Argeres berichten, als er ſagen konnte? „Sie kennen die 
hieſigen Leute,“ antwortete er, „B. iſt zwar ziemlich groß, aber, du lieber 
Gott, bei einer Neuigkeit der Art zeigt es ſich, wie kleinſtädtiſch man iſt. 
Es iſt wahr, Sie ſind das Geſpräch der Stadt, dies kann Sie nicht 
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wundern, und weil man nichts Beſtimmtes weiß, ſo — nun ſo macht 
man ſich allerhand ſeltſame Geſchichten. So ſoll zum Beiſpiel die männ⸗ 
liche Maske, die man auf der Redoute mit Ihnen ſprechen ſah und die 
ohne Zweifel dieſelbe iſt, welche dieſe Tat beging, ein —“ 

„Nun, ſo reden Sie doch aus,“ bat die Sängerin in großer Span⸗ 
nung, „vollenden Sie!“ 

„Es ſoll ein früherer Liebhaber geweſen ſein, der Sie in — in einer 
andern Stadt geliebt hat und aus Eiferſucht umbringen wollte.“ 

„Von mir das! O ich Unglückliche!“ rief ſie ſchmerzlich bewegt, 
und Tränen glänzten in ihren ſchönen Augen; „wie hart ſind doch die 
Menſchen gegen ein ſo armes, armes Mädchen, das ohne Schutz und 
Hilfe iſt! Aber reden Sie aus, Doktor, ich beſchwöre Sie! Es iſt noch 
etwas anderes zurück, das Sie mir nicht ſagten. In welcher Stadt 
ſagen die Leute, ſoll ich —“ ; 

„Signora, ich hätte Ihnen mehr Kraft zugetraut,“ ſprach Lange, be- 
ſorgt über die Bewegung ſeiner Kranken. „Wahrlich, ich bereue es, nur 
ſo viel geſagt zu haben; ich hätte es nie getan, wenn ich nicht fürchtete, 
daß andere mir unberufen zuvorkämen.“ 

Die Sängerin trocknete ſchnell ihre Tränen. „Ich will ruhig ſein,“ 
ſagte ſie wehmütig lächelnd, „ruhig will ich ſein wie ein Kind; ich will 
fröhlich ſein, als hätten mir dieſe Menſchen, die mich jetzt verdammen, 
ein tauſendſtimmiges Bravo zugerufen. Nur erzählen Sie weiter, lieber, 
guter Doktor!“ 

„Nun, die Leute ſchwatzen dummes Zeug,“ fuhr jener ärgerlich fort. 
„So ſoll, als Sie letzthin im Othello auftraten, in einer der erſten Rang⸗ 
logen ein fremder Graf geweſen ſein; dieſer will Sie erkannt und vor 
etwa zwei Jahren in Paris in einem ſchlechten Hauſe geſehen haben. — 
Aber, mein Gott, Sie werden immer bläſſer —“ 

„Es iſt nichts, der Schein der Lampe fiel nur etwas matter herüber; 
weiter, weiter!“ 

„Nun, dieſes Gerede blieb von Anfang nur in den erſten Zirkeln, 
nach und nach kam es aber ins Publikum, und da dieſer Vorfall hinzu⸗ 
kommt, verbindet man beides und verſetzt das frühere Verhältnis zu 
Ihrem Mörder in jenes berüchtigte Haus in Paris.“ 

Auf den ausdrucksvollen Zügen der Kranken hatte während dieſer 
Rede die tiefſte Bläſſe mit flammender Röte gewechſelt. Sie hatte ſich 
höher aufgerichtet, als ſolle ihr kein Wort dieſer ſchrecklichen Kunde ent⸗ 
gehen, ihr Auge haftete ſtarr und brennend auf dem Mund des Arztes, 
ſie atmete kaum, ihr Herz ſchien ſtillzuſtehen. „Jetzt iſt's aus,“ rief ſie 
mit einem ſchmerzlichen Blick zum Himmel, indem Tränen ihrem Auge 
entſtürzten, „jetzt iſt es aus, wenn er dies hörte, ſo war es zu viel für 
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ſeine Eiferſucht. Warum bin ich nicht geſtern geſtorben, ach! da hätte 
ich meinen guten Vater gehabt, und meine ſüße Mutter hätte mich ge⸗ 
tröſtet über den Hohn dieſer grauſamen Menſchen!“ 

Der Doktor ſtaunte über dieſe rätſelhaften Worte; er wollte eben ein 
tröſtendes, beſänftigendes Wort zu ihr ſprechen, als die Türe mit Ge⸗ 
räuſch aufflog, und ein großer, junger Mann hereinfuhr. Sein Geſicht 
war auffallend ſchön, aber ein wilder Trotz verfinſterte ſeine Züge, ſein 
Auge rollte, ſein Haar hing verwildert um die Stirne. Er hatte ein 
großes zuſammengerolltes Notenblatt in der Fauſt, mit welchem er in 
der Luft herumfuhr und gleichſam agierte, ehe er Atem zum Sprechen 
fand. Bei ſeinem Anblick ſchrie die Sängerin laut auf, der Doktor glaubte 
anfangs, aus Angſt, aber es war Freude, denn ein holdes Lächeln zog 
um ihren Mund, ihr Auge glänzte ihm durch Tränen entgegen. „Carlo!“ 
rief ſie, „Carlo! Endlich kommſt du, nach mir zu ſehen!“ 

„Elende!“ rief der junge Mann, indem er majeſtätiſch den Arm mit 
der langen Notenrolle nach ihr ausſtreckte. „Laß ab von deinem Sirenen⸗ 
geſang, ich komme — dich zu richten!“ 

„O Carlo!“ unterbrach ihn die Sängerin, und ihre Töne klangen 
ſchmelzend und ſüß wie die Klänge der Flöte. „Wie kannſt du ſo zu 
deiner Giuſeppa ſprechen!“ 

Der junge Mann wollte mit tragiſchem Pathos antworten, aber 
der Doktor, dem dieſer Auftritt für ſeine Kranke zu angreifend ſchien, 
warf ſich dazwiſchen. „Werteſter Herr Carlo,“ ſagte er, indem er ihm 
eine Priſe bot, „belieben Sie zu bedenken, daß Mademoiſelle in einem 
Zuſtand iſt, wo ſolche Szenen allzuſehr ihre ſchwachen Nerven afft⸗ 
zieren!“ 

Jener ſchaute ihn groß an und wandte die Notenrolle gegen ihn: 
„Wer biſt du, Erdenwurm?“ rief er mit tiefer, dröhnender Stimme. 
„Wer biſt du, daß du dich zwiſchen mich ſtellſt und meinen Zorn?“ 

„Ich bin der Medizinalrat Lange,“ entgegnete dieſer und ſchlug die 
Doſe zu, „und in meinen Titeln befindet ſich nichts von einem Erden⸗ 
wurme. Ich bin Herr und Meiſter, ſolange Signora krank iſt, und ich 
ſage Ihnen im guten, packen Sie ſich hinaus, oder modulieren Sie Ihr 
Presto assai“) zu einem anſtändigen Larghetto.“ ) 

„O, laſſen Sie ihn doch, Doktor,“ rief die Kranke ängſtlich, „laſſen 
Sie ihn doch, bringen Sie ihn nicht auf! Er iſt mein Freund, Carlo 
wird mir nichts Böſes tun, was ihm auch die ſchlechten Menſchen wieder 
von mir geſagt haben.“ 


*) Sehr ſchnell. 
**) Ztemlich langſam. Der Sprecher will alſo, indem er auf die Terminologie 
deg Muſikers eingeht, ihn bedeuten, daß er ſich etwas mäßigen ſolle. 
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„Ha! Du wagſt es noch zu ſpotten! Aber wiſſe, ein Blitzſtrahl hat 
die Tore deines Geheimniſſes geſprengt und hat die Nacht erhellt, in 
welcher ich wandelte. Alſo darum ſollte ich nicht wiſſen, was du warſt, 
woher du kamſt? Darum verſchloſſeſt du mir den Mund mit deinen 

Küſſen, wenn ich nach deinem Leben fragte? Ich Tor! Daß ich von 
einer Weiberſtimme mich bezaubern ließ und nicht bedachte, daß ſie nur 
Trug und Lug iſt! Nur im Geſang des Mannes wohnt Kraft und 
Wahrheit. Ciel! Wie konnte ich mich von den Rouladen einer Dirne 
betören laſſen!“ 

„O Carlo,“ flüſterte die Kranke, „wenn du wüßteſt, wie deine Worte 
mein Herz verwunden, wie dein ſchrecklicher Verdacht noch tiefer dringt, 
als der Stahl des Mörders!“ 

„Nicht wahr, Täubchen,“ ſchrie jener mit ſchrecklichem Lachen, „deine 
Amoroſi“) ſollten blind fein, da wäre gut mit ihnen ſpielen? Der Pariſer 
muß doch ein wackerer Kerl ſein, daß er endlich doch noch das fromme 
Täubchen fand!“ 

„Jetzt aber wird es mir doch zu bunt, Herr,“ rief der Doktor und 
packte den Raſenden am Rock; „auf der Stelle marſchier' Er ſich zu dem 
Zimmer hinaus, ſonſt werde ich die Hausleute rufen, daß ſie Ihn expedieren.“ 

ö „Ich gehe ſchon, Erdenwurm, ich gehe,“ ſchrie jener und ſtieß den 
Medizinalrat zurück, daß er ganz bequem in einem Fauteuil niederſaß; 
„ja, ich gehe, Giuſeppa, um nimmer wiederzukehren. Lebe wohl oder ſtirb 
lieber, Unglückliche, verbirg deine Schmach unter der Erde. Aber jenſeits 
verbirg deine Seele an einem Ort, wo ich dir nie begegnen möge; ich 
würde der Seligkeit fluchen, wenn ich ſie mit dir teilte, weil du mich 
hier ſo ſchändlich um meine Liebe, um mein Leben betrogen.“ Er rief 
es, indem er noch etwas weniges mit den Noten agierte, aber ſein wil⸗ 
des, rollendes Auge ſchmolz in Tränen, als er den letzten Blick auf die 
Geliebte warf, und ſchluchzend rannte er aus dem Zimmer. 

„Ihm nach, halten Sie ihn auf,“ rief die Sängerin, „führen Sie 
ihn zurück, es gilt meine Seligkeit!“ 

„Mit nichten, Wertgeſchätzte,“ entgegnete Doktor Lange, indem er 
ſich aus ſeinem Lehnſtuhl aufrichtete; „dieſe Szene darf nicht fortgeſpielt 
werden. Ich will Ihnen etwas Niederſchlagendes aufſchreiben, das Sie 
alle Stunden zwei Eßlöffel voll einnehmen werden.“ 

Die Unglückliche war in ihre Kiſſen zurückgeſunken, und ihre Kräfte 
waren erſchöpft, ſie verlor das Bewußtſein von neuem. 

Der Doktor rief das Mädchen und ſuchte mit ihrer Hilfe die Kranke 
wieder ins Leben zurückzubringen, doch konnte er ſich nicht enthalten, 
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während er die Eſſenzen einflößte, das Mädchen tüchtig auszuſchmälen. 
„Habe ich nicht befohlen, man ſolle niemand, gar niemand hereinlaſſen, 
und jetzt läßt man dieſen Wahnſinnigen zu, der Ihr braves Fräulein 
beinahe zum zweitenmal ums Leben brachte?“ 

„Ich habe gewiß ſonſt niemand hereingelaſſen,“ ſprach die Zofe wei⸗ 
nend; „aber ihn konnte ich doch nicht abweiſen; ſie ſchickte mich ja heute 
ſchon dreimal in ſein Haus, um ihn zu beſchwören, nur auf einen kleinen 
Augenblick zu kommen; ich mußte ja ſogar ſagen, ſie ſterbe und wolle 
ihn vor ihrem Tode nur noch ein einziges Mal ſehen!“ 

„So? Und wer iſt denn dieſer —“ 

Die Kranke ſchlug die Augen auf. Sie ſah bald den Doktor, bald 
das Mädchen an, ihre Blicke irrten ſuchend durchs Zimmer. „Er iſt 
fort, er iſt auf ewig hin,“ flüſterte ſie; „ach lieber Doktor, gehen Sie 
zu Bolnau!“ 

„Aber, mein Gott, was wollen Sie nur von meinem unglücklichen 
Kommerzienrat, er hat ſich über Ihre Geſchichte ſchon genug alteriert, 
daß er zu Bette liegen muß; was kann denn er Ihnen helfen?“ 

„Ach, ich habe mich verſprochen,“ erwiderte ſie, „zu dem fremden 
Kapellmeiſter ſollen Sie gehen, er heißt Boloni und logiert im Hotel 
de Portugal.“ 8 

„Ich erinnere mich, von ihm gehört zu haben,“ ſprach der Doktor, 
„aber was ſoll ich bei dieſem tun?“ 

„Sagen Sie ihm, ich wolle ihm alles ſagen, er ſoll nur noch ein⸗ 
mal kommen, — doch nein, ich kann es ihm nicht ſelbſt ſagen; Doktor, 
wenn Sie — ja ich habe Vertrauen zu Ihnen, ich will Ihnen alles 
ſagen, und dann ſagen Sie es wieder dem Unglücklichen, nicht wahr?“ 

„Ich ſtehe zu Beſehl; was ich zu Ihrer Beruhigung tun kann, werde 
ich mit Freuden tun.“ 

„Nun, fo kommen Sie morgen frühe, ich kaun heute nicht mehr fo 
viel ſprechen. Adieu, Herr Medizinalrat; doch noch ein Wort; Babette, 
gib dem Herrn Doktor ſein Tuch!“ 

„Das Mädchen ſchloß einen Schrank auf und reichte dem Doktor ein 
Tuch von gelber Seide, das einen ſtarken, angenehmen Geruch im Zimmer 
verbreitete. 

„Das Tuch gehört nicht mir,“ ſprach jener, „Sie irren ſich, ich führe 
nur Schnupftücher von Leinwand.“ 

„Unmöglich!“ entgegnete das Mädchen; „wir fanden es heute nacht am 
Boden, ins Haus gehört es nicht, und ſonſt war noch niemand da als Sie.“ 

Der Doktor begegnete den Blicken der Sängerin, die erwartungsvoll 
auf ihm ruhten. „Könnte nicht dieſes Tuch jemand anderem entfallen 
ſein?“ fragte er mit einem feſten Blick auf ſie. 
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„Zeigen Sie her,“ erwiderte ſie ängſtlich, „daran hatte ich noch nicht 
gedacht.“ Sie unterſuchte das Tuch und fand in der Ecke einen ver⸗ 
ſchlungenen Namenszug; ſie erbleichte, ſie fing an zu zittern. 

N „Es ſcheint, Sie kennen dieſes Tuch und die Perſon, die es verloren 
hat,“ fragte Lange weiter; „es könnte zu etwas führen; darf ich es nicht 
mit mir nehmen? Darf ich Gebrauch davon machen?“ 

Giuſeppa ſchien mit ſich zu kämpfen; bald reichte ſie ihm das Tuch, 
bald zog fie es ängſtlich und krampfhaft zurück. „Es fet,” ſagte fie end⸗ 
lich; „und ſollte der Schreckliche noch einmal kommen und mein wundes 
Herz diesmal beſſer treffen, ich wage es; nehmen Sie, Doktor. Ich will 
Ihnen morgen Erläuterungen zu dieſem Tuche geben.“ 


5. 

Man kann ſich denken, wie ausſchließlich dieſe Vorfälle die Seele des 
Medizinalrat Lange beſchäftigten. Seine ſehr ausgebreitete Praxis war 
ihm jetzt ebenſo ſehr zur Laſt, als ſie ihm vorher Freude gemacht hatte, 
denn verhinderten ihn nicht die vielen Krankenbeſuche, die er vorher zu 
machen hatte, die Sängerin am andern Morgen recht bald zu beſuchen 
und jene Aufſchlüſſe und Erläuterungen zu vernehmen, denen ſein Herz 
ungeduldig entgegen pochte? Doch zu etwas waren dieſe Beſuche in 
dreißig bis vierzig Häuſern gut, er konnte, wie er zu ſagen pflegte, hin⸗ 
horchen, was man über die Bianetti ſage, vielleicht konnte er auch über 
ihren ſonderbaren Liebhaber, den Kapellmeiſter Boloni, eines oder das 
andere erfahren. 

Über die Sängerin zuckte man die Achſeln. Man urteilte um ſo un⸗ 
freundlicher über ſie, je ärgerlicher man darüber war, daß ſo lange nichts 
Offtzielles und Sicheres über ihre Geſchichte ins Publikum komme. Ihre 

Neider — und welche ausgezeichnete Sängerin, wenn ſie dazu ſchön und 
achtzehn alt iſt, hat deren nicht genug? — ihre Neider gönnten ihr alles 
und machten hämiſche Bemerkungen; die Gemäßigten ſagten: fo iſt es 
mit ſolchem Volke; einer Deutſchen wäre dies auch nicht paſſiert. Ihre 
Freunde beklagten ſie und fürchteten für ihren Ruf beinahe noch mehr 

als für ihre Geſundheit. Das arme Mädchen! dachte Lange, und beſchloß, 

um ſo eifriger ihr zu dienen. g 

Vom Kapellmeiſter wußte man wenig, weder Schlechtes noch Gutes. 
Er war vor etwa drei Vierteljahren nach B. gekommen, hatte ſich im 
Hotel de Portugal ein Dachſtübchen gemietet und lebte ſehr eingezogen 
und mäßig. Er ſchien ſich von Geſangſtunden und muſikaliſchen Kom⸗ 
poſitionen zu nähren. Alle wollten übrigens etwas Überſpanntes, Hoch⸗ 
fahrendes an ihm bemerkt haben; die, welche ihn näher kennen gelernt 
hatten, fanden ihn ſehr intereſſant, und ſchon mancher Muſiffreund ſoll 
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ſich ein Kuvert an der Abendtafel im Hotel de Portugal beſtellt haben, 
nur um ſeine herrliche Unterhaltung über die Muſik zu genießen. Aber 
auch dieſe kamen darin überein, daß es mit Boloni nicht ganz richtig 
ſei, denn er vernachläſſige, verachte ſogar den weiblichen Geſang, während 
er mit Entzücken von Männerſtimmen, beſonders von Männerchören 
ſpreche. Er hatte übrigens keine näheren Bekannten, keinen Freund; von 
ſeinem Verhältnis zur Sängerin Bianetti ſchien niemand etwas zu wiſſen. 

Den Kommerzienrat Bolnau fand er noch immer unwohl und im 
Bette; er ſchien ſehr niedergeſchlagen und ſprach mit unſicherer, heiſerer 
Stimme allerlei Unſinn über Dinge, die ſonſt gänzlich außer ſeinem 
Geſichtskreiſe lagen. Er hatte eine Sammlung berühmter Rechtsfälle 
um ſich her, in welcher er eifrig ſtudierte; die Frau Kommerzienrätin 
behauptete, er habe die ganze Nacht darin geleſen und hie und da ſchreck⸗ 
lich gewinſelt und gejammert. Seine Lektüre betraf beſonders die un⸗ 
ſchuldig Hingerichteten, und er äußerte gegen den Medizinalrat, es liege 
eigentlich für den Menſchenfreund ein großer Troſt in der Langſamkeit 
der deutſchen Juſtiz; denn es laſſe ſich erwarten, daß, wenn ein Prozeß 
zehn und mehrere Jahre daure, die Unſchuld doch leichter an den Tag 
komme, als wenn man heute gefangen und morgen gehangen werde. 

Die Sängerin Bianetti, für welche der Doktor endlich ein Stündchen 
erübrigt hatte, war düſter und niedergeſchlagen, als ſei keine Hoffnung 
mehr für ſie auf Erden. Ihr Auge war trübe, ſie mußte viel geweint 
haben, die Wunde war über alle Erwartung gut; aber mit ihrem zu⸗ 
nehmenden körperlichen Wohlbefinden ſchien die Ruhe und Geſundheit 
ihrer Seele zu ſchwinden. „Ich habe lange darüber nachgedacht,“ ſagte 
fie, „und fand, daß Sie, lieber Doktor, doch auf höchſt ſonderbare Weiſe 
in mein Schicksal verwebt werden. Ich kannte Sie vorher nicht; ich ge⸗ 
ſtehe, ich wußte kaum, daß ein Medizinalrat Lange in B. exiſtiere. Und 
jetzt, da ich mit einem Schlage ſo unglücklich geworden bin, ſendet mir 
Gott einen ſo teilnehmenden, väterlichen Freund zu.“ 

„Mademoiſelle Bianetti,“ erwiderte Lange, „der Arzt hat an manchem 
Bett mehr zu tun als nur den Puls an der Linken zu fühlen, Wun⸗ 
den zu verbinden und Mixturen zu verſchreiben. Glauben Sie mir, wenn 
man ſo allein bei einem Kranken ſitzt, wenn man den innern Puls der 
Seele unruhig pochen hört, wenn man Wunden verbinden möchte, die 
niemand ſieht, da wird auf wunderbare Weiſe der Arzt zum Freunde, 
und der geheimnisvolle Zuſammenhang zwiſchen Körper und Seele ſcheint 
auch in dieſem Verhältniſſe auffallend zu wirken.“ 

„So iſt es,“ ſprach Giuſeppa, indem ſie zutraulich ſeine Hand faßte; 
„ſo iſt es, und auch meine Seele hat einen Arzt gefunden. Sie werden 
vielleicht viel für mich tun müſſen. Es möchte ſein, daß Sie ſogar vor 
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den Gerichten in meinem Namen handeln müſſen. Wenn Sie einem 
armen Mädchen, das ſonſt gar keine Stütze hat, dieſes große Opfer 
bringen wollen, ſo will ich mich Ihnen entdecken.“ 
an 5d will es tun,“ ſprach der freundliche Alte, indem er ihre Hand 
drückte. 
„Aber bedenken Sie es wohl, die Welt hat meinen Ruf angegriffen, 
ſie klagt mich an, fie richtet, fie verdammt mich. Wenn nun die Men⸗ 
ſchen auch auf Sie höhniſch deuten, daß Sie der verrufenen Sängerin, 
der ſchlechten Italienerin, ach! meiner ſich angenommen haben, werden 
Sie das ertragen können?“ 
„Ich will es!“ rief der Doktor mit Ernſt und Heftigkeit. „Er⸗ 
zählen Sie!“ 


6. 


W Mein Vater,“ erzählte die Sängerin, „war Antonio Bianetti, ein 
berühmter Violinſpieler, der Ihnen aus jüngeren Jahren nicht unbekannt 
ſein kann, denn ſein Ruf hatte durch die Konzerte, die er an Höfen und 

in großen Städten gab, ſich überall verbreitet. Ich kann mir ihn nur 
noch aus meiner früheſten Kindheit denken, wie er mir die Skala vor⸗ 
geigte, die ich ſchon im dritten Jahre ſehr richtig nachſang. Meine Mutter 
war zu ihrer Zeit eine vorzügliche Sängerin geweſen und pflegte in den 

Konzerten des Vaters einige Arien und Kanzonetten vorzutragen. Ich 

war vier Jahre alt, als mein Vater auf der Reiſe ſtarb und uns in 
Armut zurückließ. Meine Mutter mußte ſich entſchließen, durch Singen 
uns fortzubringen. Sie heiratete nach einem Jahr einen Muſiker, der 

ihr von Anfang ſehr geſchmeichelt haben ſoll, nachher aber zeigte es ſich, 

daß er ſie nur geheiratet, um ihre Stimme zu benützen. Er wurde 
Muſikdirektor in einer kleinen Stadt im Elſaß, und da fing erſt unſer 
Leiden recht an. 

Meine Mutter bekam noch drei Kinder und verlor ihre Stimme ſo 
ſehr, daß ſie beinahe keinen Ton mehr ſingen konnte. Dadurch war die 
größte Geldquelle meines Stiefoater8 verſiegt, denn ſeine Konzerte waren 
nur durch meine Mutter glänzend und zahlreich geweſen. Er plagte ſie 

von jetzt an ſchrecklich; mir wollte er gar nicht mehr zu eſſen geben, bis 
er endlich auf ein Mittel verfiel, mich brauchbar zu machen. Er marterte 
mich ganze Tage lang und geigte mir die ſchwerſten Sachen von Mozart, 
Gluck, Roſſini und Spontini ein, die ich dann Sonntag abends mit 
großem Applaus abſang; das arme Schepperl, ſo hatte man meinen 
Namen Giuſeppa verketzert, wurde eines jener unglücklichen Wunderkinder, 
denen die Natur ein ſchönes Talent zu ihrem größten Unglück gegeben 
hat; der Grauſame ließ mich alle Tage ſingen, er peitſchte mich, er gab 
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mir tagelang nichts zu eſſen, wenn ich nicht richtig intoniert hatte; 
die Mutter aber konnte meine Qualen nicht mehr lange ſehen, es war, 
als ob ihr Leben in ihren ſtillen Tränen dahin fließe; an einem ſchönen 
Frühlingsmorgen fanden wir ſie tot. Was ſoll ich Sie von meinen 
Marterjahren unterhalten, die jetzt anfingen? Ich war elf Jahre alt 
und ſollte die Haushaltung führen, die kleinen Geſchwiſter erziehen und 
dabei noch ſingen lernen für die Konzerte! O, es war eine Qual der Hölle!. 

Um dieſe Zeit kam oft ein Herr zu uns, der dem Vater immer 
einen Sack voll Fünffrankenſtücke mitbrachte. Ich kann nicht ohne Grauen 
an ihn denken. Es war ein großer, hagerer Mann von mittlerem Alter; 
er hatte kleine, blinzelnde graue Augen, die ihn durch ihren unange⸗ 
nehmen, ſtechenden Ausdruck vor allen Menſchen, die ich je geſehen, aus⸗ 
zeichneten. Mich ſchien er beſonders liebgewonnen zu haben. Er lobte, 
wenn er kam, meine Größe, meinen Anſtand, mein Geſicht, meinen Ge 
ſang. Er ſetzte mich auf ſeine Kniee, obgleich mich ein unwillkürliches 
Grauen von ihm wegdrängte; er küßte mich trotz meines Schreiens, er 
ſagte wohlgefällig: Noch zwei — drei Jahr, dann biſt du fertig, Schepperl! 
Und er und mein Stiefvater brachen in ein wildes Lachen bei dieſer 
Prophezeiung aus. An meinem fünfzehnten Geburtsfeſt ſagte mein Stief⸗ 
vater zu mir: Höre, Schepperl, du haſt nichts, du biſt nichts, ich geb' 
dir nichts, ich will nichts von dir, habe auch hinlänglich genug an 
meinen drei übrigen Rangen; die Chriſtel (meine Schweſter) wird jetzt 
ftatt deiner das Wunderkind. Was du haſt, dein bißchen Geſang, halt 
du von mir, damit wirſt du dich fortbringen. Der Onkel in Paris will 
dich übrigens aus Gnade in ſein Haus aufnehmen. — Der Onkel in 
Paris? rief ich ſtaunend, denn bisher wußte ich nichts von einem ſol⸗ 
chen. Ja, der Onkel in Paris, gab er zur Antwort, er kann alle Tage 
kommen. 

Sie können ſich denken, wie ich mich freute; es iſt jetzt drei Jahre 
her, aber noch heute iſt die Erinnerung an jene Stunden fo lebhaft in 
mir, als wäre es geſtern geweſen. Das Glück, aus dem Hauſe meines 
Vaters zu kommen, das Glück, meinen Onkel zu ſehen, der ſich meiner 
erbarme, das Glück, nach Paris zu kommen, wo ich mir den Sitz des 
Putzes und der Seligkeit dachte, — ich war berauſcht von ſo vielem Glück; 
ſo oft ein Wagen fuhr, ſah ich hinaus, ob nicht der Onkel komme, mich 
in ſein Reich abzuholen. Endlich fuhr eines Abends ein Wagen vor 
unſerem Hauſe vor. Das iſt dein Onkel, rief der Vater; ich flog hinab, 
ich breitete meine Arme aus nach meinem Erretter — grauſame Täu⸗ 
ſchung! Es war der Mann mit den Fünffrankenſtücken. 

8 Ich war beinahe bewußtlos in jenen Augenblicken, aber dennoch ver⸗ 
geſſe ich die teufliſche Freude nie, die aus ſeinen grauen Augen blitzte, 
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als er mich hoch aufgewachſen fand; noch immer klingt mir ſeine kräch⸗ 
zende Stimme in den Ohren: Jetzt biſt du recht, mein Täubchen, jetzt 
will ich dich einführen in die große Welt. Er faßte mich mit der Hand, 
mit der andern warf er einen Geldſack auf den Tiſch; der Sack fuhr auf, 
ein glänzender Regen von Silber⸗ und Goldſtücken rollte auf den Boden; 
meine drei kleinen Geſchwiſter und der Vater jubelten, rutſchten auf dem 
Boden umher und laſen die Stücke auf, — es war — mein Kaufpreis. 

Schon den folgenden Tag ging es nach Paris. Der hagere Mann 
(ich vermochte es nicht, ihn Onkel zu nennen) predigte mir beſtändig vor, 
welch glänzende Rolle ich in ſeinen Salons ſpielen werde. Ich konnte 
mich nicht freuen, eine Angſt, eine unerklärliche Bangigkeit waren an 
die Stelle meiner Freude, meines Glückes getreten. Vor einem großen, 
erleuchteten Hauſe hielt der Wagen; wir waren in Paris. Zehn bis 
zwölf ſchöne, allerliebſte Mädchen hüpften die breiten Treppen herab uns 
entgegen. Sie herzten und küßten mich und nannten mich Schweſter 
Giuſeppa; ich fragte den Hagern: Sind dies Ihre Töchter, mein Herr? — 
Oui — mes bonnes enfantes, rief er lachend, und die Mädchen und die 


zahlreiche Dienerſchaft ſtimmten ein mit einem rohen, ſchallenden Gelächter. 


Schöne Kleider, prachtvolle Zimmer zerſtreuten mich. Ich wurde am 
folgenden Abend herrlich gekleidet; man führte mich in den Salon. Die 
zwölf Mädchen ſaßen im ſchönſten Putz an Spieltiſchen, auf Kanapees, 
am Flügel. Sie unterhielten ſich mit jungen und älteren Herrn ſehr 
lebhaft. Als ich eintrat, brachen alle auf, gingen mir entgegen und be⸗ 
trachteten mich. Der Herr des Hauſes führte mich zum Flügel, ich mußte 
ſingen; allgemeiner Beifall wurde mir zu teil. Man zog mich ins Ge⸗ 
ſpräch, meine ungebildeten, halb italieniſchen Ausdrücke galten für Naivi⸗ 
tät; man bewunderte mich, ich erröte heute noch, mit welchen Worten 
man mir dieſes ſagte. So ging es mehrere Tage herrlich und in Freu⸗ 
den. Ich lebte ungeniert, ich hätte zufrieden leben können, wenn ich mich 
nicht höchſt unbehaglich, beinahe bänglich in dieſem Hauſe, in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft gefühlt hätte; in meiner naiven Unſchuld glaubte ich, fo fet nun 
einmal die große Welt, und man müſſe ſich in ihre Sitten fügen. Eines 
fiel mir jedoch auf, — als ich an einem Abende zufällig an der Treppe 
vorbeiging, ſah ich, daß die Herren, die uns beſuchten, dem Portier Geld 
gaben, dafür blaue oder rote Karten bekamen, und ſolche einem Bedienten 
vor dem Salon wieder übergaben. Ein junger Stutzer, der an mir vor⸗ 
überkam, wies mir mit zärtlichen Blicken eine dieſer roten Karten; ich 
weiß heute noch nicht, warum ich darüber errötete. Aber hören Sie 
weiter, was ſich alsbald zutrug. 

Sehen Sie, lieber Doktor, hier habe ich ein kleines unſcheinbares 
Papier. Dieſem bin ich meine Rettung ſchuldig. Ich fand es eines 
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Morgens unter dem Brötchen meines Frühſtücks, ich weiß nicht, von 
welcher gütigen Hand es kam, aber möge der Himmel das Herz belohnen, 
das ſich meiner erbarmte. Es lautet: 

Mademoiſelle! 

Das Haus, welches Sie bewohnen, iſt ein Freudenhaus; die Damen, 
die Sie um ſich ſehen, ſind Freudenmädchen; ſollten wir uns in Giuſeppa 
getäuſcht haben? Wird ſie einen kurzen Schimmer von Glück mit langer 
Reue erkaufen wollen? 

Es war ein ſchreckliches Licht, es drohte mich völlig zu blenden, denn 
es zerriß beinahe zu plötzlich meinen unſchuldigen Kinderſinn und den 
Traum von einer unbeſorgten glücklichen Lage. Was war zu tun? Ich 
hatte in meinem Leben noch nicht gelernt, Entſchlüſſe zu faſſen. Der 
Mann, dem dieſes Haus gehörte, war mir ein fürchterlicher Zauberer, 
der jeden meiner Gedanken leſen könne, der jetzt ſchon darum wiſſen 
müſſe, was ich erfahren. Und dennoch wollte ich lieber ſterben als noch 
einen Augenblick hier verweilen. — Ich hatte ein Mädchen geradeüber 
von unſerer Wohnung zuweilen italieniſch ſprechen hören; ich kannte ſie 
nicht, — aber kannte ich denn ſonſt jemand in dieſer ungeheuren Stadt? 
Dieſe vaterländiſchen Klänge erweckten Zutrauen in mir; zu ihr wollte 
ich flüchten, ich wollte ſie auf den Knieen anflehen, mich zu retten. 

Es war ſieben Uhr frühe; ich war meiner ländlichen Gewohnheit 
treu geblieben, ſtand immer frühe auf und pflegte gleich nachher zu früh⸗ 
ſtücken, und dies rettete mich. Um dieſe Zeit ſchliefen noch alle, ſogar 
ein großer Teil der Domeſtiken. Nur der Portier war zu fürchten. Doch 
konnte er denken, daß jemand aus dieſem Tempel der Herrlichkeit ent⸗ 
fliehen werde? Ich wagte es; ich warf mein ſchwarzes, unſcheinbares 
Mäntelchen um mich, eilte die Treppe hinab; meine Kniee ſchwankten, als 
ich an der Loge des Portiers vorbei ging; er bemerkte mich nicht; drei 
Schritte, und ich war frei. 

Rechts über die Straße hinüber wohnte das italieniſche Mädchen. 
Ich ſprang über die breite Straße; ich pochte am Haus, ein Diener 
öffnete. Ich fragte nach der Signora mit dem ſchwarzen Lockenköpfchen, 
die italieniſch ſpreche. Der Diener lachte und ſagte, ich meine wohl die 
kleine Eccellenza Seraphina; dieſelbe, dieſelbe, antwortete ich, führen Sie 
mich geſchwind zu ihr. Er ſchien anfangs Bedenken zu tragen, weil es 
noch frühe am Tage ſei, doch meine Bitten überredeten ihn. Er führte 
mich in den zweiten Stock in ein Zimmer, hieß mich warten und rief 
dann eine Zofe, der Eccellenza mich zu melden. Ich hatte mir gedacht, 
das hübſche italieniſche Mädchen werde meines Standes ſein; ich ſchämte 
mich, einer Höheren mich zu entdecken, aber man ließ mir keine Zeit, 
mich zu beſinnen; die Zofe erſchien, mich vor das Bett ihrer Gebieterin 
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zu führen. Ja, fie war es, es war die ſchöne junge Dame, die ich hatte 
italieniſch ſprechen hören. Ich ſtürzte vor ihr nieder und flehte fie um 
ihren Schutz an; ich mußte ihr meine ganze Geſchichte erzählen. Sie 
ſchien gerührt und verſprach mich zu retten. Sie ließ den Diener, der 
mich heraufgeführt hatte, kommen, und legte ihm das ſtrengſte Still⸗ 
ſchweigen auf; dann wies ſie mir ein kleines Stübchen an, deſſen Fenſter 
in den Hof gingen, gab mir zu arbeiten und zu eſſen, und ſo lebte ich 
mehrere Tage in Freude über meine Rettung, in Angſt über meine Zukunft. 
Es war das Haus des Geſandten eines kleinen deutſchen Hofes, in 
welches ich aufgenommen war. Die Eccellenza war ſeine Nichte, eine 
geborene Italienerin, die bei ihm in Paris erzogen worden war. Sie 
war ein gütiges, liebenswürdige Geſchöpf, deſſen Wohltaten ich nie ver⸗ 
geſſen werde. Sie kam alle Tage zu mir und tröſtete mich; ſie ſagte 
mir, daß der Geſandte durch ſeine Bedienten in dem Hauſe des argen 
Mannes nachgeforſcht habe. Man ſei ſehr in Beſtürzung, ſuche es aber 
zu verbergen. Die Diener drüben flüſtern geheimnisvoll, es habe ſich 
eine Mamſell aus einem Fenſter des zweiten Stocks in den Kanal der 
Seine geſtürzt. Sonderbare Fügung! Mein Zimmer war ein Eckzimmer 
und ſah mit der einen Seite nach der Straße, die andere ging ſchroff 
hinab in einen Kanal. Ich erinnerte mich, an jenem Morgen ein Fenſter 
dieſer Seite geöffnet zu haben; wahrſcheinlich war es offen geblieben, 
und ſo mochte man ſich mein Verſchwinden erklären. Signora Seraphina 
ſollte um dieſe Zeit nach Italien zurückkehren, ſie war ſo gütig, mich 
mitzunehmen. Ja, ſie tat noch mehr für mich; ſie bewog ihre Eltern 
in Piacenza, daß ſie mich wie ihr Kind in ihr Haus aufnahmen; ſie 
ließ mein Talent ausbilden, ihr habe ich Freiheit, Leben, Kunſt, o! viel⸗ 
leicht mehr als ich weiß, zu danken. In Piacenza lernte ich den Kapell⸗ 
meiſter Boloni, der übrigens kein Italiener iſt, kennen; er ſchien mich 
zu lieben, aber er ſagte es mir nicht. Ich nahm bald nachher den Ruf 
an das hieſige Theater an. Man ſchätzte mich hier, man hat mir ſonſt 
wohlgewollt, mein Leben und mein Ruf war unſträflich; ach, ich habe 
in dieſer langen Zeit nie einen Mann bei mir geſehen, als — ich kann 
Ihnen dieſes ſchöne Verhältnis ohne Erröten geſtehen — als Boloni, 
der mir bald hierher nachgereiſt war. Sie haben mein Leben jetzt ge⸗ 
hört; ſagen Sie mir, habe ich etwas getan, um ſo bittere Strafe zu 
verdienen? Habe ich ſo Entſetzliches verſchuldet?“ 


5 
Als die Sängerin geendet hatte, ergriff der Medizinalrat lebhaft ihre 
Hand. „Ich wünſche mir Glück,“ ſagte er, „den wenigen guten Menſchen, 
die Sie auf Ihrem Lebensweg gefunden haben, beitreten zu können. Meine 
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Kräfte ſind zwar zu ſchwach, um für Sie tun zu können, was die treff⸗ 
liche kleine Eccellenza für Sie tat, aber ich will ſuchen, Ihr trauriges 
Geſchick entwirren zu helfen; ich will den Brauſewind, Ihren Freund, 
zu verſöhnen ſuchen. Aber ſagen Sie mir nur, was iſt denn Herr Boloni 
eigentlich für ein Landsmann?“ — „Da fragen Sie mich zu viel,“ er⸗ 
widerte ſie ausweichend; „ich weiß nur, daß er ein Deutſcher von Ge⸗ 
burt iſt und, wenn ich nicht irre, wegen Familienverhältniſſen vor meh⸗ 
reren Jahren ſein Vaterland verließ. Er hielt ſich in England und 
Italien auf und kam vor etwa drei Vierteljahren hierher.“ 

„So, ſo; aber warum haben Sie ihm das, was Sie mir erzählen, 
nicht ſchon früher ſelbſt geſagt?“ 

Giuſeppa errötete bei dieſer Frage; ſie ſchlug die Augen nieder und 
antwortete: „Sie ſind mein Arzt, mein väterlicher Freund, es iſt mir, 
wenn ich zu Ihnen ſpreche, als ſpräche ich als Kind zu meinem Vater. — 
Aber konnte ich denn dem jungen Mann von dieſen Dingen erzählen? 
Und ich kenne ja ſeine ſchreckliche Eiferſucht, ſeinen leichtgereizten Arg⸗ 
wohn, ich habe es nie über mich vermocht, ihm zu ſagen, welchen Schlingen 
ich entflohen war.“ N 

„Ich ehre, ich bewundere Ihr Gefühl; Sie ſind ein gutes Kind; 
glauben Sie mir, es tut einem alten Manne wohl, auf ſolche dezente 
Gefühle aus der alten Zeit zu ſtoßen; denn heutzutage gilt es für guten 
Ton, ſich über dergleichen wegzuſetzen. Aber noch haben Sie mir nicht 
alles erzählt; der Abend auf der Redoute, jene ſchreckliche Nacht? —“ 

„Es iſt wahr, ich muß Ihnen noch weiter es ſagen. Ich habe, ſo oft 
ich im ſtillen über meine Rettung nachdachte, die Vorſehung geprieſen, 
daß man in jenem Hauſe glaubte, ich habe mich ſelbſt getötet, denn es 
war mir nur zu gewiß, daß, wenn jener Schreckliche nur die entfernteſte 
Ahnung von meinem Leben habe, er kommen werde, ſein Opfer zurück⸗ 
zuholen oder es zu verderben; denn er mochte manches Fünffrankenſtück 
für mich bezahlt haben. Deswegen habe ich, ſo lange ich in Piacenza 
war, manches ſchöne Anerbieten fürs Theater abgelehnt, weil ich mich 
ſcheute, öffentlich aufzutreten. Als ich aber etwa anderthalb Jahre dort 
war, brachte mir eines Morgens Seraphina ein Pariſer Zeitungsblatt, 
worin der Tod des Chevalier de Planto angezeigt war.“ 

„Chevalier de Planto?“ unterbrach ſie der Arzt; „hieß ſo jener Mann, 
der Sie aus dem Hauſe Ihres Stiefvaters führte?“ 

„So hieß er. Ich war voll Freude, meine letzte Furcht war ver- 
ſchwunden, und es ſtand nichts mehr im Wege, meinen Wohltätern nicht 
mehr beſchwerlich zu fallen. Schon einige Wochen nachher kam ich nach B. 
Ich ging vorgeſtern abend auf die Redoute, und ich will Ihnen nur 
geſtehen, daß ich recht freudig geſtinunt war. Boloni durfte nicht wiſſen, 
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in welchem Koſtüm ich erſcheinen würde, ich wollte ihn necken und dann 
überraſchen. Auf einmal, wie ich allein durch den Saal gehe, flüſterte 
eine Stimme in mein Ohr: Schepperl! was macht dein Onkel? Ich war 
wie niedergedonnert: dieſen Namen hatte ich nicht mehr gehört, ſeit ich 
den Händen jenes Fürchterlichen entgangen war. Mein Onkel! Ich hatte 
ja keinen, und nur einer hatte gelebt, der ſich vor der Welt dafür aus⸗ 
gab, der Chevalier de Planto. Ich hatte kaum ſo viel Faſſung, zu er⸗ 
widern: Du irrſt dich, Maske! Ich wollte hinwegeilen, mich unter dem 
Gewühl der Menge verbergen, aber die Maske ſchob ihren Arm in den 
meinigen und hielt mich feſt. Schepperl! ſprach der Unbekannte, ich rate 
dir, ruhig neben mir herzugehen, ſonſt werde ich den Leuten erzählen, 
in welcher Geſellſchaft du dich früher umhergetrieben. Ich war vernichtet, 
es wurde nacht in meiner Seele, nur ein Gedanke war in mir lebhaft: 
die Furcht vor der Schande. Was konnte ich armes, hilfloſes Mädchen 
machen, wenn dieſer Meuſch, wer er auch fein mochte, ſolche Dinge von 
mir ausſagte? Die Welt würde ihm geglaubt haben, und Carlo! ach, 
Carlo wäre nicht der Letzte geweſen, der mich verdammt hätte. Ich 
folgte dem Mann an meiner Seite willenlos. Er flüſterte mir die ſchreck⸗ 
lichſten Dinge zu; meinen Onkel, wie er den Chevalier nannte, habe ich 
unglücklich gemacht, meinen Vater, meine Familie ins Verderben ge⸗ 
ſtürzt. Ich konnte es nicht mehr aushalten, ich riß mich los und rief 
nach meinem Wagen. Als ich mich aber auf der Treppe umſah, war 
dieſe ſchreckliche Geſtalt mir gefolgt. Ich fahre mit dir nach Hauſe, 
Schepperl, ſprach er mit ſchrecklichem Lachen; ich habe noch ein paar 
Worte mit dir zu reden. Die Sinne vergingen mir, ich fühlte, daß ich 
ohnmächtig wurde, ich wachte erſt wieder im Wagen auf, die Maske ſaß 
neben mir. Ich ſtieg aus und ging auf mein Zimmer, er folgte; er 
fing ſogleich wieder an zu reden; in der Todesangſt, ich möchte verraten 

werden, ſchickte ich Babette hinaus. 
i Was willſt du hier, Elender? rief ich voll Wut, mich ſo beleidigt zu 
ſehen. Was kannſt du von mir Schlechtes ſagen? Ohne meinen Willen 
kam ich in jenes Haus; ich verließ es, als ich ſah, was dort meiner warte. 

Schepperl, mache keine Umſtände; es gibt nur zwei Wege, dich zu 
retten. Entweder zahlſt du auf der Stelle zehntauſend Franken, ſei es 
in Juwelen oder Gold, oder du folgſt mir nach Paris; ſonſt weiß morgen 
die ganze Stadt mehr von dir, als dir lieb iſt. Ich war außer mir. 
Wer gibt dir dieſes Recht, mir ſolche Zumutungen zu machen? rief ich. 
Wohlan! ſage der Stadt, was du willſt; aber auf der Stelle verlaſſe 
dieſes Haus! Ich rufe die Nachbarn. 

Ich hatte einige Schritte gegen das Fenſter getan, er lief mir nach, 
packte meinen Arm. Wer mir das Recht gibt? ſprach er. Dein Vater, 
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Täubchen, dein Vater. Ein teufliſches Lachen tönte aus ſeinem Mund, 
der Schein der Kerze fiel auf ein Paar graue, ſtechende Augen, die mir 
nur zu bekannt waren. In demſelben Moment war mir klar, wen ich 
vor mir hatte; ich wußte jetzt, daß ſein Tod nur ein Blendwerk war, 
das er zu irgend einem Zweck erfunden hatte; die Verzweiflung gab mir 
übernatürliche Kraft, ich rang mich los, ich wollte ihm ſeine Maske ab⸗ 
reißen. Ich kenne Euch, Chevalier de Planto, rief ich, aber Ihr ſollt den 
Gerichten Rechenſchaft über mich geben müſſen. — So weit ſind wir noch 
nicht, Täubchen, ſagte er, und in demſelben Augenblick fühlte ich ſein 
Eiſen in meiner Bruſt, ich glaubte zu ſterben.“ 

Der Doktor ſchauderte; es war heller Tag, und doch graute ihm, 
wie wenn man im Dunkeln von Geſpenſtern ſpricht. Er glaubte das 
heiſere Lachen dieſes Teufels zu hören, er glaubte hinter den Gardinen 
des Bettes die grauen, ſtechenden Augen dieſes Ungeheuers glänzen zu 
ſehen. „Sie glauben alſo,“ ſagte er nach einer Weile, „daß der Chevalier 
nicht tot iſt, daß es derſelbe iſt, der Sie ermorden wollte?“ 

„Seine Stimme, ſein Auge überzeugten mich; das Tuch, das ich 
Ihnen geſtern gab, machte es mir zur Gewißheit. Die Anfangslettern 
ſeines Namens ſind dort eingezeichnet.“ 

„Und geben Sie mir Vollmacht, für Sie zu handeln? Darf ich alles, 
was Sie mir ſagten, ſelbſt vor Gericht angeben?“ 

„Ich habe keine Wahl, alles! Aber nicht wahr, Doktor, Sie gehen 
zu Boloni und ſagen ihm, was ich Ihnen ſagte? Er wird Ihnen glauben, 
er kannte ja auch Seraphine.“ 

„Und darf ich nicht auch wiſſen,“ fuhr der Medizinalrat fort, „wie 
der Geſandte hieß, in deſſen Haus Sie ſich verbargen?“ 

„Warum nicht? Es war ein Baron Martinow.“ 

„Wie?“ rief Lange in freudiger Bewegung. „Der Baron Martinow? 
Iſt er nicht in ... ſchen Dienſten?“ 

„Ja, kennen Sie ihn? Er war Geſandter des ... ſchen Hofes in 
Paris und nachher in Petersburg.“ 

„O, dann iſt es gut, ſehr gut,“ ſagte der Medizinalrat und rieb ſich 
freudig die Hände. „Ich kenne ihn, er iſt ſeit geſtern hier; er hat mich 
rufen laſſen; er wohnt im Hotel de Portugal.“ 

Eine Träne blinkte in dem Auge der Sängerin, und von frommen Em⸗ 
pfindungen ſchien ihr Herz bewegt. „So mußte ein Mann,“ fagte fie, „den ich 
viele hundert Meilen entfernt glaubte, hierher kommen, um die Wahrheit 
meiner Erzählung zu bekräftigen! Gehen Sie zu ihm; ach, daß auch Carlo 
zuhören könnte, wenn er Ihnen verſichert, daß ich die Wahrheit ſprach!“ 

„Er ſoll es, er ſoll mit mir, ich will es ſchon machen. Adieu, gutes 
Kind; ſeien Sie ganz ruhig, es muß Ihnen noch gut gehen auf Erden, 
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und nehmen Sie die Mixtur recht fleißig, alle Stunden zwei Löffel 
voll!“ So ſprach der Doktor und ging. Die Sängerin aber dankte ihm 
durch ihre freundlichen Blicke. Sie war ruhiger und heiter; es war, 
als habe ſie eine große Laſt mit ihrem Geheimnis hinweggewälzt; ſie 
ſah vertrauensvoller in die Zukunft, denn ein gütiges Geſchick ſchien 
ſich des armen Mädchens zu erbarmen. 


8. 

Der Baron Martinow, dem Lange früher einmal einen wichtigen 
Dienſt zu leiſten Gelegenheit gehabt hatte, nahm ihn freundlich auf und 
gab ihm über die Sängerin Bianetti die genügendſten Aufſchlüſſe. Er 
beſtätigte nicht nur beinahe wörtlich ihre Erzählung, ſondern er brach 
auch in die lauteſten Lobeserhebungen ihres Charakters aus; ja, er ver⸗ 
ſprach, wohin er in dieſer Stadt kommen würde, überall zu ihren Gunſten 
zu ſprechen und die Gerüchte zu widerlegen, die über ſie im Umlauf 
waren. Er hat auch Wort gehalten, denn hauptſächlich ſeinem Anſehen 
und der edelmütigen Art, womit er ſich der Italienerin annahm, ſchrieben 

es ihre Freunde zu, daß die Geſinnungen des Publikums über fie in 
wenigen Tagen wie durch einen Zauberſchlag fic) änderten. Der Medi⸗ 
zinalrat Lange aber ſtieg an jenem Tage, als er vom Geſandten kam, 
aus der Beletage des Hotel de Portugal noch einige Treppen höher, in 
die Manſarden; in Nr. 54 ſollte der Kapellmeiſter wohnen. Er ſtand 
vor der Türe ſtill, um Atem zu ſchöpfen, denn die ſteilen Treppen hatten 
ihn angegriffen. Sonderbare Töne drangen aus dieſer Türe in ſein Ohr. 
Es ſchien ein ſchwer Kranker darin zu ſein, denn er vernahm ein tiefes 
Stöhnen und Seufzen, das aus der tiefſten Bruſt aufzuſteigen ſchien. 
Dann klangen wieder ſchreckliche franzöſiſche und italieniſche Flüche da⸗ 
zwiſchen, wie wenn Ungeduld dem Jammer Luft machen will, und ein 
heiſeres Lachen der Verzweiflung bildete wieder den Übergang zu jenen 
tiefen Seufzern. Der Medizinalrat ſchauderte. Habe ich doch ſchon neu⸗ 
lich etwas wie Wahnſinn an dem Maeſtro verſpürt, dachte er, ſollte er 
vollends übergeſchnappt ſein, oder iſt er krank geworden aus Schmerz? 
Er hatte ſchon den Finger gekrümmt, um anzuklopfen, als ſein Blick noch 
einmal auf die Nummer der Türe fiel; es war 53. Wie hatte er ſich 
doch ſo täuſchen können; faſt wäre er zu einem ganz fremden Menſchen 
eingetreten. Unwillig über fich ſelbſt, ging er eine Türe weiter; hier war 
54; hier lautete es auch ganz anders. Eine tiefe, ſchöne Männerſtimme 
ſang ein Lied, begleitet von dem Pianoforte; der Medizinalrat trat ein, 
es war jener junge Mann, den er geſtern bei der Sängerin geſehen. 

Im Zimmer lagen Notenblätter, Gitarre, Violinen, Saiten und an⸗ 

derer Muſikbedarf umher, und mitten unter dieſen Trümmern ſtand der 
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Kapellmeiſter in einem weiten, ſchwarzen Schlafrock, eine rote Mütze auf 
dem Kopf und eine Notenrolle in der Hand; der Doktor hat nachher ge⸗ 
ſtanden, es ſei ihm bei ſeinem Anblick Marius auf den Trümmern von 
Karthago eingefallen. 

Der junge Mann ſchien ſich ſeiner von geſtern zu erinnern und em⸗ 
pfing ihn beinahe finſter; doch war er ſo artig, einen Stoß Notenblätter 
mit einem Ruck von einem Seſſel auf den Boden zu werfen, um ſeinem 
Beſuch Platz anzubieten; er ſelbſt ſtieg mit großen Schritten im Zimmer 
umher, und ſein fliegender Schlafrock nahm geſchickt den Staub von 
Tiſchen und Büchern. 

Er ließ den Medizinalrat nicht zum Wort gelangen, er überſchrie 
ihn. „Sie kommen von ihr?“ rief er. „Schämen ſich Ihre grauen 
Haare nicht, der Kuppler eines ſolchen Weibes zu werden? Ich will 
nichts mehr hören; ich habe mein Glück zu Grabe getragen, Sie ſehen, 
ich traure um meine Seligkeit; ich habe meinen ſchwarzen Schlafrock an, 
ſchon dies ſollte Ihnen, wenn Sie ſich entfernt auf Psychologie verſtehen, 
ein Zeichen fein, daß ich jene Perſon für mich als geſtorben anſehe. 
O Giuſeppe, Giuſeppe!“ 

„Werteſter Herr Kapellmeiſter,“ unterbrach ihn der Doktor, „ſo hören 
Sie mich nur an —“ 

„Hören? Was wiſſen Sie von Hören? Lauſchen Sie, wenn Sie 
von Hören ſprechen; ich will prüfen, ob du Gehör haſt, Alter! Siehe, 
das iſt das Weib,“ fuhr er fort, indem er den Flügel aufriß und einiges 
ſpielte, das übrigens dem Doktor, der kein großer Muſikkenner war, vor⸗ 
kam wie andere Muſik auch; „hören Sie dieſes Weiche, Schmelzende, 
Anſchmiegende? Aber bemerken Sie nicht in dieſen Übergängen das un⸗ 
zuverläſſige, flüchtige, charakterloſe Weſen dieſer Geſchöpfe? Aber hören 
Sie weiter,“ ſprach er mit erhobener Stimme und glänzendem Auge, 
indem er die weiten Armel des Trauerſchlafrockes zurückſchüttelte, „wo 
Männer wirken, iſt Kraft und Wahrheit; hier kann nichts Unreines auf 
kommen, es ſind heilige, göttliche Laute!“ Er hämmerte mit großer 
Macht auf den Taſten umher, aber dem Doktor wollte es wieder be 
dünten, als fet dies nur ganz gewöhnliche Muſik. 

„Sie haben da eine ſonderbare Charakteriſtik der Menſchen,“ ſagte er; 
„da wir doch einmal ſo weit ſind, dürfte ich Sie bitten, Verehrter, daß 
Sie mir doch einmal einen Medizinalrat auf dem Klavier vorſtellten?“ 

Der Muſiker ſah ihn verächtlich an. „Wie magſt du nur mit einem 
ſchlechten, quiekenden Cis“) hereinfahren, Erdenwurm, wenn ich den herr⸗ 
lichen, ſtrahlenwerfenden Akkord anſchlage!“ 


*) Hier im Sinn von Mißton. 
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Die Antwort des Doktors wurde durch ein Klopfen an der Tür 
unterbrochen; eine kleine, verwachſene Figur trat herein, machte eine Re⸗ 
verenz und ſprach: „Der kranke Herr auf Nr. 53 läßt den Herrn Kapell⸗ 
meiſter höflichſt erſuchen, doch nicht fo gar erſchrecklich zu hantieren und 
zu haſelieren,“) wasmaßen derſelbe von gar ſchwacher Konſtitution und 
dem zeitlichen Hinſcheiden nahe iſt.“ 

„Ich laſſe dem Herrn meinen gehorſamſten Reſpekt vermelden,“ er⸗ 
widerte der junge Mann, „und meinetwegen könne er abfahren, wann 
es ihm gefällig. Es graut mir ohnedies alle Nacht vor ſeinem Jammern 
und Stöhnen, und das Greulichſte ſind mir ſeine gottloſen Flüche und 
ſein tolles Lachen. Meint vielleicht der Franzoſe, er ſei allein Herr im 
Hotel de Portugal? Geniert er mich, ſo geniere ich ihn wieder.“ 

„Aber verzeihen Euer Hochedelgeboren,“ ſagte der verwachſene Menſch, 
es treibt's nicht mehr lange, wollten Sie ihm nicht die letzten Augen⸗ 

licke —“ 

„Iſt er ſo gar krank, der Herr?“ fragte der Medizinalrat teilnehmend. 
„Was fehlt ihm? Wer behandelt ihn? Wer iſt er?“ 

„Wer er iſt, weiß ich gerade nicht; ich bin der Lohnlakai; ich denke, 
er nennt ſich Lorier und iſt aus Frankreich; vorgeſtern war er noch wohl 
auf, aber etwas melancholiſch, denn er ging gar nicht aus, hatte auch 
keine Luſt, die Merkwürdigkeiten dieſer Stadt zu ſehen, aber am andern 
Morgen fand ich ihn ſchwer krank im Bette; es ſcheint, er hat in der 
Nacht einen Schlaganfall bekommen. Aber um alle Welt will er keinen 
Arzt. Er flucht gräßlich, wenn ich frage, ob ich einen zu ihm führen 
ſolle. Er pflegt und verbindet ſich ſelbſt; ich glaube, er hat auch eine 
alte Schußwunde aus dem Krieg, die jetzt wieder aufgegangen iſt.“ 

Man hörte in dieſem Augenblicke den Kranken nebenan mit heiſerer 
Stimme rufen und einige Verwünſchungen ausſtoßen. Der Lohnlakai 
ſchlug drei Kreuze und flog hinüber. 

Der Doktor verſuchte noch einmal, ob ſeine Reden bei dem verſtockten 
Liebhaber keinen Eingang fänden, und wirklich ſchien es diesmal zu ge⸗ 
lingen. Er hatte eine Partitur in die Hand genommen, aus welcher er 
mit leiſer Stimme vor ſich hinſang; der Doktor benützte dieſe ruhigere 
Stinnnung und fing an, ihm das Leben der Sängerin zu erzählen. An⸗ 
fangs ſchien der Kapellmeiſter nicht darauf zu achten; er las emſig in 
ſeiner Partitur und tat, als ſei außer ihm niemand im Zimmer; nach 
und nach aber wurde er aufmerkſamer, er hörte auf zu ſingen; bald hob 
ſich zuweilen ſein Auge über die Partitur und ſtreifte glühend über des 
Doktors Geſicht, dann ließ er das Notenheft ſinken und ſah den Erzähler 
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feſt an; ſein Intereſſe ſchien mehr und mehr zu wachſen, ſeine Augen 
glänzten, er rückte näher, er faßte den Arm des Mediziners, und als 
dieſer ſeine Erzählung ſchloß, ſprang er in großer Bewegung auf und 
raunte im Zimmer auf und nieder. „Ja,“ rief er, „es liegt Wahrheit 
darin, ein Schein von Wahrheit, eine Wahrſcheinlichkeit; es iſt mög⸗ 
lich, es könnte etwa ſo geweſen ſein; Teufel! könnte es nicht auch eine 
Lüge ſein?“ 

„Das heißt man, glaube ich, decrescendo in Ihrer werten Runt, 
Herr Kapellmeiſter; aber warum denn bei dieſer Sache ſo von der Wahr⸗ 
heit bis zur Lüge herabſteigen? Wenn ich Ihnen nun einen Bürgen 
für die Wahrheit ſtellte, — Maeſtro, wie dann?“ 

Boloni blieb ſinnend vor ihm ſtehen: „Ha! wer dieſes könnte, Medi⸗ 
zinalrat, in Gold wollte ich dich faſſen, ſchon dieſer Gedanke verdient, 
groß und königlich belohnt zu werden. Ja! wer mir Bürge wäre! — 
Es iſt alles ſo finſter — verworrene Labyrinthe — kein Ausgang — 
kein leitendes Geſtirn!“ 

„Wertgeſchätzter Freund,“ unterbrach ihn der Doktor; „ich ertappe 
Sie hier auf einer Reminiszenz aus Schillers Räubern, fo in der Cotta- 
ſchen Taſchenausgabe pagina 175 ſtehet, wenn ich mich recht erinnere. 
Demungeachtet weiß ich einen ſolchen Bürgen, ein ſolches leitendes Geſtirn.“ 

„Ha! wer mir einen ſolchen gäbe!“ rief jener. „Er ſei mein Freund, 
mein Engel, mein Gott, — ich will ihn anbeten!“ 

„Es iſt zwar in der angeführten Stelle von einem Schwert die Rede, 
womit man der Otternbrut eine brennende Wunde verſetzen will; nichts⸗ 
deſtoweniger aber will ich Sie überzeugen; jener Geſandte, der die arme 
Giuſeppa in ſeinem Hauſe aufnahm, logiert zufällig hier im Hauſe auf 
Nr. 6; belieben Sie einen Frack anzuziehen und ein Halstuch umzu⸗ 
knüpfen, ſo werde ich Sie zu ihm führen; er hat mir verſprochen, Sie 
zu überzeugen.“ 

Der junge Mann drückte gerührt die Hand des Arztes; doch auch 
jetzt noch konnte er ein gewiſſes erhabenes Pathos nicht verbergen. „Ihr 
wart mein guter Engel,“ ſagte er; „wie vielen Dank bin ich für dieſen 
Wink Euch ſchuldig; ich fahre nur geſchwind in meinen Frack, und ſo⸗ 
gleich folg' ich Euch zu dem Geſandten.“ 


9. 

Die Ausſöhnung mit dem Geliebten ſchien beinahe noch von größerer 
Wirkung auf die Sängerin zu ſein als die kunſtreichſten Tränklein ihres 
Arztes. Ihre Geſundheit beſſerte ſich in den nächſten Tagen zuſehends, 
und bald war ſie ſo weit hergeſtellt, daß ſie die Beſuche ihrer teilnehmen⸗ 
den Freunde außer dem Bette empfangen konnte. Dieſe Wendung ihres 
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Zuſtandes mochte der Direktor der Polizei abgewartet haben, um die 
Sache weiter zu verfolgen. Er war ein umſichtiger Mann, und der Ruf 
ſagte von ihm, daß ihm nicht leicht einer entgehe, auf den er einmal ſein 
Auge geworfen, ſollte er auch hundert und mehrere Meilen entfernt ſein. 
Von dem Medizinalrat war ihm die Geſchichte der Sängerin mitgeteilt 
worden, er hatte ſodann mit dem Baron Martinow noch weitere Rück⸗ 
ſprache genommen und einiges erfahren, was ihm von großem Intereſſe 
ſchien. Der Geſandte hatte ihm neulich geſtanden, daß er von dem Vor⸗ 
fall mit der jungen Bianetti Gelegenheit genommen, das ruchloſe Leben 
des Chevalier de Planto höheren Orts zu berühren. Er hatte nicht ver⸗ 
ſäumt, hauptſächlich den Umſtand, daß jenes arme Kind eigentlich ver⸗ 
kauft wurde, ins rechte Licht zu ſetzen. Jenes berüchtigte Haus wurde 
kurze Zeit darauf von der Polizei aufgehoben, und der Baron ſchien dies 
hauptſächlich den Schritten, die er in der Sache getan, zuzuſchreiben. 
Auch er hatte von dem Tod des Chevaliers gehört, glaubte aber mit 
dem Polizeidirektor, daß dies nur ein Kunſtgriff geweſen ſei, um ſein 
Gewerbe ſicherer fortzuſetzen; denn beide hegten keinen Zweifel, jener 
Mordverſuch an der Sängerin könne nur von dieſem ſchrecklichen Men⸗ 
ſchen herrühren. Wie ſchwer war es aber, der Spur dieſes Mörders zu 
folgen; die Fremden, die ſich damals in B. aufhielten, waren, wie der 
Direktor verſicherte, alle unverdächtig; nur zwei Umſtände konnten zu 
Gewiſſerem führen; das Schnupftuch, welches ſich im Zimmer der Bianetti 
gefunden hatte, konnte, wenn man irgendwo ein ähnliches ſah, zur Ent⸗ 
deckung leiten; es war daher die genaueſte Beſchreibung davon in den 
Händen aller jener Näherinnen und Waſchfrauen, welche die Garderobe 
der Fremden in B. zu beſorgen pflegten. Sodann glaubte der Direktor 
aus pſychologiſchen Gründen annehmen zu können, daß ein zweiter Ver⸗ 
ſuch auf das Leben der Sängerin bald folgen würde, im Falle ſich näm⸗ 
lich der Mörder noch in der Nähe aufhielte. 

Sobald daher die Sängerin wieder bei Kräften war, begleitete der 
Direktor der Polizei den Doktor Lange, ſo oft er ſie beſuchte; es wurden 
dort manche Maßregeln beſprochen, manche ſchienen gut, aber nicht wohl 
auszuführen, manche wurden geradehin verworfen. Giuſeppa ſelbſt kam 
endlich auf einen Gedanken, der den beiden Männern ſehr einleuchtete. 
„Der Doktor,“ ſagte ſie, „hat mir erlaubt, in der nächſten Woche wieder 
auszugehen; wenn er nichts dagegen hat, würde ich auf der letzten Re⸗ 
doute des Karnevals zuerſt wieder unter den Leuten erſcheinen; es hat 
etwas Anziehendes für mich, mich dort, wo mein Unglück eigentlich an⸗ 
fing, zum erſtenmal zu zeigen. Wenn wir dafür ſorgen, daß dies in B. 
hinlänglich bekannt wird, und wenn der Chevalier noch hier iſt, ſo bin 
ich wie von meinem Leben überzeugt, daß er unter irgend einer Maske 
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fich wieder in meine Nähe drängt. Er wird fic) zwar hüten, zu ſprechen, 
er wird durch nichts ſich verraten, aber ſeine Anſchläge auf mein Leben 
wird er nicht ruhen laſſen, und ich will ihn aus Tauſenden erkennen. 
Seine Größe, ſeine Geſtalt, vor allem ſeine Augen werden mir ihn kennt⸗ 
lich machen. Was meinen Sie, meine Herren?“ 

Der Plan war nicht übel. „Ich wollte wetten,“ ſagte der Direktor, 
„wenn er erfährt, Sie kommen auf dieſen Ball, ſo bleibt er nicht aus; 
ſei es auch nur, um den Gegenſtand ſeiner Rache wieder zu ſehen und 
ſeiner Wut neue Nahrung zu geben. Ich denke übrigens, Sie ſollten 
keine Larve vors Geſicht nehmen, er wird Sie dann um ſo leichter er⸗ 
kennen, um ſo eher in Ihrer Nähe in ſeine Falle gehen; ich werde ein 
paar tüchtige Burſche in Dominos ſtecken und ſie Ihnen zur Eskorte 
geben; auf ein Zeichen von Ihnen ſoll der alte Fuchs gefangen ſein.“ 

Babette, das Kammermädchen der Sängerin, war während dieſes 
Geſpräches ab⸗ und zugegangen; ſie hatte gehört, wie ihre Dame ent⸗ 
ſchloſſen ſei, den Mörder oder ſeine Gehilfen ausfindig zu machen, ſie 
glaubte es ſich ſelbſt ſchuldig zu ſein, nach Kräften zu dieſer Entdeckung 
beizutragen. Sie paßte daher den Direktor ab, faßte ſich ein Herz und 
ſagte, ſie habe ſchon neulich den Doktor auf einen Umſtand aufmerkſam 
gemacht, der zur Entdeckung führen könnte, er ſcheine aber nicht darauf 
zu achten. 

„Kein Umſtand iſt bei ſolchen Vorfällen gering, meine liebe Kleine,“ 
antwortete der Mann der Polizei; „wenn Sie irgend etwas wiſſen —“ 

„Ich glaube faſt, Signora iſt zu diskret und will nicht recht mit der 
Sprache heraus; als ſie den Stich bekam und in meinen Armen ohn⸗ 
mächtig wurde, war ihr letzter Seufzer — Bolnau.“ 

„Wie?“ rief der Direktor entrüſtet, „und das verſchwieg man mir 
bis jetzt? Einen ſo wichtigen Umſtand; haben Sie auch recht gehört, — 
Bolnau?“ 

„Auf meine Ehre,“ ſagte die Kleine und legte die Hand beteuernd 
auf das Herz. „Bolnau, ſagte ſie, und ſo ſchmerzlich, daß ich nicht 
anders glaube, als ſo heißt der Mörder; aber bitte, verraten Sie 
mich nicht!“ 

Der Direktor hatte den Grundſatz, daß kein Menſch, er ſehe fo ehr⸗ 
lich aus, als er wolle, zu gut zu einem Verbrechen ſei. Der Kommer⸗ 
ztenrat Bolnau, und einen andern wußte er nicht in dieſer Stadt, war 
ihm zwar als ein geordneter Mann bekannt, aber — hatte man nicht 
Beiſpiele, daß gerade ſolche Leute, denen man vor der Welt nichts nach⸗ 
ſagen konnte, der Juſtiz am meiſten zu ſchaffen machten? Konnte er 
nicht mit dieſem Chevalier de Planto unter einer Decke ſpielen? Er 
ſetzte unter dieſen Betrachtungen ſeinen Weg weiter fort, er näherte ſich 
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der Breiten Straße, es fiel ihm bei, daß um dieſe Zeit der Kommer⸗ 
zienrat ſich dort zu ergehen pflegte; er beſchloß, ihm ein wenig auf den 
Zahn zu fühlen. Richtig, dort kam er die Straße herab, er grüßte 
rechts, er grüßte links, er ſprach alle Augenblicke mit einem Bekannten, 
er lächelte, wenn er weiter ging, vor ſich hin, er ſchien munter und guter 
Dinge zu ſein. Er mochte etwa noch fünfzig Schritte vom Direktor ent⸗ 
fernt ſein, als er ſeiner anſichtig wurde; er erbleichte, er wandte um und 
wollte in eine Seitenſtraße einbiegen. „Ein verdächtiger, ſehr verdächtiger 
Umſtand!“ dachte der Direktor, lief ihm nach, rief ſeinen Namen und 
brachte ihn zum Stehen. Der Kommerzienrat war ein Bild des Jammers; 
er brachte in hohlen Tönen ein „Bon jour, bon jour“ hervor, er ſchien 
lächeln zu wollen, aber die Augen gingen ihm über und ſein Geſicht 
verzog ſich krampfhaft; ſeine Kniee zitterten, ſeine Zähne ſchlugen hörbar 
aneinander. ; 

„Ei, ei, Sie machen ſich recht rar. Habe Sie ſchon ein paar Tage 
nicht an meinem Fenſter vorbeigehen ſehen; Sie ſcheinen nicht recht wohl 
zu ſein?“ ſetzte der Direktor mit einem ſtechenden Blick hinzu. „Sie 
ſind ſo blaß, fehlt Ihnen etwas?“ 

„Nein — es iſt nur ſo ein kleines Fröſteln — ich war wirklich 
einige Tage nicht wohl, aber gottlob, es geht mir beſſer.“ 

„So? Sie waren nicht wohl?“ fragte jener weiter. „Das hätte ich 
kaum gedacht; ich glaubte Sie doch noch vor wenigen Tagen auf der 
Redoute recht munter geſehen zu haben.“ 

„Ja freilich; aber gleich den folgenden Tag mußte ich mich legen; 
ich bekam meine Zufälle wieder, aber ich bin jetzt ganz wieder her⸗ 
geſtellt.“ 

„Nun, da werden Sie nicht verſäumen, die nächſte Redoute zu be⸗ 
ſuchen; es iſt die letzte und ſoll ſehr brillant werden, ich hoffe Sie dort 
zu ſehen; bis dahin adieu, Herr Kommerzienrat!“ 


10. 

„Werde nicht manquieren!“ rief ihm der Kommerzienrat Bolnau mit 
jammervollen Mienen nach. „Der hat Verdacht!“ ſprach er zu ſich. 
„Der weiß etwas von dem Wort der Sängerin. Zwar ſie ſoll wieder 
hergeſtellt ſein; aber kann nicht der Verdacht im Herzen dieſes Poliziſten 
um ſich freſſen? Kann er mich nicht aus Argwohn beobachten laſſen? 
Die geheime Polizei wird mich verfolgen; auf allen meinen Schritten 
und Tritten ſehe ich ſchlaue, fremde Geſichter. Ich darf nichts mehr 
reden, ſo wird es rapportiert, gedeutet; ich werde, o Gott im Himmel, 
ich werde ein unruhiger Kopf, ein gefährliches Individuum; und doch 
lebte ich ſtill und harmlos wie Wilhelm Tell im vierten Akt!“ 
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So ſprach der unglückliche Bolnau bei ſich; ſeine Angſt vermehrte 
ſich, als er über die verfängliche Frage wegen der nächſten Redoute nach⸗ 
dachte. „Er meint gewiß, ich werde mich nicht in die Nähe der Sängerin 
wagen, aus böſem Gewiſſen; aber ich muß hin, ich muß ihm dieſen 
Verdacht benehmen! Und doch — wird mich nicht in ihrer Nähe ein 
Zittern und Beben überfallen, gerade weil er glauben kann, ich werde 
aus Gewiſſensbiſſen und Angſt zittern?“ Er quälte ſich ab mit dieſen 
Vorſtellungen, ſie beſchäftigten ihn tagelang, er erinnerte ſich, daß ein 
berühmter Schriftſteller in einer Schrift bewieſen habe, daß man Angſt 
vor der Angſt haben könne, und dies ſchien ihm ganz ſein Fall zu ſein. 
Aber er fühlte, daß er ſich ein Herz faſſen und der Gefahr entgegen⸗ 
gehen müſſe. Er ließ ſich vom Maskenverleiher den prachtvollen Anzug 
des Paſcha von Janina“) holen; er zog ihn alle Tage an und übte ſich 
vor einem großen Spiegel, recht unbefangen aus ſeiner Maske hervor⸗ 
zuſchauen. Er machte ſich aus ſeinem Schlafrocke eine Puppe und ſetzte 
ſie auf einen Seſſel; ſie ſtellte die Sängerin Bianetti vor. Er ging als 
Paſcha um ſie her, näherte ſich ihr und ſprach: „Es freuet mich unend⸗ 
lich, Sie in ſo erwünſchtem Wohlbefinden zu ſehen.“ Am dritten Tage 
konnte er ſeine Lektion ſchon ganz ohne Zittern ſagen, daher legte er ſich 
noch Schwereres auf. Er wollte recht artig und unbefangen ſein und 
ihr einen Teller mit Bonbons und Punſch offerieren. Er übte ſich mit 
einem Glas Waſſer, das er auf einen Teller ſetzte. Von Anfang klirrte 
es ſchrecklich in ſeiner zitternden Hand; aber auch dieſe Schwachheit über⸗ 
wand er, ja er konnte ganz luſtig dazu ſagen: „Verehrte, beliebt Ihnen 
nicht etwas weniges Punſch und etliche Bonbons?“ Es ging trefflich; 
kein Sterblicher ſollte ihn beben ſehen. Ali Paſcha von Janina fühlte 
Mut in ſich, trotz ſeiner Angſt auf die Redoute zu gehen. 

Der Medizinalrat Lange hatte es ſich nicht nehmen laſſen, die Geneſene 
zum erſtenmal wieder unter die Leute zu führen. Sie hatte es ihm gerne 
zugeſagt; hatte er doch durch ſeine treue Pflege, durch die väterliche Sorg⸗ 
falt, womit er ſich ihrer angenommen, ein Recht auf ihre wärmſte Dank⸗ 
barkeit gewonnen. So kam er mit ihr auf die Redoute, und er ſchien 
ſich nicht wenig auf den Platz an der Seite des ſchönen, intereſſanten 
Mädchens zu gute zu tun. Die Leute in B. ſind ein ſonderbares Volk. 
In den erſten Tagen hatte man von den nobelſten Salons bis hinab 
in die Bierſchenken von der Sängerin Übles geſprochen; als aber Männer 
von Gewicht ſich ihrer annahmen, als angeſehene Damen ſich öffentlich 
für fie erklärten, drehte ſich die Fahne nach dem Wind, und die B. . . er 
liefen, gerührt über das Schickſal des armen Kindes, in den Straßen 


*) Pieſer fpielte zu Beginn der grlechiſchen Frelheltskämpfe am Anfang der 
zwanziger Jahre eine vlelbeſprochene Rolle. Siehe Memotren des Satan, S. 157. 
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umher und ſtarben bald vor Entzücken, daß ſie geneſen. Als ſie in den 
Saal der Redoute trat, ſchien alles nur auf fie, als die Königin des 
Feſtes, gewartet zu haben; man jubelte und jauchzte, man klatſchte in 
die Hände und rief bravo, als hätte ſie eben die ſchwerſten Rouladen 
zuſtande gebracht. Auch dem Medizinalrat fiel ſein Anteil am Beifall 
zu: „Sehet, der iſt's,“ riefen ſie, „das iſt ein geſchickter Mann, der hat 
ſie gerettet.“ 

Die Sängerin fühlte ſich freudig bewegt von dieſem Beifall der Menge; 
ja ſie hätte, berauſcht von dem Gemurmel der Glückwünſchenden, bei⸗ 
nahe vergeſſen, daß ſie noch ein ernſterer Zweck in dieſen Saal geführt 
habe; aber die vier handfeſten Dominos, die ihren Schritten folgten, die 
Fragen des Doktors, ob ſie der grauen Augen des Chevaliers noch nicht 
anſichtig geworden, erinnerten ſie immer wieder an ihr Vorhaben. Ihr 
ſelbſt und dem Doktor war es nicht entgangen, daß ein langer, hagerer 
Türke (man nannte in B. ſein Koſtüm den Ali Baſſa) ſich immer in ihre 
Nähe dränge; und ſo oft der Strom der Masken ihn wegriß, immer 
war er ihnen wieder zur Seite. Die Sängerin ſtieß den Doktor an und 
winkte mit den Augen nach dem Paſcha hin. Er erwiderte ihren Wink 
und ſagte: „Ich habe ihn ſchon lange bemerkt.“ Der Paſcha näherte 
ſich mit ungewiſſen Schritten; die Sängerin klammerte ſich feſter an 
Langes Arm; er war jetzt ganz nahe, — ſtarre, graue Auglein guckten aus 
der Maske, und eine hohle Stimme ſprach zu ihr: „Es freut mich un⸗ 

endlich, wertgeſchätzte Mamſell, Sie in ſo erwünſchtem Wohlſein zu ſehen.“ 
Die Sängerin wandte ſich erſchreckt ab und ſchien zu zittern; auch die 
Maske fuhr bei dieſem Anblick bebend zurück und verſchwand unter der 
Menge. „Iſt er es?“ rief der Medizinalrat. „Faſſen Sie ſich doch; es 
gilt hier, ruhig und mit Umſicht zu handeln; glauben Sie, er iſt es?“ — 
„Noch weiß ich es nicht gewiß,“ entgegnete ſie; „aber ich glaube, ſeine 
Augen zu erkennen.“ 
Der Medizinalrat gab den vier Dominos die Weiſung, recht genau 
auf dieſen Paſcha acht zu geben, und ging mit der Dame weiter. Aber 
kaum hatte er einige Gänge durch den Saal gemacht, ſo erſchien der 
Türke wieder; doch hielt er ſich mehr in der Entfernung, als beobachte 
er die Sängerin. 

Der Doktor trat mit ſeiner Dame an ein Büfett, um ihr auf den 
gehabten Schrecken eine Taſſe Tee zu verordnen; er ſah ſich um — auch 
hier wieder der Türke. Und ſiehe da, jetzt hatte er auf einem Tellerlein 
ein Glas Punſch und einige Bonbons; er nähert ſich der Sängerin, 
ſeine Augen funkeln, das Glas hüpft und klappert in ſeltſamen Klängen 
auf dem zitternden Teller; er iſt an ihrer Seite, er bietet ihr den Teller 
und fagt: „Verehrte, beliebt Ihnen nicht etwas weniges Punſch und 
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etliche Bonbons?“ Die Sängerin ſah ihn ſtarr an, fie erbleichte, fi 
ſtieß den Teller zurück und rief: „Ha! der Schreckliche! Er iſt's, er 
iſt's, er will mich vergiften!“ 

Der Paſcha von Janina ſtand ſtumm und regungslos, er ſchien jeden 
Gedanken an Verteidigung aufzugeben; willenlos ließ er ſich von den 
vier handfeſten Dominos hinwegführen. 

Beinahe in demſelben Augenblick wurde der Doktor heftig an ſeinem 
ſchwarzen Mantel gezogen; er ſah fic) um, jener kleine verwachſene Lohn⸗ 
lakai aus dem Hotel de Portugal ſtand vor ihm, bleich und von Schrecken 
entſtellt: „Um Gottes Barmherzigkeit willen, Herr Medizinalrat, kommen 
Sie doch gefälligſt mit mir auf Nr. 53, eben will der Teufel den fran⸗ 
zöſiſchen Herrn holen.“ 

„Was ſchwatzt Er da?“ fragte der Doktor unwillig und wollte ihn 
auf die Seite ſchieben, um dem Gefangenen auf die Polizeidirektion zu 
folgen. „Was geht es mich an, wenn ihn der Satan zu ſich nimmt?“ 

„Aber ich bitte Sie,“ rief der Kleine beinahe heulend, „er kann viel⸗ 
leicht doch gerettet werden; Hochdieſelben find ja Stadtphyſikus allhier 
und verpflichtet, zu den Fremden in den Hotellern zu kommen.“ 

Der Medizinalrat unterdrückte einen Fluch, der ihm auf der Zunge 
ſchwebte; er ſah, daß er dieſem unangenehmen Gang nicht ausweichen 
könne, er winkte den Kapellmeiſter Boloni herbei, übergab ihm die Sängerin 
und eilte mit dem kleinen Menſchen nach dem Hotel de Portugal. 


11. 

Es war ſtill und öde in dieſem großen Gaſthof, Mitternacht war 
beinahe ſchon vorüber, die Lampen in den Gängen und Treppen brannten 
düſter und trübe; es war dem Medizinalrat unheimlich zu Mut, als er 
zu dem einſamen Kranken hinanſtieg. Der Lakai ſchloß die Türe auf, 
der Doktor trat ein, wäre aber beinahe wieder zurückgeſunken. Denn ein 
Weſen, das ſeit einigen Tagen unabläſſig ſeine Phantaſie im Wachen 
und im Schlafe beſchäftigt hatte, ſaß hier wirklich und verkörpert im 
Bette. Es war ein großer, hagerer, ältlicher Mann, er hatte eine ſpitzig 
aufſtehende, wollene Schlafmütze tief in die Stirne gezogen, ſeine enge 
Bruſt, ſeine langen, dünnen Arme waren mit Flanell überkleidet, unter 
der Mütze ragte eine große, ſpitzige Naſe aus einem mageren braun— 
gelben Geſicht hervor, das man ſchon tot und erſtorben geglaubt hätte, 
wären es nicht ein Paar graue, ſtechende Augen, die ihm noch etwas 
Leben und einen ſchrecklichen, grauenerregenden Ausdruck gaben. Seine 
langen, dünnen Finger, die mit den hagern Gelenken weit aus den 
Armeln hervorragten, hatte er zuſammengekrümmt, er kratzte mit heiſerem, 
wahnſinnigem Lachen auf der Bettdecke. 
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„Schaut! er kratzt fic) ſchon fein Grab!“ flüſterte der kleine Menſch 
und weckte damit den Doktor aus ſeinem Hinſtarren auf den Kranken. 
So, gerade ſo, hatte ſich dieſer den Chevalier de Planto gedacht, dieſes 
tückiſche graue Auge, dieſe unheilverkündenden Züge, dieſe dürre, geſpenſter⸗ 
hafte Figur — es war hier alles, was die Sängerin von jenem ſchreck⸗ 
lichen Manne geſagt hatte. Doch er beſann ſich, kam er denn nicht jetzt 
eben von der Verhaftung jenes Chevaliers? Konnte nicht ein anderer 
Mann auch graue Augen haben? War es zu verwundern, daß ein 
Kranker abgefallen und bleich war? Der Doktor lachte ſich ſelbſt aus, 
fuhr mit der Hand über die Stirne, als wolle er dieſe Gedanken hinweg⸗ 
wiſchen, und trat an das Bett. — Doch noch nie hatte er in ſo langen 
Jahren am Bette eines Kranken Grauen und Furcht gefühlt — hier, 
es war ihm unerklärlich, hier beftel ihn eine Beengung, ein Schauer, 
den er umſonſt abzuſchütteln ſuchte, und er fuhr unwillkürlich zurück, als 
er die feuchte kalte Hand in der ſeinigen fühlte, als er lange umſonſt 
nach einem Puls ſuchte. 

„Der dumme Kerl,“ rief der Kranke mit heiſerer Stimme, indem er 
bald Franzöſiſch, bald ſchlechtes Italieniſch und gebrochenes Deutſch unter⸗ 
einander warf, „der dumme kleine Kerl hat mir, glaube ich, einen Doktor 
gebracht. Sie werden mir verzeihen, ich habe nie viel von Ihrer Kunſt 
gehalten. Das einzige, was mich heilen kann, find die Bäder von Genua;“) 
ich habe der Bete ſchon befohlen, daß er mir Poftpferde beſtellt; ich werde 
heute nacht noch abfahren.“ 

„Freilich wird er abfahren,“ murmelte der kleine Menſch; „aber mit 
ſechs kohlſchwarzen Rappen, und nicht nach Genua, wo der ſelige Fiesko 
ertrunken, ſondern dahin, wo Heulen und Zähneklappern.“ 

Der Doktor ſah, daß hier wenig mehr zu machen ſei; er glaubte die 
Vorzeichen des nahen Todes in den Augen, in den unruhigen Bewegungen 
des Kranken zu leſen, ſelbſt jene Sehnſucht zu reiſen und hinaus ins 
Weite zu kommen, war ſchon oft der Vorbote eines ſchnellen Endes ge⸗ 
weſen. Er riet ihm daher, ſich ruhig niederzulegen und verſprach ihm, 
einen kühlen Trank zu bereiten. 

Der Kranke lachte grimmig. „Liegen, ruhig liegen?“ antwortete 
er. „Wenn ich liege, höre ich auf zu atmen; ich muß ſitzen, im 
Wagen muß ich ſitzen, fort, weit fort! — Was ſagt der kleine Menſch? 


Hat er die Pferde beſtellt? Kleiner Hund, haſt du mein Gepäck in 


Ordnung?“ a 
„Ach Herr und Vater!“ krächzte der Kleine, „jetzt denkt er an ſein 
Gepäck; ja einen ſchweren Pack Sünden nimmt er mit, der Unmenſch. 


„) Btelleicht mit den Bädern von Lucca verwechſelt. 
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Es iſt nicht an den Himmel zu malen, was er geflucht und gottesläſter⸗ 
liche Reden geführt hat.“ 

Der Medizinalrat faßte noch einmal die Hand des Kranken. „Faſſen 
Sie Vertrauen zu mir,“ ſagte er; „vielleicht kann Ihnen die Kunſt doch 
noch nützen; Ihr Diener ſagt mir, es ſei Ihnen eine Schußwunde wie⸗ 
der aufgegangen; laſſen Sie mich unterſuchen.“ Murrend bequemte ſich 
der Kranke dazu, er deutete auf ſeine Bruſt. Der Arzt nahm einen 
ſchlechtgemachten Verband weg, er fand — eine Stichwunde nahe am 
Herzen. — Sonderbar! es war dieſelbe Größe, derſelbe Ort, wie die Wunde 
der Sängerin. 

„Das iſt eine friſche Wunde, ein Stich!“ rief der Doktor und ſah 
den Kranken mißtrauiſch an. „Woher haben Sie dieſe Wunde?“ 

„Sie glauben wohl, ich habe mich geſchlagen? Nein, beim Teufel! 
Ich hatte ein Meſſer in der Bruſttaſche, fiel eine Treppe herab und habe 
mich ein wenig geritzt.“ 

„Ein wenig geritzt!“ dachte Lange. „Und doch wird er an dieſer 
Wunde ſterben.“ 

Er hatte indeſſen Limonade bereitet und bot ſie dem Kranken; dieſer 
führte fie mit unſicherer Hand zum Munde, fie ſchien ihn zu erquicken; 
er war einige Momente ſtill und ruhig; doch, als er ſah, daß er einige 
Tropfen auf die Decke gegoſſen hatte, fing er an zu fluchen und ver⸗ 
langte ein Schnupftuch. Der Lakai flog zu einem Koffer, ſchloß auf und 
brachte ein Tuch heraus — der Doktor ſah hin, eine ſchreckliche Ahnung 
ſtieg in ihm auf — er ſah wieder hin, es war dieſelbe Farbe, derſelbe 
Stoff, es war das Tuch, das man bei der Sängerin gefunden. Der 
kleine Menſch wollte es dem Kranken überreichen; er ſtieß es zurück: 
„Geh zu allen Teufeln, du Tier! Wie oft muß ich es ſagen, eau d'helio- 
trope darauf!“ Der Diener holte eine kleine Flaſche hervor und be⸗ 
ſprengte das Tuch; ein angenehmer Geruch verbreitete ſich im Zim⸗ 
mer — es war dasſelbe Parfüm, das jenes gefundene Tuch an ſich 
getragen. 

Der Medizinalrat bebte an allen Gliedern; es war kein Zweifel mehr, 
er hatte hier den Mörder der Sängerin Bianetti, den Chevalier de Planto 
vor ſich; es war ein Hilfloſer, ein Kranker, ein Sterbender, der hier im 
Bette ſaß, aber dem Doktor war es, als könne er alle Augenblicke aus 
dem Bette fahren und nach ſeiner Kehle greifen, er ergriff ſeinen Hut, 
es trieb ihn fort aus der Nähe des Schrecklichen. 

Der kleine Lakai packte ihn am Rock, als er ihn gehen ſah. „Ach 
Wohledler!“ ſtöhnte er. „Sie werden mich doch nicht bei ihm allein 
laſſen wollen? Ich halte es nicht aus, wenn er jetzt ſtürbe und dann 
ſogleich als flanellenes Geſpenſt mit der Zipfelmütze auf dem Schädel im 
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Zimmer auf und ab ſpazierte! Um Gottes Barmherzigkeit willen, ver⸗ 
laſſen Sie mich nicht!“ 

Der Kranke grinſte fürchterlich und lachte und fluchte untereinander, 
er ſchien dem Kleinen zu Hilfe kommen zu wollen, er ſtreckte ein langes, 
dürres Bein aus dem Bette, er krallte die dünnen Finger nach dem 
Doktor. Doch dieſer hielt es nicht mehr aus; der Wahnſinn ſchien ihn 
anzuſtecken, er warf den Kleinen zurück und floh aus dem Zimmer; noch 
auf den unterſten Treppen hörte er das gräßliche Lachen des Mörders. 


12. 
Am Morgen nach dieſer Nacht fuhr ein hübſcher Stadtwagen vor 
dem Hotel de Portugal vor; es ſtiegen drei Perſonen, eine verſchleierte 
Dame und zwei ältliche Herren, heraus und ſtiegen die Treppe hinan. 


„Iſt der Herr Oberjuſtizreferendarius Pfälle ſchon oben?“ fragte der eine 


dieſer Herren den Kellner, der ſie hinaufführte. Dieſer bejahte, und der 
Herr fuhr fort: „Und doch iſt es eine ſonderbare Fügung des Schickſals, 
daß er die Treppe herabſtürzt und ſich ſelbſt den Dolch in die Bruſt ſtößt, 
daß er ſich ſelbſt verhindert, zu entfliehen, daß gerade Sie, Lange, zu 
ihm beſchieden werden!“ 

„Gewiß,“ ſagte die verſchleierte Dame, „finden Sie aber nicht auch 
ein eigentümliches Verhängnis in dieſen Schnupftüchern? Das eine 
mußte er bei mir liegen laſſen, welcher Zufall! Das andere muß er 
gerade in dem Augenblick verlangen, wo der Doktor noch bei ihm iſt.“ 

„Es mußte ſo gehen,“ erwiderte der zweite Herr, „man kann nichts 
ſagen, als es mußte ſo kommen. Aber in dieſem Strudel hätte ich bei⸗ 
nahe etwas vergeſſen; ſagen Sie, was iſt es denn mit dem Paſcha von 
Janina? Signora mußte ſich offenbar getäuſcht haben. Sie haben ihn 
wieder auf freien Fuß geſetzt? Wer war der arme Teufel?“ 

„Mit nichten und im Gegenteil,“ ſprach der erſtere, „ich habe mich 
überzeugt, daß es ein Mitſchuldiger des Chevaliers iſt, dem ich ſchon 
lange auf der Spur bin. Ich habe ihn ſchon hierher bringen laſſen, er 
wird mit dem Mörder konfrontiert werden.“ 

„Nicht möglich!“ rief die Dame. „Ein Mitſchuldiger?“ 

„Ja! ja!“ ſagte der Herr mit ſchlauem Lächeln, „ich weiß allerlei, 
wenn man mir es auch nicht angibt. Aber gottlob, wir ſind oben, hier 
iſt ja gleich Nr. 53. Mademoiſelle, haben Sie die Güte, einſtweilen hier 
auf 54 einzutreten; der Kapellmeiſter hat es erlaubt und wird Sie nicht 
hinauswerfen; dafür wollte ich ſtehen. Wenn das Verhör an Sie kommt, 
werde ich Sie rufen.“ 

Wir brauchen nicht erſt zu ſagen, daß dieſe drei Perſonen die Sänge⸗ 
rin, der Doktor und der Direktor waren; ſie kamen, um den Chevalier 
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de Planto eines Mordverſuchs anzuklagen. Der Direktor und der Medi⸗ 
zinalrat traten ein; der Kranke ſaß noch ebenſo im Bette, wie ihn der 
Doktor in der Nacht geſehen; nur ſchienen beim Tageslicht ſeine Züge 
noch graſſer, der Ausdruck ſeiner Augen, die ſchon zu erſtarren anfingen, 
noch ſchauerlicher. Er ſah bald den Doktor, bald den Direktor mit ſeelen⸗ 
loſen Blicken an, dann ſchien er nachzuſinnen, was hier in ſeinem Zim⸗ 
mer vorgehe, denn der Referendarius Pfälle, ein kurzer, junger Mann 
mit roten Wangen und kleinen Auglein hatte ſich einen Tisch zurecht 
geſtellt, einen Stoß Papier vor ſich hingelegt und hielt eine lange 
Schwanenfeder in der Rechten, um zu protokollieren. 

„Bete, was wollen dieſe Herren?“ rief der Kranke mit ſchwacher 
Stimme dem kleinen Lakaien zu. „Du weißt ja, ich nehme keine Be⸗ 
ſuche an.“ 

Der Direktor trat dicht vor ihn hin, ſah ihn feſt an und ſagte mit 
Nachdruck: „Chevalier de Planto!“ 

„Qui vive?“ ſchrie der Kranke und fuhr mit der Rechten an die 
Schlafmütze, als wolle er militäriſch ſalutieren. 

„Mein Herr, Sie ſind der Chevalier de Planto?“ fuhr jener fort. 

Die grauen Augen fingen an zu glänzen, er warf ſtechende Blicke 
auf den Direktor und den Referendar, ſchüttelte mit höhniſcher Miene 
den Kopf und antwortete: „Der Chevalier iſt längſt tot.“ 

„So? Wer ſind denn Sie? Antworten Sie, ich frage im Namen 
des Königs.“ 

Der Kranke lachte: „Ich nenne mich Lorier; Bete, gib dem Herrn 
meine Päſſe!“ 

„Iſt nicht nötig; kennen Sie dies Tuch, mein Herr?“ 

„Was werde ich es nicht kennen, Sie haben es da von meinem 
Stuhl weggenommen; wozu dieſe Fragen, wozu dieſe Szenen? Sie 
genieren mich, mein Herr!“ 

„Belieben Sie auf Ihre linke Hand zu ſchauen,“ ſagte der Direktor; 
dort halten Sie ja Ihr Tuch; dieſes hier fand ſich im Hauſe einer ge⸗ 
wiſſen Giuſeppa Bianetti.“ 

Der Kranke warf einen wütenden Blick auf die Männer; er ballte 
ſeine Fauſt und knirſchte mit den Zähnen; er ſchwieg hartnäckig, ob⸗ 
gleich der Direktor ſeine Fragen wiederholte. Dieſer gab jetzt dem Doktor 
einen Wink; er ging hinaus und erſchien bald darauf mit der Sän⸗ 
gerin, dem Kapellmeiſter Boloni und dem .. . . ſchen Geſandten in dem 
Zimmer. 

„Herr Baron von Martinow,“ wandte ſich der Direktor zu dieſem, 

„erkennen Sie dieſen Mann fiir denfelben, den Sie in Paris als Cheva⸗ 
lier de Planto kannten?“ 
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„Ich erkenne ihn für denſelben,“ antwortete der Baron, „und wieder⸗ 
hole meine Ausſagen über ihn, die ich früher zu Protokoll gab.“ 

„Giuſeppa Bianetti! erkennen Sie ihn für denſelben, der Sie aus 
dem Hauſe Ihres Stiefvaters führte, in fein Haus nach Paris brachte, 
für denſelben, den Sie eines Mordverſuches beſchuldigen?“ 

Die Sängerin bebte bei dem Anblick des fürchterlichen Mannes; ſie 
wollte antworten, aber er ſelbſt erſparte ihr jedes Geſtändnis. Er richtete 
ſich höher auf, ſeine wollene Mütze ſchien ſpitziger aufzuſtehen, ſeine 
Arme waren ſteif, er ſchien ſie mit Mühe zu bewegen, aber ſeine Finger 
krallten ſich krampfhaft auf und zu; ſeine Stimme ſchlich ſich nur noch 
leiſe und heiſer aus der Bruſt herauf, ſelbſt ſein Lachen und ſeine Flüche 
wurden beinahe zum Geflüſter. „Kommſt du mich zu beſuchen, Schepperl?“ 
ſagte er. „Das iſt ſchön von dir. Nicht wahr, du weideſt dich recht an 
meinem Anblick? Es iſt mir wahrhaftig leid, daß ich dich nicht beſſer 
getroffen, ich hätte dir dadurch den Schmerz erſpart, deinen Oheim vor 
ſeiner Abreiſe von dieſen deutſchen Tieren verhöhnt zu ſehen.“ 

„Was brauchen wir weiter Zeugnis?“ unterbrach ihn der Direktor. 
„Herr Referendarius Pfälle, ſchreiben Sie einen Verhaftungsbefehl gegen —“ 

„Was tun Sie?“ rief der Doktor, „ſehen Sie denn nicht, daß ihm 
der Tod ſchon am Herzen iſt? Er treibt es keine Viertelſtunde mehr. 
Eilen Sie, wenn Sie noch etwas zu fragen haben.“ 

Der Direktor befahl dem Lakai, den Gerichtsdienern zu rufen, ſie 
ſollen den Gefangenen heraufbringen; der Kranke ſank mehr und mehr 
zuſammen, ſein Auge ſchien ſtill zu ſtehen, es hatte nur eine Richtung, 
nach der Sängerin, aber auch jetzt noch ſchien Wut und Ingrimm 
daraus hervorzublitzen. „Schepperl,“ ſprach er wieder, „du haſt mich 
unglücklich gemacht, zugrunde gerichtet, darum verdienteſt du den Tod; 
du haſt deinen Vater zugrunde gerichtet, ſie haben ihn auf die Galeere 
geſchickt, weil er dich mir um Geld verkauft hat; er hat mich beſchworen, 
dich umzubringen; es tut mir leid, daß ich gezittert habe. Verflucht 
ſeien dieſe Hände, die nicht einmal mehr ſicher ſtoßen konnten!“ Seine 
greulichen Verwünſchungen, die er über ſich und Giuſeppa ausſtieß, 
wurden durch eine neue Erſcheinung unterbrochen. Zwei Gerichtsdiener 
brachten einen Mann in türkiſcher Kleidung; es war der unglückliche 
Ali Paſcha von Janina — der Turban bedeckte das jammervolle Haupt 
des Kommerzienrats Bolnau. Alle erſtaunten über dieſen Anblick, be⸗ 
ſonders ſchien der Kapellmeiſter ſehr betreten; er erblaßte und errötete 
und wandte fein Geſicht ab. „Monſieur de Planto,“ ſprach der Direk⸗ 
tor, „kennen Sie dieſen Mann?“ Der Kranke hatte die Augen ge⸗ 
ſchloſſen; er riß ſie mühſam auf und ſagte: „Gehet zu allen Teufeln, 
ich kenne ihn nicht.“ 
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Der Türke ſah die Umſtehenden mit kummervoller Miene an. „Ich 
wußte wohl, daß es ſo kommen werde,“ ſprach er mit weinerlichem Tone, 
„es hat mir ſchon lange geahnet. Aber Mademoiſelle Bianetti, wie 
konnten Sie doch einen unſchuldigen Mann ſo ins Unglück bringen?“ 

„Was iſt es denn mit dieſem Herrn?“ fragte die Sängerin. „Ich 
kenne ihn nicht. Herr Direktor, was hat denn dieſer getan?“ 

„Signora,“ ſprach der Direktor mit tiefem Ernſt, „vor den Gerich⸗ 
ten gilt keine Nachſicht oder irgend eine Schonung, Sie müſſen dieſen 
Herrn kennen; es iſt der Kommerzienrat Bolnau. Ihr eigenes Kammer⸗ 
mädchen hat eingeſtanden, daß Sie bei dem Mord ſeinen Namen aus⸗ 
gerufen haben.“ 

„Freilich!“ klagte der Paſcha, — „meinen Namen genannt unter fo 
verfänglichen Umſtänden!“ 

Die Sängerin erſtaunte, eine tiefe Röte flog über ihr ſchönes Geſicht, 
ſie ergriff in großer Bewegung den Kapellmeiſter bei der Hand; „Carlo,“ 
rief ſie, „jetzt gilt es zu ſprechen, ich kann es nicht verſchweigen; ja, 
Herr Direktor, ich werde dieſen teuren Namen genannt haben, aber ich 
meinte nicht jenen Herrn, ſondern —“ 

„Mich!“ rief der Kapellmeiſter und trat hervor. „Ich heiße, wenn 
es mein lieber Vater dort erlaubt, Karl Bolnau!“ 

„Karl! Muſikant! Amerikaner!“ rief der Türke und umarmte ihn. 
„Das iſt das erſte geſcheite Wort in deinem Leben, du haſt mich aus 
einem großen Jammer befreit.“ 

„Wenn ſich die Sache ſo verhält,“ ſagte der Direktor, „ſo ſind Sie 
frei, und wir haben in dieſer Sache nur mit gegenwärtigem Herrn 
Chevalier de Planto zu tun.“ Er wandte ſich um zu dem Bette; dort 
ſtand der Arzt und hielt die Hand des Mörders in der ſeinigen; er 
legte ſie ernſt und ruhig auf die Decke und drückte ihm die ſtarren 
Augen zu. „Direktor,“ ſagte er, „der macht es jetzt mit einem höheren 
Richter aus.“ 

Man verſtand ihn; ſie gingen aus dem Gemach des furchtbaren 
Toten und traten drüben bei dem Kapellmeiſter, dem glücklichen, wieder⸗ 
gefundenen Sohne des Paſcha ein; die Sängerin verbarg ihr Geſicht 
an der Bruſt des Geliebten, ihre Tränen ſtrömten heftig, aber es waren 
die letzten, die ſie ihrem unglücklichen Schickſal weinte; denn der Paſcha 
ging lächelnd um das ſchöne Paar, er ſchien an einem großen Ent⸗ 
ſchluß zu arbeiten; er beſprach ſich heimlich mit dem Medizinalrat und 
trat von dieſem zu ſeinem Sohn und der Sängerin. „Liebſte Made⸗ 
moiſelle,“ ſprach er, „ich habe Ihretwegen vieles ausgeſtanden, Sie haben 
meinen Namen ſo verfänglich genannt, daß ich Sie bitte, ihn mit dem 
Ihrigen zu vertauſchen. Sie haben geſtern meinen Teller mit Punſch 
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verſchmäht, — werden Sie mich wieder zurückſtoßen, wenn ich Ihnen gegen⸗ 
wärtigen Herrn Karl Bolnau, meinen muſikaliſchen Sohn, präſentiere, 
mit der Bitte, ihn zu ehelichen?“ 

Sie ſagte nicht nein; ſie küßte mit Freudentränen ſeine Hand, der 
Kapellmeiſter ſchloß ſie mit Entzücken in ſeine Arme und ſchien diesmal 
ſein erhabenes Pathos ganz vergeſſen zu haben. Der Kommerzienrat 
aber faßte des Doktors Hand: „Lange, ſage Er, hätte ich denken können, 
daß es ſo kommen würde, als Er mir den Schrecken in alle Glieder 
jagte, als ich die Scheiben des Palais zählte, und Er mir ſagte: Ihr 
letztes Wort war Bolnau!“ 

„Nun! was will Er weiter!“ antwortete der Medizinalrat lächelnd. 
„Es war doch gut, daß ich es Ihm damals ſagte; wer weiß es, ob alles 
ſo gekommen wäre ohne das letzte Wort der Sängerin.“ 
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Phankaſten im Bremer Ratskeller. 
Ein Herbſtgeſchenk 
für Freunde des Weines. 


Den zwölf Apofieln 
im Ratskeller zu Bremen 
in dankbarer Erinnerung 
Im Herbſt 1827. Der Derfaffer. 


Guter Wein tft etn gutes, geſelliges Ding, und jeder 
Menſch kann ſich wohl einmal davon begeiſtern laſſen. 
— Shakeſpeare. 

„Mit dem Menſchen iſt nicht auszukommen,“ ſagten ſie, als ſie in 
meinem Gaſthof die Treppen hinabſtiegen, und ich konnte es noch deut⸗ 
lich hören. „Jetzt will er wieder ſchlafen von neun Uhr an und leben 
wie ein Murmeltier; wer hätte das gedacht vor vier Jahren!“ 

Sie hatten nicht unrecht, die Freunde, daß ſie mich in Unmut ver⸗ 
ließen. Gab es ja doch heute abend eines der glänzendſten muſikali⸗ 
ſchen, tanzenden und deklamierenden Butterbrote in der Stadt, und 
hatten ſie ſich nicht alle mögliche Mühe gegeben, mir, dem Landfremden, 
einen angenehmen Abend dort zu verſchaffen? Aber es war wahrhaftig 
unmöglich; ich konnte nicht gehen. Warum ſollte ich einen tanzenden 
Tee beſuchen, wo ſie nicht tanzte, warum ein ſingendes Butterbrot, wo 
ich (ich wußte es zum voraus) hätte ſingen müſſen, ohne von ihr ge 
hört zu werden; warum einen trauten Kreis von Freunden durch Trüb⸗ 
ſinn und finſteres Weſen ſtören, das ich nun heute nicht verbannen 
konnte? O Gott! ich wollte ja lieber, daß ſie mir auf der Treppe einige 
Sekunden fluchten, als daß ſie ſich von neun Uhr bis ein Uhr lang⸗ 
weilten, wenn ſie nur mit meinem Körper ſich unterhielten und bei der 
Seele umſonſt anfragten, die einige Straßen weiter auf Unſerer Lieben 
Frauen Kirchhof nachtwandelte. 
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Aber das tat mir wehe, daß mich die guten Geſellen für ein Murmel⸗ 
tier hielten und dem Drang nach Schlafe zuſchrieben, was aus Freude 
am Wachen geſchah. O nur du, ehrlicher Hermann, wußteſt es mehr 
zu würdigen! Hörte ich denn nicht, wie du unten auf dem Domhof 


— fagteft: „Schlaf iſt es nicht, denn ſeine Augen leuchten. Aber entweder 


hat er wieder zu viel oder zu wenig Wein getrunken, das heißt, er trinkt 
noch welchen und — allein.“ 

Wer verlieh dir denn dieſe prophetiſche Kraft? Oder konnteſt du 
ahnen, daß meine Augen wacker waren, weil ſie heute nacht alten Rhein⸗ 


wein ſchauen ſollten? Konnteſt du wiſſen, daß ich gerade heute von 


. 


dem Patent und Erlaubnisſchein, vom Rate auf meine Perſon aus⸗ 
geſtellt, Gebrauch machen werde, um die Roſe und eure zwölf Apoſtel 
zu begrüßen? Und überdies, war denn heute nicht mein Schalttag? 
Meines Erachtens iſt es keine üble Gewohnheit, die ich von meinem 
Großvater angenommen, nämlich hie und da Einſchnitte zu machen in 
den Baum des Jahres und ſinnend dabei zu verweilen. Wenn der 
Menſch nur Neujahr und Oſtern, nur Chriſtfeſt oder Pfingſten feiert, 
ſo kommen ihm endlich dieſe Ruhepunkte in der Geſchichte ſeines Lebens 
ſo alltäglich vor, daß er darüber hinweggleitet ohne Erinnerung. Und 
doch iſt es gut, wenn die Seele, ſonſt immer nach außen gerichtet, auch 
einmal auf ein paar Stunden einkehrt im eigenen Gaſthof ihrer Bruſt, 
ſich bewirtet an der langen Table d'hote der Erinnerung und nachher ge⸗ 
wiſſenhaft die Rechnung ad notam ſchreibt, wie Frau Hurtig dem 
Ritter.“) Der Großvater nannte ſolche Tage ſeine Schalttage; nicht 
daß er etwa ein Bankett veranſtaltete mit ſeinen Freunden, oder den 


Tag luſtig und in Freuden lebte, in Saus und Braus; nein, er 
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kehrte ein bei ſich, und ſeine Seele ſchmauſte in der Kammer, die ſie 
ſeit fünfundſiebig Jahren kannte. Noch jetzt, da er längſt im kühlen 
Friedhof ruht, noch jetzt kann ich es ſeinem holländiſchen Horaz anſehen, 
welche Stellen er an ſolchen Tagen geleſen; noch jetzt, als wäre es 
geſtern geſchehen, ſehe ich ſein großes blaues Auge ſinnend auf den ver⸗ 


gilbten Blättern ſeines Stammbuchs weilen; und wie deutlich ſehe ich, 


wie dieſes Auge nach und nach ſich füllt, wie eine Träne in den grauen 


Wimpern zittert, wie der gebietende Mund ſich zuſammenpreßt, wie der 


alte Herr langſam und zögernd die Feder ergreift und „einem feiner 
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Brüder, der geſchieden,“ das ſchwarze Kreuz unter den Namen malt. 
„Der Herr hält ſeinen Schalttag,“ pflegten die Diener uns zuzu⸗ 

wiſpern, wenn wir Enkel laut und fröhlich wie gewöhnlich die Treppe 

hinanſtürmten; „der Großvater hält ſeinen Schalttag,“ flüſterten wir 
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uns zu und glaubten nicht anders, als er beſchere ſich ſelbſt den heiligen 
Chriſt, weil er ja doch niemand habe, der ihm den Chriſtbaum anzünde. 
Und war es nicht ſo, wie wir in kindlicher Einfalt glaubten? Zündete 
er nicht den Chriſtbaum ſeiner Erinnerung an, flammten nicht tauſend 
flimmernde Kerzen auf, die Lieblingsſtunden eines langen Lebens, und 
ſchien er nicht, wenn er am Abend des Schalttags ſtill und ruhig im 
Seſſel ſaß, ſich kindlich zu freuen an den Gaben der Vergangenheit? 

Es war ſein Schalttag wieder eingetreten, als ſie ihn hinaustrugen. 
Ich mußte weinen, als ich dachte, daß der alte Mann ſeit langer Zeit 
zum erſtenmal wieder in die freie Luft komme. Sie führten ihn den 
Weg, auf dem ich ſo oft an ſeiner Seite gegangen war. Aber nicht 
lange, ſo bogen ſie über die ſchwarze Brücke und legten ihn tief in die 
Erde. „Nun hält er ſeinen rechten Schalttag,“ dachte ich, „aber wun⸗ 
dern ſoll es mich doch, wie der alte Herr wieder da heraufkommen will, 
denn ſie haben doch viele Steine und Raſen auf ihn hinabgeworfen.“ Er 
kam nicht wieder. Aber ſein Bild blieb in meinem Gedächtnis, und als 
ich herangewachſen war, gehörte es zu meinen liebſten Beſchäftigungen, 
ſeine feine, offene Stirne, das klare Auge, den gebietenden und doch ſo 
freundlichen Mund mir vorzumalen. Mit ſeinem Bilde ſtiegen tauſend 
Erinnerungen auf, und ſeine Schalttage waren mir die Lieblingsſtücke 
in der langen Bildergalerie. 

„Und iſt denn heute nicht der erſte September, den auch ich mir 
zum Schalttag erwählte? Und ich ſollte Butterbrot verzehren in einer 
Geſellſchaft und allerlei Arien abſingen hören mit beigefügtem Applaus 
und Gezwitſcher? Nein! Heraus mit dir, köſtliches Rezept, das kein 
Arzt der Erde ſo köſtlich miſcht! Hinab zu dir, alte, wahrhaftige Apo⸗ 
theke, um „nach Vorſchrift jedesmal einen Römer voll zu nehmen.“ 


Es ſchlug zehn Uhr, als ich die breiten Stufen des Ratskellers hinab⸗ 
ſtieg; ich durfte hoffen, keinen Zecher mehr zu finden, denn es war Werk 
tag bei andern Leuten, und draußen heulte der Sturm, die Windfahnen 
ſtimmten ſonderbare Weiſen an, und der Regen rauſchte auf das Pflaſter 
des Domhofs. Aber der Ratsdiener maß mich mit fragenden Blicken 
vom Kopf bis zum Fuß, als ich ihm die Anweiſung auf einigen Wein 
darreichte. 

„So ſpät noch und heute, in die ſer Nacht?“ rief er. 

„Mir iſt es vor zwölf Uhr nie zu ſpät,“ entgegnete ich, „und nach 
her iſt es wohl frühe genug am Tage.“ a 

„Aber muß es denn —“ wollte er eben fragen, doch Siegel und Hand⸗ 
ſchrift ſeiner Obern fiel ihm wieder ins Auge, und ſchweigend, aber nicht 
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ohne Zögern ſchritt er voraus durch die Hallen. Welch herzerquickender 
Anblick, wenn ſein Windlicht über die langen Reihen der Fäſſer hin⸗ 
ſtreifte, welch ſonderbare Formen und Schatten, wenn es an den Schwib⸗ 
bogen des Kellers zitterte, und die Säulen im dunkeln Hintergrunde wie 
geſchäftige Küper um die Fäſſer ſchwebten! Er wollte mir eines jener 
kleineren Gemächer aufſchließen, wo höchſtens ſechs bis acht Freunde, 
eng zuſammen gerückt, den Becher kreiſen laſſen können. Doch, mit trau⸗ 
ten Geſellen liebe ich ein ſolches heimliches Plätzchen; der enge Raum 
drängt Mann an Mann, und die Töne, die hier nicht verhallen können, 
klingen traulicher; aber allein und einſam liebe ich freiere Räume, wo 
der Gedanke, gleich den Atemzügen, ſich freier ausdehnt. Ich wählte 
einen alten gewölbten Saal, den größten in dieſen unterirdiſchen Räu⸗ 
men, zu meinem einſamen Gelage. 

„Erwarten Sie Geſellſchaft?“ fragte der Mann an meiner Seite. 

„Ich bin allein.“ 

„Sie könnten ungebeten welche haben,“ ſetzte er hinzu, indem er ſich 
ſcheu nach den Schatten umſah, die ſeine Lampe warf. 

„Wie meint Ihr das?“ fragte ich verwundert. 

„Ich meinte nur ſo,“ antwortete er, indem er einige Kerzen an⸗ 
zündete und einen großen Römer vor mich hinſetzte. „Man ſpricht 
mancherlei vom erſten September, der Herr Senator D. waren übrigens 


ſchon vor zwei Stunden da, und ich erwartete Sie nicht mehr.“ 


„Der Herr Senator D.? Warum? Fragte er nach mir?“ 

„Nein, er hieß mich nur die Proben herausnehmen.“ 

„Welche Proben, mein Freund?“ 

„Nun, die von den Zwölfen und der Roſe,“ erwiderte der alte 
Mann, indem er anfing, einige niedliche Fläſchchen mit langen Papier⸗ 
ſtreifen an den Hälſen hervorzuziehen. 

„Wie!“ rief ich, „man ſagte mir ja, ich könnte den Wein von den 
Fäſſern ſelbſt trinken.“ 

„Ja, aber nur im Beiſein eines Herrn vom Senat. Darum hieß 
mich der Herr Senator die Zungenpröbchen herausnehmen, und ſo will 


itcch fie Ihnen einſchenken, wenn's gefällig.“ 


ser 


„Nicht einen Tropfen,“ unterbrach ich ihn, „hier kein Glas voll; 
nein, das iſt der echte Genuß, vom Faſſe zu trinken, und iſt es mir 
nicht mehr möglich, ſo will ich doch am Faſſe trinken. Kommt, Alter, 
nehmet die Proben mit, ich will das Licht tragen.“ 

Ich ſtand ſchon einige Minuten und ſah dem wunderlichen Treiben 
des alten Dieners zu. Bald ſtand er ſtill, ſah auf mich und räuſperte 
ſich, als wollt' er ſprechen, bald nahm er die Proben vom Tiſch und 
packte fie in ſeine weiten Taſchen, bald nahm er fie zögernd wieder heraus. 

27 * 
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um ſie auf den Tiſch zu ſetzen. Es ermüdete mich. „Nun, ſollen wir 
bald gehen?“ rief ich voll Sehnſucht nach dem Apoſtelkeller.“) „Wie lange 
wollt Ihr noch an Euren Gläschen hier aus- und einpacken?“ 

Der ernſte Ton, in welchem ich dies ſagte, ſchien ihm Mut zu machen. 
Ziemlich beſtimmt antwortete er: „Es geht nicht — nein! Heute geht 
es nicht mehr, Herr!“ 

Ich glaubte hierin einen jener gewöhnlichen Kniffe zu ſehen, womit 
Hausverwalter, Kaſtellane oder Kellermeiſter den Fremden Geld abzu⸗ 
zwacken ſuchen, drückte ihm ein hinlängliches Geldſtück in die Hand und 
nahm ihn beim Arm, ihn fortzuziehen. 

„Nein, ſo war es nicht gemeint,“ entgegnete er, indem er das Geld⸗ 
ſtück zurückzuſchieben ſuchte; „ſo nicht, fremder Herr! Ich will es nur 
gerade heraus ſagen: mich bringt man nicht mehr in den Apoſtelkeller 
in dieſer Nacht, denn wir ſchreiben heute den erſten September.“ 

„Und welche Torheit wollt Ihr daraus folgern?“ 

„Nun, in Gottes Namen, Sie können denken davon, was Sie wollen; 
es iſt dort nicht geheuer in dieſer Nacht, das macht, es iſt der Jahres⸗ 
tag der Roſe.“ ; 

Ich lachte, daß die Halle dröhnte. „Nein! In meinem Leben habe 
ich doch ſo manchen Spuk erzählen gehört, aber einen Weinſpuk nie! 
Schämt Ihr Euch nicht mit Euren weißen Haaren, noch ſolches Zeug 
zu ſchwatzen? Doch hier iſt nicht lange zu ſpaßen. Hier iſt die Voll⸗ 
macht des Senats; im Keller darf ich trinken heute nacht, ohne nach 
Zeit und Raum zu fragen. Darum im Namen des Rates heiß' ich Euch 
folgen. Schließet den Keller des Bacchus auf.“ r 

Dies wirkte; unwillig, aber ohne etwas zu entgegnen, nahm er die 
Kerzen und winkte mir zu folgen. Es ging zuerſt wieder durch den großen 
Keller, dann durch kleinere, bis der Weg in einen engern ſchmalen Gang 
zuſammenlief. Dumpf dröhnten unſere Schritte in dieſem Hohlweg, und 
unſere Atemzüge tönten, wenn ſie an den Mauern ſich brachen, wie fernes 
Geflüſter. Endlich ſtanden wir vor einer Türe, die Schlüſſel raſſelten, 
ſie gähnte ächzend auf, der Schein der Lichter fiel in das Gewölbe, mir 
gegenüber ſaß Freund Bacchus auf einem mächtigen Weinfaß. Erquicken⸗ 
der Anblick! Sie hatten ihn nicht zart und fein dargeſtellt, die alten 
Bremer Künſtler, nicht zierlich als einen griechiſchen Jüngling; ſie hatten 


*) Die berühmteſten Weine des unter dem Rathauſe (erbaut 1404—1407, die 
Faſſade vom Anfang des 17. Jahrhunderts) befindlichen Kellers ſind die in der 
„Roſe“ und den Apoſteln. Die Roſe enthält 1624er — 1731er Rheinwein (Rüdes⸗ 
Helmer) und Moſelweine, in den Apoſteln befindet ſich Rheinwein der Jahrgänge 
1666—1783, und zwar Hochheimer, Rüdesheimer und Johannisberger. Unter der 
Moje tft hier der nach dem Hauptfaß benannte Kellerraum, ſonſt dieſes Hauptfaß 
ſelbſt zu verſtehen. 
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ihn nicht alt und trunken ſich gedacht, mit gräßlichem Bauch, verdrehten 
Augen und häugender Zunge, wie ihn die gemein gewordene Mythe hin 
und wieder gottesläſterlich abkonterfeit. Schmählicher Anthropomorphis⸗ 
mus; “) blinde Torheit des Menſchen! Weil einige ſeiner im Dienſte er⸗ 


grauten Prieſter alſo einhergehen, weil ihnen voll guten Mutes der Leib 


l 


= 
: 


anſchwoll, die Naſe von dem brennenden Widerſcheine der dunkelroten 

Flut ſich färbte, das in ſtummer Wonne aufwärts gerichtete Auge ſtehen 

blieb — ſo legten ſie dem Gott bei, was ſeine Diener ſchmückt! 
Anders die Männer von Bremen. Wie fröhlich und munter reitet 


der alte Knabe auf dem Faß! Das runde blühende Geſicht, die kleinen 


muntern Weinäuglein, die ſo klug und neckend herab ſehen, der breite, 
lächelnde Mund, der fic) an mancher Kanne ſchon verſuchte; der kurze 
kräftige Hals, das ganze Körperchen von behaglichem, gutem Leben ſtrotzend! 
Ganz beſondere Kunſt hat aber der Meiſter, der dich geſchaffen, auf Arme 
und Beinchen gelegt. Meint man nicht, dein kräftiges Armlein werde ſich 
bewegen, du werdeſt mit den runden Fingerchen ein Schnippchen ſchlagen, 
und der breite, lächelnde Mund werde ſich auftun zu einem muntern 
Juchheiſa, heiſa, he! Iſt man nicht verſucht zu glauben, du werdeſt im 
tollen Weinmut die runden Kniee beugen, die Waden anlegen, mit den 
Ferſen ſtauchen und das alte Mutterfaß in Galopp ſetzen, daß alle Roſen, 
Apoſtel und andere gemeinere Fäſſer mit Huſſa und Hallo dir nachjagen 
durch den Keller? 

„Herr des Himmels!“ rief der Ratsdiener, indem er ſich an mir feſt⸗ 


klammerte, „ſeht Ihr nicht, wie er die Augen verdreht und mit den Füß⸗ 


chen baumelt?“ 

„Alter, Ihr ſeid verrückt!“ ſagte ich, einen ſcheuen Blick nach dem 
hölzernen Weingott werfend; „es iſt der Schein der Kerzen, der an ihm 
hin und her flackert.“ Dennoch war mir wunderlich zu Mute, ich folgte 
dem Alten aus dem Bacchuskeller. Und war es denn auch der Schein 
der Kerzen, war es auch Täuſchung, als ich mich umſah? Nickte er 
mir nicht mit dem runden Köpfchen, ſtreckte er mir nicht das eine ſeiner 
Beinchen nach und ſchüttelte und krümmte ſich vor heimlichem Lachen? 
Ich rannte unwillkürlich dem Alten nach und ſchloß mich dicht hinter 
ihm an. 

4 „Jetzt zu den zwölf Apoſteln,“ ſprach ich zu ihm, „wie ſollen uns 


dort die Proben munden!“ 


Er antwortete nichts; kopfſchüttelnd ging er weiter. Man ſteigt vom 
Keller einige Stuſen aufwärts zum kleinen Kellerlein, zum unterirdiſchen 
Himmelsgewölbe, zum Sitz der Seligkeit, wo die Zwölfe hauſen. Was 


„) Vermenſchlichung. 
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ſeid ihr, Trauergewölbe und Grüfte alter Königshäuſer, gegen dieſe 
Katakomben! Pflanzet Särge neben Särge, rühmet auf ſchwarzem Mar⸗ 
mor die Verdienſte des Mannes, der hier einer „fröhlichen Urſtänd“ ent⸗ 
gegenſchläft, ſtellt einen ſchwatzhaften Cicerone an, in Trauermantel und 
florumhängtem Hute, laßt ihn die abſonderliche Herrlichkeit dieſes oder 
jenes Staubes rühmen, laßt ihn erzählen von den trefflichen Tugenden 
eines Prinzen, der in der Bataille ſo und ſo gefallen, von der holden 
Schönheit einer Fürſtin, auf deren Sarge die jungfräuliche Myrte ſich 
um die kaum erblühte Roſenknoſpe ſchlingt — es wird euch an die Sterb⸗ 
lichkeit mahnen, es wird euch vielleicht eine Träne koſten; aber kann es 
euch alſo rühren wie der Anblick dieſer Schlafkammer eines Jahrhun⸗ 
derts, dieſer Ruheſtätte eines herrlichen Geſchlechtes? Da liegen ſie in 
ihren dunkelbraunen Särgen, ſchmucklos, ohne Glanz und Flitter. Kein 
Marmor rühmt ihr ſtilles Verdienſt, ihre anſpruchloſe Tugend, ihren 
vortrefflichen Charakter; aber welcher Mann von einigem Gefühl für 
Tugenden dieſer Art fühlt ſich nicht innig bewegt, wenn der alte Rats⸗ 
diener, dieſer Aufwärter in den Katakomben, dieſer Küſter der unter⸗ 
irdiſchen Kirche, die Kerzen auf die Särge ſtellt, wenn dann das Licht 
auf die erhabenen Namen der großen Toten fällt! Wie regierende Häupter 
führen auch ſie keine langen Titel und Zunamen; einfach und groß 
ſtehen die Namen auf ihren braunen Särgen geſchrieben. Dort Andreas, 
hier Johannes, in jener Ecke Judas, in dieſer Petrus. Wen rührt es 
nicht, wenn er dann hört: dort liegt der Edle von Nierenſtein, geboren 
1718, hier der von Rüdesheim, geboren 1726. Rechts Paulus, links 
Jakob, der gute Jakob! 

Und ihre Verdienſte? Ihr fraget? Seht ihr denn nicht, wie er ein⸗ 
gießt in den grünen Römer, wie er das herrliche Blut des Apoſtels mir 
darreicht? Gleich dunkelrotem Golde blinkt es im Glaſe. Als ihn die 
Sonne aufzog auf den Hügeln von St. Johannes, da war er blond und 
helle; ein Jahrhundert hat ihn gefärbt. Welche Würze des Geruches! 
Welche Namen leg' ich dir bei, du lieblicher Duft, der aus dem Römer 
aufſteigt? Nehmet alle Blüten von den Bäumen, pflücket alle Blumen 
in den Fluren, führt Indiens Gewürz herbei, beſprengt mit Ambra dieſe 
kühlen Keller, löſet den Bernſtein in bläuliche Wölkchen auf — miſchet 
aus ihnen alle die feinſten Düfte, wie die Biene ihren Honig aus den 
Blüten ſaugt, wie ſchlecht, wie gemein, wie unwürdig gegen die zarte 
Blume deines Kelches, mein Bingen und Laubenheim, gegen deine Düfte, 
Johannes und Nierenſtein von 1718! 

„Ihr ſchüttelt den Kopf, Alter? Tadelt Ihr meine Freude an Euren 
alten Geſellen? Da, nimm dieſen Römer, alter Menſch, trink auf das 
Wohlſein dieſer Zwölfe! Komm, ſtoß an, fie ſollen leben!“ 


N 
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„Gott ſoll mich bewahren, daß ich einen Tropfen trinke in dieſer 
Nacht,“ erwiderte er; „man ſoll mit dem Teufel kein Spiel treiben. Aber 
wenn Ihr ſie alle durchgekoſtet, wollen wir weiter gehen. Mir graut 
in dieſem Keller.“ 

„Gute Nacht denn, ihr alten Herren vom Rheine, gute Nacht und 
herzlichen Dank für euer Labſal. Und wenn ich dir, mein ernſter, feuriger 


Judas, wenn ich dir, mein ſanfter, lieblicher Andreas, dir, mein Johannes, 


dienen kann, ſo kommt, kommt zu mir.“ 

„Herr des Himmels!“ unterbrach mich der Alte und ſchlug die Türe 
zu und drehte haſtig die Schlüſſel um. „Seid Ihr von den paar Tropfen 
ſchon betrunken, daß Ihr den Teufel heraufbeſchwört? Wißt Ihr denn 
nicht, daß die Weingeiſter aufſtehen dieſe Nacht und einander beſuchen, 
wie immer am erſten September? Und ſollt' ich meinen Dienſt ver⸗ 
lieren, ich laufe davon, wenn Ihr noch ſolche Worte ſprecht. Noch iſt 
es nicht zwölf Uhr, aber kann denn nicht alle Augenblicke einer aus dem 
Faß kriechen mit greulichem Geſicht und uns zu Tode ſchrecken?“ 

„Alter, du faſelſt! Doch ſei ruhig; ich will kein Wort mehr ſprechen, 
daß deine Weingeſpenſter nicht wach werden. Doch jetzt führe mich zur 
Roſe.“ Wir gingen weiter, wir traten ein in das Gewölbe, in das 
Roſengärtlein von Bremen. Da lag ſie, die alte Roſe, groß, ungeheuer 
mit einer Art von gebietender Hoheit. Welch ungeheures Faß! und jeder 
Römer ein Stück Goldes wert!“) Anno 1615! Wo find die Hände, die 
dich pflanzten, wo die Augen, die ſich an deiner Blüte erfreuten, wo 
die fröhlichen Menſchen alle, die dir zujauchzten, edle Traube, als man 
dich abſchnitt auf den Höhen des Rheingaus, als man deine Hüllen ab- 
ſtreifte, und du als goldener Born in die Kufe ſtrömteſt? Sie ſind da⸗ 
hin, wie die Wellen des Stromes, der an deinem Rebenhügel hinabzog. 
Wo ſind ſie, jene alten Herren der Hanſa, jene würdigen Senatoren dieſer 
alten Stadt, die dich pflückten, duftende Roſe, dich verpflanzten in dieſe 
kühlen Räume zum Labſal ihrer Enkel? Gehet hinaus auf Ansgarii 
Friedhof, gehet hinauf zur Kirche Unſerer Lieben Frauen und gießet 
Wein auf ihre Grabſteine! Sie ſind hinunter und zwei Jahrhunderte 
mit ihnen! 

„Nun auf euer Wohlſein, alte Herren von Anno 1615, und auf 
das Wohl eurer würdigen Enkel, die ſo gaſtfreundlich dem Fremdling 
die Hand und dieſes Labſal boten!“ 

„So! Und jetzt gute Nacht, Frau Roſe!“ ſetzte der alte Diener 
freundlicher hinzu, indem er ſein Körbchen zuſammenräumte. „Jetzt 
gute Nacht und Gott befohlen; hier heraus, nicht dort um die Ecke, hier 


*) Nach einer Berechnung vom Jahr 1902 iſt von dem in der Roſe lagernden 
1653 er Rüdesheimer ein Glas 6421421 Mark, ein Tropfen 6421 Mark wert. 
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heraus geht der Weg aus dem Keller, wertgeſchätzter Herr. Kommt, 
ſtoßet Euch nicht hier an die Fäſſer, ich will Euch leuchten.“ 

„Mit nichten, Alter,“ erwiderte ich, „jetzt geht das Leben erſt recht 
an. Das alles war nur der Vorſchmack. Gib mir zweiundzwanziger 
Ausſtich, ſo etwa zwei bis drei Flaſchen, in das große Gemach dort hin⸗ 
ten. Ich hab' ihn grünen ſehen, dieſen Wein, und war dabei, als ſie ihn 
kelterten;“) hab' ich das Alter bewundert, fo muß ich meiner Zeit nicht 
minder ihr Recht antun.“ 

Er ſtand da mit weitgeöffneten Augen, der Jammermenſch; er ſchien 
ſeinen Ohren nicht zu trauen. „Herr,“ ſprach er dann feierlich, „ſprechet 
nicht ſolch gottloſen Scherz. Heute nacht wird nun und nimmermehr 
was daraus; ich bleibe um keine Seligkeit.“ 

„Und wer ſagt denn, daß du bleiben ſollſt? Dort ſetze den Wein 
hinein und dann mache in Gottes Namen, daß du fortkommſt; ich will 
nun einmal dieſe Gedächtnisnacht hier feiern und habe mir deinen Keller 
auserſehen; dich habe ich nicht vonnöten.“ 

„Aber ich darf Euch nicht allein im Keller laſſen,“ entgegnete er; 


„ich weiß wohl, nehmt es nicht ungütig, daß Ihr den Keller nicht be- 


ſtehlet, aber es iſt einmal gegen die Ordnung.“ 

„Nun, ſo ſchließe mich ein in jenes Gemach; hänge ein Schloß da⸗ 
vor, ſo ſchwer als du willſt, daß ich nimmer heraus kann, und morgen 
früh um ſechs Uhr kannſt du mich aufwecken und dein Schlafgeld holen.“ 

Der Mann des Kellers verſuchte noch mancherlei Einreden, doch um⸗ 
ſonſt; er ſetzte endlich drei Flaſchen und neun Kerzen vor mich hin, wiſchte 
den Römer aus, ſchenkte mir den zweiundzwanziger Ausſtich ein und 
wünſchte mir, wie es ſchien mit ſchwerem Herzen, gute Nacht. Richtig 
ſchloß er auch die Türe zweimal ab und hängte, wie es mir ſchien mehr 
aus zärtlicher Angſt für mich als aus Vorliebe für ſeinen Keller, noch 
ein Hängeſchloß vor. Eben ſchlug die Glocke halb zwölf. Ich hörte 
ihn ein Gebet ſprechen und davon eilen. Seine Schritte hallten immer 


ferner und ferner im Gewölbe; doch als er oben das Außentor des Kellers 


zuſchlug, hallte es wie Kanonendonner durch die Gänge und Hallen. — 

So wäre ich denn allein mit dir, meine Seele, tief unten im Schoße 
der Erde. Oben auf der Erde ſchlafen ſie jetzt und träumen, und auch 
hier unten, rings um mich her, ſchlummern ſie in ihren Särgen, die 
Geiſter des Weines. Ob ſie wohl träumen, von ihrer kurzen Kindheit 
träumen und der fernen Berge, der Heimat gedenken, wo fie groß wur⸗ 
den, und des Stromes, des alten Vaters Rhein, der ihnen allnächtlich 
freundlich ein Wiegenlied murmelte? 


*) Main- und Rheinreiſe von Tübingen aus im Herbſt 1822. 
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Gedenket ihr der wonnigen Tage, da die milde Mutter, die Sonne, 
euch aus dem Schlummer küßte, da ihr in ihrer klaren Frühlingsluft 
die Auglein öffnetet zum erſtenmal und hinabſchautet ins herrliche Rhein⸗ 


gau? Und als der Mai einzog in ſein deutſches Paradies, gedenket ihr 


\e 


noch, wie euch die Mutter antat mit grünem Kleidchen von Laubwerk, 
und wie der alte Vater baß ſich deſſen freute, herauf lugte aus ſeinem 
grünen Bette und euch zuwinkte und munter rauſchte am Lurlei? 
Und gedenkſt denn auch du der Roſentage deiner Jugend, o Seele, 
der ſanften Rebenhügel der Heimat, des blauen Stromes und der blühen⸗ 
den Täler des Schwabenlandes? O Wonnezeit voll holder Träume! 
Wie reich biſt du behängt mit Bilderbüchern, Chriſtbäumen, Mutterliebe, 


Oſterwochen und Oſtereiern, mit Blumen und Vögeln, Armeen aus Blei 


und Papier und den erſten Höschen und Kollettchen,“) in welche ſich deine 
kleine ſterbliche Hülle, ſtolz auf ihre Größe, kleiden ließ. Und wie dich 
der ſelige Vater auf den Knieen ſchaukelte, und dir der Großvater gerne 


das lange Meerrohr mit dem goldenen Knopf abtrat, um es dir als Reit⸗ 


pferd zu leihen!) 

Und rücke mit dem nächſten Glaſe um einige Jahre vorwärts! Er⸗ 
innerſt du dich des Morgens, als ſie dich hineinführten zu einem wohl⸗ 
bekannten Mann, deſſen Geſicht ſo blaß geworden war, deſſen Hand du 


weinend küßteſt, weinend ohne zu wiſſen warum? Denn konnteſt du 


N 


glauben, daß die harten Männer, die ihn in einen Schrank legten und 
mit ſchwarzen Tüchern zudeckten, konnteſt du glauben, daß ſie ihn nicht 
mehr zurückbringen würden? Sei ruhig, auch er ſchlummert nur ein 
Weilchen. — Und gedenkſt du des geheimnisvollen Freudenlebens in 


Großvaters Bücherſaal? Ach, damals kannteſt du noch keine Bücher 


als den ſchnöden kleinen Bröder, deinen ärgſten Feind, wußteſt nicht, 
daß jene Folianten noch zu etwas anderem in Leder gebunden ſeien, als 
um Hütten und Ställe daraus zu erbauen für dich und dein Vieh! 
Gedenkſt du noch des Frevels, wie roh du mit der deutſchen Litera⸗ 
tur in kleinerem Format umgingſt? Haſt du nicht deinem Bruder den 


Leſſing an den Kopf geworfen, wofür er dich freilich mit Sophiens Reiſen 


von Memel nach Sachjen***) erbärmlich zudeckte? Damals dachteſt du frei- 


lich nicht daran, daß du einſt ſelbſt Bücher machen werdeſt! 


Tauchet auch ihr auf, aus dem Nebel verſchwundener Jahre, ihr 


Mauern des alten Schloſſes. Wie oft dienten deine halbverfallenen Gänge, 


oe 


dein Keller, dein Zwinger, deine Verließe der fröhlichen Schar zum 


*) Eigentlich Halskragen, dann Wams (unſer „Koller“). 
*) Dies alles, wie auch das Folgende find wirkliche Jugenderinnerungen des 
Dichters. Vgl. die Einleitung. 
) Roman von Hermes (177073). 
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Tummelplatz ihrer Spiele! Soldaten und Räuber, Nomaden und Kara⸗ 
wanen! Wie wohl war uns oft in der untergeordneten Rolle eines 
Koſaken, während andere — Generale, Platows,*) Blüchers, Napoleon 
und dergleichen vorſtellten und ſich prügelten? Ja, waren wir nicht zu⸗ 
zeiten ſogar ein Pferd, dem Freunde zu Gefallen? O Himmel, wie ſchön 
ließ es ſich dort ſpielen! 

Wo ſind ſie hin, die Geſpielen deiner Kindheit, die Genoſſen jener 
goldenen Tage, wo kein Rang, kein Stand, kein Anſehen gilt? Grafen 
und Barone machen jetzt wohl die große Tour“) oder dienen an Höfen 
als Kammerherren. Arme Teufel pilgern als Handwerksburſche durchs 
Reich, das ſchwere Bündel auf dem Rücken, ohne Schuhe an den Füßen, 
haſchen nach Pfennigen aus dem Kutſchenſchlag, die ſie mit dem vom 
Regen gebräunten Hut künſtlich aufzufaſſen wiſſen. Und die Liebe 
drückt ſie oft noch ſchwerer als das Bündel auf dem Rücken. Andere 
Kameraden, Seelen, die ſich in der Schule durch geordneten Fleiß in 
humanioribus ***) hervorgetan, ſitzen jetzt ſchon auf einer Pfarre, im Schlaf⸗ 
oder Chorrock bei der Frau Liebſten. Andere ſind Amtleute, wieder andre 
Apotheker, einige Referendare und dergleichen — und nur wir beide, aus⸗ 
ſchweifend aus dem gewöhnlichen Gang der Dinge, ſitzen hier im Bre⸗ 
mer Ratskeller und tun uns gütlich im Weine. Und was ſind denn 
wir Abſonderliches geworden? Doktor? Das kann jeder werden, der 
vernünftig genug iſt, eine Diſſertation zu ſchreiben. 

Doch ich trinke das vierte Glas, Seele. Das vierte! — Fühlſt du nicht 
einen gewiſſen Nexus f) zwiſchen dem Wein und der Zunge? Zwiſchen 
der Zunge und dem Gaumen? Hier, behaupte ich, iſt ein Scheideweg 
und daran ein Wegezeiger aufgeſtellt. Nämlich auf der einen Seite ſteht: 
„Weg nach dem Magen.“ Eine breite fahrbare Straße. Es geht 
ſo ſchnell, ſo glitſchend bergab! Daher auch der gemeinere Stoff ge⸗ 
wöhnlich dieſen Weg nimmt. Der andere Arm des Zeigers heißt: „In 
den Kopf.“ Dahin ziehen die Geiſter, die ſich ſchon im Faß lange 
genug bei dem ſchnöden gemeineren Stoff gelangweilt haben, und jetzt, 
da ſie freien Lauf nehmen können, ſchielen ſie nach dem Wegezeiger 
rechts hinauf. Während die Maſſe links hinabſtrömt, ſteigen ſie auf⸗ 
warts und finden ſich im Wirtshaus zur Zirbeldrüſe ) wieder zuſammen. 
*) Graf Platow, ruſſiſcher General in den Freiheltskriegen, geftorben 1818. 

) Le grand tour, die Retfe durch die Hauptſtädte Europas, die auch im „Feſt⸗ 
tag im Fegefeuer“ mehrfach erwähnt wird, gehörte damals zur Ausbildung eines 
jungen Mannes der höheren Stände. 


) In den klaſſiſchen Sprachen. 
) Verkniipfung, Zuſammenhang. 


+t) Die kleine Drüſe in der Mitte des Gehirns, in der von Descartes u. a. der 


Sitz der Seele geſucht wurde, deren eigentliche Beſtimmung jedenfalls unbekannt iſt. 
Stehe auch Memotren des Satan. Erſter Teil, Kapktel 7. 


Phantaſten im Bremer Ratskeller. 427 


Es ſind friedliche, verſtändige Leute, dieſe Geiſter. Sie erhellen dein 
Haus, o Seele, ſolange ihrer vier oder fünf beiſammen ſind, nachher 
möchte ich wohl für nichts ſtehen, denn ſie raufen ſich dann und treiben 
allerhand Unfug im Gehirn. 

Wie ſchön iſt die vierte Lebensperiode, die wir mit dem vierten Glaſe 
beginnen wollen! Du biſt vierzehn Jahre alt, o Seele! Aber was iſt 
mit dir vorgegangen in der kurzen Zeit? Du ſpielſt keine Knabenſpiele 
mehr, Soldaten und alles dieſes Gezeuge liegt hinter dir, und du ſcheinſt 
mir viel zu leſen. Du biſt hinter Goethe und Schiller geraten und ver⸗ 
ſchlingſt ſie, ohne alles zu verſtehen. Oder wie? Du verſtehſt jetzt ſchon 
alles? Du willſt meinen, du könnteſt Liebe verſtehen, weil du im letzten 
Sonntagsklub Elvire hinter der Kommode im Dunkeln geküßt und Emmas 
Zärtlichkeit zurückgewieſen haſt? Barbar! Ahneſt du nicht, daß dieſes 
dreizehnjährige Herz auch den Werther und ſogar etwas von Clauren 
geleſen haben kann und Liebe für dich fühlt? Aber die Szene ändert 
ſich. Sei mir gegrüßt, du Felſental der Alb!“) Du blauer Strom, an 
welchem ich drei lange Jahre hauſte, die Jahre lebte, die den Knaben 
zum Jüngling machen. Sei mir gegrüßt, du klöſterliches Dach, du Kreuz⸗ 
gang mit den Bildern verſtorbener Abte, du Kirche mit dem wunder⸗ 
vollen Hochaltar, ihr Bilder alle, in ſchönes Gold des Morgenrotes ge⸗ 
taucht! Seid mir gegrüßt, ihr Schlöſſer auf den Felſen, ihr Höhlen, 
ihr Täler, ihr grünen Wälder! Jene Täler, jene Kloſtermauern waren 
das enge Neſt, das uns aufzog, bis wir flügge waren, und ihrer rauhen 


Albluft danken wir es, daß wir nicht verweichlichten. 


Ich komme ans fünfte Glas, ins fünfte Säkulum **) unſeres Lebens. 
Ich ſchlürfe euch ein, liebliche Erinnerungen, wie ich dies Glas edlen 
Rheinweins ſchlürfe. Ihr duftet auf in herrlicher Schöne, Jahre meiner 
Jugend, wie das Aroma aufſteigt aus dem Römer. Mein Auge wird 
wacker, o Seele, denn ſie ſind um mich, die Freunde meiner Jugend! 
Wie ſoll ich dich nennen, du hohes, edles, rohes, barbariſches, liebliches, 
unharmoniſches, geſangvolles, zurückſtoßendes und doch fo mild erquicken⸗ 


des Leben der Burſchenjahre? Wie ſoll ich euch beſchreiben, ihr golde⸗ 


nen Stunden, ihr Feierklänge der Bruderliebe? Welche Töne ſoll ich 
euch geben, um mich verſtändlich zu machen? Welche Farbe dir, du nie 
begriffenes Chaos! Ich ſoll dich beſchreiben? Nie! Deine lächerliche 
Außenſeite liegt offen, die ſieht der Laie, die kann man ihm beſchreiben, 
aber deinen innern, lieblichen Schmelz kennt nur der Bergmann, der 
ſingend mit ſeinen Brüdern hinabfuhr in den tiefen Schacht. Gold bringt 


*) Am Südabfall der Rauhen Alb liegt Blaubeuren. Über Hauffs Blaubeurer 
Zeit vgl. die Einleitung. 
*) Hter = Zeltabſchnitt, Pertode. 
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er herauf, reines, lauteres Gold, viel oder wenig, gilt gleichviel. Aber 
dies iſt nicht ſeine ganze Ausbeute. Was er geſchaut, mag er dem Laien 
nicht beſchreiben, es wäre allzu ſonderbar und doch zu köſtlich für ſein 
Ohr. Es leben Geiſter in der Tiefe, die ſonſt kein Ohr erfaßt, kein Auge 
ſchaut. Muſik ertönt in jenen Hallen, die jedem nüchternen Ohr leer 
und bedeutungslos ertönt. Doch dem, der mit gefühlt und mit ge 
ſungen, gibt ſie eine eigene Weihe, wenn er auch über das Loch in ſei⸗ 
ner Mütze lächelt, das er als Symbolum zurückgebracht.“) Alter Groß⸗ 
vater, jetzt weiß ich, was du vornahmſt, wenn „der Herr ſeinen Schalt⸗ 
tag feierte.“ Auch du hatteſt deine trauten Geſellen ſeit den Tagen dei⸗ 
ner Jugend, und das Waſſer ſtand dir in den grauen Wimpern, wenn 
du einen beiſetzteſt im Stammbuch. Sie leben! 

Wirf die Flaſche weg, Menſch, ſtich eine neue an zu neuer Freude. 
Das ſechſte! Wer kann dich berechnen, o Liebe? 

Es ging uns, wie es ſo manchem Erdenſohn ergeht. Wir laſen von 
Liebe und glaubten zu lieben. Das Wunderbarſte und doch Natürlichſte 
an der Sache war, daß die Perioden oder Grade dieſer Art Liebe ſich 


1 


nach unſerer Lektüre richteten. Haben wir nicht Vergißmeinnicht und 


Ranunkeln gebrochen und des Doktors Tochter in G. verſchämt über⸗ 
reicht und uns einige Tränen ausgepreßt, weil wir laſen: „Das Schönſte 
ſucht er auf den Fluren, womit er ſeine Liebe ſchmückt“ — „Aus ſeinen 
Augen brechen Tränen —“? Haben wir nicht à la Wilhelm Meiſter ge⸗ 
liebt, das heißt, wir wußten nicht mehr, war es Emeline oder Kamilla, 
die Zarte, oder gar Ottilie? Haben nicht alle drei in zierlichen Schlaf⸗ 
mützen hinter den Jalouſien hervorgeſchaut, wenn wir Ständchen brach⸗ 
ten im Winter und die Gitarre weidlich ſchlugen, obgleich uns der Froſt 
die Finger krumm bog? Und nachher, als es ſich zeigte, wie ſie alle nur 
ſchnöde Koketten ſeien, haben wir da nicht die Liebe törichterweiſe ver⸗ 
ſchworen und uns vorgenommen, erſt dann zu heiraten, wenn die Schwa⸗ 
ben klug werden, das heißt im vierzigſten? 

Wer kann dich berechnen, verſchwören, o Liebe? Du tauchſt nieder 
aus dem Auge der Geliebten und ſchlüpfſt durch unſer Auge verſtohlen 
in das Herz. Und dennoch ſo kalt konnteſt du bleiben, wenn ich meine 
Lieder ſang, wollteſt den Blick nicht erwidern, den ich ſo oft nach dir 
ausſandte? Ich möchte ein General ſein, nur daß ſie meinen Namen 
in der Zeitung läſe, daß es ihr bange würde, wenn fie läſe: „Der Ge- 
neral Hauff hat ſich in der letzten Schlacht bedeutend hervorgetan und 
acht Kugeln ins Herz bekommen — woran er aber nicht geſtorben.“ Ich 
möchte ein Tambour ſein, nur daß ich vor ihrem Haus meinen Schmerz 


1 a Beim „Landesvater“ werden bekanntlich die Mützen auf den Schläger auf— 
geſpleßt. 
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1 


Phantajten im Bremer Ratsteiler. 429 


auslaſſen und fürchterlich trommeln könnte, und fährt ſie dann erſchrocken 
mit dem Köpfchen durchs Fenſter, fo will ich gerade das Gegenteil ruſ⸗ 
ſiſcher Fellraſſler machen und vom fortissimo abwärts trommeln und 
piano und im leiſen Adagiowirbel ihr zuflüſtern: „Ich liebe dich.“ Ein 
berühmter Menſch möchte ich ſein, nur daß ſie von mir hörte und ſtolz 
zu ſich ſagte: „Der hat dich einſt geliebt.“ Aber leider reden die Leute 
nicht von mir, höchſtens wird man ihr morgen ſagen: „Geſtern nacht 
hat er auch wieder bis Mitternacht im Weinkeller gelegen!“ Und wenn 
ich vollends ein Schuſter oder Schneider wäre! Doch dies iſt ein ge⸗ 
meiner Gedanke und deiner unwürdig, Adelgunde! — 

Jetzt wacht wohl keiner mehr als der Höchſte und Niedrigſte dieſer 
Stadt, nämlich der Turmwächter hoch oben auf der Domkirche und ich 
tief unten im Ratskeller. Wär' ich doch der auf dem Turme! In jeder 
Stunde wollte ich das Sprachrohr anſetzen und dir ein Lied hinabſingen 
ins Schlafkämmerlein; doch nein! das würde ja den ſüßen Engel aus 
ſeinem Schlummer wecken, aus ſeinen holden, lieblichen Träumen. Doch 
hier unten hört mich niemand, da will ich eines ſingen. Seele! komme 
ich mir denn nicht gerade vor wie ein Soldat auf dem Poſten, dem das 
Heimweh recht ſchwer und tief im Herzen liegt? Und hat nicht einer 
meiner Freunde dies Lied gedichtet? 

Steh' ich in finſtrer Mitternacht 

So einſam auf der ſtillen Wacht, 
Dann denk' ich an mein fernes Lieb, 
Ob es mir treu und hold verblieb. 
Als ich zur Fahne fortgemüßt, 

Hat ſie ſo herzlich mich geküßt, 

Mit Bändern meinen Hut geſchmückt 
Und weinend mich ans Herz gedrückt. 


Sie liebt mich noch, ſie iſt mir gut, 
Drum bin ich froh und wohlgemut, 
Mein Herz ſchlägt warm in kalter Nacht, 
Wenn es ans ferne Lieb gedacht. 

Jetzt bei der Lampe mildem Schein 
Gehſt du wohl in dein Kämmerlein 

Und ſchickſt dein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Liebſten in der Fern. 


Doch wenn du traurig biſt und weinſt, 
Mich von Gefahr umrungen meinſt, 
Sei ruhig; ſteh' in Gottes Hut, 

Er liebt ein treu Soldatenblut. 

Die Glocke ſchlägt, bald naht die Rund 
Und löſt mich ab zu dieſer Stund; 
Schlaf wohl im ſtillen Kämmerlein 
Und denk in deinen Träumen mein! 
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Und denkt ſie auch wohl meiner in ihren Träumen? Die Glocken 
ſummten dumpf auf den Türmen, ſie begleiteten meinen Geſang. Schon 
Mitternacht? Dieſe Stunde trägt eigenen geheimnisvollen Schauer in 
ſich; es iſt, als zittere die Erde leiſe, wenn ſich die ſchlummernden Men⸗ 
ſchen unter ihr auf die andere Seite legen, die ſchwere Decke ſchütteln 
und den Nachbar im Kämmerlein nebenan fragen: „Iſt's noch nicht 
Morgen?“ Wie ſo ganz anders zittert der Ton dieſer Mitternachts⸗ 
glocke zu mir hernieder, als wenn er am Mittag durch die hellen, klaren 
Lüfte ſchallt. Horch! Ging da nicht im Keller eine Türe? Sonderbar! 
wenn ich nicht ſo ganz allein hier unten wäre, wenn ich nicht wüßte, 
daß die Menſchen nur oben wandeln, ich würde glauben, es tönen 
Schritte durch dieſe Hallen. — Ha! es iſt ſo; es kommt näher, es taſtet 
an der Türe hin und her; es faßt und ſchüttelt die Klinke; doch die 
Türe iſt verſchloſſen und mit Riegeln verhängt; mich ſtört heute nacht 
kein Sterblicher mehr. — Ha, was iſt das? die Tür ſpringt auf! 
Entſetzen! — 


Vor der Türe ſtanden zwei Männer und machten gegenſeitig Kom⸗ 
plimente über den Vortritt; der eine war ein langer, hagerer Mann, 
trug eine große, ſchwarze Lockenperücke, einen dunkelroten Rock nach alt⸗ 
fränkiſchem Schnitt, überall mit goldenen Treſſen und goldgeſponnenen 
Knöpfen beſetzt; ſeine ungeheuer langen und dünnen Beine ſtaken in 
dünnen Beinkleidern von ſchwarzem Samt mit goldenen Schnallen am 
Knie; daran ſchloſſen ſich rote Strümpfe, und auf den Schuhen trug er 
goldene Schnallen. Den Degen mit einem Griff von Porzellan hatte 
er durch die Hoſentaſche geſteckt; er ſchwenkte, wenn er ein Kompliment 
machte, einen dreiſpitzigen kleinen Hut von Seide, und die Lockenſchwänze 
ſeiner Perücke rauſchten dann wie Waſſerfälle über die Schultern herab. 
Der Mann hatte ein bleiches, abgehärmtes Geſicht, tiefliegende Augen 
und eine große feuerrote Naſe. Ganz anders war der kleinere Geſelle 
anzuſchauen, dem jener den Vortritt gönnen wollte. Seine Haare waren 
feſt an den Kopf geklebt mit Eiweiß, und nur an den Seiten waren ſie 
in zwei Rollen gleich Piſtolenhalftern gewickelt, ein ellenlanger Zopf 
ſchlängelte ſich über ſeinen Rücken; er trug ein ſtahlgraues Röcklein, rot 
aufgeſchlagen, ſtak unten in großen Reiterſtiefeln und oben in einer reid: 
geſtickten Bratenweſte, die über ſein wohlgenährtes Bäuchlein bis auf 
die Kniee herabfiel, und hatte einen ungeheuren Raufdegen umgeſchnallt. 
Er hatte etwas Gutmütiges in ſeinem feiſten Geſicht, beſonders in den 
Auglein, die ihm wie einem Hummer hervorſtanden. Seine Manöver 
führte er mit einem ungeheuren Filzhut aus, der auf zwei Seiten auf 
geklappt war. 


Phantafien im Bremer Ratskeller. 431 


Ich hatte, nachdem ich mich von dem erſten Schrecken erholt, Zeit 
genug, dieſe Bemerkungen zu machen, denn die beiden Herren machten 
wohl mehrere Minuten lang vor der Schwelle die zierlichſten Pas. End⸗ 
lich riß der Lange auch den zweiten Flügel der Türe auf, nahm den 
Kleinen unter dem Arm und führte ihn in mein Gemach. Sie hingen 
ihre Hüte an die Wand, ſchnallten die Degen ab und ſetzten ſich, ohne 
mich zu beachten, ſtillſchweigend an den Tiſch. „Iſt denn heute Faſt⸗ 
nacht in Bremen?“ ſprach ich zu mir, indem ich über die ſonderbaren 
Gäſte nachdachte; und doch kam mir ihre ganze Erſcheinung ſo unheim⸗ 
lich vor, beſonders wußte ich mich in ihre ſtarren Blicke, in ihr Schwei⸗ 
gen nicht zu finden; ich wollte mir eben ein Herz faſſen und ſie an⸗ 
reden, als ein neues Geräuſch im Keller entſtand. Schritte tönten näher, 
die Türe ging auf, und vier andere Herren, nach derſelben alten Mode 
wie die erſten gekleidet, traten ein. Mir fiel beſonders der eine auf, der 
wie ein Jäger gekleidet war, denn er trug Hetzpeitſche und Jagdhorn 
und ſchaute ungemein fröhlich um ſich. 

„Gott grüß' euch, ihr Herren vom Rhein!“ ſprach der Lange im roten 
Roce im tiefen Baß, indem er aufſtand und ſich verbeugte. „Gott grüß“ 
euch,“ quiekte der Kleine dazu, „haben uns lange nicht geſehen, Herr 
Jakobus!“ 

„Friſch auf! Holla und guten Morgen, Herr Matthäus,“ rief der 
Jäger dem Kleinen zu, „und auch guten Morgen, Herr Judas! Aber 
was iſt das? Wo ſind die Römer, wo Pfeifen und Tabak? Iſt der 
alte Mauereſel noch nicht wach aus ſeinem Sündenſchlaf?“ 

„Die Schlafmütze!“ erwiderte der Kleine. „Der ſchläfrige Bengel! 
Droben liegt er noch in Unſer Lieben Frauen Kirchhof, aber das Donner⸗ 
wetter, ich will ihn herausſchellen!“ Dabei ergriff er eine große Glocke, 
die auf dem Tiſche ſtand, und klingelte und lachte in grellen, ſchneiden⸗ 
den Tönen. Auch die drei andern Herren hatten Hüte, Stock und Degen 
in die Ecken geſtellt, ſich gegenſeitig gegrüßt und an den Tiſch geſetzt. 
Zwiſchen dem Jäger und dem roten Judas ſaß einer, den ſie Andreas 
nannten. Es war ein überaus zierlicher und feiner Herr, auf ſeinen 
ſchönen, noch jugendlichen Zügen lag ein wehmütiger Ernſt, und um 
die zarten Lippen ſchwebte ein mildes Lächeln; er trug eine blonde Perücke 
mit vielen Locken, was mit ſeinen großen braunen Augen einen auf⸗ 
fallenden, aber angenehmen Kontraſt bildete. Dem Jäger gegenüber ſaß 
ein großer, wohl gemäſteter Mann, mit rotausgeſchlagenem Geſicht und 
einer Purpurnaſe. Er hatte die Unterlippe weit herabhängen und trom⸗ 
melte mit den Fingern auf ſeinem dicken Bauch; ſie hießen ihn Philippus. 

Ein ſtarkknochiger Mann, faſt wie ein Krieger anzuſchauen, ſaß neben 
ihm; ein mutiges Feuer brannte in ſeinen dunkeln Augen, ein kräftiges 
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Rot ſchmückte ſeine Wangen, und ein dichter Bart umſchattete den Mund. 
Er hieß Herr Petrus. b 

Wie unter echten alten Trinkern, ſo wollte unter dieſen Gäſten das 
Geſpräch nicht recht fortgehen ohne Wein; da erſchien eine neue Geſtalt 
in der Türe. Es war ein kleines, altes Männlein mit ſchlotternden Bei⸗ 
nen und grauem Haar; ſein Kopf ſah aus wie ein Totenkopf, über den 
man eine dünne Haut geſpannt, und ſeine Augen lagen trübe in den 
tiefen Höhlen; er ſchleppte keuchend einen großen Korb herbei und grüßte 
die Gäſte demütig. 

„Ha! ſiehe da, der alte Kellermeiſter Balthaſar,“ riefen die Gäſte 
ihm entgegen; „friſch heran, Alter, ſetze die Römer auf und bringe uns 
Pfeifen! Wo ſteckſt du nur ſo lang? Es iſt längſt zwölf vorüber.“ 

Der alte Mann gähnte einigemal etwas unanſtändig und ſah über⸗ 
haupt aus wie einer, der zu lange geſchlafen. „Hätte beinahe den erſten 
September verſchlafen,“ krächzte er, „ich ſchlief ſo hart, und ſeitdem ſie 
den Kirchhof gepflaſtert haben, höre ich auch ziemlich ſchlecht. Wo ſind 
denn aber die andern Herren?“ fuhr er fort, indem er Pokale von wunder⸗ 


licher Form und anſehnlicher Größe aus dem Korbe nahm und auf den 


Tiſch ſetzte. „Wo ſind denn die andern? Ihr ſeid erſt eurer ſechs, und 
die alte Roſe fehlt auch noch.“ 

„Setze nur die Flaſchen her,“ rief Judas, „daß wir endlich was zu 
trinken bekommen; und dann gehe hinüber, ſie liegen noch im Faß, poch 
an mit deinen dürren Knochen und heiße ſie aufſtehen, ſage, wir ſitzen 
ſchon alle hier.“ 

Aber kaum hatte Herr Judas alſo geſprochen, als ein großes Ge— 
räuſch und Gelächter vor der Türe entſtand. „Jungfer Roſe hoch, huſſa, 
hoch! und ihr Schatz, der Bacchus, hoch!“ hörte man von mehreren 
Stimmen rufen. Die Türe flog auf, die geſpenſtiſchen Geſellen am Tiſche 
ſprangen in die Höhe und ſchrien: „Sie iſt's, ſie iſt's, Jungfer Roſe 
und Bacchus und die andern! Hallo! Jetzt geht das Freudenleben 


erſt recht an!“ und dabei ſtießen ſie die Römer zuſammen, lachten, und 


der Dicke ſchlug ſich auf den Bauch, und der blaſſe Kellermeiſter warf 
die Mütze geſchickt zwiſchen den Beinen durch an die Decke und ſtimmte 
ein in das Juchheiſa, heiſa, he! daß mir die Ohren gellten. Welch ein 
Anblick! Der hölzerne Bacchus, fo auf dem Faß im Keller geritten, 
war herabgeſtiegen, nackt, wie er war; mit ſeinem breiten, freundlichen 
Geſicht, mit den klaren Auglein grüßte er das Volk und trippelte auf 
kleinen Füßchen in das Zimmer; an ſeiner Hand führte er ganz ehr⸗ 
barlich wie ſeine Braut eine alte Matrone von hoher Geſtalt und weid— 
licher Dicke. Noch weiß ich nicht bis dato, wie es möglich war, daß dies 
alles ſo geſchehen, aber damals war es mir ſogleich klar, daß dieſe 
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Dame niemand anderes ſei als die alte Roſe, das ungeheure Faß im 
Roſenkeller. 

Und wie hatte ſie ſich köſtlich aufgeputzt, die alte Rheinländerin! 
Sie mußte in der Jugend einmal recht ſchön geweſen ſein, denn wenn 


auch die Zeit einige Runzeln um Stirn und Mund gelegt hatte, wenn 


auch das friſche Rot der Jugend von ihren Wangen verſchwunden war, 
zwei Jahrhunderte konnten die edlen Züge des feinen Geſichtes nicht völlig 
verwiſchen. Ihre Augenbrauen waren grau geworden, und einige un⸗ 
ziemliche graue Barthaare wuchſen auf ihrem ſpitzigen Kinn, aber die 
Haare, die um die Stirne ſchön geglättet lagen, waren nußbraun und 
nur etwas weniges mit Silbergrau gemiſcht. Auf dem Kopfe trug ſie 
eine ſchwarze Samtmütze, die ſich enge an die Schläfe anſchloß; dazu 
hatte ſie ein Wams vom feinſten ſchwarzen Tuche an, und das Mie⸗ 
der von rotem Samt, das darunter hervorſchaute, war mit ſilbernen 
Haken und Ketten geſchnürt. Um den Hals trug ſie ein breites Halsband 
von blitzenden Granaten, woran eine goldene Schaumünze befeſtigt war; 
ein weiter, faltenreicher Rock von braunem Tuch fiel um ihre wohlbeleibte 
Geſtalt, und ein kleines weißes Schürzchen, mit feinen Spitzen beſetzt, 
wollte ſich recht ſchalkhaft ausnehmen. An der einen Seite hing ihr 
eine große Taſche von Leder, an der andern ein Bündel gewaltiger 
Schlüſſel — kurz, ſie war eine ſo ehrbare Frau, als je eine Anno 1618 
in Köln oder Mainz über die Straße ging. 

Aber hinter der Frau Roſe kamen noch ſechs jubelnde Geſellen, die 
Dreiſpitzenhüte ſchwingend, die Perücken ſchief auf den Kopf geſetzt, mit 
weitſchößigen Röcken und langen, reichgeſtickten Weſten angetan. 

Ehrbarlich und ſittſam führte unter dem allgemeinen Jubel Bacchus 
ſeine Roſe oben an die Tafel; ſie verbeugte ſich mit großem Anſtand 
gegen die Geſellſchaft und ließ ſich nieder; an ihrer Seite nahm der hol- 
zerne Bacchus Platz, und Balthaſar, der Kellermeiſter, hatte ihm ein 
tüchtiges Polſter untergeſchoben, weil er ſonſt gar klein und niedrig da- 
geſeſſen hätte. Auch die andern ſechs Geſellen nahmen Platz, und ich 
merkte jetzt, daß es wohl die zwölf Apoſtel vom Rheine ſeien, die hier 


1 um die Tafel ſaßen, fonjt aber im Apoſtelkeller in Bremen liegen. 


A 


„Da wären wir ja,“ ſagte Petrus, nachdem der Jubel etwas nach 
gelaſſen, „da wären wir ja, wir junges munteres Volk von 1700, und 
alle oo wie ſonſt. Nun auf gutes Wohlſein, Jungfer Noſe! 
Auch Sie hat gar nicht gealtert und iſt noch ſo ſtattlich und hübſch wie 
vor fünfzig Jahren. Gutes Wohlſein, Sie ſoll leben und ihr Liebſter, 
Herr Bacchus, daneben.“ 

„Soll leben, die alte Roſe ſoll leben!“ riefen ſie und ſtießen an und 
tranken; Herr Bacchus aber, der aus einem großen ſilbernen Humpen 
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trank, ſchluckte zwei Maß rheiniſch ohne viele Beſchwerden hinunter, und 
er ward zuſehends dicker davon und größer, wie eine Schweinsblaſe, die 
man mit Luft füllt. 

„Mich gehorſamſt zu bedanken, wertgeſchätzte Herren Apoſtel und 
Vettern,“ antwortete Frau Roſalia, indem ſie ſich freundlich verneigte. 
„Seid Ihr noch immer ſolch ein loſer Schäker, Herr Petrus? Ich weiß 
von keinem Schatz nicht, und Ihr müßt ein ſittſam Mägdlein nicht ſo 
in Verlegenheit ſetzen.“ Sie ſchlug die Augen nieder, als ſie dies ſagte, 
und trank ein mächtiges Paßglas aus. 4 

„Schatz,“ erwiderte ihr Bacchus, indem er fie aus ſeinen Auglein 
zärtlich anblickte und ihre Hand faßte, „Schatz, ziere dich doch nicht fo; 
du weißt ja wohl, daß dir mein Herz zugetan ſchon ſeit zweihundert 
Herbſten; und daß ich dich noch heute vor allen andern liebe, ſoll ein 
ſeuriger Kuß auf deine roſigen Lippen beweiſen.“ 

Er neigte ſich zärtlich gegen die Roſe. „Wenn nur das junge Volk 
hier nicht dabei wäre,“ flüſterte fie verſchämt, indem fie ſich halb zu ihm 
neigte; aber unter dem Jubeln und Jauchzen der Zwölfe hatte der Wein⸗ 
gott fein Schürzenſtipendium nebſt Zinſen eingenommen. Dann leerte 
er ſeinen Humpen wieder und ward um zwei Fäuſte breiter und größer 
und hub an mit einer rauhen Weinſtimme zu ſingen: 


Vor allen Schlöſſern dieſer Zeit 
Lob' ich ein Schloß zu Bremen, 
In ſeinen Hallen hoch und weit 
Darf ſich kein Kaiſer ſchämen; 
Gar ſeltſam tft es ausſtaffiert, 
Mit ſchmuckem Hausrat ausgeziert, 
Doch hat daſelbſt vor allen 

Eine Jungfrau mir gefallen. 


Ihr Auge blinkt wie klarer Wein, 
Ihre Wangen ſind nicht bleiche, 
Wie prächtig ihre Kleider ſein, 
Von lauter ſchwerem Zeuge! 

Von Eichenholz iſt ihr Gewand, 
Von Birkenreifen ihre Band', 
Das Mieder, das fie gteret, 

Mit Cifen iſt geſchnüret. 


Doch ach, man hat ihr Schlafkloſett 

Mit Riegeln wohl verſehen, 

Dort ſchlummert ſie im Roſenbett, 

Und ich muß draußen ſtehen; 

Drum pod’ ich an die Kammertitr: 

Steh auf, mein Schatz, und komm Herfitr, 
Damit ich mit dir koſe, 

Mach auf, herzliebe Roſe. 
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So ſteig' ich jede Mitternacht 

Zu ihrer Kammer nieder; 

Nur einmal hat ſie aufgemacht, 

Jetzt will ſie nimmer wieder; 

Und fett ich einmal fie geküßt, 

Mein Herz von Sehnſucht trunken fit, 
Nur einmal, Roſamunde, 

Küſſ' mich, daß es geſunde. 

„Ihr ſeid ein Schafer, Herr Bacchus,“ ſagte Roſa, als er mit einem 
zärtlichen Triller geendet hatte. „Ihr wißt wohl, daß mich Bürgermeiſter 
und Rat unter gar ſtrenger Klauſur halten und nicht erlauben, daß ich 
mit jedwedem mich einlaſſe.“ 

„Aber mir könnteſt du doch zuweilen das Kämmerlein öffnen, lieb 
Röschen!“ flüſterte Bacchus. „Mich gelüſtet nach der ſüßen Speiſe deines 
Mundes.“ 

„Ihr ſeid ein Schelm,“ rief ſie lachend, „Ihr ſeid ein Türke und 
habt es mit vielen zugleich; meint Ihr, ich wiſſe nicht, wie Ihr mit der 
leichtfertigen Franzöſin ſcharmiert, mit dem Fräulein von Bordeaux, und 
mit dem Kreidengeſicht, der Champagnerin; “) geht, geht, Ihr habt einen 
ſchlechten Charakter und verſtehet Euch nicht auf treue deutſche Minne.“ 

„Ja, das ſag' ich auch!“ rief Judas und fuhr mit der langen knöcher⸗ 
nen Hand nach der Hand der Jungfer Roſe. „Das ſag' ich auch; drum 
nehmet mich zu Eurem Galan, liebwerteſte Jungfer, und laſſet den kleinen, 
nackten Kerl ſeiner Franzöſin nachziehen.“ 

„Was?“ ſchrie der Hölzerne und trank im Zorn einige Maß Wein. 
„Was? Mit dem jungen Fant von 1726 willſt du dich abgeben, 
Röschen? Pfui, ſchäme dich; was mein nacktes Koſtüm betrifft, Herr 
Naſeweis, ſo kann ich ebenſogut, wie er, eine Perücke aufſetzen, einen 
Rock umhängen und einen Degen an die Seite ſtecken; aber ich trage 
mich ſo, weil ich Feuer im Leibe habe und mich nicht friert im Keller. 
Und was Sie da ſagt, Jungfer Roſe, mit den Franzöſinnen, ſo iſt das 
gänzlich erlogen. Beſucht habe ich ſie zuweilen und mich an ihrem Geiſte 
erluſtiert, aber weiter gar nichts; dir bin ich treu, liebſter Schatz, und 
dir gehört mein Herz.“ i 

„Eine ſchöne Treue, Gott erbarm's!“ erwiderte die Dame. „Was 
hört man nur aus Spanien, wie Ihr es dort mit dem Frauenzimmer 
habt? Von der ſüßlichen Metze, der Xeres, will ich gar nichts ſagen, 
das iſt eine bekannte Geſchichte, aber wie iſt es denn mit der Jungfer 
Dentilla di Rota, und mit der von San Lukas? Und dann mit der 
Sennora Ximenes?“ **) 


) Anſpielung auf die Kretdehügel der Champagne. 
en) Namen berühmter ſpaniſcher Weine. 
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„Alle Teufel, Ihr treibt die Eiferſucht auch gar zu weit,“ rief er 
ärgerlich, „man kann doch alte Verbindungen nicht ganz aufgeben. Und 
was Sennora Ximenes betrifft, fo ſeid Ihr ſehr ungerecht, ich beſuche fie 
ja nur aus Freundſchaft für Euch, weil ſie Eure Verwandte iſt.“ 

„Was macht Ihr da für Fabeln, — unſere Verwandte?“ murmeiten 
Roſe und die Zwölfe untereinander. „Wie das?“ 

„Wißt Ihr denn nicht,“ fuhr er fort, „daß dieſe Sennora eigentlich 
eine Rheinländerin tft? Der ehrſame Don Ximenes hat fie heimgeführt 
als blutjunges Rebſtöcklein aus dem Rheingau nach ſeiner Heimat Spa⸗ 
nien, und dort hat fie ſich angeſtedelt und ſeinen Familiennamen ange⸗ 
nommen. Noch jetzt, obgleich ſie den ſüßen, ſpaniſchen Charakter ange⸗ 
nommen, noch jetzt hat ſie große Ahnlichkeit mit Euch, wie die Grund⸗ 
züge des Geſichtes ſich in der Familie nicht ganz verlieren. Dieſelbe 
Farbe und jener ſüße Duft, jenes feine Aroma iſt ihr eigen und macht 
ſie zu Eurer würdigen Baſe, wertgeſchätzte Jungfer Roſe.“ 

„Sie ſoll leben, ſoll leben!“ riefen die Apoſtel und ſtießen an, „Baſe 
Ximenes in Hiſpanien ſoll leben!“ 

Jungfer Roſe mochte ihrem Galan nicht ganz trauen und ſtieß mit 
bitterſüßer Miene an; doch ſchien ſie nicht ferner mit ihm hadern zu 
wollen, ſondern ſprach weiter: „Und auch ihr, meine lieben Vettern vom 
Rhein, ſeid ihr alle hier? Ja, da iſt ja mein zarter, feiner Andreas, 
mein mutiger Judas, mein feuriger Petrus. Guten Abend, Johannes, 
wiſche dir den Schlaf fein aus den Nuglein, du ſiehſt noch ganz trüb⸗ 
ſelig aus; Bartholomäus, du biſt unmäßig dick geworden und ſcheinſt 
träge zu ſein. Ha, mein munterer Paulus, und wie fröhlich Jakobus 
um ſich ſchaut, noch immer der Alte. Aber wie, ihr ſeid ja zu drei⸗ 
zehn am Tiſche, wer iſt denn der dort in fremder Kleidung, wer hat 
ihn hierher gebracht?“ 

Gott, wie erſchrak ich! Sie ſchauten alle verwundert auf mich und 
ſchienen mit meiner Anweſenheit nicht ganz zufrieden. Aber ich faßte 
mir ein Herz und ſagte: „Mich gehorſamſt der werten Geſellſchaft zu 
empfehlen. Ich bin eigentlich nichts weiter als ein zum Doktor der Phi⸗ 
loſophie graduierter Menſch und halte mich gegenwärtig hieſigen Orts 
in dem Wirtshauſe zur Stadt Frankfurt auf.“ 

„Wie wagſt du es aber, hierher zu kommen in dieſer Stunde, gra⸗ 
duiertes Menſchenkind?“ ſprach Petrus ſehr ernft, indem er Blitze aus 
ſeinen Feueraugen auf mich ſprühte. „Du hätteſt wohl denken können, 
daß du nicht in dieſe noble Sozietät gehörſt.“ 

„Herr Apoſtel,“ antwortete ich, und weiß noch heute nicht, woher 
ich den Mut bekam, wahrſcheinlich aus dem Wein; „Herr Apoſtel, das 
Du verbitte ich mir fürs erſte, bis wir weiter bekannt ſind. Und was 
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die noble Sozietät betrifft, in die ich gekommen ſein ſoll, ſo kam ſie zu 
mir, nicht ich zu ihr, denn ich ſitze ſchon ſeit drei Stunden in dieſem 
Gemach, Herr!“ 
„Was tut Ihr aber ſo ſpät noch im Ratskeller, Herr Doktor?“ fragte 
Bacchus etwas ſanfter als der Apoſtel. „Um dieſe Zeit pflegt ſonſt das 
Erdenvolk zu ſchlafen.“ 

„Euer Exzellenz,“ erwiderte ich, „das hat ſeinen guten Grund. Ich 
bin ein portierter*) Freund des edlen Getränkes, das man hier unten ver⸗ 
zapft, habe auch durch die Vergünſtigung eines wohledlen Senats die 
Permiſſion erhalten, denen Herren Apoſteln und der Jungfrau Roſe mei⸗ 

nen Beſuch abzuſtatten, was ich auch geziemendſt getan.“ 

„Alſo Ihr trinkt gerne Rheinwein?“ fuhr Bacchus fort; „nun, das 
iſt eine gute Eigenſchaft und ſehr zu loben in dieſer Zeit, wo die Men⸗ 

ſchen fo kalt geworden find gegen dieſe goldene Quelle.“ 

„Ja, der Teufel hole ſie all!“ rief Judas. „Keiner will mehr einige 
Maß Rheinwein trinken, außer hie und da ſolch ein fahrender Doktor 

oder vazierende “!) Magiſter, und dieſe Hungerleider laſſen ſich ihn erſt 
noch aufwichſen.“ * 
„Muß ganz gehorſamſt deprezieren, Herr von Judas,“ unterbrach 
ich den ſchrecklichen Rotrock. „Nur einige kleine Verſuche habe ich getan 
mit Dero Rebenblut von 1700 und etlichen Jahren, und den hat mir 
allerdings der wackere Bürgermeiſter einſchenken laſſen; was Sie aber hier 
ſehen, iſt etwas Neuer und in barer Münze von mir bezahlt.“ 
4 „Doktor, ereifert Euch nicht,“ ſagte Frau Roſe, „er meint's nicht fo 
böſe, der Judas, und er ärgert ſich nur und mit Recht, daß die Zeiten 
ſo lau geworden.“ 
: „Ja!“ rief Andreas, der feine, ſchöne Andreas. „Ich glaube, dieſes 
Geſchlecht fühlt, daß es keines edlen Trankes mehr wert iſt, drum ſollen 
ſie hier ein Geſöff von allerlei Schnaps und Sirup brauen, heißen es 
Chateau⸗Margaux, Sillery, St. Julien und ſonſt nach allerlei pompöſen 
Namen, und kredenzen es bei ihren Gaſtmahlen, und wenn ſie es ſaufen, 
bekommen ſie rote Ringe um den Mund, dieweil der Wein gefärbt war, 
und Kopfweh den andern Tag, weil ſie ſchnöden Schnaps getrunken.“ 
„Ha, was war das für ein anderes Leben,“ führte Johannes die 
Rede fort, „als wir noch junge, blutjunge Geſellen waren, Anno 19 
und 26. Auch Anno 50 ging es noch hoch her in dieſen ſchönen Hal⸗ 
len. Jeden Abend, es mochte die Sonne ſcheinen in hellem Frühling, 
oder ſchneien und regnen im Winter, jeden Abend waren die Stübchen 


) Soviel wie envagterter, eifriger. 
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dort gefüllt mit frohen Gäſten. Hier, wo wir jetzt ſitzen, ſaß in Würde 
und Hoheit der Senat von Bremen, ſtattliche Perücken auf dem 
Haupt, die Wehre an der Seite, Mut im Herzen und jeder einen Römer 
vor ſich.“ 

„Hier, hier, nicht oben auf der Erde, hier war ihr Rathaus, hier 
die Halle des Senats; denn hier beim kühlen Weine berieten ſie ſich 
über das Wohl der Stadt, über ihre Nachbarn und dergleichen. Wenn 
ſie uneinig in der Meinung waren, ſo ſtritten ſie ſich nicht mit böſen 
Worten, ſondern tranken einander wacker zu, und wenn der Wein ihre 
Herzen erwärmt hatte, wenn er fröhlich durch ihre Adern hüpfte, da war 
der Beſchluß ſchnell zur Reife gediehen, ſie drückten ſich die Hände, ſie 
waren und blieben immer Freunde, weil ſie Freunde waren des edlen 
Weines. Am andern Morgen aber war ihnen ihr Wort heilig, und 
was ſie abends ausgemacht im Keller, das führten ſie oben im Gerichts⸗ 
ſaal aus.“ 

„Schöne alte Zeiten!“ rief Paulus. „Daher kommt es auch, daß 
noch heutzutage jeder vom Rat ein eigenes Trinkbüchlein, eine jährliche 
Weinrechnung hat. Den Herren, die alle Abende hier ſaßen und tranken, 
war es nicht genehm, allemal in die Taſche zu fahren und ihr Geld⸗ 
ſäckelein heraus zu kriegen. Aufs Kerbholz ließen ſie es ſchreiben, und 
am Neujahr ward Abrechnung gehalten, und es gibt einige wackere Herren, 
die noch jetzt oft Gebrauch davon machen, aber es ſind deren wenige.“ 

„Ja, ja, Kinder,“ ſprach die alte Roſe, „ſonſt war es anders, ſo vor 
fünfzig, hundert, zweihundert Jahren. Da brachten ſie abends ihre Wei⸗ 
ber und Mädchen mit in den Keller, und die ſchönen Bremer Kinder tran⸗ 
ken Rheinwein oder von unſerem Nachbar Moſeler und waren weit und 
breit berühmt durch ihre blühenden Wangen, durch ihre purpurroten 
Lippen, durch ihre herrlichen blitzenden Augen; jetzt trinken ſie allerlei 
miſerables Zeug, als Tee und dergleichen, was weit von hier bei den 
Chineſen wachſen ſoll, und was zu meiner Zeit die Frauen tranken, 
wenn ſie ein Hüſtlein oder ſonſtige Beſchwer hatten. Rheinwein, echten 
gerechten Rheinwein können ſie gar nicht mehr vertragen; denkt euch 
ums Himmels willen, ſie gießen ſpaniſchen Süßen darunter, daß er ihnen 
munde, ſie ſagen, er ſei zu ſauer.“ 

Die Apoſtel ſchlugen ein großes Gelächter auf, in das ich unwill⸗ 
kürlich einſimmen mußte, und Bacchus lachte fo gräßlich, daß ihn der 
alte Balthaſar halten mußte. 

„Ja, die guten alten Zeiten!“ rief der dicke Bartholomäus. „Sonſt 
trank ein Bürger ſeine zwei Maß, und es war, als hätt' er Waſſer ge 
trunken, fo nüchtern blieb er, jetzt wirft fie ein Römer um. Sie find 
aus der Übung gekommen.“ 
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„Da trug ſich vor vielen Jahren eine ſchöne Geſchichte zu,“ ſagte 
Fräulein Roſe und lächelte vor ſich hin. 5 

„Erzähle, erzähle, Jungfer Roſe, die Geſchichte!“ baten alle; ſie aber 
trank bedeutend viel Wein, damit ſie eine glatte Kehle bekam, und hub 
an: „Anno tauſend ſechshundert und einige zwanzig, dreißig Jahre war 
ein großer Krieg in deutſchen Landen von wegen des Glaubens; die 
einen wollten fo und die andern anders, und ftatt daß fie bei einem 
Glaſe Wein die Sache vernünftig beſprochen hätten, ſchlugen ſie ſich die 
Schädel ein. Albrecht von Wallenſtein, des Kaiſers Generalfeldmarſchall, 
hauſte ſchrecklich in proteſtantiſchen Landen. Des erbarmte ſich der Schwe⸗ 
denkönig, Guftad Adolf, und kam mit vieler Mannſchaft zu Roß und 
zu Fuß. Es wurden viele Bataillen geliefert, ſie hetzten ſich herum am 
Rhein und an der Donau, geſchah aber weiter nicht viel, weder vor⸗ 
noch rückwärts. Zu der Zeit war Bremen und die andern Hanſeſtädte 
neutral und wollten es mit keiner Partei verderben. Dem Schweden 
lag aber daran, durch ihr Gebiet zu ziehen und ſich freundlich mit ihnen 
eingulaffen, darum wollte er einen Geſandten an fie ſchicken. Weil aber 
im Reich bekannt war, daß man in Bremen alles im Weinkeller ver⸗ 
handle und die Ratsherren und Bürgermeiſter einen guten Schluck hät⸗ 


ten, ſo fürchtete ſich der Schwedenkönig, ſie möchten ſeinen Geſandten 


gar ſehr zuſetzen mit Wein, daß er endlich betrunken würde und ſchlechte 
Bedingungen einginge für die Schweden. 
Nun befand ſich aber im ſchwediſchen Lager ein Hauptmann vom 


gelben Regiment, der ganz erſchrecklich trinken konnte. Zwei, drei Maß 


zum Frühſtück war ihm ein kleines, und oft hat er abends zum Zu⸗ 


ſpitzen ein halb Imi“) getrunken und nachher gut geſchlafen. Als nun 


der König voll Beſorgnis war, ſie möchten im Bremer Ratskeller ſeinem 
Geſandten allzu ſehr zuſetzen, ſo erzählte ihm der Kanzler Oxenſtierna 
von dem Hauptmann, Gutekunſt hieß er, der ſo viel trinken könne. Des 
freute ſich der König und ließ ihn vor ſich kommen. 

Da brachten ſie einen kleinen, hageren Mann, der war ganz bleich 
im Geſicht, hatte aber eine große, kupferrote Naſe und hellblaue Lippen, 


was ganz wunderlich anzuſehen war. Der König fragte ihn, wie viel 
er ſich wohl zu trinken getraue, wenn es recht ernſtlich zuginge. O Herr 


r 


und König, antwortete er, ſo ernſtlich bin ich noch nie daran gekommen, 
habe mich bis dato auch noch nicht geeicht; der Wein iſt nicht wohlfeil, 
und man kann täglich nicht über ſieben, acht Maß trinken, ohne in 
Schulden zu geraten. — Nun, wie viel meinſt du denn führen zu kön⸗ 
nen? fragte der König weiter. Er aber antwortete unerſchrocken: Wenn 


*) Altes ſchwäbiſches Flüſſigkeitsmaß. Nach einer Angabe gehen 18 auf den Elmer. 
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Euer Majeſtät bezahlen wollen, möchte ich wohl einmal zwölf Mäßchen 
trinken, mein Reitknecht, der Balthaſar Ohnegrund, kann es aber noch 
beſſer. Da ſchickte der König auch nach Balthaſar Ohnegrund, dem 
Knecht des Hauptmann Gutekunſt, und war der Herr ſchon blaß geweſen 
und mager, ſo war es der Diener noch mehr, der ganz aſchenfarb aus⸗ 
ſah, als hätt' er ſein Leben lang Waſſer getrunken. 

Da ließ nun der König den Hauptmann und Ohnegrund, den Reit⸗ 
knecht, in ein Zelt ſetzen und einige Fäßlein alten Hochheimer und Nie⸗ 
renſteiner anfahren und wollte haben, die beiden ſollten ſich eichen laſſen. 
Sie tranken von morgens elf Uhr bis abends vier Uhr ein Imi Hoch⸗ 
heimer und anderthalb Imi Nierenſteiner, und der König ging voll Ver⸗ 
wunderung zu ihnen ins Zelt, um zu ſehen, wie es mit ihnen ſtehe. 
Die beiden Geſellen aber waren wohl auf, und der Hauptmaun ſagte: 
So, jetzt will ich einmal die Degenkuppel abſchnallen, dann geht's beſſer; 
Ohnegrund aber machte drei Knöpfe an ſeinem Koller auf. 

Da entſetzten ſich alle, die dies ſahen, der König aber ſprach: Kann 
ich beſſere Geſandte finden nach der fröhlichen Stadt Bremen, als dieſe? 


Und alſobald ließ er dem Hauptmann prächtige Kleider und Waffen 


geben, wie auch Ohnegrund, dem Reitknecht, denn dieſer ſollte den Schrei⸗ 
ber des Geſandten vorſtellen. Der König und der Kanzler unterrichteten 
den Hauptmann, was er zu ſagen hätte bei der Unterhandlung, und nahm 
beiden das Verſprechen ab, daß ſie auf der ganzen Reiſe nur Waſſer 
trinken ſollten, damit nachher das Treffen im Keller um ſo glorreicher 
würde; Gutekunſt aber, der Hauptmann, mußte ſeine rote Naſe mit 
einer künſtlichen Salbe anſtreichen, auf daß ſie weiß ausſah, damit man 
nicht merke, welch ein Kunde er ſei. 

Ganz elendiglich vom vielen Waſſertrinken kamen die beiden nach der 
Stadt Bremen, und nachdem ſie bei dem Bürgermeiſter geweſen, ſagte 
dieſer zum Senat: O, was hat uns der Schwede für zwei bleiche, magere 
Geſellen geſchickt; heute abend wollen wir ſie in den Ratskeller führen 
und zudecken.“) Ich nehme den Geſandten auf mich ganz allein, und der 
Doktor Schnellpfeffer muß auf den Schreiber. So wurden ſie denn abends 
nach der Betglocke feierlichſt in den Ratskeller geführt, der Bürgermeiſter 
führte Gutekunſten, den Hauptmann, der Doktor Schnellpfeffer, was auch 
ein guter Trinker war, führte den Reitknecht am Arm, der als Schrei⸗ 
ber angetan ſich recht züchtiglich gebärdete; hinter ihnen gingen viele 


Ratsherren, die zur Verhandlung geladen waren. Hier in dieſem Ge⸗ 
mach ſetzten fie ſich um den Tiſch und verſpeiſten zuerſt Haſenbraten 


und Schinken und Heringe, um ſich zum Trinken zu rüſten. Dann 
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wollte der Geſandte ganz ehrbar mit der Verhandlung anfangen, und 


ſein Schreiber zog Pergament und Feder aus der Taſche; aber der Bür⸗ 


germeiſter ſprach: Mit nichten alſo, ihr edlen Herren; ſo iſt es nicht 
Gebrauch in Bremen, daß man die Sache alſo trocken abmacht; wollen 
einander vorerſt auch zutrinken nach Sitte unſerer Väter und Großväter. — 
Kann eigentlich nicht viel vertragen, antwortete der Hauptmann, dieweil 
es aber Seiner Magnifizenz alſo gefällig, will ich ein Schlücklein zu 
mir nehmen. Nun tranken fie ſich zu und hielten ein Geſpräch über 
Krieg und Frieden und über die Schlachten, ſo geliefert worden; die 
Ratsherren aber, um den Fremden mit gutem Beiſpiel voranzugehen, 
tranken ſich weidlich zu und bekamen rote Köpfe. Bei jeder neuen Flaſche 
entſchuldigten ſich die Fremden, wie ſie gar den Wein nicht gewohnt 
wären und er ihnen zu Kopfe ſteige; des freute ſich der Bürgermeiſter, 
trank in ſeiner Herzensluſt ein Paßglas um das andere, ſo daß er nicht 
mehr recht wußte, was zu beginnen. Aber, wie es zu gehen pflegt in 
dieſem wunderbaren Zuſtande, er dachte: jetzt iſt er betrunken, der Ge⸗ 
ſandte, und auch dem Schreiber hat der Doktor tüchtig zugeſetzt; und 
ſprach daher: Nun wollen wir anfangen mit unſerem Geſchäft. Das 
waren die Fremden zufrieden, taten, wie wenn ſie voll Weines wären 
und tranken auf ihrer Seite den Herren weidlich zu. 

Da wurde nun geſprochen und getrunken, gehandelt und wieder ge⸗ 
trunken, bis der Bürgermeiſter mitten im Satz einſchlief, und der Doktor 
Schnellpfeffer unter dem Tiſche lag. Da kamen denn die andern Rats⸗ 


herren und tranken den Fremden zu und führten die Verhandlung fort; 


aber trank der Hauptmann läſterlich, ſo machte es ſein Reitknecht noch 
ſchlimmer; fünf Küper mußten immer hin und her laufen und einſchenken, 
denn der Wein verſchwand von dem Tiſch, als wäre er in den Sand 
gegoſſen worden. So geſchah es, daß die Gäſte nacheinander den gan⸗ 


zen Rat unter den Tiſch tranken bis auf einen. 


Dieſer eine aber war ein großer ſtarker Mann, mit Namen Walter, 
von welchem man allerlei ſprach in Bremen, und wäre er nicht im Rat 
geſeſſen, man hätte ihn längſt böſer Künſte und Zauberei angeklagt. 
Herr Walter war ſeines Zeichens eigentlich ein Zirkelſchmied geweſen, 


hatte ſich aber hervorgetan in ſeiner Gilde, war unter die Altermänner 


gekommen und nachher in den Senat. Dieſer hielt aus bei den Gäſten, 
trank zweimal ſo viel als beide, ſo daß ihnen ganz unheimlich wurde, 
denn er war ſo verſtändig wie zuvor, während der Hauptmann ſchon 


trübe Augen bekam und glaubte, es gehe ihm ein Rad im Kopf herum. 


So oft der Senator Walter ein Paßglas getrunken, fuhr er mit der 
Hand unter den Hut, und dem Reitknecht kam es vor, als ſähe er ein 
bläuliches Wölkchen ganz fein wie Nebel aus ſeinem rabenſchwarzen 
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Haar hervorſteigen. Er trank wacker drauf los, bis der Hauptmann 
Gutekunſt ſelig entſchlief und ſein Haupt ganz weich auf des Bürger⸗ 
meiſters Bauch legte. 

Da ſprach der Senator Walter mit ſonderbarem Lächeln zu dem 
Schreiber des Geſandten: Lieber Geſelle, du führſt einen mächtigen Zug, 
ich vermeine aber, daß du mit dem Roßſtriegel beſſer fortkommſt als mit 
der Feder. Da erſchrak der Schreiber und ſprach: Wie meinet Ihr dies, 
Herr? Ich will nicht hoffen, daß Ihr mir Hohn ſprechen wollt; be⸗ 
denket, daß ich Seiner Majeſtät Geſandtſchaftsſchreiber bin. 

Hoho! rief der andere mit ſchrecklichem Lachen, ſeit wann haben denn 
ordentliche Geſandtſchaftsſchreiber ſolche Kittel an und führen ſolche Federn 
bei der Sitzung? Da ſah der Reitknecht auf ſein Kleid und bemerkte 
mit großem Schrecken, daß er ſeinen gewöhnlichen Stallkittel anhabe, er 
ſah auf ſeine Hand, und ſiehe da, ſtatt der Feder hielt er eine ganz ge⸗ 
meine Kratzbürſte. Da entſetzte er ſich und ſah ſich verraten und wußte 
nicht, wie ihm geſchah. Herr Walter aber lächelte ſeltſam und höhniſch 
und trank ihm einen Humpen von anderthalb Maß zu auf einen Zug. 
fuhr dann mit der Hand hinter die Ohren, und der Reitknecht ſah ganz 
deutlich, wie ein feiner Nebel aus ſeinem Kopfe kam. Gott ſoll mich be⸗ 
wahren, Herr! daß ich fürder mit Euch trinke, rief er; Ihr ſeid ein 
Schwarzkünſtler, wie ich nun vermute, und könnt mehr als Brot eſſen. 

Darüber wäre noch vielerlei zu ſagen, antwortete Walter ganz ruhig 
und freundlich; aber es würde dir auch nicht viel helſen, wertgeſchätzter 
Stallknecht und Roßkamm, wenn du mir fürder zuſetzteſt mit Trinken, 
mich trinkſt du nicht unter den Tiſch, wasmaßen ich einen kleinen Hah⸗ 
nen in mein Gehirn geſchraubt habe, durch welchen der Weindunſt wie⸗ 
der herausfährt. Schau zu! Dabei trank er ein großes Paßglas aus, 
wandte ſeinen Kopf herüber zu dem Reitknecht Ohnegrund, ſtrich ſein 
Haar zurück, und ſiehe da, in ſeinem Kopf ſteckte ein kleiner ſilberner 
Hahn, wie an einem Faß; da drehte er den Zapfen um, und ein bläu⸗ 
licher Dunſt ſtrömte hervor, ſo daß ihm der Weingeiſt keine Beſchwerden 
machte in der Hirnkammer. 

Da ſchlug der Reitknecht vor Verwunderung die Hände zuſammen 
und rief: Das iſt einmal eine ſchöne Erfindung, Herr Zauberer! Könnet 
Ihr mir nicht auch ſo ein Ding an den Kopf ſchrauben, um Geld und 
gute Worte? Nein, das geht nicht, antwortete jener bedächtig; da ſeid 
Ihr nicht erfahren genug in geheimer Wiſſenſchaft; aber ich habe Euch 
liebgewonnen wegen Eurer abſonderlichen Kunſt im Trinken, darum 
möchte ich Euch gerne dienen, wo ich kann. Zum Beiſpiel, es iſt gegen⸗ 
wärtig die Stelle des Kellermeiſters vakant allhier. Balthaſar Ohne⸗ 
grund, verlaß den Dienſt dieſer Schweden, wo es doch mehr Waſſer als 
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Wein gibt, und diene dem wohledlen Rat dieſer Stadt: wenn wir auch 
einige Laſten Wein mehr brauchen des Jahres, die du heimlich ſaufeſt, 
das tut nichts, ein ſolcher Kapitalkerl hat uns längſt gefehlt; Balthaſar 
Ohnegrund, ich mach' dich morgen zum Kellermeiſter, wenn du willſt. 
Willſt du nicht, ſo iſt's auch gut; dann weiß aber morgen die ganze 
Stadt, daß uns der Schwede einen Reitknecht als Schreiber geſchickt. 
Dieſer Vorſchlag mundete dem Balthaſar wie edler Wein; er tat einen 
Blick in dieſes unermeßliche Weinreich, ſchlug ſich auf den Magen und 
ſagte: Ich will's tun. Nachher machten ſie noch allerlei Punkte aus, 
wie es gehalten werden ſolle nach Ohnegrunds zeitlichem Hinſcheiden mit 
ſeiner armen Seele. Er wurde Kellermeiſter, der Hauptmann Gutekunſt 
aber zog mit zweideutigen Bedingungen ab ins ſchwediſche Lager, und 
als nachher die Kaiſerlichen in die Stadt kamen, war der Bürgermeiſter 
und Senat froh, daß ſie ſich mit dem Schweden nicht zu tief eingelaſſen, 
obgleich keiner recht wußte, wie es ſo gekommen war.“ 

So erzählte die Roſe, die Apoſtel und ich dankten ihr und lachten 
ſehr über die beiden Geſandten; Paulus aber fragte: „Und Balthaſar 
Ohnegrund, der wackere Kunde, was iſt aus ihm geworden? Blieb er 
Kellermeiſter?“ Die Roſe aber wandte ſich um mit Lächeln, deutete auf 
eine Ecke des Gemachs und fagte: „Dort ſitzt er ja noch, wie vor zwei⸗ 
hundert Jahren der wackere Zecher.“ Mir graute, als ich hinſah. Eine 
bleiche, abgehärmte Geſtalt ſaß in der Ecke, ſchluchzte und weinte ſehr 
und trank dazu ſehr viel Rheinwein. Aber es war niemand anderes, als 
eben der Kellermeiſter Balthaſar, der aus Unſer Lieben Frauen Kirchhof 
herabgekommen war, nachdem ihn Matthäus aus dem Schlaf geſchellt. 

„Nun, alter Balthaſar,“ rief ihm Jakobus zu. „Du haſt alſo als 
Reitknecht gedient beim Hauptmann Gutekunſt und warſt ſogar Ge⸗ 
ſandtſchaftsſchreiber oder Sekretär, ehe du Kellermeiſter wurdeſt? Was 
machte denn der Herr, ſo den Hahnen im Hirnkaſten hatte, für Be⸗ 
dingniſſe?“ 

„O Herr!“ ſtöhnte der alte Kellermeiſter aus tiefer Seele, und es 
war, als ob ihn der ewige Tod auf dem Fagott begleitete, ſo greulich 
tönte es aus ſeiner Bruſt. „O Herr! fordert nicht von mir, daß ich 
es ſage.“ 

„Heraus damit!“ ſchrien die Apoſtel. „Was wollte der mit dem 
Spiritusableiter? Der Weingeiſtſchröpfer, was wollte er?“ 

„Meine Seele.“ 

„Armer Kerl,“ ſagte Petrus ſehr ernſt. „Und um was wollte er 
deine arme Seele?“ 

„Um Wein,“ murmelte er dumpf, und mir war es, als ob eine 
Stimme ohne Hoffnung ſpräche. 
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„Rede deutlicher, Alter, wie hat er es gemacht mit deiner Seele?“ 
Er ſchwieg lange; endlich ſprach er: „Warum dies erzählen, ihr Herren? 
Es iſt grauſig, und ihr verſteht doch nicht, was es heißt, eine Seele 
verlieren.“ b 

„Wohl wahr,“ ſprach Paulus. „Wir ſind fröhliche Geiſter und 
ſchlummern im Weine, und freuen uns ewiger ungetrübter Herrlichkeit 
und Freude. Darum kann uns aber auch kein Grauen anwandeln, denn 
wer hat Macht über uns, daß er uns elend mache oder uns ſchrecke? 
Darum erzähle!“ 

„Aber es ſitzt ein Menſch am Tiſch, der kann es nicht vertragen,“ 
ſprach der Tote; „vor ihm darf ich es nicht ſagen.“ 

„Nur zu, immer zu,“ erwiderte ich, an allen Gliedern ſchauernd, 
„ich kann eine hinlängliche Doſis Schauerliches ertragen, und was iſt 
es am Ende, als daß Euch der Teufel geholt?“ 

„Herr, es wäre Euch beſſer, Ihr betetet,“ murmelte der Alte. „Aber 
Ihr wollt es ſo haben, ſo höret: Der Menſch, der in jener Nacht in 
dieſem Zimmer bei mir ſaß — es war ein böſes Ding mit ihm — der 
hatte ſeine Seele dem Böſen verhandelt, und es war dabei bedingt, daß 
er ſich loskaufen könnte durch eine andere Seele. Schon viele hatte er 
auf dem Korn gehabt, aber allemal waren ſie ihm wieder entgangen. 
Mich faßte er beſſer. Ich war wild aufgewachſen ohne Unterricht, und 
das Leben im Kriege ließ mich nicht viel nachdenken. Wenn ich ſo über 
ein Schlachtfeld ritt, und der Mondſchein fiel herab, und Freund und 
Feind niedergemähet da lagen, da dachte ich: ſie ſind jetzt halt tot und 
leben nicht mehr. Von der Seele hielt ich nicht viel und von Himmel 
und Hölle hielt ich noch weniger. Aber weil man ſo kurz lebt, wollt' 
ichs Leben recht genießen, und Wein und Spiel war mein Element. 
Das hatte mir der Höllenknecht abgemerkt und ſprach zu mir in jener 
Nacht: So zwanzig, dreißig Jahre zu leben in dieſem Kellerreich, in 
dieſem Weinhimmel zu trinken nach Herzensluſt, nicht wahr, Balthaſar, 
das müßt' ein Leben ſein? Ja, Herr, ſprach ich, aber wie könnte ich 
dies verdienen? An was liegt dir mehr, fuhr er fort, hier recht zu 
leben nach Herzensluſt auf der Erde, hier im Keller, oder an den Ge⸗ 
ſchichten, die ſich nachher begeben, wo man gar nicht weiß, ob man nur 
noch lebt und Wein trinkt? Ich tat einen gräßlichen Schwur und ſagte: 
Meine Gebeine werden dahin fahren, wo die Gebeine meiner Geſellen 
liegen. Iſt der Menſch tot, ſo fühlt er nicht und denkt nicht. Hab' es 
an manchem Kameraden erlebt, dem die Kugel das Hirn zerſchmetterte, 
darum will ich leben und luſtig ſein. Er aber ſprach zu mir: Wenn 
du Verzicht leiſten willſt auf das, was nachher kommt, ſo iſt es ein 
leichtes, dich hier zum Kellermeiſter zu machen; ſchreib nur deinen Namen 
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in dies Büchlein und tu einen recht tüchtigen Schwur dazu. Was nach⸗ 
her mit mir geſchieht, das kümmert mich nicht, ſprach ich; Kellermeiſter 
will ich hier fein immerdar und ewiglich, ſolang ich bin, und der Teufel, 
oder wer will, kann das andere haben alles, wenn ſie mich einſt ein⸗ 
ſcharren. 

Als ich ſo geſprochen, waren wir nicht mehr zu zwei, ſondern ein 
dritter ſaß neben mir und hielt mir das Büchlein hin zum Unter⸗ 
ſchreiben. Der aber, der dies tat, war nicht der Zirkelſchmied, ſondern 
ein anderer.“ 

„Wer war es denn? Sag an!“ riefen die Apoſtel ungeduldig. 

Die Augen des alten Kellermeiſters funkelten greulich, und ſeine blei⸗ 
chen Lippen bebten. Er ſetzte mehreremal an, um zu ſprechen, aber ein 
Krampf ſchien ihm die Kehle zuzuſchnüren. Da blickte er auf einmal feſt 
und mutig in eine dunkle Ecke, trank ſein Glas aus und warf es an 
die Erde. „Was hilft alle Reue, alter Balthasar!“ ſprach er, indem 
große Tränen in ſeinen Wimpern hingen. „Der bei mir ſaß — war 
der Teufel.“ 

Es war bei dieſen Worten unheimlich, bis zur Verzweiflung unheim⸗ 
lich in dem Gemach. Die Apoſtel ſchauten ernſt und ſchweigend in ihre 
Römer, Bacchus hatte das Geſicht in die Hände gedrückt, und die Roſe 
war bleich und ſtille. Kein Atemzug rührte ſich, man hörte nur, wie in 
dem Totenkopf des Alten die Zähne ſchaudernd aneinander klapperten. 

„Mein Vater hatte mich gelehrt, meinen Namen zu ſchreiben, als ich 
noch ein kleiner, frommer Knabe war. Ich unterſchrieb ihn ins Buch, 
das mir der andere mit ſeinen Krallen vorhielt. Von da an ging mir 
ein Leben auf in Saus und Braus. In ganz Bremen gab es keinen 
Mann ſo fröhlich als den Kellermeiſter Balthaſar, und getrunken hab’ 
ich, was der Keller Gutes und Köſtliches hatte. Zur Kirche ging ich 
nie, ſondern wenn ſie zuſammenläuteten, ſchritt ich hinab zum beſten 
Faß und ſchenkte mir ein nach Herzensluſt. Als ich alt wurde, kam oft 
ein Grauen über mich, und es fröſtelte mir durch die Glieder, wenn ich 
ans Sterben dachte. Hatte zwar kein Weib, das um mich jammerte, 
aber auch keine Kinder, die mich tröſteten; da trank ich denn, wenn die 
Todesgedanken über mich kamen, bis ich von Sinnen war und ſchlief. 
So trieb ich's lange Jahre, mein Haar ward grau, meine Glieder ſchwach, 
und ich ſehnte mich zu ſchlafen im Grabe. Da war mir eines Tages, 
als ſei ich erwacht und könne doch nicht recht erwachen. Die Augen 
wollten ſich nicht auftun, die Finger waren ſteif, als ich mich aus dem 
Bette heben wollte, und die Beine lagen ſtarr wie ein Stück Holz. An 
mein Bett aber traten Leute, betaſteten mich und ſprachen: Der alte 
Balthaſar iſt tot. 
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Tot, dachte ich und erſchrak, tot und nicht ſchlafen? Tot bin ich und 
denke? Mich erfaßte eine unnennbare Angſt, ich fühlte, wie mein Herz 
ſtille ſtand, und wie ſich doch etwas in mir regte und in ſich zuſammen. 
zog und bange war. Das war mein Körper nicht, denn er lag ſteif 
und tot, was war es denn?“ 

„Deine Seele!“ ſprach Petrus dumpf. „Deine Seele!“ flüſterten 
die andern ihm nach. 

„Da maßen ſie meine Länge und Breite, um die ſechs Brettlein fertig 
zu machen, und legten mich hinein und ein hartes Kiſſen von Hobel⸗ 
ſpänen unter meinen Schädel, und nagelten die Bahre zu, und meine 
Seele wurde immer ängſtlicher, weil ſie nicht ſchlafen konnte. Dann 
hörte ich die Totenglocke läuten auf der Domkirche, ſie hoben mich auf, 
und kein Auge weinte um mich. Sie trugen mich auf Unſer Lieben 
Frauen Kirchhof, dort hatten ſie mein Grab gegraben, noch höre ich die 
Seile ſchwirren, die ſie heraufgezogen, als ich unten lag; dann warfen 
ſie Steine und Erde herab, und es ward ſtille um mich her. 

Aber meine Seele zitterte heftiger, als es Abend wurde, als es zehn 
Uhr, elf Uhr ſchlug auf allen Glocken. Wie wird es dir gehen? dachte 
ich bei mir. Ich wußte noch ein Gebetlein aus alter Zeit, das wollte 
ich ſprechen, aber meine Lippen ſtanden ſtill. — Da ſchlug es zwölf Uhr, 
und mit einem Ruck war die ſchwere Grabesdecke abgeriſſen, und auf 
meinen Sarg geſchah ein ſchrecklicher Schlag.“ 

Ein Schlag, daß die Hallen dröhnten, ſprengte jetzt eben die Türe 
des Gemaches auf, und eine große weiße Geſtalt erſchien auf der Schwelle. 
Ich war durch Wein und die Schreckniſſe dieſer Nacht ſo exaltiert und 
außer mir ſelbſt gebracht, daß ich nicht aufſchrie, nicht aufſprang, wie 
wohl ſonſt geſchehen wäre, ſondern geduldig das Schreckliche anſtarrte, 
das jetzt kommen ſollte. Mein erſter Gedanke war nämlich: „Jetzt kommt 
der Teufel.“ 

Habt Ihr je im Don Juan jenen bangen Moment geſchaut, wo 
Tritte dumpf und immer näher tönen, wo Leporello ſchreiend suri 
kommt, und die Statue des Gouverneurs, ihrem Streitroß auf dem Monu⸗ 
ment entſtiegen, zum Gaſtmahl kommt? Rieſengroß, mit abgemeſſenem, 
dröhnendem Schritt, ein ungeheures Schwert in der Hand, gepanzert, 
aber ohne Helm, trat die Geſtalt ins Gemach. Sie war von Stein, das 
Geſicht ſteif und ſeelenlos. Aber dennoch tat ſich der ſteinerne Mund auf 
und ſprach: „Gott grüß euch, vielliebe Reben vom Rheine. Muß doch 
das ſchöne Nachbarskind beſuchen an ihrem Jahrestag. Gott grüß Euch, 
Jungfrau Roſe. Darf ich auch Platz nehmen in Eurem Gelaggaden?“ ) 


„) Trinkkammer, Zechſtube. 
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Sie ſchauten alle verwundert nach der rieſigen Statue. Frau Roſe 
aber brach das Stillſchweigen, ſchlug vor Freude die Hände zuſammen 
und ſchrie: „Ei, du meine Güte! 's iſt ja der ſteinerne Roland, ſo ſeit 
vielen hundert Jahren auf dem Domhofe in der lieben Stadt Bremen 
ſteht. Ei, das iſt ſchön, daß Ihr uns die Ehre antuet, Herr Ritter: 
leget doch Schild und Schwert ab und machet es Euch bequem; wollet Ihr 
Euch nicht obenan ſetzen an meine Seite? O Gott, wie mich das freut!“ 

Der hölzerne Weingott, fo indeſſen wieder um ein Eekleckliches ge⸗ 
wachſen, warf mürriſche Blicke bald auf den ſteinernen Roland, bald auf 
die naive Dame ſeines Herzens, die ihre Freude ſo laut und unverhohlen 
ausgelaſſen. Er murmelte etwas von ungebetenen Gäſten und ſtrampelte 
ungeduldig mit den Beinen. Aber Roſe drückte ihm unter dem Tiſche 
die Hand und beſchwichtigte ihn durch ſüße Blicke. Die Apoſtel waren 
näher zuſammengerückt und hatten dem ſteinernen Gaſt einen Stuhl 
neben dem alten Fräulein eingeräumt. Er legte Schwert und Schild in 
die Ecke und ſetzte ſich ziemlich ungelenk auf das Stühlchen, aber ach, 
dies war für ehrſame Bremer Stadtkinder und nicht für einen ſteinernen 
Rieſen gemacht; es knackte, als er ſich ſetzte, morſch zuſammen, und ſo 
lang er war, lag er im Gemach. 

„Schnödes Geſchlecht, das ſolche Hütſchen zimmert, worauf zu meiner 
Zeit nicht einmal ein zartes Fräulein hätte ſitzen können, ohne mit dem 
Sitz durchzubrechen!“ ſagte der Heros und ſtand langſam auf; der Keller⸗ 
meiſter Balthaſar aber rollte ein Halbeimerfaß herbei an den Tiſch und 
lud den Ritter ein, Platz zu nehmen. Es knackten nur ein paar Dauben, 
als er ſich ſetzte, aber das Faß hielt aus. Dann bot ihm der Keller⸗ 
meiſter ein großes Römerglas mit Wein, er faßte es mit der breiten 
ſteinernen Fauſt, aber krach! war es entzwei, daß ihm der Wein über 
die Finger lief. „Ei, Ihr hättet auch die Handſchuhe von Stein füglich 
ablegen können,“ ſprach Balthaſar ärgerlich und kredenzte ihm einen 
ſilbernen Becher, ſo ein Maß hielt und in früherer Zeit Tummler ge⸗ 
nannt wurde. Der Ritter faßte ihn, drückte nur einige unbedeutende 
Buckeln in den Becher, ſperrte das ſteinerne Maul auf und goß den 
Wein hinab. 

„Wie mundet Euch der Wein?“ fragte Bacchus den Gaſt; „Ihr 
habt wohl lange keinen getrunken?“ 
„Er iſt gut, bei meinem Schwert! Sehr gut! Was iſt es für 
Gewächs ra 
„Roter Ingelheimer, geſtrenger Herr!“ antwortete der Kellermeiſter. 

Das ſteinerne Auge des Ritters bekam Leben und Glanz, als er dies 
hörte, die gemeiſelten Züge verſchönerte ein ſanftes Lächeln, und ver⸗ 
gnüglich ſchaute er in den Becher. 
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„Ingelheim! Du ſüßer, trauter Name!“ ſprach er. „Du edle 
Burg meines ritterlichen Kaiſers; ſo nennt man noch alſo in dieſer Zeit 
deinen Namen, und die Reben blühen noch, die Karl einſt pflanzte in 
ſeinem Ingelheim? Weiß man denn auch von Roland noch etwas auf 
der Welt und von dem großen Carolus, ſeinem Meiſter?“ 

„Das müßt Ihr den Menſchen dort fragen,“ erwiderte Judas, „wir 
geben uns mit der Erde nicht mehr ab. Er nennt ſich Doktor und 
Magiſter und muß Euch Beſcheid geben können über ſein Geſchlecht.“ 

Der Rieſe richtete ſein Auge fragend auf mich, und ich antwortete: 
„Edler Paladin! Zwar iſt die Menſchheit in dieſer Zeit lau und ſchlecht 
geworden, iſt mit dem hohlen Schädel an die Gegenwart genagelt und 
blickt nicht vor, nicht rückwärts; aber ſo elend ſind wir doch nicht ge⸗ 
worden, daß wir nicht der großen, herrlichen Geſtalten gedächten, die 
einſt über unſere Vatererde gingen und ihren Schatten werfen noch bis 
zu uns. Noch gibt es Herzen, die ſich hinüber retten in die Vergangen⸗ 
heit, wenn die Gegenwart zu ſchal und trübe wird, die höher ſchlagen 
bei dem Klang großer Namen und mit Achtung durch die Ruinen wan⸗ 


deln, wo einſt der große Kaiſer ſaß in ſeiner Zelle, wo ſeine Ritter um 


ihn ſtanden, wo Eginhart bedeutungsvolle Worte ſprach, und die traute 
Emma dem treueſten ſeiner Paladine den Becher kredenzte. Wo man 
den Namen Eures großen Kaiſers ausſpricht, da iſt auch Roland un⸗ 
vergeſſen, und wie Ihr ihm nahe ſtandet im Leben, ſo enge ſeid Ihr 
mit ihm verbunden in Lied und Sage und in den Bildern der Erinnerung. 
Der letzte Ton Eures Hifthorns tönt noch immer aus dem Tal von 
Ronceval durch die Welt und wird tönen, bis er ſich in die Klänge der 
letzten Poſaune miſcht.“ 

„So haben wir nicht vergebens gelebt, alter Karl!“ ſprach der Ritter, 
„die Nachwelt feiert unſere Namen.“ 

„Ha!“ rief Johannes feurigen Mutes; „dieſe Menſchen wären auch 
wert, Waſſer aus dem Rhein zu ſaufen ſtatt des Rebenblutes ſeiner 
Hügel, wenn ſie den Namen des Mannes vergeſſen hätten, der zuerſt die 
Reben pflanzte im Rheingau. Auf, ihr trauten Geſellen und Apoſtel, 
ſtoßet an, unſer herrlicher Stammvater lebe, es lebe Kaiſer Karl der 
Große!“ 

Die Römer klangen, aber Baechus ſprach: „Ja, es war eine ſchöne, 
herrliche Zeit, und ich freue mich ihrer wie vor tauſend Jahren. Wo 
jetzt die wundervollen Weingärten ſtehen vom Ufer bis hinauf an die 


Rücken der Berge, und hinauf und hinab im Rheintal Traube an Traube l 


ſich ſchlingt, da lag ſonſt wüſter, düſterer Wald. Da ſchaute einſt Kaiſer 
Karl aus ſeiner Burg in Ingelheim an den Bergen hin, er ſah, wie 
die Sonne ſchon im März ſo warm dieſe Hügel begrüße und den Schnee 
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hinabrolle in den Rhein, wie ſo frühe die Bäume dort ſich belauben, und 
das junge Gras dem Frühling voraneile aus der Erde. Da erwachte 
in ihm der Gedanke, Wein zu pflanzen, wo ſonſt der Wald lag. 

Und ein geſchäftiges Leben regte ſich im Rheingau bei Ingel⸗ 
heim, der Wald verſchwand, und die Erde war bereit, den Wein⸗ 
ſtock aufzunehmen. Da ſchickte er Männer nach Ungarn und Spanien, 
nach Italia und Burgund, nach der Champagne und nach Lothrin⸗ 
gen, und ließ Reben herbeibringen und ſenkte die Reiſer in der 
Erde Schoß. 

Da freute ſich mein Herz, daß er mein Reich ausbreite im deutſchen 
Lande, und als dort die erſten Reben blühten, zog ich ein im Rheingau 
mit glänzendem Gefolge; wir lagerten auf den Hügeln und ſchafften in 
der Erde und ſchafften in den Lüften, und meine Diener breiteten die 
zarten Netze aus und fingen den Frühlingstau auf, daß er den Reben 
nicht ſchade; ſie ſtiegen hinauf und brachten warme Sonnenſtrahlen nie⸗ 
der, die ſie ſorgſam um die kleinen Beerlein goſſen, ſchöpften Waſſer im 
grünen Rhein und tränkten die zarten Wurzeln und Blätter. Und als 
im Herbſt das erſte zarte Kind des Rheingaues in der Wiege lag, da 
hielten wir ein großes Feſt und luden alle Elemente zur Feier ein. Und 
ſie brachten köſtliche Geſchenke und legten ſie dem Kindlein als Ange⸗ 
binde in die Wiege. Das Feuer legte ſeine Hand auf des Kindes Augen 
und ſprach: Du ſollſt mein Zeichen an dir tragen ewiglich; ein reines, 
mildes Feuer ſoll in dir wohnen und dich wert machen vor allen andern. 
Und die Luft in zartem, goldenem Gewande kam heran, legte ihre Hand 
auf des Kindes Haupt und ſprach: Zart und licht ſei deine Farbe, wie 
der goldene Saum des Morgens auf den Hügeln, wie das goldene Haar 
der ſchönen Frauen im Rheingau. Und das Waſſer rauſchte heran in 
ſilbernen Kleidern, bückte ſich auf das Kind und ſprach: Ich will deinen 
Wurzeln immer nahe ſein, daß dein Geſchlecht ewig grüne und blühe 
und ſich ausbreite, ſo weit mein Rheinſtrom reicht. Aber die Erde kam 
und küßte das Kindlein auf den Mund und wehte es an mit ſüßem 
Atem. Die Wohlgerüche meiner Kräuter, ſprach ſie, die herrlichſten Düfte 
meiner Blumen habe ich für dich geſammelt zum Angebinde. Die foft- 
lichſten Salben aus Ambra und Myrrhen werden gering fein gegen deine 
Düfte, und deine lieblichſten Töchter wird man nach der Königin der 
Blumen heißen — die Roſen. 

So ſprachen die Elemente; wir aber jubelten über die herrlichen Ga- 
ben, ſchmückten das Kindlein mit friſchem Weinlaub und ſchickten es 
dem Kaiſer in die Burg. Und er erſtannte über die Herrlichkeit des 
Rebenkindes, hat es fortan gehegt und gepflegt und die Rebe am Rhein 
ſeinen herrlichſten Schätzen gleich geachtet.“ 

Hauff. 1. a 29 
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„Andreas!“ rief Jungfrau Roſe. „Lieber Vetter, du haſt ſolch eine 
ſchöne, zarte Stimme, willſt du nicht ſingen zum Ruhme des Rhein⸗ 
gaues und ſeiner Weine?“ 

„Wenn es Euch erheitert, edle Jungfrau, und Euch nicht Beſchwerde 
macht, edler Bacchus, wie auch Euch nicht unangenehm iſt, mein Herr 
und Ritter Roland, ſo will ich eines ſingen.“ Und er ſang eine ſchöne 
Weiſe voll zarter Töne und Worte, klangvoll und zierlich gefüget, ſo, 
daß man wohl merken konnte, es ſei ein Lied eines alten Meiſters von 
1400 oder 1500. Verflogen ſind ſeine Worte aus meinem Gedächtnis, 
aber ſeine Weiſe möchte ich doch wohl finden, denn ſie war einfach und 
ſchön, und Petrus begleitete ihn mit einem ſonoren herrlichen Sekund. 
Die Luſt des Geſanges ſchien über alle herabzukommen, denn als An⸗ 
dreas geendet, ſang Judas unaufgefordert ein Lied, und ihm folgten die 
übrigen. Selbſt Roſe, ſo ſehr ſie ſich zierte, mußte ein Lied von 1615 
ſingen, was ſie mit angenehmer, etwas zitternder Stimme vortrug. Mit 
dröhnendem Baß ſang Roland eine Kriegshymne der Franken, von 
welcher ich nur einige Worte verſtand, und endlich, als ſie alle geſungen, 
ſchauten ſie auf mich, und Roſe nickte mir zu, etwas zu ſingen. Da 
hub ich denn an: 

Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Reben, 
Da wächſt ein deutſcher Wein; 

Da wachſen ſie am Ufer hin und geben 

Uns dieſen Labewein. 

Sie lauſchten, als ſie dieſe Worte hörten, ſie nickten ſich zu und 
rückten näher zuſammen; und die Entfernteren ſtreckten die Köpfe vor, 
als wollten ſie kein Wort verlieren. Mutiger erhob ich meine Stimme, 
lauter und immer lauter ward mein Geſang, denn es wogte in mir wie 
Begeiſterung, vor ſolchem Publikum zu ſingen. Die alte Roſe nickte den 
Takt mit dem Kopfe und ſummte den Chorus leiſe, leiſe mit, und Freude 
und Stolz blickten aus den Augen der Apoſtel. Und als ich geendet, 
drängten ſie ſich zu, drückten mir die Hände, und Andreas hauchte einen 
Kuß auf meine Lippen. 

„Doktor!“ rief Bacchus, „Doktor, welch ein Lied! Wie geht einem 
da das Herz auf! Herzensdoktor, haſt du das Lied gedichtet in deinem 
eigenen graduierten Gehirn?“ 

„Nein, Euer Exzellenz! ſolch ein Meiſter des Geſanges bin ich nicht. 
Aber den, der es gedichtet, haben ſie längſt begraben; er hieß Matthias 
Claudius!“ 

„Sie haben — einen guten Mann begraben,“ ) ſagte Pau⸗ 
lus. „Wie klar und munter iſt dies Lied, ſo klar und helle wie echter 


») Sttat aus dem Claudtusſchen Liede: Bet dem Grabe meines Vaters. 
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Wein, ſo mutig und munter wie der Geiſt, der im Weine wohnet, und 
gewürzt mit Scherz und Laune, die wie ein würziger Duft aus dem 
Römer ſteigen; der Mann hat gewiß verſtanden, welch gutes Ding es 
um ein Glas lautern Weines iſt.“ 
5 „Herr, er iſt lange tot, das weiß ich nicht, aber ein anderer großer 
Sterblicher hat geſagt: Guter Wein iſt ein gutes, geſelliges Ding, und 
jeder Menſch kann fic) wohl einmal von ihm begeiſtern laſſen. Und ich 
denke, der alte Matthias hat auch ſo gedacht unter guten Freunden, hätte 
ja ſonſt ſolch ein ſchönes Lied nicht machen können, das noch heute alle 
fröhlichen Menſchen fingen, die tm Rheingau wandeln oder edlen Rhein⸗ 
wein trinken.“ 

„Singen ſie das?“ rief Bacchus. „Nun ſeht, Doktor, das freut 
mich, und ſo gar miſerabel muß Euer Geſchlecht doch nicht geworden 
ſein, wenn ſie ſo klare, ſchöne Lieder haben und ſingen.“ 

„Ach Herr!“ ſprach ich bekümmert. „Es gibt der Überſchweng⸗ 
lichen gar viele, das ſind die Pietiſten in der Poeſie, und wollen ſolch 
Lied gar nicht für ein Gedicht gelten laſſen, wie manchen Frömmlern 
das Vaterunſer nicht myſtiſch genug zum Beten iſt.“ 

„Es hat zu jeder Zeit Narren gegeben, Herr!“ erwiderte mir Pe⸗ 
trus. „Und jeder fegt am beſten vor ſeiner eigenen Türe. Aber weil 
wir gerade bei ſeinem Geſchlecht ſind, erzähl' Er uns doch, wie es auf 
der Erde ging im letzten Jahr?“ 

„Wenn es die Herren und Damen intereſſtert“ — ſprach ich zögernd. 

„Immer zu,“ rief Roland, „wegen meiner könntet Ihr die letzten 
fünfhundert Jahre erzählen, denn auf meinem Domhof ſehe ich nichts 
als Zigarrenmacher, Weinbrauer, Pfarrer und alte Weiber.“ Auch die 
übrigen ſtimmten mit ein; ich hub alſo an: „Was zuerſt die deutſche 
Literatur betrifft “ 

„Halt, manum de tabula!“ ) rief Paulus. „Was ſcheren wir 
uns um Euer miſerables Geſchmier, um Eure kleinlichen, ekelhaften 
Gaſſenſtreite und Kneipenraufereien, um Eure Poetaſter, Afterpropheten 
und . 

Ich erſchrak; wenn dieſen Leuten nicht einmal unſere wunderherrliche, 
magnifike Literatur intereſſant war, was konnte ich ihnen denn ſagen? 
Ich beſann mich und fuhr fort: „Offenbar hat Joko“ “) im letzten Jahre, 
was das Theater anbelangt —“ 

„Theater? Geht mir weg!“ unterbrach Andreas. „Was ſollen wir 
von Euren Puppenſpielen, Marionettenkomödien und ſonſtigen Torheiten 
hören! Meinet Ihr etwa, uns komme viel darauf an, ob einer Eurer 


*) Hand vom ae — Rührt nicht daran! 
**) Siehe Bd. II, 139, 
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Luſtſpieldichter ausgepfiffen wurde oder nicht? Habt Ihr denn dermalen 
gar nichts Intereſſantes, nichts Welthiſtoriſches, das Ihr etwa erzählen 
könntet?“ 

„Ach, daß Gott erbarm,“ erwiderte ich, „bei uns iſt die Welthiſtorie 
ausgegangen, wir haben in dieſem Fach nur noch den Bundestag in 


Frankfurt. Bei unſern Nachbarn höchſtens gibt es noch hin und wieder 


etwas; zum Beiſpiel in Frankreich haben die Jeſuiten wieder Macht ge⸗ 
wonnen und das Zepter an ſich geriſſen, und in Rußland ſollte es eine 
Revolution geben.“ 

„Ihr verwechſelt die Namen, Freund!“ ſagte Judas, „Ihr wolltet 
ſagen, in Rußland find die Jeſuiten wieder eingezogen, und in Frank⸗ 
reich ſollte es eine Revolution geben.“ 

„Mit nichten, Herr Judas von Iſcharioth,“ antwortete ich, „ſo iſt 
es, wie ich geſagt.“ 

„Ei der tauſend!“ murmelten ſie nachdenklich, „das iſt ja ganz 
ſonderbar und verkehrt!“ — „Und,“ fragte Petrus, „Krieg gibt es 
nicht?“ 


„Ein klein wenig, wird aber bald vollends zu Ende ſein, in Griechen⸗ 


land, gegen die Türken.“ 

„Ha! das iſt ſchön,“ rief der Paladin und ſchlug mit der ſteinernen 
Fauſt auf den Tiſch. „Hat mich ſchon vor vielen Jahren geärgert, daß 
die Chriſtenheit ſo ſchnöde zuſchaute, wie der Muſelman dies herrliche 
Volk in Banden hielt; das iſt ſchön, — wahrlich! Ihr lebet in einer ſchö⸗ 
nen Zeit, und Euer Geſchlecht iſt edler, als ich dachte. Alſo die Ritter 
von Deutſchland und Frankreich, von Italien, Spanien und England 
ſind ausgezogen, wie einſt unter Richard Löwenherz, die Ungläubigen zu 
bekämpfen? Die Genueſer Flotte ſchifft im Archipel, die Tauſende der 


Streiter überzuſetzen, die Oriflamme naht ſich Stambuls Küſten, und 


Oſterreichs Banner weht in der erſten Reihe? Ha! zu ſolchem Kampfe 
möchte ich ſelbſt noch einmal mein Roß beſteigen, mein gutes Schwert 


Durande ziehen und in mein Hifthorn ſtoßen, daß alle Helden, die da 


ſchlafen, aufſtünden aus den Gräbern und mit mir zögen in die Tür⸗ 
keuſchlacht.“ 

„Edler Ritter,“ antwortete ich und errötete vor meiner Zeit, „die 
Zeiten haben ſich geändert. Ihr würdet wahrſcheinlich als Demagoge 
verhaftet werden bei ſotanen Umſtänden und Verhältniſſen, denn weder 
Habsburgs Banner noch die Oriflamme, weder Englands Harfe noch 
Hifpantens Löwen ſieht man in jenen Gefechten.“ 

„Wer iſt es denn, der gegen den Halbmond ſchlägt, wenn es nicht 
dieſe ſind?“ 

„Die Griechen ſelbſt.“ 


Es reas ‘ 
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„Die Griechen? Iſt es möglich?“ rief Johannes. „Und die andern 
Staaten, wo ſind denn dieſe beſchäftigt?“ 

„Noch haben ſie Geſandte bei der Pforte.“ 

„Menſch, was ſagſt du?“ ſprach Roland ſtarr vor Staunen. „Kann 


man es ignorieren, wenn ein Volk um ſeine Freiheit kämpft? Heilige 


Jungfrau, was iſt dies für eine Welt! Wahrlich, das möchte einen Stein 
erbarmen!“ Er quetſchte im Zorn, während er die letzten Worte ſprach, 
den ſilbernen Becher wie dünnes Zinn zuſammen, daß der Wein darin 
an die Decke ſpritzte, fuhr raſſelnd auf vom Tiſch, nahm ſeine Tartſche 
und ſein langes Schwert und ſchritt düſter mit dröhnenden Schritten 
aus dem Gemach. 

„Ei, was iſt der ſteinerne Roland für ein zorniger Kumpan!“ mur⸗ 
melte Roſe, nachdem er die Pforte klirrend zugeworfen, indem ſie etliche 
Weintropfen, die ſie benetzten, vom Buſentuch abſchüttelte. „Will der 


ſteinerne Narr auf feine alten Tage noch zu Felde ziehen! Wenn er ſich 


ſehen ließe, fie ſteckten ihn gleich ohne Barmherzigkeit als Flügelmann 


unter die Brandenburger Grenadiere, denn die Größe hat er.“ 


ae 


„Jungfer Roſe,“ erwiderte ihr Petrus, „zornig ift er, das ift wahr, 
und er hätte können auf andere Weiſe davongehen; aber bedenket, daß 


er einſt Furioſo, wahnſinnig war und noch ganz andere Sachen getan 


als ſilberne Becher zerquetſcht und Frauenzimmer mit Wein beſudelt. 
Und genau beim Lichte beſehen, kann ich ihm ſeinen Unmut auch nicht 
verdenken; war er doch auch einmal ein Menſch und dazu ein herrlicher 
Paladin des großen Kaiſers, ein tapferer Ritter, der, wenn es Karl ge⸗ 


wollt hätte, allein gegen tauſend Muſelmanen zu Felde gezogen wäre. 


Da hat er ſich denn geſchämt und iſt unmutig geworden.“ 


„Laßt ihn laufen, den ſteinernen Recken!“ rief Bacchus, „hat mich 


geniert, der Burſche, hat mich geniert. Er paßt nicht unter uns, der 


Lümmel von zehn Schuh, er ſah immer höhniſch auf mich herab. Die 


ganze Freudigkeit und mein Vergnügen hätt' er geſtört. Wir wären 
nicht zum Tanzen gekommen, nur weil er mit ſeinen ſteifen, ſteinernen 


Beinen keinen tüchtigen Hopſer hätte riskieren können, ohne elend um⸗ 


zuſtülpen.“ 


„Ja tanzen, heiſa, tanzen!“ riefen die Apoſtel; „Balthaſar ſpiel' auf, 


ſpiel auf!“ 


Judas ſtand auf, zog ungeheure Stülphandſchuhe an, die ihm bei⸗ 


nahe bis zum Ellbogen reichten, trat zierlich an die Jungfrau heran 


und ſagte: „Ehrenfeſte und allerſchönſte Jungfer Roſe, dürfte ich mir 
die abſonderliche Ehre ausbitten, mit Ihr den erſten — 

„Manum de —“ unterbrach ihn Bacchus pathetiſch. „Ich bin es, 
der den Ball arrangiert hat, und ich muß ihn eröffnen. Tanze Er, mit 
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wem Er will, Meiſter Judas, mein Röschen tanzt mit mir. Nicht wahr, 
Schätzerl?“ 

Sie machte errötend einen Knicks zur Bejahung, und die Apoſtel 
lachten den Judas aus und verhöhnten ihn. Mir aber winkte der Wein⸗ 
gott heroiſch zu. „Verſteht Er Muſik, Doktor?“ fragte er. 

„Ein wenig.“ 

„Taktfeſt?“ 

„O ja, taktfeſt wohl.“ 

„Nun, ſo nehme Er dies Fäßlein da, ſetze Er ſich neben Balthaſar 
Ohnegrund, unſeren Kellermeiſter und Zinkeniſten, nehme Er dieſe höl⸗ 
zernen Küperhämmer zur Hand und begleite jenen mit der Trommel.“ 

Ich ſtaunte und bequemte mich. War aber ſchon meine Trommel 
etwas außergewöhnlich, ſo war Balthaſars Inſtrument noch auffallender. 
Er hielt nämlich einen eiſernen Hahnen von einem achtfuderigen Faß 
an den Mund, wie eine Klarinette. Neben mich ſetzten ſich noch Bar⸗ 
tholomäus und Jakobus mit ungeheuren Weintrichtern, die ſie als Trom⸗ 
peten handhabten, und warteten des Zeichens. Der Tiſch wurde auf die 
Seite gerückt, Roſe und Bacchus ſtellten ſich zum Tanze. Er winkte, 
und eine ſchreckliche, quiekende, mißtönende Janitſcharenmuſik brach los, 
zu der ich im Sechsachteltakte auf mein Faß als Tambour aufſchlegelte. 
Der Hahn, den Balthaſar blies, tönte wie eine Nachtwächtertute und 
wechſelte nur zwiſchen zwei Tönen, Grundton und abſcheulich hohem 
Falſett, die beiden Trichtertrompeter blieſen die Backen auf und lockten 
aus ihren Inſtrumenten Angſt⸗ und Klagelaute, ſo herzdurchſchneidend 
wie die Töne der Tritonen, wenn ſie die Meermuſcheln blaſen. 

Der Tanz, den die beiden aufführten, mochte wohl vor ein paar 
hundert Jahren üblich geweſen ſein. Jungfer Roſe hatte mit beiden 
Händen ihren Rock ergriffen und ſolchen an den Seiten weit ausgeſpannt, 
daß ſie anzuſehen war wie ein großes, weites Faß. Sie bewegte ſich 
nicht ſehr weit von der Stelle, ſondern trippelte hin und her, indem ſie 
bald auf⸗, bald niedertauchte und knickſte. Lebendiger war dagegen ihr 
Tänzer, der wie ein Kreiſel um ſie herfuhr, allerlei kühne Sprünge machte, 
mit den Fingern knallte und Heiſa, Juhe! ſchrie. Wunderlich war es 
anzuſehen, wie das kleine Schürzlein der Jungfer Roſe, das ihm Bal⸗ 
thaſar umgetan, hin und her flatterte in der Luft, wie ſeine Beinchen 
umherbaumelten, wie ſein dickes Geſicht lächelte vor inniger Herzensluſt 
und Freude. { 

Endlich ſchien er ermüdet, er winkte Judas und Paulus herbei und 
flüſterte ihnen etwas zu. Sie banden ihm die Schürze ab, faßten ſolche 
an beiden Enden und zogen und zogen, ſo daß ſie plötzlich ſo groß wurde 
wie ein Betttuch. Dann riefen ſie die andern herbei, ſtellten ſie rings 
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um das Tuch und ließen es anfaſſen. „Ha,“ dachte ich, „jetzt wird 
wahrſcheinlich der alte Balthaſar ein wenig geprellt, zu allgemeiner Er⸗ 
götzung. Wenn nur das Gewölbe nicht ſo niedrig wäre, da kann er 
leicht den Schädel einſtoßen.“ Da kam Judas und der ſtarke Bartholo⸗ 
mäus auf uns zu und faßten — mich; Balthaſar Ohnegrund lachte 
hämiſch; ich bebte, ich wehrte mich; es half nichts, Judas faßte mich 
feſt an der Kehle und drohte mich zu erwürgen, wenn ich mich ferner 
ſträube. Die Sinne wollten mir vergehen, als ſie mich unter allge⸗ 
meinem Jauchzen und Geſchrei auf das Tuch legten; noch einmal raffte 
ich mich zuſammen. „Nur nicht zu hoch, meine werten Gönner, ich 
renne mir ſonſt das Hirn ein am Gewölbe,“ rief ich in der Angſt des 
Herzens, aber ſie lachten und überſchrien mich. Jetzt fingen ſie an, das 
Tuch hin und her zu wiegen, Balthaſar blies den Trichter dazu. Jetzt 
ging es auf und abwärts, zuerſt drei, vier, fünf Schuh hoch, auf ein⸗ 
mal ſchnellten ſie ſtärker, ich flog hinauf und — wie eine Wolke tat 
ſicch die Decke des Gewölbes auseinander; ich flog immer aufwärts zum 
Rathausdach hinaus, höher, höher als der Turm der Domkirche. „Ha,“ 
dachte ich im Fliegen, „jetzt iſt es um dich geſchehen! Wenn du jetzt 
wieder fällſt, brichſt du das Genick oder zum allerwenigſten ein Paar 
Arme oder Beine! O Himmel, und ich weiß ja, was ſie von einem 
Mann mit gebrochenen Gliedmaßen denkt! Ade, ade, mein Leben, 
meine Liebe!“ 

Jetzt hatte ich den höchſten Punkt meines Steigens erreicht, und 
ebenſo pfeilſchnell fiel ich abwärts. Krach! ging es durchs Rathausdach 
und hinab durch die Decke des Gewölbes, aber ich fiel nicht auf das 
Tuch zurück, ſondern gerade auf einen Stuhl, mit dem ich hintenüber 
auf den Boden ſchlug. 

Ich lag einige Zeit betäubt vom Fall. Ein Schmerz am Kopfe und 
die Kälte des Bodens weckten mich endlich. Ich wußte anfangs nicht, 
war ich zu Hauſe aus dem Bette gefallen oder lag ich ſonſtwo. Endlich 
beſann ich mich, daß ich irgendwo weit herabgeſtürzt ſei. Ich unterſuchte 
ängſtlich meine Glieder, es war nichts gebrochen, nur das Haupt tat 
mir weh vom Fall. Ich raffte mich auf, ſah um mich. Da war ich in 
einem gewölbten Zimmer, der Tag ſchien matt durch ein Kellerloch herab, 
auf dem Tiſche ſprühte ein Licht in ſeinem letzten Leben, umher ſtanden 
Gläſer und Flaſchen und rings um die Tafel vor jedem Stuhl ein klei⸗ 
nes Fläſchchen mit langem Zettel am Halſe. — Ha, jetzt fiel mir nach 
und nach alles wieder ein. Ich war zu Bremen im Ratskeller; geſtern 
nacht war ich hereingegangen, hatte getrunken, hatte mich einſchließen 
laſſen, da war —; voll Grauen ſchaute ich um mich, denn alle, alle 
Erinnerungen erwachten mir mit einem Male. Wenn der geſpenſtiſche 


456 Phantafien tm Bremer Ratskeller. 


Balthafar noch in der Ecke ſäße, wenn die Weingeiſter noch um mich 
ſchwebten! Ich wagte verſtohlene Blicke in die Ecken des düſteren Zim⸗ 
mers, — es war leer. Oder wie? Hätte dies alles mir nur geträumt? 

Sinnend ging ich um die lange Tafel: die Probefläſchchen ſtanden, 
wie jeder geſeſſen hatte. Obenan die Roſe, dann Judas, Jakobus — 
Johannes, ſie alle an der Stelle, wo ich ſie leiblich geſchaut hatte dieſe 
Nacht. Nein, ſo lebhaft träumt man nicht, ſprach ich zu mir. Dies 
alles, was ich gehört, geſchaut, iſt wirklich geſchehen! Doch nicht lange 
hatte ich Zeit zu dieſen Reflexionen. Ich hörte Schlüſſel raſſeln an der 
Türe, ſie ging langſam auf, und der alte Ratsdiener trat grüßend ein. 

„Sechs Uhr hat es eben geſchlagen,“ ſprach er. „Und wie Sie be⸗ 
fohlen, bin ich da, Sie heraus zu laſſen. „Nun,“ fuhr er fort, als ich 
mich ſchweigend anſchickte, ihm zu folgen; „nun, und wie haben Sie ge⸗ 
ſchlafen dieſe Nacht?“ 

„So gut es ſich auf einem Stuhl tun läßt, ziemlich gut.“ 

„Herr,“ rief er ängſtlich und betrachtete mich genauer. „Ihnen iſt 
etwas Unheimliches paſſiert dieſe Nacht. Sie ſehen fo verſtört und bleich 
aus, und Ihre Stimme zittert!“ N 

„Alter, was wird mir paſſiert ſein!“ erwiderte ich, mich zum Lachen 
zwingend. „Wenn ich bleich ausſehe und verſtört, ſo kommt es vom 
langen Wachen, und weil ich nicht im Bette geſchlafen.“ — 

„Ich ſehe, was ich ſehe,“ ſagte er kopfſchüttelnd. „Und der Nacht⸗ 
wächter war heute früh auch ſchon bei mir und erzählte, wie er am 
Kellerloch vorübergegangen zwiſchen zwölf und ein Uhr, habe er allerlei 
Geſang und Gemurmel vieler Stimmen vernommen aus dem Keller.“ 

„Einbildungen, Poſſen! Ich habe ein wenig für mich geſungen zur 
Unterhaltung und vielleicht im Schlaf geſprochen, das iſt alles.“ 

„Diesmal einen im Keller gelaſſen in ſolcher Nacht und von nun 
an nie wieder,“ murmelte er, indem er mich die Treppe hinauf begleitete. 
„Gott weiß, was der Herr Greuliches hat hören und ſchauen müſſen! 
Wünſche gehorſamſt guten Morgen.“ 


„Doch hat daſelbſt vor allen 
Eine Jungfrau mir gefallen.“ 


Der Worte des fröhlichen Bacchus eingedenk und von Sehnſucht der 
Liebe getrieben, ging ich, nachdem ich einige Stunden geſchlummert, der 
Holden guten Morgen zu ſagen. Aber kalt und zurückhaltend empfing 
ſie mich, und als ich ihr einige innige Worte zuflüſterte, wandte ſie mir 
laut lachend den Rücken zu und ſprach: „Gehen Sie und ſchlafen Sie 
erſt fein aus, mein Herr.“ 
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Ich nahm den Hut und ging, denn fo ſchnöde war fie nie geweſen. 
Ein Freund, der in einer andern Ecke des Zimmers am Klavier geſeſſen, 
ging mir nach und ſagte, indem er wehmütig meine Hand ergriff: 
„Herzensbruder, mit deiner Liebe iſt es rein aus auf immerdar, ſchlage 
dir nur gleich alle Gedanken aus dem Sinne.“ 

„So viel ungefähr konnte ich ſelbſt merken,“ antwortete ich. „Der 
Teufel hole alle ſchönen Augen, jeden roſigen Mund und den törichten 
Glauben an das, was Blicke ſagen, was Mädchenlippen ausſprechen.“ 

„Tobe nicht ſo arg, ſie hören es oben,“ flüſterte er. „Aber ſag' mir 
um Gottes willen, iſt es denn wahr, daß du heute die ganze Nacht im 
Weinkeller gelegen und getrunken haſt?“ 

„Nun ja, und wen kümmert es denn?“ 

„Weiß der Himmel, wie ſie es gleich erfahren hat, ſie hat den ganzen 
Morgen geweint und nachher geſagt, vor einem ſolchen Trunkenbold, der 
ganze Nächte beim Wein ſitze und aus ſchnöder Trinkluſt ganz allein 
trinke, ſolle ſie Gott behüten. Du ſeiſt ein ganz gemeiner Menſch, von 
dem ſie nichts mehr hören wolle.“ 

„So?“ erwiderte ich ganz gelaſſen und hatte einiges Mitleiden mit 
mir ſelbſt. „Nun gut, geliebt hat ſie mich nie, ſonſt würde ſie auch 
mich darüber hören. Ich laſſe ſie ſchön grüßen. Lebe wohl.“ 

Ich rannte nach Hauſe und packte ſchnell zuſammen und fuhr noch 
denſelben Abend von dannen. Als ich an der Rolandſäule vorüberkam, 
grüßte ich den alten Recken recht freundlich, und zum Entſetzen meines 
Poſtillons nickte er mir mit dem ſteinernen Haupt einen Abſchiedsgruß. 
Dem alten Rathaus und ſeinen Kellerhallen warf ich noch einen Kuß 
zu, drückte mich dann in die Ecke meines Wagens und ließ die Phan⸗ 
taſien dieſer Nacht noch einmal vor meinem Auge vorüber gleiten. 


LTiichtenſtein. 
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Romantiſche Sage. 


Einleitung. 


„Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte, 
Doch euren Augen ſoll ihn jetzt die Kunſt, 
Auch euren Herzen menſchlich näher bringen: — 
Sie ſieht den Menſchen in des Lebens Drang 
Und wälzt die größre Hälfte ſeiner Schuld 
Den unglückſeligen Geſtirnen zu.“ 
8 Schiller. 
Die Sage, womit ſich die folgenden Blätter beſchäftigen, gehört jenem 
Teil des ſüdlichen Deutſchlands an, welcher ſich zwiſchen den Gebirgen 
der Alb und des Schwarzwaldes ausbreitet. Das erſtere dieſer Gebirge 
ſchließt, von Nordweſt nach Süden in verſchiedener Breite ſich ausdeh⸗ 
nend, in einer langen Bergkette dieſes Land ein, der Schwarzwald aber 
zieht ſich von den Quellen der Donau bis hinüber an den Rhein und bil⸗ 
det mit ſeinen ſchwärzlichen Tannenwäldern einen dunkeln Hintergrund 
für die ſchöne, fruchtbare, weinreiche Landſchaft, die, vom Neckar durch⸗ 
ſtrömt, an ſeinem Fuße ſich ausbreitet und Württemberg heißt. 
Dieſes Land ſchritt aus geringem, dunklem Anfang unter mancherlei 
Kämpfen ſiegend zu ſeiner jetzigen Stellung unter den Nachbarſtaaten 
hervor. Es erregt dies um ſo größere Bewunderung, wenn man die 
Zeit bedenkt, in welcher ſein Name zuerſt aus dem Dunkel tritt; jene 
Zeit, wo mächtige Grenznachbarn, wie die Staufen, die Herzoge von Teck, 
die Grafen von Zollern um ſeine Wiege gelagert waren; wenn man 
die inneren und äußeren Stürme bedenkt, die es durchzogen und oft ſelbſt 
ſeinen Namen aus den Annalen der Geſchichte zu vertilgen drohten. 
Gab es ja doch ſogar eine Zeit, wo der Stamm ſeiner Beherrſcher 
auf ewig aus den Hallen ihrer Väter verdrängt ſchien, wo fein unglück⸗ 
licher Herzog aus ſeinen Grenzen fliehen und in drückender Verbannung 
leben mußte, wo fremde Herren in ſeinen Burgen hauſten, fremde Söld⸗ 
ner das Land bewachten, und wenig fehlte, daß Württemberg aufhörte 
zu ſein, jene blühenden Fluren zerriſſen und eine Beute für viele, oder 
eine Provinz des Hauſes Oſterreich wurde. 
Unter den vielen Sagen, die von ihrem Lande und der Geſchichte 
ihrer Väter im Munde der Schwaben leben, iſt wohl keine von ſo hohem 
romantiſchem Intereſſe, als die, welche ſich an die Kämpfe der eben er⸗ 
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wähnten Zeit, an das wunderbare Schickſal jenes unglücklichen Fürſten 
knüpft. Wir haben verſucht, ſie wiederzugeben, wie man ſie auf den 
Höhen von Lichtenſtein und an den Ufern des Neckars erzählen hört, 
wir haben es gewagt, auch auf die Gefahr hin, verkannt zu werden. 
Man wird uns nämlich entgegen halten, daß ſich der Charakter Ulerichs 
von Württemberg“) nicht dazu eigne, in einem hiſtoriſchen Romane mit 
milden Farben wiedergegeben zu werden. Man hat ihn vielfach ange⸗ 
feindet, manches Auge hat ſich ſogar daran gewöhnt, wenn es die lange 
Bilderreihe der Herzoge Württembergs muſtert, mit ſcheuem Blick vom 
ältern Eberhard auf Chriftoph**) überzuſpringen, als ſei das Unglück 
eines Landes nur allein in ſeinem Herrſcher zu ſuchen, oder als ſei es 
verdienſtlich, das Auge mit Abſcheu zu wenden von den Tagen der Not. 

Und doch möchte es die Frage ſein, ob man nicht in Beurteilung 
dieſes Fürſten nur ſeinem erbittertſten Feinde, Ulerich von Hutten, nach⸗ 
betet, der, um wenig zu ſagen, hier allzuſehr Partei iſt, um als leiden⸗ 
ſchaftsloſer Zeuge gelten zu können. Die Stimmen aber, die der Her⸗ 
zog und ſeine Freunde erhoben, hat der rauſchende Strom der Zeit über⸗ 
täubt, ſie haben die zugleich anklagende und richtende Beredſamkeit ſeines 
Feindes, jene donnernde Philippika in ducem Ulericum, nicht überdauert. 

Wir haben faſt alle gleichzeitige Schriftſteller, die Stimmen eines 
längſt vergangenen vielbewegten Jahrhunderts, gewiſſenhaft verglichen 
und fanden keinen, der ihn geradehin verdammt. Und wenn man be⸗ 
denkt, welch gewaltigen Einfluß Zeit und Umgebungen auf den Sterb⸗ 
lichen auszuüben pflegen, wenn man bedenkt, daß Ulerich von Württem⸗ 
berg unter der Vormundſchaft ſchlechter Räte aufwuchs, die ihn zum 
Böſen anleiteten, um ihn nachher zu mißbrauchen, wenn man ſich er⸗ 
innert, daß er in einem Alter die Zügel der Regierung in die Hände 
bekam, wo der Knabe kaum zum Jüngling reif iſt, ſo muß man wenig⸗ 
ſtens die erhabenen Seiten ſeines Charakters, hohe Seelenſtärke und einen 
Mut, der nie zu unterdrücken iſt, bewundern, ſollte man es auch nicht 
über ſich vermögen, die Härten damit zu mildern, die in ſeiner Geſchichte 
das Auge beleidigen. 

Das Jahr 1519, in welches unſere Sage fällt, hat über ihn ent⸗ 
ſchieden, denn es iſt der Anfang ſeines langen Unglückes. Doch darf 


) Ulerich von Wülrttemberg, geb. 1487, wurde 1498 in ſeinem elften 
Jahre als Herzog belehnt mit einer Mitregentſchaft, welche in ſeinem ſechzehnten 
Jahr aufgehoben wurde, worauf Ulerich von 1508 an allein regterte. Er ſtarb im 
Jahre 1650, Anm. Hauffs. 

*) Es tft hier Eberhard im Bart gemeint, der, geb. 1445, geſt. 1496, ſehr weiſe 
e N Er war der erſte Herzog von Württemberg. Chriftoph, geb. 1515, geſt. 1568, ein 
Fürſt, deſſen Andenken nicht nur in Württemberg, ſondern in ganz Deutſchland geſegnet 
wird. Er tft der Stifter der württembergiſchen Ronftitutton. Anm. Hauffs. 
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die Nachwelt ſagen, es war der Anfang ſeines Glückes. War ja doch 
jene lange Verbannung ein läuterndes Feuer, woraus er weiſe und kräf⸗ 
tiger als je hervorging. Es war der Anfang ſeines Glückes, denn 
ſeine ſpäteren Regentenjahre wird jeder Württemberger ſegnen, der die 
religiöſe Umwälzung, die dieſer Fürſt in ſeinem Vaterlande bewerkſtelligte, 
für ein Glück anſieht. 

In jenem Jahre war alles auf die Spitze geſtellt. Der Aufruhr des 
armen Konrad war ſechs Jahre früher mit Mühe geſtillt worden. Doch 
war das Landvolk hie und da noch ſchwierig, weil der Herzog dasſelbe 
nicht für ſich zu gewinnen wußte, ſeine Amtleute auf ihre eigene Fauſt 
arg hauſten, und Steuern auf Steuern erhoben wurden. Den Schwäbi⸗ 
ſchen Bund, eine mächtige Vereinigung von Fürſten, Grafen, Rittern 
und freien Städten des Schwaben⸗ und Frankenlandes, hatte er wieder⸗ 
holt beleidigt, hauptſächlich auch dadurch, daß er ſich weigerte, ihm bei⸗ 
zutreten. So ſahen alſo alle ſeine Grenznachbarn mit feindlichen Blicken 
auf ſein Tun, als wollten ſie nur Gelegenheit abwarten, ihn fühlen zu 
laſſen, welch mächtiges Bündnis er verweigert habe. Der Kaiſer Maxi⸗ 
milian, der damals noch regierte, war ihm auch nicht ganz hold, beſon⸗ 
ders ſeit er im Verdacht war, den Ritter Götz von Berlichingen unter⸗ 
ſtützt zu haben, um ſich an dem Kurfürſten von Mainz zu rächen. 

Der Herzog von Bayern, ein mächtiger Nachbar, dazu ſein Schwa⸗ 
ger, war ihm abgeneigt, weil Ulerich mit der Herzogin Sabine nicht 
zum beſten lebte. Zu allem dieſem kam, um ſein Verderben zu beſchleu⸗ 
nigen, die Ermordung eines fränkiſchen Ritters, der an ſeinem Hofe 
lebte. Glaubwürdige Chroniſten ſagen, das Verhältnis des Johann 
von Hutten und Sabine ſei nicht ſo geweſen, wie es der Herzog gern 
ſah. Daher griff ihn der Herzog auf einer Jagd an, warf ihm ſeine 
Untreue vor, forderte ihn auf, ſich ſeines Lebens zu erwehren, und ſtach 
ihn nieder. Die Huttiſchen, hauptſächlich Ulerich von Hutten, erhoben 
ihre Stimmen wider ihn, und in ganz Deutſchland erſcholl ihr Klage⸗ 
und Rachegeſchrei. 

Auch die Herzogin, die durch ſtolzes, zänkiſches Weſen Ulerich ſchon 
als Braut aufgebracht und ihm keine gute Ehe bereitet hatte, trat jetzt 
als Gegnerin auf, entfloh mit Hilfe Dietrichs von Späth, und ſie und 
ihre Brüder traten als Kläger und bittere Feinde bei dem Kaiſer auf.“) 
Es wurden Verträge geſchloſſen und nicht gehalten, es wurden Friedens⸗ 
vorſchläge angeboten und wieder verworfen, die Not um den Herzog 
wuchs von Monat zu Monat, und dennoch beugte ſich ſein Sinn nicht, 

*) Christ. Tubingii Chron. Blabur. ad annum 1516: Maximilianus Caesar ex 
suggestione ducis Bavariae et sororis uxoris Udalrici sliorumque non multum 


Udalrico deinceps favere cepit. Anm. Hauffs. 
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denn er meinte, recht getan zu haben. Der Kaiſer ſtarb in dieſer Zeit. 
Er war ein Herr, der Ulerich trotz der vielen Klagen dennoch Milde 
bewieſen hatte. An ihm ſtarb dem Herzog ein unparteiiſcher Richter, 
den er in dieſen Bedrängniſſen ſo gut hätte brauchen können, denn das 
Unglück kam jetzt ſchnell. 

Man feierte das Leichenfeſt des Kaiſers zu Stuttgart in der Burg, 
als dem Herzog Kunde kam, daß Reutlingen, eine Reichsſtadt, die in 
ſeinem Gebiete lag, ſeinen Waldvogt auf Achalm erſchlagen habe. Dieſe 
Städtler hatten ihn ſchon oft empfindlich beleidigt, ſie waren ihm ver⸗ 
haßt und ſollten jetzt ſeine Rache fühlen. Schnell zum Zorn gereizt, wie 
er war, warf er ſich aufs Pferd, ließ die Lärmtrommel tönen durch das 
Land, belagerte die Stadt und nahm ſie ein. Der Herzog ließ ſich von 
ihnen huldigen, und die Reichsſtadt ward württembergiſch.“) 

Aber jetzt erhob ſich der Schwäbiſche Bund mit Macht, denn dieſe 
Stadt war ein Glied desſelben geweſen. So ſchwer es auch ſonſt hielt, 
dieſe Fürſten, Grafen und Städte alle aufzubieten, ſo ſäumten ſie doch 
hier nicht, ſondern hielten zuſammen, denn der Haß iſt ein feſter Kitt. 
Umſonſt waren Ulerichs ſchriftliche Verteidigungen.“ “) Das Bundesheer 
ſammelte ſich bei Ulm und drohte mit einem Einfall. 

So war alſo in dem Jahre 1519 alles auf die Spitze geſtellt. Konnte 
der Herzog das Feld behaupten, ſo behielt er recht, und es war nicht 
zu zweifeln, daß er dann großen Anhang bekommen würde. Gelang es 
dem Bunde, den Herzog aus dem Felde zu ſchlagen, dann wehe ihm. 
Wo ſo vieles zu rächen war, durfte er keine Schonung erwarten. 

Die Blicke Deutſchlands hingen bange an dem Erfolg dieſes Kampfes, 
fie ſuchten begierig durch den Vorhang des Schickſals zu dringen, um 
zu erſpähen, was die künftigen Tage bringen werden, ob Württemberg 
geſiegt, ob der Bund den Walplatz behauptet habe. Wir rollen dieſen 
Vorhang auf, wir laſſen Bild an Bild vorüberziehen, möge das Auge 
nicht zu frühe ermüdet ſich davon abwenden. 

Oder ſollte es ein zu kühnes Unternehmen ſein, eine hiſtoriſche Sage 
der Vorzeit in unſeren Tagen wieder zu erzählen? Sollte es unbillig 
ſein, zu wünſchen, daß ſich die Aufmerkſamkeit des Leſers einige kurze 


„) Das Nähere Über dieſe Einnahme iſt tn der trefflichen Geſchichte Württem⸗ 
bergs von C. Pfaff J. 291, und Sattler, Geſchichte der Herzoge von Württemberg 
II. 5, hauptſächlich aber bei Pedius Thetinger in Comment. de reb. wiirtemb. sub 
Ulrico Lib. I. in fine, und Schradius script, rerum germ. Tom. II. p. 885 zu leſen. 

Anm. Hauffs. 

„%) Der Herzog hatte mit Landgraf Phllipp von Heſſen ein Bündnks errichtet 
auf zweihundert Retter und ſechshundert zu Fuß, ebenſo mit Markgraf Ernſt von 
Baden, aber fie entſchuldigten ſich beide, daß fie ſelbſt mit einem Einfall bedroht 
ſeten. Anm. Hauffs. 
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Stunden nach den Höhen der Schwäbiſchen Alb und nach den lieblichen 
Tälern des Neckars wende? : 

Die Quellen des Susquehannah und die maleriſchen Höhen von 
Boſton, die grünen Ufer des Tweed und die Gebirge des ſchottiſchen 
Hochlandes, Altenglands luſtige Sitten und die romantiſche Armut der 
Galen leben, dank ſei es dem glücklichen Pinſel jener berühmten Novel⸗ 
liſten,“) auch bei uns in aller Munde. Begierig lieſt man in getreuen 
Übertragungen, die wie Pilze aus der Erde zu wachſen ſcheinen, was 
vor ſechzig oder ſechshundert Jahren in den Gefilden von Glasgow oder 
in den Wäldern von Wallis ſich zugetragen. Ja, wir werden bald die 
Geſchichte der drei Reiche ſo genau inne haben, als hätten wir ſie nach 
den gelehrteſten Forſchungen ergründet. Und doch iſt es meiſt nur der 
große Unbekannte, “) der uns die Bücher ſeiner Chroniken erſchloß und 
Bild an Bild in unendlicher Reihe vor dem ſtaunenden Auge vorüber 
führte. Er iſt es, der dieſen Zauber bewirkte, daß wir in Schottlands 
Geſchichte beinahe beſſer bewandert ſind als in der unſrigen, und daß 
wir die religiöſen und weltlichen Händel unſerer Vorzeit bei weitem nicht 
ſo deutlich kennen als die Presbyterianer und Epiſkopalen Albions. 

Und in was beſteht der Zauber, womit jener unbekannte Magier 
unſere Blicke und unſere Herzen nach den „bergigen Heiden“ ſeines 
Vaterlandes zog? Vielleicht in der ungeheuren Maſſe deſſen, was er 
erzählt, in der grauenvollen Anzahl von hundert Bänden, die er uns 
über den Kanal ſchickte? Aber auch wir haben mit Gottes und der 
Leipziger Meſſen Hilfe Männer von achtzig, hundert und hundertund⸗ 
zwanzig! Oder haben vielleicht die Berge von Schottland ein glänzen⸗ 
deres Grün als der deutſche Harz, der Taunus und die Höhen des 
Schwarzwaldes? Ziehen die Wellen des Tweed in lieblicherem Blau 
als der Neckar und die Donau, ſind ſeine Ufer herrlicher als die des 
Rheins? Sind vielleicht jene Schotten ein intereſſanterer Menſchen⸗ 
ſchlag als der, den unſer Vaterland trägt, hatten ihre Väter röteres 
Blut als die Schwaben und Sachſen der alten Zeit, ſind ihre Weiber 
liebenswürdiger, ihre Mädchen ſchöner als die Töchter Deutſchlands? 
Wir haben Urſache, daran zu zweifeln, und hierin kann alſo jener Zau⸗ 
ber des Unbekannten nicht liegen. 

Aber darin liegt er wohl, daß jener große Novelliſt auf hiſtoriſchem 
Grund und Boden geht, nicht als ob der unſerige weniger geſchichtlich 
wäre, aber wir haben ja ſchon ſeit Jahrhunderten uns angewöhnt, unter 
fremdem Himmel zu ſuchen, was bei uns ſelbſt blühte, und wie wir 
die rohen Stoffe ausführen, um ſie in anderer Form mit Bewun⸗ 

*) Cooper und Scott. 

**) So wurde Scott genannt, ehe er ſeine Anonymität llüftete. 
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derung und Ehrfurcht als teure Kleinode wieder in unſere Grenzen 
aufzunehmen, fo bewundern wir jedes Fremde und Ausländiſche, nicht, 
weil es groß oder erhaben, ſondern weil es nicht in unſern Tälern ge⸗ 
wachſen iſt. 

Doch auch wir hatten eine Vorzeit, die, reich an bürgerlichen Kämpfen, 
uns nicht weniger intereſſant dünkt als die Vorzeit des Schotten. Darum 
haben auch wir gewagt, ein hiſtoriſches Tableau zu entrollen, das, wenn 
es auch nicht jene kühnen Umriſſe der Geſtalten, jenen zauberiſchen 
Schmelz der Landſchaft aufweiſt, und wenn das an ſolche Herrlichkeiten 
gewöhnte Auge umſonſt die ſüße, bequeme Magie der Hexerei und den 
von Zigeunerhand geſchürzten Schickſalsknoten darin ſucht, ja wenn ſogar 
unſere Farben matt, unſer Griffel ſtumpf erſcheint, doch eines zur Ent⸗ 
ſchuldigung für ſich haben möchte, ich meine die hiſtoriſche Wahrheit. 


| Lidhtenfiein. . 


1. 
„Was ſoll doch dies Drommeten fetn? 
Was deutet dies Geſchrei? 
Will treten an das Fenſterlein, 
Ich ahne, was es ſei.“ 
5 4 Uhland. 
Nach den erſten trüben Tagen des März 1519 war endlich am 
zwölften ein recht freundlicher Morgen über der Reichsſtadt Ulm aufge⸗ 
gangen. Die Donaunebel, die um dieſe Jahreszeit immer noch drückend 
über der Stadt liegen, waren ſchon lange vor Mittag der Sonne ge- 
wichen, und immer freier und weiter wurde die Ausſicht in die Ebene 


über den Fluß hinüber. 


Aber auch die engen kalten Straßen mit ihren hohen dunkeln Gie⸗ 


belhäuſern hatte der ſchöne Morgen heller als ſonſt beleuchtet und ihnen 


einen Glanz, eine Freundlichkeit gegeben, die zu dem heutigen feſtlichen 
Anſehen der Stadt gar trefflich paßte. Die große Herdbruckergaſſe — 
ſie führt von dem Donautor an das Rathaus — ſtand an dieſem Mor⸗ 
gen gedrängt voll Menſchen, die ſich Kopf an Kopf wie eine Mauer an 
den beiden Seiten der Häuſer hinzogen, nur einen engen Raum in der 
Mitte der Gaſſe übrig laſſend. Ein dumpfes Gemurmel geſpannter Er⸗ 
wartung lief durch die Reihen und brach nur in ein kurzes Gelächter 


aus, wenn etwa die alten, ſtrengen Stadtwächter eine hübſche Dirne, 


die ſich zu vorlaut in den freigelaſſenen Raum gedrängt hatte, etwas 
unſanft mit dem Ende ihrer langen Hellebarde zurückdrängten, oder 
wenn ein Schalk ſich den Spaß machte, „ſie kommen! ſie kommen!“ rief, 


alles lange Hälſe machte und ſchaute, bis es ſich zeigte, daß man ſich 


wieder getäuſcht habe. 

Noch dichter aber war das Gedränge da, wo die Herdbruckergaſſe auf 
den Platz vor dem Rathaus einbiegt. Dort hatten ſich die Zünfte auf⸗ 
geſtellt. Die Schiffergilde mit ihren Altmeiſtern an der Spitze, die 
Weber, die Zimmerer, die Bräuer mit ihren Fahnen und Gewerbzeichen, 
ſie alle waren im Sonntagswams und wohlbewaffnet zahlreich dort 


verſammelt. 
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Bot aber ſchon die Menge hier unten einen fröhlichen, feſtlichen An⸗ 
blick dar, ſo war dies noch mehr der Fall mit den hohen Häuſern der 
Straße ſelbſt. Bis an die Giebeldächer waren alle Fenſter voll geputz⸗ 
ter Frauen und Mädchen, um welche ſich die grünen Tannen⸗ und Taxus⸗ 
zweige, die bunten Teppiche und Tücher, mit welchen die Seiten ge⸗ 
ſchmückt waren, wie Rahmen um liebliche Gemälde zogen. 

Das anmutigſte Bild gewährte wohl ein Erkerfenſter am Hauſe des 
Herrn Hans von Beſſerer. Dort ſtanden zwei Mädchen, ſo verſchieden 
an Geſicht, Geſtalt und Kleidung, und doch beide von ſo ausgezeichneter 
Schönheit, daß, wer ſie von der Straße betrachtete, eine Weile zweifel⸗ 
haft war, welcher er wohl den Vorzug geben möchte. 

5 Beide ſchienen nicht über achtzehn Jahre alt zu ſein. Die eine, größere, 

war zart gebaut, reiches braunes Haar zog ſich um eine freie Stirne, 
die gewölbten Bogen ihrer dunklen Brauen, das ruhige blaue Auge, der 
fein geſchnittene Mund, die zarten Farben der Wangen — ſie gaben ein 
Bild, das unter unſern heutigen Damen für ſehr anziehend gelten würde, 
das aber in jenen Zeiten, wo noch höheren Farben, volleren Formen 
der Apfel zuerkannt wurde, nur durch ſeine gebietende Würde neben der 
andern Schönen ſich geltend machen konnte. 

Dieſe, kleiner und in reichlicherer Fülle als ihre Nachbarin, war eines 
jener unbeſorgten, immer heiteren Weſen, welche wohl wiſſen, daß ſie 
gefallen. Ihr hellblondes Haar war nach damaliger Sitte der Ulmer 
Damen in viele Löckchen und Zöpfchen geſchlungen und zum Teil unter 
ein weißes Häubchen voll kleiner, künſtlicher Fältchen geſteckt. Das runde 
friſche Geſichtchen war in immerwährender Bewegung, noch raſtloſer 
glitten die lebhaften Augen über die Menge hin, und der lächelnde Mund, 
der alle Augenblicke die ſchönen Zähne ſehen ließ, zeigte deutlich, daß es 
unter den vielerlei abenteuerlichen Gruppen und Geſtalten nicht an Gegen⸗ 
ſtänden fehle, die ihrer fröhlichen Laune zur Zielſcheibe dienen mußten. 

Hinter den beiden Mädchen ſtand ein großer, bejahrter Mann; ſeine 
tiefen, ſtrengen Züge, ſeine buſchigen Augenbrauen, ſein langer dünner, 
ſchon ins Graue ſpielende Bart, ſelbſt ſein ganz ſchwarzer Anzug, der 
wunderlich gegen die reichen bunten Farben um ihn her abſtach, gaben 
ihm ein ernſtes, beinahe trauriges Ausſehen, das kaum ein wenig mil⸗ 
der wurde, wenn ein Schimmer von Freundlichkeit, hervorgelockt durch 
die glücklichen Einfälle der Blondine, wie ein Wetterleuchten durch das 
finſtere Geſicht zog. Die Gruppe, ſo verſchieden in ſich durch Farbe und 
Schattierung, wie durch Charakter und Jahre, zog hin und wieder die 
Aufmerkſamkeit der Untenſtehenden auf ſich. Manches Auge hing an 
den ſchönen Mädchen, und ſie beſchäftigten eine Weile durch ihre über⸗ 
raſchende Erſcheinung jene müßige Menge, die ſchon ungeduldig zu wer: 


re 
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den anfing, daß das Schauſpiel, deſſen ſie harrte, noch immer ſich nicht 
zeigen wollte. 

Es ging ſchon ſtark gegen Mittag. Die Menge wogte immer un⸗ 
geduldiger, preßte ſich ſtärker, und hin und wieder hatte ſich ſchon einer 
oder der andere aus den Reihen der ehrſamen Zünfte auf den Boden 
gelagert, da tönten drei Stückſchüſſe von der Schanze auf dem Lugins⸗ 
land herüber, die Glocken des Münſters begannen tiefe, volle Akkorde 
über die Stadt hinzurollen, und im Augenblick hatten fic) die verworre⸗ 
nen Reihen geordnet. f 

„Sie kommen, Marie, fie kommen!“ rief die Blonde im Erkerfenſter 
und ſchlang ihren Arm um den Leib ihrer Nachbarin, indem fie ſich 
weiter zum Fenſter hinausbeugte. Das Haus des Herrn von Beſſerer 
bildete die Ecke der vorerwähnten Straße, von dem Erker konnte man 
hinab beinahe bis an das Donautor und hinüber bis in die Fenſter des 
Rathauſes ſehen, und die Mädchen hatten alſo ihren Standpunkt treff⸗ 
lich gewählt, um das Schauſpiel, deſſen fie harten, ganz zu genießen. 

Die Gaſſe zwiſchen den beiden Reihen des Volkes war indes mit 
Mühe weiter gemacht worden, die Stadtwächter ſtellten ſich mit weit 
ausgeſtreckten Hellebarden auf, tiefe Stille herrſchte unter der ungeheuren 
Menge, nur das Geläute der Glocken tönte noch fort. 

Jetzt hörte man den dumpfen Schall der Pauken, vermiſcht mit den 
hohen Klängen der Zinken und Trompeten, und durch das Tor herein 
bewegte ſich ein langer, glänzender Zug von Reitern. Die Stadtpauker 
und Trompeter, die berittene Schar der Ulmer Patrizierſöhne war eine 
zu alltägliche Erſcheinung, als daß das Auge lange darauf verweilt hätte. 
Als aber das ſchwarz und weiße Banner der Stadt mit dem Reichs⸗ 
adler, als Fahnen und Standarten aller Größen und Farben zum Tor 
hereinſchwankten, da dachten die Zuſchauer, daß jetzt der rechte Augen⸗ 
blick gekommen ſei. 

Auch unſere Schönen im Erkerfenſter ſchärften jetzt ihre Blicke, als 
man die Menge am untern Teil der Straße ehrerbietig die Mützen ab⸗ 
nehmen ſah. 

Auf einem großen, ſtarkknochigen Roſſe nahte ein Mann, deſſen 
kräftige Haltung, deſſen heiteres, friſches Anſehen in ſonderbarem Kon⸗ 
traſt ſtand mit der tiefgefurchten Stirne und dem ſchon ins Graue ſpie⸗ 
lenden Haar und Bart. Er trug einen zugeſpitzten Hut mit vielen 
Federn, einen Bruſtharniſch über ein eng anſchließendes rotes Wams, 
Beinkleider von Leder, mit Seide ausgeſchlitzt, die wohl von neuem recht 
hübſch geweſen ſein mochten, aber durch Regen und Strapazen eine ein⸗ 
förmige dunkelbraune Farbe erhalten hatten. Weite ſchwere Reiterſtiefel 
ſchloſſen fic) unter den Knieen an. Seine einzige Waffe, ein ungewöhn⸗ 
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lich großes Schwert mit langem Griffe ohne Korb, vollendete das Bild 
eines gewaltigen, unter Geſahren früh ergauten Kriegers. Der einzige 
Schmuck dieſes Mannes war eine lange goldene Kette von dicken Ringen, 
fünfmal um den Hals gelegt, an welcher ein Ehrenpfennig von elch 
Metall auf die Bruſt herabhing. 

„Sagt geſchwind, Oheim, wer iſt der ſtattliche Mann, der ſo jung 
und alt ausſieht?“ rief die Blonde, indem ſie das Köpfchen ein wenig 
nach dem ſchwarzen Herrn, der hinter ihr ſtand, zurückbeugte. 

„Das kann ich dir ſagen, Berta,“ antwortete dieſer. „Es iſt Georg 
von Froudsberg,*) oberſter Feldhauptmann des bündiſchen Fußvolkes, 
ein wackerer Mann, wenn er einer beſſern Sache diente!“ 

„Behaltet Eure Bemerkungen für Euch, Herr Württemberger,“ ent⸗ 
gegnete ihm die Kleine, indem ſie lächelnd mit dem Finger drohte, „Ihr 
wißt, daß die Ulmer Mädchen gut bündiſch ſind!“ 

Der Oheim aber, ohne ſich irre machen zu laſſen, fuhr fort: „Jener 
dort auf dem Schimmel iſt Truchſeß Waldburg, der Feldleutnant, **) 
dem auch etwas von unſerem Württemberg wohl anſtünde. Dort hinter 
ihm kommen die Bundesoberſten. Weiß Gott, ſie ſehen aus wie Wölfe, 
die nach Beute gehen.“ 

„Pfui! verwitterte Geſtalten!“ bemerkte Berta, „ob es wohl auch 
der Mühe wert war, Bäschen Marie, daß wir uns ſo putzten? Aber 
ſiehe da, wer iſt der junge ſchwarze Reiter auf dem Braunen? Sieh 
nur das bleiche Geſicht und die feurigen, ſchwarzen Augen! Auf ſeinem 
Schilde ſteht: Ich hab's gewagt.“ 

„Das iſt der Ritter Ulerich von Hutten,“ erwiderte der Alte, „dem 
Gott ſeine Schmähworte gegen unſern Herzog verzeihen wolle. Kinder! 
das iſt ein gelehrter, frommer Herr. Er iſt zwar des Herzogs bitterſter 
Feind, aber ich ſage fo. Denn was wahr iſt, muß wahr bleiben! “**) 

„Und ſiehe, da find Sickingens +) Farben, wahrhaftig, da iſt er ſelbſt. 
Schaut hin, Mädchen, das iſt Franz von Sickingen. Sie ſagen, er führe 


*) Georg von Frondsberg, geb. 1475, geſt. 1528, einer der berühmteſten Feld⸗ 
herren ſeiner Zett, der in Deutſchland, Frankreich, Italten, den Niederlanden ſich 
mit Ruhm bedeckte. Er iſt derſelbe, der 1521 zu Luther, der auf den Reichstag zu 
Worms geladen war, jene denkwürdigen Worte ſagte: „Münchlein, Münchlein, du 

: gehst. jetzt einen gefährlichen Gang“ uſw. Anm. Hauffs. 

) So nennt ihn Sattler, Geſchichte der Herzoge II. 8. Anm. Hauffs. 

) Ulerich von Hutten, geb. 1488, ſtarb 1533 auf Ufnau im Züricher See. Er 
iſt berühmt durch eine große Anzahl Schriften und als kühner Beförderer der Re⸗ 
8 Er griff Ulertch von Württemberg in Gedichten, Briefen und Reden an, 

te der gelehrte Nikolaus Barbatus zu Marburg in ſehr geläufigem Lateln mit trif⸗ 
tigen Gründen widerlegt. Vgl. Schradius II. 385. Bekannt iſt ſein Wahlſpruch: 
„Jaota alen esto.“ Anm. Hauffs. 

+) Franz von Sickingen, ein berühmter Zeitgenoſſe des letzteren. Er wird in 
dleſem Krieg von Sattler als öſterreichiſcher Rat aufgeführt. Anm. Hauffs. 
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tauſend Reiter in das Feld. Der iſt's mit dem blanken Harniſch und 
der roten Feder.“ : 

„Aber ſagt mir, Oheim,“ fragte Berta wieder, „welches iſt denn 
Götz von Berlichingen, von dem uns Vetter Kraft ſo viel erzählt. Er 
iſt ein gewaltiger Mann und hat eine Fauſt von Eiſen. Reitet er nicht 
mit den Städten?“ e 

„Götz und die Städtler nenne nie in einem Atem,“ ſprach der Alte 
mit Ernſt. „Er hält zu Württemberg.“ “) 

Ein großer Teil des Zuges war während dieſem Geſpräch am Fenſter 
vorübergezogen, und mit Verwunderung hatte Berta bemerkt, wie gleich⸗ 
gültig und teilnahmlos ihre Baſe Marie hinabſchaue. Es war zwar 
ſonſt des Mädchens Art, ſinnend, zuweilen wohl auch träumend auszu⸗ 
ſehen, aber heute, bei einem fo glänzenden Aufzug, fo ganz ohne Teil⸗ 
nahme zu ſein, deuchte ihr ein großes Unrecht. Sie wollte ſie eben zur 
Rede ſtellen, als ein Geräuſch von der Straße her ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſich zog. Ein mächtiges Roß bäumte ſich in der Mitte der Straße 
unter ihrem Fenſter, wahrſcheinlich ſcheu gemacht durch die flatternden 
Fahnen der Zünfte. Sein hoch zurückgeworfener Kopf verdeckte den Rei⸗ 
ter, ſo daß nur die wehenden Federn des Baretts ſichtbar waren; aber 
die Gewandtheit und Kraft, mit welcher er das Pferd herunterriß und 
zum Stehen brachte, ließ einen jungen mutigen Reiter ahnen. Das 
lange hellbraune Haar war ihm von der Anſtrengung über das Geſicht 
herabgefallen. Als er es zurückſchlug, traf ſein Blick das Erkerfenſter. 

„Nun, dies iſt doch einmal ein hübſcher Herr,“ flüſterte die Blonde 
ihrer Nachbarin zu, ſo heimlich, ſo leiſe, als fürchte ſie, von dem 
ſchönen Reiter gehört zu werden, „und wie er artig und höflich iſt! 
Sieh nur, er hat uns gegrüßt, ohne uns zu kennen!“ 

Aber das ſtille Bäschen Marie ſchien der Kleinen nicht viel Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken. Ein glühendes Rot zog über die zarten Wangen. 
Ja! wer die ernſte Jungfrau geſehen hätte, wie ſie ſo kalt auf den Zug 
hinabſah, hätte wohl nie geahnet, daß fo viel holde Freundlichkeit um 
dieſen Mund, ſo viel Liebe in dieſem ſinnenden Auge wohnen könnte, 
als in jenem Augenblick ſichtbar wurde, wo ſie durch ein leichtes Neigen 
des Hauptes den Gruß des jungen Ritters erwiderte. 


) Götz von Berlichingen erzählt in ſeinem Leben (Ausgabe von Franck von 


Steigerwald, Nürnberg 1731) weitläufig, wie es ſich zutragen, daß er zum Herzog 


Ulerich gehalten habe. S. 142 fährt er fort: „Da zog der Herzog vor Reutlingen 
und gewann es auch, darum ſich auch Ihre fürſtliche Gnaden und mein Unglück 
anheben tat, daß Ihre fürſtliche Gnaden verjagt worden, und ich darob zu Scheitern 
ging.“ Denn der Schwäbiſche Bund nahm nicht Rückſicht darauf, daß Götz kurz vor⸗ 
her dem Herzog ſeine Dienſte aufgeſagt hatte, ſondern belagerte ihn in Möckmühl 
und nahm ihn gefangen. Anm. Hauffs. 
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Der kleinen Schwätzerin war unſere flüchtige, aber wahre Bemerkung 
über dem Anblick des ſchönen Mannes völlig entgangen. „Nur ſchnell, 
Oheim!“ rief ſie und zog den alten Herrn am Mantel, „wer iſt dieſer 
in der hellblauen Binde mit Silber? Nun?“ 

„Liebes Kind!“ antwortete der Oheim, „den habe ich in meinem 
Leben nicht geſehen. Seinen Farben nach ſteht er in keinem beſondern 
Dienſt, ſondern reitet wohl auf ſeine eigene Fauſt gegen meinen Herzog und 
Herrn, wie ſo viele Hungerleider, die ſich an unſern Töpfen laben wollen.“ 

„Mit Euch iſt doch nichts anzufangen,“ ſagte die Kleine und wandte 
ſich unmutig ab. „Die alten und gelehrten Herren kennet Ihr alle auf 
hundert Schritte und weiter. Wenn man aber einmal nach einem hüb⸗ 
ſchen, höflichen Junker fragt, wißt Ihr nichts. Du biſt auch fo, Marie, 
machteſt Augen auf den Zug hinunter, als ob es eine Prozeſſion am 
Fronleichnam wäre; ich wette, du haſt das ſchönſte von allem nicht 
geſehen und hatteſt noch den alten Frondsberg im Kopfe, als ganz andere 
Leute vorbeiritten!“ 

Der Zug hatte ſich während dieſer Strafrede Bertas vor dem Rat⸗ 
hauſe aufgeſtellt; die bündiſche Reiterei, die noch vorüberzog, hatte wenig 
Intereſſe mehr für die beiden Mädchen. Als daher die Herren abge⸗ 
ſeſſen und zum Imbiß ins Rathaus gezogen waren, als die Zünfte ihre 
Glieder auflöſten und das Volk ſich allmählich zu verlaufen begann, 
zogen auch ſie ſich vom Fenſter zurück. 

Berta ſchien nicht ganz zufrieden zu ſein. Ihre Neugier war nur 
halb befriedigt. Sie hütete ſich übrigens wohl, vor dem alten ernſten 
Oheim etwas merken zu laſſen. Als aber dieſer das Gemach verließ, 
wandte ſie ſich an ihre Baſe, die noch immer träumend am Fenſter ſtand: 
„Nein, wie einen doch ſo etwas peinigen kann! Ich wollte viel darum 
geben, wenn ich wüßte, wie er heißt. Daß du aber auch gar keine 
Augen haſt, Marie! Ich ſtieß dich doch an, als er grüßte. Siehe, hell— 
braune Haare, recht lang und glatt, freundlich dunkle Augen, das ganze 
Geſicht ein wenig bräunlich, aber hübſch, ſehr hübſch. Ein Bärtchen 
über dem Mund, nein! ich ſage dir — wie du jetzt nur wieder gleich 
rot werden kannſt!“ fuhr die Blonde in ihrem Eifer fort, „als ob zwei 
Mädchen, wenn ſie allein ſind, nicht von dem ſchönen Mund eines jun⸗ 
gen Herrn ſprechen dürften. Dies geſchieht oft bei uns. Aber freilich 
bei deiner ſeligen Frau Muhme in Tübingen und bei deinem ernſten 
Vater in Lichtenſtein kamen ſolche Sachen nicht zur Sprache, und ich 
ſehe ſchon, Bäschen Marie träumt wieder, und ich muß mir ein Ulmer 
Stadtkind ſuchen, wenn ich auch nur ein klein wenig ſchwatzen will.“ 

Marie antwortete nur durch ein Lächeln, das wir vielleicht etwas 
ſchelmiſch gefunden hätten. Berta aber nahm den großen Schlüſſelbund 
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vom Haken an der Türe, fang ſich ein Liedchen und ging, um noch 
einiges zum Mittageſſen zu rüſten. Denn wenn man ihr auch etwas 
zu große Neugierde vorwerfen konnte, ſo war ſie doch eine zu gute Haus⸗ 
hälterin, als daß fie über der flüchtigen Erſcheinung des höflichen Rei⸗ 
ters das Zugemüſe und den Nachtiſch vergeſſen hätte. 

Sie hüpfte hinaus und ließ ihre Baſe allein bei ihren Gedanken. 
Und auch wir ſtören ſie nicht, wenn ſie jetzt die ſchönen Bilder der Er⸗ 
innerung durchgeht, die jene Erſcheinung mit einem Male aus dem 
tiefen, treuen Herzen hervorgerufen hatte, wenn ſie jener Zeit gedenkt, 
wo ein flüchtiger Blick von ihm, ein Druck ſeiner Hand ihre Tage er⸗ 
hellte, wenn ſie jener Nächte gedenkt, wo ſie im ſtillen Kämmerlein, 
unbelauſcht von der ſeligen Muhme, jene Schärpe flocht, deren freudige 
Farben ſie heute aus ihren Träumen weckten. Wir lauſchen nicht, wenn 
ſie errötend und mit niedergeſchlagenen Augen ſich fragt, ob Bäschen 

Berta den ſüßen Mund des Geliebten richtig beſchrieben habe? 


2. 

„Steigt deine Hoffnung wieder? 

Iſt nicht dein Herz entbrannt? 

Du fühlſt dich, Jüngling, wieder 

Im alten Schwabenland.“ 

G. Schwab. 

: Der feſtliche Aufzug, den wir auf den letzten Blättern beſchrieben 

haben, galt den Häuptern und Oberſten des Schwäbiſchen Bundes, der 
an dieſem Tage, auf ſeinem Marſch von Augsburg, wo er ſich verſam⸗ 
melt hatte, in Ulm einzog. Der Leſer kennt aus der Einleitung die 
Lage der Dinge. Herzog Ulerich von Württemberg hatte durch die Un⸗ 
beugſamkeit, mit welcher er trotzte, durch die allzuheftigen Ausbrüche ſei⸗ 
nes Zornes und ſeiner Rache, durch die Kühnheit, mit welcher er, der 
einzelne, fo vielen verbündeten Fürſten und Herren die Stirne bot, zu⸗ 
letzt noch durch die plötzliche Einnahme der Reichsſtadt Reutlingen den 
bitterſten Haß des Bundes auf ſich gezogen. Der Krieg war unver⸗ 
meidlich; denn es ſtand nicht zu erwarten, daß man Ulerich, fo weit ge⸗ 
gangen, friedliche Vorſchläge tun werde. 
f Hierzu kamen noch die beſonderen Rückſichten, die jeden leiteten. Der 
Herzog von Bayern, um ſeiner Schweſter Sabina Genugtuung zu ver⸗ 
ſchaffen, die Schar der Huttiſchen, um ihren Stammesvetter zu rächen, 
Dietrich von Spät“) und feine Geſellen, um ihre Schmach in Württem⸗ 


„) Die Herren von Spät waren der Herzogin auf ihrer Flucht aus dem Lande 
behilflich geweſen. Der Herzog hatte bittere Rache an ihren 3 e 
5 m. Hauffs. 
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bergs Unglück abzuwaſchen, die Städte und Städtchen, um Reutlingen 
wieder gut bündiſch zu machen, ſie alle hatten ihre Banner entrollt 
und ſich mit blutigen Gedanken und lüſtern nach gewiſſer Beute ein⸗ 
geſtellt. 

Bei weitem friedlicher und fröhlicher waren bei dieſem Einzug die 
Geſinnungen Georgs von Sturmfeder, jenes „artigen Reiters,“ 
der Bertas Neugierde in ſo hohem Grade erweckt, deſſen unerwartete 
Erſcheinung Mariens Wangen mit ſo tiefem Rot gefärbt hatte. Wußte 
er doch kaum ſelbſt, wie er zu dieſem Feldzug kam, da er, obgleich den 
Waffen nicht fremd, doch nicht zunächſt für das Waffenwerk beſtimmt 
war. Aus einem armen, aber angeſehenen Stamme Frankens entſproſ⸗ 
ſen, war er, frühe verwaiſt, von einem Bruder ſeines Vaters erzogen 
worden. Schon damals hatte man angefangen, gelehrte Bildung als 
einen Schmuck des Adels zu ſchätzen. Daher wählte ſein Oheim für 
ihn dieſe Laufbahn. Die Sage erzählt nicht, ob er auf der hohen Schule 
in Tübingen, die damals in ihrem erſten Erblühen war, in Wiſſen⸗ 
ſchaften viel getan. Es kam nur die Nachricht bis auf uns, daß er 
einem Fräulein von Lichtenſtein, die bei einer Muhme in jener Muſen⸗ 
ſtadt lebte, wärmere Teilnahme ſchenkte als den Lehrſtühlen der berühm⸗ 
teſten Doktoren. Man erzählt ſich auch, daß das Fräulein mit ernſtem, 
beinahe männlichem Geiſte alle Künſte, womit andere ihr Herz beſtürm⸗ 
ten, gering geachtet habe. Zwar kannte man ſchon damals alle jene 
Kriegsliſten, ein hartes Herz zu erobern; und die Jünger der alten Tu⸗ 
binga hatten ihren Ovid vielleicht beſſer ſtudiert als die heutigen. Es 
ſollen aber weder nächtliche Liebesklagen, noch fürchterliche Schlachten 
und Kämpfe um ihren Beſitz die Jungfrau erweicht haben. Nur einem 
gelang es, dieſes Herz für ſich zu gewinnen, und dieſer eine war Georg. 
Sie haben zwar, wie es ſtille Liebe zu tun pflegt, niemand geſagt, wann 
und wo ihnen der erſte Strahl des Verſtändniſſes aufging, und wir 
ſind weit entfernt, uns in dieſes ſüße Geheimnis der erſten Liebe ein⸗ 
drängen zu wollen, oder gar Dinge zu erzählen, die wir geſchichtlich nicht 
belegen können. Doch können wir mit Grund annehmen, daß ſie ſchon 
bis zu jenem Grad der Liebe gediehen waren, wo man, gedrängt von 
äußeren Verhältniſſen, gleichſam als Troſt für das Scheiden, ewige Treue 
ſchwört. Denn als die Muhme in Tübingen das Zeitliche geſegnet, 
und Herr von Lichtenſtein ſein Töchterlein zu ſich holen ließ, um ſie nach 
Ulm, wo ihm eine Schweſter verheiratet war, zu weiterer Ausbildung 
zu ſchicken, da merkte Roſe, Mariens alte Zofe, daß ſo heiße Tränen 
und die Sehnſucht, mit welcher Marie noch einmal und immer wieder 
aus der Sänfte zurückſah, nicht den bergigen Straßen, denen fie Valet 
ſagen mußte, allein gelte. 


Ee 
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Bald darauf langte auch ein Sendſchreiben an Georg an, worin ihm 
ſein Oheim die Frage beibrachte, ob er jetzt, nach vier Jahren, noch nicht 
gelehrt genug ſei? Dieſer Ruf kam ihm erwünſcht. Seit Mariens 
Abreiſe waren ihm die Lehrſtühle der gelehrten Doktoren, die finſtere 
Hügelſtadt, ja ſelbſt das liebliche Tal des Neckars verhaßt geworden. 
Mit neuer Kraft erfriſchte ihn die kalte Luft, die ihm von den Bergen 


entgegenſtrömte, als er an einem ſchönen Morgen des Februar aus den 


Toren Tübingens ſeiner Heimat entgegen ritt. Wie die Sehnen ſeiner 
Arme in dem friſchen Morgen ſich ſtraffer anzogen, wie die Muskeln 
ſeiner Fauſt kräftiger in den Zügel faßten, ſo erhob ſich auch ſeine Seele 


zu jenem friſchen heiteren Mute, der dieſem Alter ſo eigen iſt, wenn 


die Gewißheit eines ſüßen Glückes im Herzen lebt und vor dem Auge, 
das Erfahrung noch nicht geſchärft, Unglück noch nicht getrübt hat, die 
Zukunft heiter und freundlich ſich ausbreitet. Wie der klare See, der 


das heitere Bild, das auf ihn herabſchaut, nicht minder freundlich zurück 
wirft und mit dieſen reizenden Farben ſeine Tiefe verhüllt, ſo hat ge⸗ 


rade das Ungewiſſe dieſer Zukunft ſeinen eigentümlichen Reiz. Man 
glaubt in Kopf und Arm Kraft genug zu tragen, um dem Glück ſeine 


Gunſt abzuringen, und dies Vertrauen auf ſich ſelbſt gibt bei weitem 


mutigere Zuverſicht, als die mächtigſte Hilfe von außen. 

So war die Stimmung Georgs von Sturmfeder, als er durch den 
Schönbuchwald ſeiner Heimat zuzog. Zwar brachte ihn dieſer Weg dem 
Liebchen nicht näher, zwar konnte er nichts ſein nennen, als das Roß, 


das er eben ritt, und die Burg ſeiner Väter, von welcher der Volks⸗ 


witz ſang: ö 5 
Ein Haus auf drei Stützen, 
Wer vorn hereinkommt, 
Kann hinten nicht ſitzen. 


Aber er wußte, daß dem feſten Willen hundert Wege offen ſtehen, um 
zum Ziel zu gelangen, und der alte Spruch des Römers: Fortes for- 
tuna juvat, hatte ihm noch nie gelogen. 

Wirklich ſchienen auch ſeine Wünſche nach einer tätigen Laufbahn 
bald in Erfüllung zu gehen. 

Der Herzog von Württemberg hatte Reutlingen, das ihn beleidigt hatte, 
aus einer Reichsſtadt zur Landſtadt gemacht, und es war kein Zweifel 
an einem Krieg. 

Der Erfolg ſchien aber damals ſehr ungewiß. Der Schwäbiſche Bund, 
wenn er auch erfahrenere Feldherren und geübtere Soldaten zählte, hatte 
doch in allen Kriegen durch Uneinigkeit fich ſelbſt geſchadet. Ulerich, auf 
ſeiner Seite, hatte vierzehntauſend Schweizer, tapfere, kampfgeübte Män⸗ 
ner, geworben, aus ſeinem eigenen Lande konnte er, wenn auch minder 
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geübte, doch zahlreiche und tüchtige Truppen ziehen, und ſo ſtand die 
Wage im Februar 1519 noch ziemlich gleich. 

Wo alles um ihn her Partei nahm, glaubte Georg nicht müßig 
bleiben zu dürfen. Ein Krieg war ihm erwünſcht. Es war eine Lauf⸗ 
bahn, die ihn ſeinem Ziele, um Marie würdig freien zu können, bald 
nahe bringen konnte. 

Zwar zog ihn ſein Herz weder zu der einen, noch zu der andern 
Partei. Vom Herzog ſprach man im Lande ſchlecht, des Bundes Ab⸗ 
ſichten ſchienen nicht die reinſten. Als aber durch Geld und Klagen der 
Huttiſchen und durch die Ausſichten auf reiche Beute beſtochen, achtzehn 
Grafen und Herren, deren Beſitzungen an ſein Gütchen grenzten, auf 
einmal“) dem Herzog ihre Dienſte auffagten, da ſchien es ihn zum 
Bunde zu ziehen. Den Ausſchlag gab die Nachricht, daß der alte Lichten⸗ 
ſtein mit ſeiner Tochter in Ulm ſich befinde. Auf jener Seite, wo Marie 
war, durfte er nicht fehlen, und ſo bot er dem Bunde ſeine Dienſte an. 

Die fränkiſche Ritterſchaft, unter Anführung Ludwigs von Hutten, 
zog ſich am Anfang des März gegen Augsburg hin, um ſich dort mit 
Ludwig von Bayern und den übrigen Bundesgliedern zu vereinigen. 
Bald hatte ſich das Heer geſammelt, und ihr Weg glich einem Triumph⸗ 
zug, je näher ſie dem Gebiete ihres Feindes kamen. 

Herzog Ulerich war bei Blaubeuren, der äußerſten Stadt ſeines Lan⸗ 
des gegen Ulm und Bayern hin, gelagert. In Ulm ſollte jetzt noch ein⸗ 
mal zuvor im großen Kriegsrat der Feldzug beſprochen werden, und 
dann hoffte man in kurzer Zeit die Württemberger zur entſcheidenden 
Schlacht zu nötigen. An friedliche Unterhandlungen wurde, da man 
ſoweit gegangen war, nicht mehr gedacht, Krieg war die Loſung und 
Sieg der Gedanke des Heeres, als ein friſcher Morgenwind ihnen die 
Grüße des ſchweren Geſchützes von den Wällen der Stadt entgegentrug, 
als das Geläute aller Glocken zum Willkomm vom andern Ufer der 
Donau herübertönte. 

Wohl ſchlug auch Georgs Herz höher bei dem Gedanken an ſeine 
erſte Waffenprobe. Aber wer je in ähnlicher Lage ſich befand, wird ihn 
nicht tadeln, daß auch friedlichere Gedanken in ſeiner Seele aufzogen und 
ihn Kampf und Sieg vergeſſen ließen. Als zuerſt, noch in weiter Ferne, 
das koloſſale Münſter aus dem Nebel auftauchte, als nachher der ver⸗ 
hüllende Dunſtſchleier herabfiel und die Stadt mit ihren dunkeln Bact 
ſteinmauern, mit ihren hohen Tortürmen ſich vor ſeinen Blicken aus⸗ 
breitete, da kamen alle Zweifel, die er früher tief in die Bruſt zurück⸗ 
gedrängt hatte, ſchwerer als je über ihn. „Schließen jene Mauern auch 


*) Siehe C. Pfaffs Geſchichte I. 288. Anm. Hauffs. 
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die Geliebte ein? Hat nicht ihr Vater, ſeinem Herzog treu, vielleicht in 
die feindlichen Scharen fic) geſtellt, und darf der, deſſen ganze Hoffnung 
darauf beruht, den Vater zu gewinnen, darf er ſich jenem gegenüber⸗ 
ſtellen, ohne ſein ganzes Glück zu vernichten? Und iſt der Vater auf 
feindlicher Seite, kann Marie möglicherweiſe noch in jenen Mauern ſein? 
Und wenn alles gut wäre, wenn unter der feſtlichen Menge, die ſich 
zum Anblick des einziehenden Heeres drängt, auch Marie auf ihn herab⸗ 
ſchaut, hat ſie auch die Treue noch bewahrt, die ſie geſchworen? —“ 

Doch der letzte Gedanke machte bald einer freudigeren Gewißheit 
Raum; denn wenn ſich auch alles Unglück gegen ihn verſchwor, Mariens 
Treue, er wußte es, war unwandelbar. Mutig drückte er die Schärpe, 
die ſie ihm gegeben, an ſeine Bruſt, und als jetzt die Ulmer Reiterei 
ſich an den Zug anſchloß, als die Zinken und Trompeten ihre mutigen 
Weiſen anſtimmten, da kehrte ſeine alte Freudigkeit wieder, ſtolzer hob 
er ſich im Sattel, kühner rückte er das Barett in die Stirne, und als 
der Zug in die feſtlich geſchmückten Straßen einbog, muſterte ſein ſchar⸗ 
fes Auge alle Fenſter der hohen Häuſer, um ſie zu erſpähen. f 

Da gewahrte er ſie, wie ſie ernſt und ſinnend auf das fröhliche Ge⸗ 
wühl hinabſah, er glaubte zu erkennen, wie ihre Gedanken in weiter 
Ferne den ſuchten, der ihr ſo nahe war, ſchnell drückte er ſeinem Pferde 
die Sporen in die Seiten, daß es ſich hoch aufbäumte und das Pflaſter 
von ſeinem Hufſchlag ertönte. Aber als ſie ſich zu ihm herabwandte, 
als Auge dem Auge begegnete, als ihr freudiges Erröten dem Glück⸗ 
lichen ſagte, daß er erkannt und noch immer geliebt ſei, da war es um 
die Beſinnung des guten Georg geſchehen; willenlos folgte er dem Zuge 
vor das Rathaus, und es hätte nicht viel gefehlt, ſo hätte ihn ſeine 
Sehnſucht alle Rückſichten vergeſſen laſſen und ihn unwiderſtehlich zu 
dem Eckhaus mit dem Erker hingezogen. 

Schon hatte er die erſten Schritte nach jener Seite getan, als er 
ſich von kräftiger Hand am Arm angefaßt fühlte. 

„Was treibt Ihr, Junker?“ rief ihm eine tiefe, wohlbekannte Stimme 
ins Ohr. „Dort hinauf geht es die Rathaustreppe. Wie? ich glaube, 
Ihr ſchwindelt; wäre auch kein Wunder, denn das Frühſtück war gar 
zu mager. Seid getroſt, Freundchen, und kommt. Die Ulmer führen 
gute Weine, wir wollen Euch mit altem Remstaler anſtreichen.“ 

Wenn auch der Fall aus ſeinem Freudenhimmel, in welchem er 
einige Minuten geſchwebt hatte, auf den Rathausplatz in Ulm etwas 
unſanft war, ſo wußte er doch dem alten Herrn von Breitenſtein, 
ſeinem nächſten Grenznachbar in Franken, Dank, daß er ihn aus 
ſeinen Träumen aufgeſchüttelt und von einem übereilten Schritte zurück⸗ 
gehalten hatte. g 5 
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Er nahm daher freundlich den Arm des alten Herrn und folgte mit 
ihm den übrigen Rittern und Herren, die ſich von dem ſcharfen Morgen⸗ 
ritte an der guten Mittagskoſt, die ihnen die freie Reichsſtadt aufgeſetzt 
hatte, wieder erholen wollten. 


3. 
„Ich höre rauſchende Muſik, das Schloß iſt 
Von Lichtern hell. Wer ſind die Fröhlichen?“ 
Schiller. 

Der Saal des Rathauſes, wohin die Angekommenen geführt wurden, 
bildete ein großes, längliches Viereck. Die Wände und die zu der Größe 
des Saales unverhältnismäßig niedere Decke waren mit einem Getäfel 
von braunem Holz ausgelegt, unzählige Fenſter mit runden Scheiben, 
worauf die Wappen der edlen Geſchlechter von Ulm mit brennenden 
Farben gemalt waren, zogen ſich an der einen Seite hin, die gegenüber⸗ 
ſtehende Wand füllten Gemälde berühmter Bürgermeiſter und Ratsherren 
der Stadt, die beinahe alle in der gleichen Stellung, die Linke in die 
Hüfte, die Rechte auf einen reichbehängten Tiſch geſtützt, ernſt und feier⸗ 
lich auf die Gäſte ihrer Enkel herabſahen. Dieſe drängten ſich in ver⸗ 
worrenen Gruppen um die Tafel her, die, in Form eines Hufeiſens auf⸗ 
geſtellt, beinahe die ganze Weite des Saales einnahm. Der Rat und 
die Patrizier, die heute im Namen der Stadt die Honneurs machen 
ſollten, ſtachen in ihren zierlichen Feſtkleidern mit den ſteifen ſchneeweißen 
Halskrauſen wunderlich ab gegen ihre beſtaubten Gäſte, die, in Leder⸗ 
werk und Eiſenblech gehüllt, oft gar unſanft an die ſeidenen Mäntelein 
und ſamtenen Gewänder ſtreiften. Man hatte bis jetzt noch auf den 
Herzog von Bayern gewartet, der, einige Tage vorher eingetroffen, zu 
dem glänzenden Mittagsmahl zugeſagt hatte; als aber ſein Kämmerling 
eine Entſchuldigung brachte, gaben die Trompeten das erſehnte Zeichen, 
und alles drängte ſich ſo ungeſtüm zur Tafel, daß nicht einmal die gaſt⸗ 
freundliche Ordnung des Rates, der je zwiſchen zwei Gäſte einen Ulmer 
ſetzen wollte, gehörig beobachtet wurde. 

Breitenſtein hatte Georg auf einen Sitz niedergezogen, den er ihm 
als einen ganz vorzüglichen anpries. „Ich hätte Euch,“ ſagte der alte 
Herr, „zu den Gewaltigen da oben, zu Frondsberg, Sickingen, Hutten 
und Waldburg ſetzen können, aber in ſolcher Geſellſchaft kann man den 
Hunger nicht mit gehöriger Ruhe ſtillen. Ich hätte Euch ferner zu den 
Nürnbergern und Augsburgern führen können, dort unten, wo der ge⸗ 
bratene Pfau ſteht — weiß Gott, ſie haben keinen übeln Platz — aber 
ich weiß, daß Euch die Städtler nicht recht behagen, darum habe ich 
Euch hierher geſetzt. Schauet Euch hier um, ob dies nicht ein trefflicher 
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Platz iſt? Die Geſichter umher kennen wir nicht, alſo braucht man 
nicht viel zu ſchwatzen. Rechts haben wir den geräucherten Schweins⸗ 
kopf mit der Zitrone im Maul, links eine prachtvolle Forelle, die ſich 
vor Vergnügen in den Schwanz beißt, und vor uns dieſen Rehziemer, 


ſo fett und zart, wie auf der ganzen Tafel keiner mehr zu finden iſt.“ 


Georg dankte ihm, daß er mit ſo viel Umſicht für ihn geſorgt habe, 
und betrachtete zugleich flüchtig ſeine Umgebung. Sein Nachbar rechts 
war ein junger, zierlicher Herr von etwa fünfundzwanzig bis dreißig 
Jahren. Das friſchgekämmte Haar, duftend von wohlriechenden Salben. 
der kleine Bart, der erſt vor einer Stunde mit warmen Zänglein ge⸗ 
kräuſelt ſein mochte, ließen Georg, noch ehe ihn die Mundart davon über⸗ 
zeugte, in ihm einen Ulmer Herrn erraten. Der junge Herr, als er 
ſah, daß er von ſeinem Nachbar bemerkt wurde, bewies ſich ſehr zuvor⸗ 
kommend, indem er Georgs Becher aus einer großen ſilbernen Kanne 
füllte, auf glückliche Ankunft und gute Nachbarſchaft mit ihm anſtieß, 
und auch die beſten Biſſen von den unzähligen Rehen, Haſen, Schwei⸗ 
nen, Faſanen und wilden Enten, die auf ſilbernen Platten umherſtanden, 
dem Fremdling auf den Teller legte. 

Doch dieſen konnte weder ſeines Nachbars zuvorkommende Gefällig⸗ 
keit noch Breitenſteins ungemeiner Appetit zum Eſſen reizen. Er war 
noch zu ſehr beſchäftigt mit dem geliebten Bilde, das ſich ihm beim Ein⸗ 
zug gezeigt hatte, als daß er die Ermunterungen ſeiner Nachbarn be⸗ 
folgt hätte. Gedankenvoll ſah er in den Becher, den er noch immer in 
der Hand hielt, und glaubte, wenn die Bläschen des alten Weines zer⸗ 
ſprangen und in Kreiſen verſchwebten, das Bild der Geliebten aus dem 
goldenen Boden des Bechers auftauchen zu ſehen. Es war kein Wunder, 
daß der geſellige Herr zu ſeiner Rechten, als er ſah, wie ſein Gaſt, den 
Becher in der Hand, jede Speiſe verſchmähe, ihn für einen unverbeſſer⸗ 
lichen Zechbruder hielt. Das feurige Auge, das unverwandt in den 
Becher ſah, der lächelnde Mund des in ſeinen Träumen verſunkenen 
Jünglings ſchienen ihm einen jener echten Weinkenner anzuzeigen, die 
auf feingeübter Zunge den Gehalt des edlen Trankes lange zu prüfen 


egen. 
0 um der Ermahnung des wohledlen Rates, den Gäſten das Mahl ſo 
angenehm als möglich zu machen, gehörig nachzukommen, ſuchte er auf 
der entdeckten ſchwachen Seite dem jungen Mann beizukommen. Es war 
zwar gegen die Gewohnheit des jungen Ulmers, viel Wein zu trinken, 
aber dem jungen Mann zulieb, der etwas ſo Hohes und Gebietendes 
an ſich hatte, mußte er ſchon ein übriges tun. Er ſchenkte ſich ſeinen 
Becher wieder voll und begann: „Nicht wahr, Herr Nachbar, das Wein⸗ 
chen hat Feuer und einen feinen Geſchmack? Freilich iſt es kein Würz⸗ 
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burger, wie Ihr in Franken ihn gewohnt fein werdet, aber es iſt echter 
Eilfinger aus dem Ratskeller und immer ſeine achtzig Jahre alt.“ 

Verwundert über dieſe Anrede, ſetzte Georg den Becher nieder und 
antwortete mit einem kurzen „Ja, ja! —“ der Nachbar ließ aber den 
einmal aufgenommenen Faden nicht ſo bald wieder fallen. „Es ſcheint,“ 
fuhr er fort, „als munde er Euch doch nicht ganz; aber da weiß ich 
Rat. Heda! gebt eine Kanne Uhlbacher hierher! — Verſuchet einmal 
dieſen, der wächſt zunächſt an des Württembergers Schloß; in dieſem 
müßt Ihr mir Beſcheid tun: Kurzen Krieg, großen Sieg!“ 

Georg, dem dieſes Geſpräch nicht recht zuſagte, ſuchte ſeinen Nach⸗ 
bar auf einen andern Weg zu bringen, der ihn zu anziehenderen Nach⸗ 
richten führen konnte. „Ihr habt,“ ſprach er, „ſchöne Mädchen in Ulm, 
wenigſtens bei unſerem Einzug glaubte ich deren viele zu bemerken.“ 

„Weiß Gott,“ entgegnete der Ulmer, „man könnte damit pflaſtern.“ 

„Das wäre vielleicht ſo übel nicht,“ fuhr Georg fort, „denn das 
Pflaſter Eurer Straßen iſt herzlich ſchlecht. Aber ſagt mir, wer wohnt 
dort in dem Eckhaus mit dem Erker; wenn ich nicht irre, ſchauten dort 
zwei feine Jungfrauen heraus, als wir einritten.“ 

„Habt Ihr dieſe auch ſchon bemerkt?“ lachte jener. „Wahrhaftig, 
Ihr habt ein ſcharfes Auge und ſeid ein Kenner. Das find meine lie⸗ 
ben Baſen mütterlicherſeits, die kleine Blonde iſt eine Beſſerer, die an⸗ 
dere ein Fräulein von Lichtenſtein, eine Württembergerin, die auf Be⸗ 
ſuch dort iſt.“ 

Georg dankte im ſtillen dem Himmel, der ihn gleich mit einem fo 
nahen Verwandten Mariens zuſammenführte. Er beſchloß, den Zufall 
zu benützen, und wandte ſich, ſo freundlich er nur konnte, zu ſeinem 
Nachbar: „Ihr habt ein Paar hübſche Mühmchen, Herr von Beſſerer ...“ 

„Dietrich von Kraft nenne ich mich,“ fiel jener ein, „Schreiber des 
großen Rates.“ 

„Ein Paar ſchöne Kinder, Herr von Kraft; und Ihr beſuchet ſie wohl 
recht oft?“ 

„Jawohl,“ antwortete der Schreiber des großen Rates, „beſonders 
feit die Lichtenſtein im Hauſe iſt. Zwar will mein Bäschen Berta etwas 
eiferſüchtig werden, denn im Vertrauen geſagt, wir waren vorher ein 
Herz und eine Seele, aber ich tue, als merke ich es nicht, und ſtehe mit 
Marien um ſo beſſer.“ 

Dieſe Nachricht mochte nicht ſo gar angenehm in Georgs Ohren 
klingen, denn er preßte die Lippen zuſammen, und ſeine Wangen färbten 
ſich dunkler. 

„Ja, lachet nur,“ fuhr der Ratsſchreiber fort, dem der ungewohnte 
Geiſt des Weines zu Kopfe ſtieg; „wenn Ihr wüßtet, wie ſie ſich beide 
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um mich reißen. — Zwar — die Lichtenſtein hat eine verdammte Art, 
freundlich zu ſein; ſie tut ſo vornehm und ernſt, daß man nicht recht 
wagt, in ihrer Gegenwart Spaß zu machen, noch weniger läßt ſie ein 
wenig mit ſich ſchäkern wie Berta; aber gerade das kommt mir ſo wun⸗ 
derhübſch vor, daß ich elfmal wieder komme, wenn ſie mich auch zehn⸗ 
mal fortgeſchickt hat. Das macht aber,“ murmelte er nachdenklicher vor 
ſich hin, „weil der geſtrenge Herr Vater da iſt, vor dem ſcheut ſie ſich; 
laßt nur den einmal über der Ulmer Markung ſein, ſo ſoll ſie ſchon 
kirre werden.“ 

Georg wollte ſich nach dem Vater noch weiter erkundigen, als ſon⸗ 
derbare Stimmen ihn unterbrachen. Schon vorher hatte er mitten durch 
das Geräuſch der Speiſenden dieſe Stimmen zu hören geglaubt, wie ſie 
in ſchleppendem, einförmigem Tone ein paar kurze Sätze herſagten, ohne 
zu verſtehen, was es war. Jetzt hörte er dieſelben Stimmen ganz in 
der Nähe, und bald bemerkte er, welchen Inhaltes ihre eintönigen Sätze 
waren. Es gehörte nämlich in den guten alten Zeiten, beſonders in 
Reichsſtädten, zum Ton, daß der Hausvater und ſeine Frau, wenn fie 
Gäſte geladen hatten, gegen die Mitte der Tafel aufſtanden, und bei 
jedem Einzelnen umhergingen, mit einem herkömmlichen Sprüchlein zum 
Eſſen und Trinken zu nötigen. 

Dieſe Sitte war in Ulm ſo ſtehend geworden, daß der hohe Rat 
beſchloß, auch an dieſem Mahl keine Ausnahme zu machen, ſondern ex 
officio einen Hausvater ſamt Hausfrau aufzuſtellen, um dieſe Pflicht 
zu üben. Die Wahl fiel auf den Bürgermeiſter und den älteſten Rats⸗ 
herrn. 

Sie hatten ſchon zwei Seiten der Tafel „nötigend“ umgangen, kein 
Wunder, daß ihre Stimmen durch die große Anſtrengung endlich rauh 
und heiſer geworden waren, und ihre freundſchaftliche Aufmunterung 
wie Drohung klang. Eine rauhe Stimme tönte in Georgs Ohr: 
„Warum eſſet Ihr denn nicht, warum trinket Ihr denn nicht?“ Er⸗ 
ſchrocken wandte ſich der Gefragte um und ſah einen ſtarken, großen 
Mann mit rotem Geſicht; ehe er noch auf die ſchrecklichen Töne ant⸗ 
worten konnte, begann an ſeiner andern Seite ein kleiner Mann mit 
einer hohen dünnen Stimme: 

„So eſſet doch und trinket ſatt, 
Was der Magiſtrat euch vorgeſetzt hat.“ 

„Hab' ich's doch ſchon lange gedacht, daß es ſo kommen würde,“ 
fel der alte Breitenſtein ein, indem er ein wenig von der Anſtrengung, 
mit welcher er den Rehziemer bearbeitet hatte, ausruhte. 

„Da ſitzt er und ſchwatzt, ſtatt die köſtlichen Braten zu genießen, 
die uns die Herren in ſo reichlicher Fülle vorgeſetzt haben.“ 
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„Mit Verlaub,“ unterbrach ihn Dieterich von Kraft, „der junge Herr 
ißt nichts, er iſt ein Zechbruder und trefflicher Weinſchmecker; hab' ich's 
nicht gleich weg gehabt, daß er gerne zu tief ins Glas guckt? Darum 
tadle ihn keiner, wenn er ſich lieber an den Uhlbacher hält.“ 

Georg wußte gar nicht, wie er zu dieſer ſonderbaren Schutzrede kam; 
er war im Begriff, ſich zu entſchuldigen, als ihn ein neuer Anblick über⸗ 
raſchte. Breitenſtein hatte ſich jetzt über den Schweinskopf mit der Zi⸗ 
trone im Maul erbarmt, hatte die Zitrone geſchickt aus dem Rachen des 
Tieres operiert, und begann mit großem Behagen und geübter Hand 
die weitere Sektion vorzunehmen, da trat der Bürgermeiſter auch zu ihm, 
und eben als er an einem guten Biſſen kaute, hub er an: „Warum 

eſſet Ihr denn nicht, warum trinket Ihr denn nicht?“ Dieſer ſah den 
Nötigenden mit ſtarren Blicken an, zum Reden hatten ſeine Sprach⸗ 
organe keine Zeit. Er nickte daher mit dem Haupte und deutete auf 
die Reſte des Rehziemers; der kleine Mann mit der Fiſtelſtimme ließ 
ſich aber nicht irre machen, ſondern ſprach freundſchaftlichſt: 
„So eſſet doch und trinket ſatt, 
Was der Magiſtrat euch vorgeſetzt hat.“ 


So war es nun in den „guten alten Zeiten!“ Man konnte ſich 


wenigſtens nicht beklagen, nur zu einem Schaueſſen geladen worden zu 
ſein. Bald aber bekam die Tafel eine ganz andere Geſtalt. Die großen 
Schüſſeln und Platten wurden abgetragen, und geräumigere Humpen, 
größere Kannen, gefüllt mit edlem Wein, aufgeſetzt. Die Umtränke und 
das in Schwaben ſchon damals ſehr häufige Zutrinken begann, und 
nicht lange, ſo äußerte auch der Wein ſeine Wirkungen. Dietrich Spät 
und ſeine Geſellen ſangen Spottlieder auf Herzog Ulerich und bekräftig⸗ 
ten jeden Fluch oder ſchlechten Witz, den einer ausbrachte, mit Gelächter 
oder einem guten Trunke. Die fränkiſchen Ritter würfelten um die Gü⸗ 
ter des Herzogs und tranken einander das Tübinger Schloß im Weine 
ab. Ulerich von Hutten und einige ſeiner Freunde hielten in lateini⸗ 


ſcher Sprache eine laute Kontrovers mit einigen Italienern wegen des 


Angriffes auf den römiſchen Stuhl, den kurz zuvor ein unberühmter 
Mönch in Wittenberg unternommen hatte; die Nürnberger, Augsburger 
und einige Ulmer Herren, die ſich zuſammengetan hatten, waren über 
den Glanz ihrer Republiken in Streit geraten, und ſo füllte Gelächter, 
Geſang, Zanken und der dumpfe Klang der ſilbernen und zinnernen 
Becher den Saal. 

Nur am oberen Ende der Tafel herrſchte anſtändigere, ruhigere Fröh⸗ 
lichkeit. Dort ſaß Georg von Frondsberg, der alte Ludwig von Hutten, 
Waldburg Truchſeß, Franz von Sickingen und noch andere ältliche, ge— 
ſetzte Herren. 


— 


rN 


Lichtenſtein. ay 483 


Dorthin wandte jetzt auch der Bundeshauptmann Hans von Breiten⸗ 
ſtein, nachdem er ſich genugſam geſättiget hatte, ſeine Blicke und ſprach 
zu Georg: „Das Lärmen um uns her will mir gar nicht behagen; wie 


wäre es, wenn ich Euch jetzt dem Frondsberg vorſtellte, wie Ihr in den 


letzten Tagen gewünſcht habt?“ 

Georg, deſſen Wunſch ſchon lange war, dem Kriegsoberſten bekannt 
zu werden, ſtand freudig auf, um dem alten Freunde zu folgen. Wir 
werden ihn nicht tadeln, daß ſein Herz bei dieſem Gange ängſtlicher 


pochte, ſeine Wangen ſich höher färbten, ſeine Schritte, je näher er kam, 


ungewiſſer und zögernder wurden. Wen haben nicht in ſeiner Jugend, 


wenn er einem glänzenden, ruhmbekränzten Vorbild nahte, ähnliche Ge⸗ 
fühle beſtürmt? Wem ſank da nicht ſein eigenes Ich zur Unbedeutend⸗ 
heit zuſammen, während der Gefeierte zum Rieſen wuchs? Georg 
von Froudsberg galt ſchon damals für einen der berühmteſten Feldherrn 
ſeiner Zeit. Italien, Frankreich und Deutſchland erzählte von ſeinen 
Siegen, und die Kriegskunſt wird ihn ewig in ihren Annalen nennen, 
denn er war der Stifter und Gründer eines geordneten, in Reihen und 
Gliedern fechtenden Fußvolkes. Sagen und Chroniken erhielten das 
Bild dieſes Helden bis auf unſere Tage, und wer gedenkt nicht unwill⸗ 
kürlich jener homeriſchen Helden, wenn er von dieſem Manne lieſt: „Er 
war ſo ſtark an Gliedern, wenn er den Mittelfinger der rechten Hand 
ausſtreckte, daß er damit den ſtärkſten Mann, ſo ſich ſteif ſtellte, vom 
Platz ſtoßen, ein rennendes Pferd beim Zaum ergreifen und ſtellen, die 
großen Büchſen und Mauerbrecher allein von einem Ort zum andern 
führen konnte“ —? Zu ihm führte Breitenſtein den Jüngling. 

„Wen bringt Ihr uns da, Hans?“ rief Georg von Frondsberg, indem 
er den hochgewachſenen, ſchönen, jungen Mann mit Teilnahme betrachtete. 

„Seht ihn Euch einmal recht an, werter Herr,“ antwortete Breiten⸗ 
ſtein, „ob Euch nicht beifällt, in welches Haus er gehören mag?“ 

Aufmerkſamer betrachtete ihn der Feldhauptmann, auch der alte Truchſeß 
von Waldburg wandte prüfend ſein Auge herüber. Georg war ſchüchtern 
und blöde vor dieſe Männer getreten; aber ſei es, daß die freundliche, 
zutrauliche Weiſe Frondsbergs ihm Mut machte, ſei es, daß er fühlte, 


wie wichtig der Augenblick für ihn ſei, er bekämpfte die Scham, den 


Blicken ſo vieler berühmter Männer ausgeſetzt zu ſein, und ſah ihnen 
entſchloſſen und mutig ins Geſicht. N 

„Jetzt, an dieſem Blick erkenne ich dich,“ ſagte Frondsberg und bot 
ihm die Hand, „du biſt ein Sturmfeder?“ 

„Georg Sturmfeder,“ antwortete der junge Mann, „mein Vater war 
Burkhard Sturmfeder, er fiel, wie man mir ſagte, in Italien an Eurer 
Seite.“ ; 
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„Er war ein tapferer Mann,“ ſprach der Feldhauptmann, deſſen Auge 
immer noch ſinnend auf Georgs Zügen ruhte, „an manchem warmen 
Schlachttag hat er treu zu mir gehalten; wahrlich, ſie haben ihn allzu⸗ 
frühe eingeſcharrt! Und du,“ ſetzte er freundlicher hinzu, „du haſt dich 
eingeſtellt, um ſeiner Spur zu folgen? Was treibt dich ſchon fo frühe 
aus dem Neſte und biſt kaum flügg'?“ 

„Ich weiß ſchon,“ unterbrach ihn Waldburg mit rauher, unange⸗ 
nehmer Stimme; „das Vöglein will ſich ein paar Flöckchen Wolle ſuchen, 
um das alte Neſt zu flicken!“ 

Dieſe rohe Anſpielung auf die verfallene Burg ſeiner Ahnen jagte 
eine hohe Glut auf die Wange des Jünglings. Er hatte ſich nie ſeiner 
Dürftigkeit geſchämt, aber dieſes Wort klang ſo höhnend, daß er ſich zum 
erſtenmal dem reichen Spötter gegenüber recht arm fühlte. Da fiel ſein 
Blick über Truchſeß Waldburg hin durch die Scheiben auf jenes wohl 
bekannte Erkerfenſter; er glaubte Mariens Geſtalt zu erblicken, und ſein 
alter Mut kehrte wieder. „Ein jeder Kampf hat ſeinen Preis, Herr Ritter,“ 
ſagte er, „ich habe dem Bund Kopf und Arm angetragen; was mich 
dazu treibt, kann Euch gleichgültig ſein.“ 

„Nun, nun!“ erwiderte jener, „wie es mit dem Arm ausſieht, wer⸗ 
den wir ſehen, im Kopfe muß es aber nicht ſo ganz hell ſein, da Ihr 
aus Spaß gleich Ernſt macht.“ s 

Der gereizte Jüngling wollte wieder etwas darauf erwidern, Fronds⸗ 
berg aber nahm ihn freundlich bei der Hand: „Ganz wie dein Vater, 
lieber Junge; nun, du willſt zeitlich zu einer Neſſel werden.) Und wir 
werden Leute brauchen, denen das Herz am rechten Flecke ſitzt. Daß du 
dann nicht der letzte biſt, darfſt du gewiß ſein.“ 

Dieſe wenigen Worte aus dem Munde eines durch Tapferkeit und 
Kriegskunſt unter ſeinen Zeitgenoſſen hochberühmten Mannes übten ſo 
befanftigende Gewalt über Georg, daß er die Antwort, die ihm auf der 
Zunge ſchwebte, zurückdrängte und ſich ſchweigend von der Tafel in ein 
Fenſter zurückzog, teils um die Oberſten nicht weiter zu ſtören, teils um 
ſich genauer zu überzeugen, ob die flüchtige Erſcheinung, die er vorhin 
geſehen, wirklich Marie geweſen ſei. 

Als Georg die Tafel verlaſſen hatte, wandte fic) Frondsberg zu Wald- 
burg: „Das iſt nicht die Art, Herr Truchſeß, wie man tüchtige Geſellen 
für unſere Sache gewinnt; ich wette, er ging nicht mit halb ſo viel Eifer 
für die Sache von uns, als er zu uns brachte.“ 

„Müßt Ihr dem jungen Laffen auch noch das Wort reden?“ fuhr 


*) Es find dies Frondbergs eigene Worte, die er zu Götz von Berlichingen 
ſprach, und die dieſer in ſeiner Geſchichte, Seite 83 anführt. Anm. Hauffs. 


Lichtenſtein. 485 


jener auf. „Was braucht es da? Er ſoll einen Spaß von ſeinem Obern 
ertragen lernen.“ 

„Mit Verlaub,“ fiel ihm Breitenſtein ins Wort, „das iſt kein Spaß, 
ſich über unverſchuldete Armut luſtig zu machen; ich weiß aber wohl, 
Ihr ſeid ſeinem Vater auch nie grün geweſen.“ 

„Und,“ fuhr Frondsberg fort, „ſein Oberer ſeid Ihr ganz und gar 
noch nicht. Er hat dem Bunde noch keinen Eid geleiſtet, alſo kann er 
noch immer hinreiten, wohin er will; und wenn er auch unter Euren 
eigenen Fahnen diente, ſo möchte ich Euch doch nicht raten, ihn zu hän⸗ 
ſeln, er ſieht mir nicht danach aus, als ob er ſich viel gefallen ließe!“ 

Sprachlos vor Zorn über den Widerſpruch, den er in ſeinem Leben 
nie ertragen konnte, blickte Truchſeß den einen und den andern an, mit 
fo wutvollen Blicken, daß fic) Ludwig von Hutten ſchnell ins Mittel 
ſchlug, um noch ärgeren Streit zu verhüten. „Laßt doch die alten Ge⸗ 
ſchichten!“ rief er. „Überhaupt wäre es gut, die Tafel würde aufgehoben. 
Es dunkelt draußen ſchon ſtark, und der Wein wird zu mächtig. Dieterich 
Spät hat ſchon zweimal des Württembergers Tod ausgebracht, und die 
Franken dort unten ſind nur noch nicht einig, ob man ſeine Schlöſſer 
niederbrennen oder verteilen ſoll.“ 

„Laßt fie immer,“ lachte Waldburg bitter, „die Herren dürfen ja heute 
machen, was ſie wollen, Frondsberg wird ihnen doch das Wort reden.“ 

„Nein,“ antwortete Ludwig Hutten, „wenn einer von ſo etwas reden 
darf, bin ich es, als der Bluträcher meines Sohnes; aber ehe noch der 
Krieg erklärt iſt, müſſen ſolche Reden unterbleiben. Mein Vetter Ulerich 


5 ſpricht mir auch zu heftig mit den Italienern über den Mönch von Witten: 


berg, und er verſchwatzt ſich zu ſehr, wenn er in Zorn gerät. Laßt uns 
aufbrechen.“ 

Frondsberg und Sickingen ſtimmten ihm bei, ſie ſtanden auf, und 
als die Nächſten um fie her ihrem Beiſpiel folgten, war der Aufbruch 
allgemein. 


4. 
Wollt thr wiſſen, was die Augen ſein, 
Womtt ich fie ſehe durch alle Land’? 
Es ſind die Gedanken des Herzens mein, 
Damit ſchau' ich durch Mauer und Wand. 
Walter von der Vogelweide. 
Georg hatte in dem Fenſter, wohin er ſich zurückgezogen, nicht ſo 
entfernt geſtanden, daß er nicht jedes Wort der Streitenden gehört hätte. 
Er freute ſich der warmen Teilnahme, mit welcher Frondsberg ſich des 
unberühmten, verwaiſten Jünglings angenommen hatte, zugleich aber 
konnte er es ſich nicht verbergen, daß ſein erſter Schritt in die kriege⸗ 


* 
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riſche Laufbahn ihm einen mächtigen, erbitterten Feind zugezogen hatte. 
Der Truchſeß war zu bekannt im Heere wegen ſeines unbeugſamen 
Stolzes, als daß Georg hätte glauben dürfen, Huttens vermittelnde und 
beſänftigende Worte hätten jede Erinnerung an dieſen Streit verlöſcht, 
und daß Männer von Gewicht, wie Waldburg, in ſolchen Fällen der 
vielleicht unſchuldigen Urſache ihres Zornes die Schuld nicht erlaſſen, 
war ihm aus manchen Fällen wohl bekannt. Ein leichter Schlag auf 
ſeine Schulter unterbrach ſeine Gedanken, und er ſah, als er ſich um⸗ 
wandte, ſeinen freundlichen Nebenſitzer, den Schreiber des großen Rates, 
vor ſich. 

„Ich wette, Ihr habt Euch noch nach keinem Quartier umgeſehen.“ 
ſprach Dieterich von Kraft, „und es möchte Euch auch jetzt etwas ſchwer 
werden, denn es iſt bereits dunkel und die Stadt iſt überfüllt.“ 

Georg geſtand, daß er noch nicht daran gedacht habe, er hoffe aber, 
in einer der öffentlichen Herbergen noch ein Plätzchen zu bekommen. 

„Darauf möchte ich doch nicht ſo ſicher bauen,“ entgegnete jener, 
„und geſetzt, Ihr fändet auch in einer ſolchen Schenke einen Winkel, ſo 


dürft Ihr doch ſicherlich darauf rechnen, daß Ihr ſchlecht genng bedient 


ſeid. Aber wenn Euch meine Wohnung nicht zu gering ſcheint, ſo ſteht 
ſie Euch mit Freuden offen.“ 

Der gute Ratsſchreiber ſprach mit ſo viel Herzlichkeit, daß Georg 
nicht Anſtand nahm, ſein Anerbieten anzunehmen, obgleich er beinahe 
fürchtete, die gaſtfreundliche Einladung möchte ſeinen Wirt gereuen, wenn 
die gute Laune zugleich mit den Dünſten des Weines verflogen ſein 
werde. Jener aber ſchien über die Bereitwilligkeit ſeines Gaſtes hoch er⸗ 
freut; er nahm nach einem herzlichen Handſchlag ſeinen Arm und führte 
ihn aus dem Saal. 

Der Platz vor dem Rathaus bot indes einen ganz eigenen Anblick 
dar. Die Tage waren noch kurz, und die Abenddämmerung war wäh⸗ 
rend der Tafel unbemerkt hereingebrochen; man hatte daher Fackeln 
und Windlichter angezündet: ihr dunkelroter Schein erhellte den großen 
Raum nur ſparſam und ſpielte in zitternden Reflexen an den Fenſtern 
der gegenüber ſtehenden Häuſer und auf den blanken Helmen und Bruſt⸗ 
harniſchen der Ritter. Wildes Rufen nach Pferden und Knechten ſcholl 
aus der Halle des Rathauſes, das Klirren der nachſchleppenden Schwer⸗ 
ter, das Hin- und Herrennen der vielen Menſchen miſchte ſich in das 
Gebell der Hunde, in das Wiehern und Stampfen der ungeduldigen 
Roſſe, eine Szene, die mehr einem in der Nacht vom Feinde überfalle⸗ 
nen Poſten, als dem Aufbruch von einem friedlichen Mahle glich. 

Überraſcht blieb Georg unter der Halle ſtehen. Der Anblick fo vieler 
fröhlicher Geſichter, der kräftigen Geſtalten, die in jugendlichem Mute 
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anſprengten, kühne Reiterkünſte übten und dann ſingend und jubelnd in 
kleinen Haufen abzogen und in der Nacht verſchwanden, dieſer nächt⸗ 
liche, flüchtige Anblick erinnerte ihn, wie ungewiß, wie ſchnell auch dieſe 
Tage vorübergehen würden, wie alle dieſe fröhlichen Geſellen dem tiefen 
Ernſte des Krieges entgegen zögen, wie mancher, noch ehe der Frühling 
völlig herauf ginge, mit ſeinem Körper den grünenden Raſen decken 
werde, wie fie gefallen ſein würden, ohne mit ihrem Blute etwas einge⸗ 
löſt zu haben, als die Träne eines Kameraden und den kurzen Ruhm, 
als brave Männer vor dem Feinde geblieben zu ſein. 

Unwillkürlich ſtreifte ſein Auge nach jener Seite hin, wo er ſeinen 
Kampfpreis wußte. Er ſah dort viele Leute an den Fenſtern ſtehen, 
aber der ſchwärzliche Rauch der Fackeln, der wie eine Wolke über den 
Platz hinzog, verhüllte die Gegenſtände wie mit einem Schleier und ließ 
ſie nur wie ungewiſſe Schatten ſehen; unbefriedigt wandte er ſein Auge 
ab. „So iſt auch meine Zukunft,“ ſagte er zu ſich: „das Jetzt iſt helle, 
aber wie dunkel, wie ungewiß das Ziel!“ 

Sein freundlicher Wirt riß ihn aus dieſem düſtern Sinnen mit der 
Frage, wo ſeine Knechte mit ſeinen Pferden ſeien? Wenn der Platz, 
worauf ſie ſtanden, heller erleuchtet geweſen wäre, ſo hätte vielleicht der 
gute Kraft eine flüchtige, aber brennende Röte, die bei dieſer Frage über 
Georgs Wangen zog, bemerken können. „Ein junger Kriegsmann,“ 
antwortete er ſchnell gefaßt, „muß ſich ſo viel wie möglich ſelbſt zu helfen 
wiſſen, daher habe ich keine Diener bei mir. Mein Pferd aber habe ich 
Breitenſteins Knechten übergeben.“ n 

Der Ratsſchreiber lobte im Weiterſchreiten die Strenge des jungen 
Mannes gegen ſich ſelbſt, geſtand aber, daß er, wenn er einmal zu Feld 
ziehe, den Dienſt nicht ſo ſtrenge lernen werde. Ein Blick auf ſein zier⸗ 
lich geordnetes Haar und den fein gekräuſelten Bart überzeugten Georg, 
daß ſein Begleiter aus voller Seele ſpreche, und die zierliche bequeme 
Wohnung, in welcher ſie bald darauf anlangten, widerſprach dieſem Glau⸗ 
ben nicht. 

Das Hausweſen des Herrn von Kraft war eine ſogenannte Jung⸗ 
geſellenwirtſchaft, denn Herrn Dieterichs Eltern waren längſt abgeſchie⸗ 
den, als er in das Mannesalter und zugleich in ſeinen Poſten beim 
großen Rate eintrat. Er würde ſich vielleicht längſt um eine Genoſſin 
ſeiner Herrlichkeit umgeſehen haben, wenn nicht die Anmut des Jung⸗ 
geſellenlebens, der nicht zu verachtende Vorteil, von allen jungen Damen 
der Stadt als eine gute Partie (nach heutigen Begriffen) angeſehen und 

honoriert zu werden, vor allem aber, wie man fic) ins Ohr flüſterte, die 
entſchiedene Abneigung, die ſeine alte Amme und Haushälterin vor einer 
jungen Gebieterin hegte, ihn immer von dieſem Schritte abgehalten hätte. 
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Herr Dieterich hatte ein großes Haus, nicht weit vom Münſter, 
einen ſchönen Garten am Michelsberg, ſein Hausgeräte war im beſten 
Stande, die großen eichenen Kaſten voll des köſtlichſten Linnenzeuges, 
das die Kraftinnen und ihre Zofen ſeit vielen Generationen in den lan⸗ 
gen Winterabenden zuſammengeſponnen hatten; die eiſerne Truhe im 
Schlafzimmer enthielt eine erkleckliche Anzahl von Goldgülden, Herr Die⸗ 
terich ſelbſt war ein hübſcher, ſolider Herr, ging immer geſchniegelt und 
gebügelt, mit geſetztem, anſtändigem Gang in den Rat, hatte einen guten 
Haus⸗ und Ratsverſtand, war aus einer alten Familie: war es ein 
Wunder, wenn die ganze Stadt ſein Leben pries, und jedes hübſche Ul⸗ 
mer Stadtkind ſich glücklich geſchätzt hätte, in dieſen bequem ausſtaffter⸗ 
ten Ehehimmel zu kommen? 

Georg kamen übrigens dieſe Verhältniſſe bei näherer Beſichtigung 
nichts weniger als lockend vor. Die einzigen Hausgenoſſen des Rats⸗ 
ſchreibers waren ein alter, grauer Diener, zwei große Katzen und die 
unförmlich dicke Amme. Dieſe vier Geſchöpfe ſtarrten den Gaſt mit 
großen, bedenklichen Augen an, die ihm bewieſen, wie ungewohnt ihnen 


ein ſolcher Zuwachs der Haushaltung ſei. Die Katzen umgingen ihn 


ſchnurrend, mit gekrümmten Rücken, die Amme ſchob unmutig an der 
ungeheuren Buckelhaube von Golddraht und fragte, ob ſie für zwei Per⸗ 
ſonen das Abendeſſen zurichten ſolle? Als ſie aber nicht nur ihre Frage 
beſtätigen hörte, ſondern auch den Auftrag (man war ungewiß, war es 
Bitte oder Befehl) bekam, das Eckzimmer im zweiten Stock für den Gaſt 
zuzurüſten, da ſchien ihre Geduld erſchöpft; ſie ließ einen wütenden Blick 
auf ihren jungen Gebieter ſchießen und verließ mit ihrem Schlüſſelbund 
raſſelnd das Gemach. Georg hörte noch lange die hohltönenden Trep⸗ 
pen unter ihren ſchweren Tritten erbeben, und die öde Stille des großen 
Hauſes gab in vielfältigem Echo das Gepolter der Türen zurück, welche 
ſie im Grimme hinter ſich zuwarf. 

Der graue Diener hatte indeſſen einen Tiſch und zwei große Arm. 
ſtühle an den ungeheuren Ofen gerückt; den Tiſch beſetzte er mit einem 


ſchwarzen Kaſten, ſtellte zu beiden Seiten desſelben ein Licht und einen 


ſilbernen Becher mit Wein und entfernte ſich dann, nachdem er einige 
leiſe Worte mit ſeinem Herrn gewechſelt hatte. Herr Dieterich lud ſeinen 
Gaſt ein, an ſeiner gewöhnlichen Abendunterhaltung teilzunehmen. Er 
öffnete den ſchwarzen Kaſten, es war ein Brettſpiel. 

Georg graute vor dieſer Unterhaltung ſeines Gaſtfreundes, als er 
ihm erzählte, daß er ſeit ſeinem zehnten Jahre alle Abende mit der Amme 
an dieſem Spiele ſich ergötze. Wie öde, wie unheimlich kam ihm das 
ganze Haus vor. Das Rennen und Laufen der Amme hatte doch noch 
an Leben und Bewegung erinnert, jetzt aber lag Grabesſtille über den 


— — 
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weiten Gängen und Gemächern, nur zuweilen vom Kniſtern der Lichter, 
vom Ticken des Holzwurmes im ſchwärzlichen Getäfel und dem eintö⸗ 
nigen Rollen der Würfel unterbrochen. Das Spiel hatte nie etwas An⸗ 
ziehendes für ihn gehabt, ſeine Gedanken waren auch ferne davon, und 
die tiefe Melancholie der öden Gemächer und der Gedanke, nur wenige 
Straßen von ihr entfernt, doch den lang erſehnten Anblick der Geliebten 
entbehren zu müſſen, breitete düſtere Schatten über ſeine Seele. Nur 
die ungeheuchelte Freude Herrn Dieterichs, beinahe alle Spiele zu ge⸗ 
winnen, die ſeinem gutmütigen Geſicht etwas Angenehmes verlieh, ent⸗ 
ſchädigte ihn für den Verluſt der langſam hinſchleichenden Stunden. 

Mit dem Schlag der achten Stunde führte Dieterich ſeinen Gaſt zum 
Abendbrot, das die Amme, trotz ihres Unmutes, trefflich bereitet hatte, 
denn ſie wollte der Ehre des Kraftiſchen Hauſes nichts vergeben. Hier 
öffnete auch der Ratsſchreiber wieder die Schleuſen ſeiner Beredſamkeit, 
indem er ſeinem Gaſte das Mahl durch Geſpräch zu würzen ſuchte. Aber 
umſonſt ſpähete dieſer, ob er nicht von ſeinem ſchönen Mühmchen reden 
werde; nur eine Ausbeute bekam er: Kraft zählte unter den württem⸗ 
bergiſchen Rittern, die in Ulm anweſend ſeien, auch den Ritter von Lich⸗ 
tenſtein auf. Doch ſchon dieſes Wort erweckte dankbare Gefühle gegen 
die Wendung ſeines Schickſals in ihm. Jetzt erſt freute er ſich, einer 
Partei beigetreten zu ſein, die ihm ſonſt, außer den berühmten Namen, 
die ſie an der Spitze trug, ziemlich gleichgültig war. So aber hatte auch 
ihr Vater ſich an dem Sammelplatze des Heeres eingefunden, und durfte 
er auch nicht hoffen, daß ihm das Glück vergönnen werde, an der Seite 
des teuren Mannes zu fechten, ſo trug er doch die Gewißheit in der 
Bruſt, ihm beweiſen zu können, daß Georg von Sturmfeder nicht der 
letzte Kämpfer im Heere ſei. 

Der Hausherr führte ihn nach aufgehobener Tafel in ſein Schlaf⸗ 
gemach und ſchied von ihm mit einem herzlichen Glückwunſch für ſeine 
Ruhe. Georg ſah ſich das Gemach, das man ihm angewieſen hatte, 
näher an, und fand, daß es ganz zu dem öden Hauſe paſſe. Die run⸗ 


den, vom Alter geblendeten Scheiben der Fenſter, das dunkle Täfelwerk 


an Wand und Decke, der große, weit vorſpringende Ofen, ſelbſt das unge⸗ 
heure Bett mit breitem Himmel und ſteifen, ſchweren Gardinen, ſie ge⸗ 
währten ein düſteres, beinahe trauriges Anſehen. Aber dennoch war 
alles zu ſeiner Bequemlichkeit eingerichtet. Friſche, ſchneeweiße Linnen 
blinkten ihm einladend aus dem Bette entgegen, als er die Vorhänge 
zurückſchlug; der Ofen verbreitete eine angenehme Wärme, eine Nacht⸗ 
lampe war an der Decke aufgehängt, und ſelbſt der Schlaftrunk, ein Becher 
wohlgewürzten, warmen Weines, war nicht vergeſſen. Er zog die Gar⸗ 
dinen vor und ließ die Bilder des vergangenen Tages an ſeiner Seele 


Gs 
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vorüberziehen. Geordnet und freundlich kamen ſie anfangs vorüber, 
dann aber verwirrten ſie ſich, in buntem Gedränge führten ſie ſeine Seele 
in das Reich der Träume, und nur ein teures Bild ging ihm heller 
auf, es war das Bild der Geliebten. 


= 5. 5 

1 — Iſt's kein Wahn? 

Will der Holde, Vielgetreue, 

Dem ich Herz und Leben weihe, 

Heute noch zu Gruß und Kuſſe nahn? 
F. Haug. 


Georg wurde am andern Morgen durch ein beſcheidenes Pochen an 


ſeiner Türe erweckt. Er ſchlug die Vorhänge ſeines Bettes zurück und 


ſah, daß die Sonne ſchon ziemlich hoch ſtehe. Es wurde wieder und 
ſtärker gepocht, und ſein freundlicher Wirt, ſchon völlig im Putz, trat ein. 
Nach den erſten Erkundigungen, wie ſein Gaſt geſchlafen habe, kam Herr 
Dieterich gleich auf die Urſache ſeines frühen Beſuches. Der große Rat 
hatte geſtern abend noch beſchloſſen, die Ankunft der Bundesgenoſſen 
auch durch einen Tanz zu feiern, der am heutigen Abend auf dem Rat⸗ 


hauſe abgehalten werden ſollte. Ihm, als dem Ratsſchreiber, kam es 


zu, alles anzuordnen, was zu dieſer Feſtlichkeit gehörte, er mußte die 
Stadtpfeifer beſtellen, die erſten Familien feierlich und im Namen des 
Rates dazu einladen, er mußte vor allem zu ſeinen lieben Mühmchen 
eilen, um ihnen dieſes ſeltene Glück zu verkündigen. 

Er erzählte dies alles mit wichtiger Miene ſeinem Gaſte und ver⸗ 
ſicherte ihm, daß er vor dem Drang der Geſchäfte nicht wiſſe, wo ihm 
der Kopf ſtehe. Doch Georg hatte nur für eins Sinn; er durfte hoffen, 
Marien zu ſehen und zu ſprechen, und darum hätte er gerne Herrn 
Dieterich für ſeine gute Botſchaft an das freudig pochende Herz gedrückt. 

„Ich ſehe es Euch an,“ ſagte dieſer, „die Nachricht macht Euch Freude, 
und die Tanzluſt leuchtet Euch ſchon aus den Augen. Doch Ihr ſollt 
ein paar Tänzerinnen haben, wie Ihr fie nur wünſchen könnt; mit mei⸗ 


nen Bäschen ſollt Ihr mir tanzen, denn ich bin ihr Führer bei ſolchen 


Gelegenheiten und werde es ſchon zu machen wiſſen, daß Ihr und kein 
anderer zuerſt fie aufziehen“) ſollet; und wie werden fie ſich freuen, wenn 
ich ihnen einen ſo flinken Tänzer verſpreche!“ Damit wünſchte er ſeinem 
Gaſt einen guten Morgen und ermahnte ihn, wenn er ausgehe, ſein 
Haus zu merken und das Mittageſſen nicht zu verſäumen. 


Herr Dieterich hatte, als ſehr naher Verwandter, ſchon ſo frühe am 


Tag Zutritt im Hauſe des Herrn von Beſſerer, beſonders heute, da ihn 
ſeine vielen Geſchäfte bei dieſem Morgenbeſuche entſchuldigten. 


) Zum Tanz auffordern. 


—— 
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Er fand die Mädchen noch beim Frühſtück. Wohl hätte dort manche 
unſerer heutigen Damen ein elegantes Dejeuner von gemaltem Porzellan 
und den nach den ſchönſten antiken Valen geformten Schokoladebecher 
vermißt. Aber wenn es wahr iſt, daß natürliche Anmut und Würde 
auch im geringſten Kleide fic) dem Auge nicht verhüllen, fo dürfen wir 
{don mit mehr Mut geftehen, daß Marie und die fröhliche Berta an 
jenem Morgen ein Bierſüppchen verſpeiſten. Ob aber dieſes Geſtändnis 
der äſthetiſchen Haltung dieſer Damen nicht Eintrag tut? Es mag ſein; 
wer übrigens Marien und Berta in dem weißen Morgenhäubchen, in 
dem reinlichen Hauskleide geſehen hätte, würde gewiß auch, wie Vetter 
Kraft, Verlangen getragen haben, dieſes Frühſtück mit den holden Mädchen 
zu teilen. 

„Ich ſehe dir es an, Vetter,“ begann Berta, „du möchteſt gar zu 
gerne von unſerer Suppe koſten, weil dir deine Amme heute einen Kin⸗ 
derbrei vorgeſetzt hat; aber ſchlage dir dieſe Gedanken nur gleich aus 
dem Sinn; du haſt Strafe verdient und mußt faſten —“ 

„Ach, wie wir ſo ſehnlich auf Euch gewartet haben,“ unterbrach ſie 
Marie. 

„Jawohl,“ fiel ihr Berta in die Rede, „aber bilde dir nur nicht ein, 
daß wir eigentlich dich erwarteten; nein, ganz allein deine Neuigkeiten.“ 

Der Ratsſchreiber war ſchon gewohnt, von Berta ſo empfangen zu 
werden; er wollte daher, um ſie zu verſöhnen, daß er nicht geſtern abend 
noch ihre Neugierde befriedigt habe, ſeine Nachrichten in deſto längerem 
Strome geben; aber Berta unterbrach ihn. „Wir kennen,“ ſagte ſie, 
„deine breiten Erzählungen und haben auch das meiſte vom Erker aus 
ſelbſt mit angeſehen; von eurem Trinkgelage, wo es arg genug herge⸗ 
gangen ſein ſoll, will ich auch nichts wiſſen, darum antworte mir auf 
meine Frage.“ Sie ſtellte ſich mit komiſchem Ernſt vor ihn hin und 
fluhr fort: „Dieterich von Kraft, Schreiber eines wohledlen Rates, habt 
Ihr unter den Bündiſchen keinen jungen, überaus höflichen Herrn ge⸗ 
ſehen, mit langem hellbraunem Haar, einem Geſicht, nicht fo milch⸗ 
weiß wie das Eure, aber doch nicht minder hübſch, kleinem Bart, nicht 
fo zierlich wie der Eure, aber dennoch ſchöner, hellblauer Schärpe mit 
Silber 

„Ach, das iſt kein anderer als mein Gaſt!“ rief Herr Dieterich. „Er 
ritt einen großen Braunen, trug ein blaues Wams, an den Schultern 
geſchlitzt und mit Hellblau ausgelegt?“ 

„Ja, ja, nur weiter!“ rief Berta. „Wir haben unſere eigenen Ur⸗ 
ſachen, uns nach ihm zu erkundigen.“ 

Marie ſtand auf und ſuchte ihr Nähzeug in dem Kaſten, indem ſie 

den beiden den Rücken zukehrte; aber die Röte, die alle Augenblicke auf 
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ihren Wangen wechſelte, ließ ahnen, daß ſie kein Wort von Herrn Diete⸗ 
richs Erzählung verlor. 

„Nun, das iſt Georg von Sturmfeder,“ fuhr der Ratsſchreiber fort; 
„ein ſchöner, lieber Junge. Sonderbar, auch ihr ſeid ihm gleich beim 
Einzug aufgefallen“ — und nun erzählte er, was am Gaſtmahl vorge - 
gangen ſei, wie ihm der hohe Wuchs, das Gebietende und Anziehende 
in des Jünglings Mienen gleich anfangs aufgefallen, wie ihn der Zu⸗ 
fall zu ſeinem Nachbar gemacht, wie er ihn immer lieber gewonnen und 
endlich in ſein Haus geführt habe. 

„Nun, das iſt ſchön pon dir, Vetter,“ ſagte Berta, als er geendet 
hatte, und reichte ihm freundlich die Hand; „ich glaube, es iſt das erſte 
Mal, daß du es wagſt, Gäſte zu haben. Aber das Geſicht der alten 
Sabine hätte ich ſehen mögen, als Junker Dieter ſo ſpät noch einen 
Gaſt brachte.“ 

„O, ſie war wie der Lindwurm gegen St. Georg; aber als ich ihr 
ganz verblümt zu verſtehen gab, es könne wohl geſchehen, daß ich bald 
eine meiner ſchönen Baſen heimführen werde ...“ 

„Ach, geh doch!“ entgegnete Berta, indem ſie ihm hocherrötend ihre 
Hand entreißen wollte; aber Herr Dieterich, dem ſein Mühmchen noch 
nie ſo hübſch als in dieſem Augenblick geſchienen hatte, drückte die weiche 
Hand feſter, und Mariens ernſteres Bild verlor von Sekunde zu Se⸗ 
kunde an Gehalt, und die Wagſchale der fröhlichen Berta, die jetzt in 
holder Verſchämtheit vor ihm ſaß, ſtieg hoch in den Augen des glück⸗ 
lichen Ratsſchreibers. 

Marie hatte indes ſchweigend das Gemach verlaſſen, und Berta er⸗ 
griff mit Freuden dieſe Gelegenheit, ein anderes Geſpräch einzuleiten. 

„Da geht ſie nun wieder,“ ſagte ſie und ſah Marien nach, „und ich 
wollte darauf wetten, ſie geht in ihre Kammer und weint. Ach, ſie hat 
geſtern wieder ſo heftig geweint, daß ich auch ganz traurig geworden bin.“ 

„Was hat ſie nur?“ fragte Dieterich teilnehmend. 

„Ich habe ſo wenig wie früher die Urſache ihrer Tränen erfahren,“ 
fuhr Berta fort. „Ich habe gefragt und immer wieder gefragt, aber ſie 
ſchüttelt dann nur den Kopf, als wenn ihr nicht zu helfen wäre. Der 
unſelige Krieg! — war alles, was ſie mir zur Antwort gab.“ 

„So iſt der Alte noch immer entſchloſſen, mit ihr nach Lichtenſtein 
zurückzugehen?“ 

„Jawohl,“ war Bertas Antwort. „Du hätteſt nur hören ſollen, 
wie der alte Mann geſtern beim Einzug auf die Bündiſchen ſchimpfte. 
Nun — er iſt einmal ſeinem Herzog mit Leib und Seele ergeben, darum 
mag es ihm hingehen. Aber ſobald der Krieg erklärt iſt, will er mit 
ihr abreiſen.“ 
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Herr Dieterich ſchien ſehr nachdenklich zu werden. Er ſtützte den 
Kopf auf die Hand und hörte ſeiner Muhme ſchweigend zu. 

„Und denke,“ fuhr dieſe fort, „da hat ſie nun geſtern nach dem Ein⸗ 
ritte der Bündiſchen ſo heftig geweint. Du weißt, ſie war zwar vorher 
ſchon immer ernſt und düſter, und ich habe ſie an manchem Morgen in 

Tränen gefunden. Aber als habe ſchon dieſer Einzug über das ganze 
Schickſal des Krieges entſchieden, fo untröſtlich gebärdete fie ſich. Ich 
glaube, Ulm liegt ihr nicht ſo am Herzen, aber ich vermute,“ ſetzte ſie 
geheimnisvoll hinzu, „ſie hat eine heimliche Liebe im Herzen.“ 

„Ach freilich, ich habe es ja ſchon lange gemerkt,“ ſeufzte Herr Die⸗ 
terich, „aber was kann ich denn dafür?“ a 

„Du? Was du dafür kannſt?“ lachte Berta, auf deren Geſicht bei 
dieſen Worten alle Trauer verſchwunden war. „Nein! du biſt nicht 
ſchuld an ihrem Schmerz. Sie war ſchon ſo, ehe du ſie nur mit einem 
Auge geſehen haſt!“ 

Der ehrliche Ratsſchreiber war ſehr beſchämt durch dieſe Verſicherung. 
Er glaubte in ſeinem Herzen nicht anders, als der Abſchied von ihm 
gehe der armen Marie ſo nahe, und faſt ſchien ihr wehmütiges Bild in 
ſeinem wankelmütigen Herzen wieder das Übergewicht zu bekommen. 
Berta aber ließ nicht ab, ihn mit ſeiner törichten Vermutung zu höhnen, 
bis ihm auf einmal der Zweck ſeines Beſuches wieder einfiel, den er 
während des Geſpräches ganz aus den Augen verloren hatte. Sie ſprang 
mit einem Schrei der Freude auf, als ihr der Vetter die Nachricht von 
dem Abendtanz mitteilte. 

„Marie, Marie!“ rief ſie in hellen Tönen, daß die Gerufene, be⸗ 
ſtürzt und irgend ein Unglück ahnend, herbeieilte. „Marie, ein Abend⸗ 
tanz auf dem Rathaus!“ rief ihr die beglückte Berta ſchon unter der 
Türe entgegen. 

Auch dieſe ſchien freudig überraſcht von dieſer Nachricht. „Wann? 
Kommen auch die Fremden dazu?“ waren ihre ſchnellen Fragen, indem 
ein hohes Rot ihre Wangen färbte, und aus dem ernſten Auge, das 
die kaum geweinten Tränen nicht verbergen konnte, ein Strahl der 
Freude drang. 

Berta und der Vetter waren erſtaunt über den ſchnellen Wechſel von 
Schmerz und Freude, und der letztere konnte die Bemerkung nicht unter⸗ 
drücken, daß Marie eine leidenſchaftliche Tänzerin ſein müſſe. Doch wir 
glauben, er habe ſich hierin nicht weniger geirrt, als wenn er Georg für 
einen Weinkenner hielt. 

Alls der Ratsſchreiber jah, daß er jetzt, wo die Mädchen ſich in eine 
wichtige Beratung über ihren Anzug verwickelten, eine überflüſſige Rolle 
ſpiele, empfahl er fic), um feinen wichtigeren Geſchäften nachzugehen. Er 
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beeilte ſich, ſeine Anordnungen zu treffen und die hohen Gäſte und die 
angeſehenſten Häuſer zu laden. Überall erſchien er als ein Bote des 
Heils, denn wie die Sage erzählt, iſt die Freude am Tanzen nicht erſt 
heute über die Mädchen gekommen. 

Auch ſeine Anordnungen waren bald getroffen. Es war noch nicht 
zum Grundſatz geworden, daß man nur in einer langen Reihe von Zim⸗ 
mern, bei flimmernden Lüſters, umgeben von jenen unzähligen, unweſent⸗ 
lichen Dingen, welche die Mode als notwendig preiſt, fröhlich ſein könne. 
Der Rathausſaal gab hinlänglichen Raum, und die kunſtloſen Lampen, 
die an den Wänden aufgehängt waren, hatten bisher Helle genug ver⸗ 

breitet, die ſchönen Jungfrauen von Ulm in ihrer Pracht zu ſehen. 
1 Doch nicht ſeine Anordnungen allein waren dem Ratsſchreiber ge⸗ 
lungen, er hatte nebenbei auch manche geheime Nachricht erſpäht, die bis 
jetzt nur der engere Ausſchuß des Rates mit den Bundesoberſten teilte. 

Zufrieden mit dem Erfolg ſeiner vielen Geſchäfte, kam er gegen Mit⸗ 
tag nach Hauſe und ſein erſter Gang war, nach ſeinem Gaſte zu ſehen. 
Er traf ihn in ſonderbarer Arbeit. Georg hatte lange in einem ſchön⸗ 
geſchriebenen Chronikbuch, das er in ſeinem Zimmer gefunden hatte, ge⸗ 
blättert. Die reinlich gemalten Bilder, womit die Anfangsbuchſtaben der 
Kapitel unterlegt waren, die Triumphzüge und Schlachtenſtücke, welche 
mit kühnen Zügen entworfen, mit beſonderem Fleiße ausgemalt, hin 
und wieder den Text unterbrachen, unterhielten ihn geraume Zeit. Dann 
fing er an, erfüllt von den kriegeriſchen Bildern, die er angeſchaut hatte, 
ſeinen Helm und Harniſch und das vom Vater ererbte Schwert zu rei⸗ 
nigen und blank zu machen, indem er zu großem Argernis der Frau 
Sabine bald luſtige, bald ernſtere Weiſen dazu ſang. 

So traf ihn ſein Gaſtfreund. Schon unten an der Treppe hatte er 
die angenehme Stimme des Singenden bernommen. Er konnte ſich nicht 
enthalten, noch einige Zeit an der Türe zu lauſchen, ehe er den Geſang 
unterbrach. 

Es war eine jener ernſten, beinahe wehmütig tönenden Weiſen, wie 
ſie, durch ihren inneren Wert erhalten und fortgetragen, bis auf unſere 
Tage herabkamen. Noch heute leben ſie in dem Munde der Schwaben, 
und oft und gerne haben wir, ergriffen von ihrer einfachen Schönheit, 
von den gehaltenen Klängen ihrer vollen Akkorde, an den lieblichen Ufern 
des Neckars ſie belauſcht. 

Der Sänger begann von neuem: 


„Kaum gedacht, 

War der Luſt ein End' gemacht; 
Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, 
Heute durch die Bruſt geſchoſſen, 
Morgen in das kühle Grab. 
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Doch was iſt 

Aller Erden Freud' und Lüſt'! 
Prahlſt du gleich mit deinen Wangen, 
Die wie Milch und Purpur prangen, 
Sieh, die Roſen welken all. 


Darum ſtill = 

Geb’ ich mich, wie Gott es will: 
Und wird die Trompete blaſen, 

Und muß ich mein Leben laſſen, 

Stirbt ein braver Reitersmann.“ 


„Wahrlich, Ihr habt eine ſchöne Stimme,“ ſagte Herr von Kraft, 
als er in das Gemach eintrat. „Aber warum ſingt Ihr ſo traurige 
Lieder? Ich kann mich zwar nicht mit Euch meſſen, aber was ich ſinge, 
muß fröhlich ſein, wie es einem jungen Mann von achtundzwanzig 
geziemt.“ 

Georg legte ſein Schwert auf die Seite und bot ſeinem Gaſtfreund 
die Hand. „Ihr mögt recht haben,“ ſagte er, „was Euch betrifft. Aber 
wenn man zu Feld reitet, wie wir, da hat ein ſolches Lied große Ge⸗ 
walt und Troſt, denn es gibt auch dem Tode eine milde Seite.“ 

„Nun, das iſt ja gerade, was ich meine,“ entgegnete der Schreiber 
des großen Rats. „Wozu ſoll man das auch noch in ſchönen Verslein 
beſingen, was leider nur zu gewiß nicht ausbleibt? Man ſoll den Teufel 
nicht an die Wand malen, ſonſt kommt er, ſagt ein Sprichwort. Übri⸗ 
gens hat es damit keine Not, wie jetzt die Sachen ſtehen.“ 

„Wie? Iſt der Krieg nicht entſchieden?“ fragte Georg neugierig. 
„Hat der Württemberger Bedingungen angenommen?“ 

„Dem macht man gar keine mehr,“ antwortete Dieterich mit weg⸗ 
werfender Miene. „Er iſt die längſte Zeit Herzog geweſen, jetzt kommt 
das Regieren auch einmal an uns. Ich will Euch etwas ſagen,“ ſetzte 
er wichtig und geheimnisvoll hinzu, „aber bis jetzt bleibt es noch unter 
uns. Die Hand darauf. Ihr meint, der Herzog habe 14000 Schwei⸗ 
zer? Sie ſind wie weggeblaſen. Der Bote, den wir nach Zürich und 
Bern geſchickt haben, iſt zurück. Was von Schweizern bei Blaubeuren 
und auf der Alb liegt — muß nach Haus.“ 

„Nach Haus zurück?“ rief Georg erſtaunt. „Haben die Schweizer 
ſelbſt Krieg?“ 

: „Nein,“ war die Antwort, „ſie haben tiefen Frieden, aber kein Geld. 
Glaubt mir, ehe acht Tage ins Land kommen, ſind ſchon Boten da, die 
das ganze Heer nach Haus zurückrufen.“ 

„Und werden fie gehen?“ unterbrach ihn der Jüngling, „ſie find 
auf ihre eigne Fauſt dem Herzog zu Hilfe gezogen, wer kann ihnen ge⸗ 
bieten, ſeine Fahnen zu verlaſſen?“ 
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„Das weiß man ſchon zu machen. Glaubt Ihr denn, wenn an die 
Schweizer der Ruf kommt, bei Verluſt ihrer Güter und bei Leib⸗ und 
Lebensſtrafe nach Haus zu eilen,“) ſie werden bleiben? Ulerich hat zu 
wenig Geld, um ſie zu halten, denn auf Verſprechungen dienen ſie nicht.“ 

„Aber iſt dies auch ehrlich gehandelt?“ bemerkte Georg, „heißt das 
nicht, dem Feinde, der in ehrlicher Fehde mit uns lebt, die Waffen 
ſtehlen und ihn dann überfallen?“ 

„In der Politika, wie wir es nennen,“ gab der Ratsſchreiber zur 
Antwort und ſchien ſich dem unerfahrenen Kriegsmann gegenüber kein 
geringes Anſehen geben zu wollen, „in der Politika wird die Ehrlich⸗ 
keit höchſtens zum Schein angewandt. So werden die Schweizer zum 
Beiſpiel dem Herzog erklären, daß ſie ſich ein Gewiſſen daraus machen, 
ihre Leute gegen die freien Städte dienen zu laſſen. Aber die Wahr⸗ 
heit iſt, daß wir dem großen Bären mehr Goldgülden in die Tatze 
drückten als der Herzog.“ 

„Nun, und wenn die Schweizer auch abziehen,“ ſagte Georg, „ſo 
hat doch Württemberg noch Leute genug, um keinen Hund über die Alb 
zu laſſen.“ 

„Auch dafür wird geſorgt,“ fuhr der Schreiber in ſeiner Erläute⸗ 
rung fort, „wir ſchicken einen Brief an die Stände von Württemberg 
und ermahnen ſie, das unleidliche Regiment ihres Herzogs zu be⸗ 
denken, demſelben keinen Beiſtand zu tun, ſondern dem Bunde zuzu⸗ 
ziehen.“ **) 

„Wie?“ rief Georg mit Entſetzen, „das hieße ja den Herzog um ſein 
Land betrügen. Wollt Ihr ihn denn zwingen, der Regierung zu ent⸗ 
ſagen und ſein ſchönes Württemberg mit dem Rücken anzuſehen?“ 

„Und Ihr habt bisher geglaubt, man wolle nichts weiter, als etwa 
Reutlingen wieder zur Reichsſtadt machen? Wovon ſoll denn Hutten 
ſeine 42 Geſellen und ihre Diener beſolden? Wovon denn Sickingen 
ſeine tauſend Reiter und zwölftauſend zu Fuß, wenn er nicht ein hüb⸗ 
ſches Stückchen Land damit erkämpft? Und meint Ihr, der Herzog von 
Bayern wolle nicht auch ſein Teil? Und wir? Unſere Markung grenzt 
zunächſt an Württemberg —“ 

„Aber die Fürſten Deutſchlands,“ unterbrach ihn Georg ungeduldig, 
„meint Ihr, ſie werden es ruhig mit anſehen, daß Ihr ein ſchönes Land 


„) Die Eidgenoſſen verboten zuerſt nur die Werbungen des Herzogs in ihren 
Landen, wie aus Sattler, Betlage Rer. 8 zum zwelten Tell der Herzoge erhellt. Nach⸗ 
her riefen fie ihre Leute ganz gurild, und zwar auf die Vorſtellungen des Schwäbi⸗ 
ſchen Bundes. Anm. Hauffs. 

5) Ein gedrucktes Schreiben „des Bundes zu Schwaben an gemeine Landſchaft 
zu Württemberg“ dieſes Inhaltes vom 24. Mart. 1519 findet ſich in der Beilage 
Nr. 19 bet Sattler. Anm. Hauffs. 
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in kleine Fetzen reißet? Der Kaiſer, wird er es dulden, daß Ihr einen 
Herzog aus dem Lande jagt?“ ‘ 

Auch dafür wußte Herr Dieterich Rat. „Es iſt kein Zweifel, daß 
Karl ſeinem Großvater als Kaiſer folgt. Ihm ſelbſt bieten wir das Land 
zur Obervormundſchaft an, und wenn Sſterreich ſeinen Mantel darauf 
deckt, wer kann dagegen ſein? Doch ſehet nicht ſo düſter aus. Wenn 
Euch nach Krieg gelüſtet, dazu kann Rat werden. Der Adel hält noch zum 
Herzog, und an ſeinen Schlöſſern wird ſich noch mancher die Zähne ein⸗ 
brechen. Wir verſchwatzen übrigens das Mittagsmahl. Kommt bald nach, 
daß wir erfahren, was Frau Sabina uns gekocht hat.“ Damit verließ 
der Schreiber des großen Rates von Ulm ſo ſtolzen Schrittes, als wäre 
er ſelbſt ſchon Obervormund von Württemberg, das Zimmer ſeines Gaſtes. 

Georg ſandte ihm nicht die freundlichſten Blicke nach. Zürnend 
ſchob er ſeinen Helm, den er noch vor einer Stunde mit ſo freudigem 
Mute zu ſeinem erſten Kampf geſchmückt hatte, in die Ecke. Mit Weh⸗ 
mut betrachtete er ſein altes Schwert, dieſen treuen Stahl, den ſein 
Vater in manchem guten Streite geführt, den er ſterbend ſeinem ver⸗ 
waiſten Knaben als einziges Erbe vom Schlachtfeld geſendet hatte. „Ficht 
ehrlich!“ war das Symbolum, das der Waffenſchmied in die ſchöne Klinge 
gegraben hatte, und er ſollte ſie für eine Sache führen, die ihre Unge⸗ 
rechtigkeit an der Stirne trug? Wo er der Kriegskunſt erfahrener Männer, 
der Tapferkeit des Einzelnen die Entſcheidung zutraute, da ſollten ge⸗ 
heime Ränke, die Politika, wie Herr Dieterich ſich ausdrückte, entſcheiden? 
Wo ihn der fröhliche Glanz der Waffen, die Ausſicht auf Ruhm gelockt 
hatte, da ſollte er nur den habgierigen Plänen dieſer Menſchen dienen? 
Ein altes Fürſtenhaus, dem ſeine Ahnen gerne gedient hatten, ſollte er 
von dieſen Spießbürgern vertreiben ſehen? Unerträglich wollte ihm auch 
der Gedanke ſcheinen, von dieſem Kraft ſich belehren laſſen zu müſſen. 

Doch dem Unmut über ſeinen gutmütigen Wirt konnte er nicht lange 
Raum geben, wenn er bedachte, daß ja jene Pläne nicht in ſeinem Kopfe 
gewachſen ſeien, und daß Menſchen, wie dieſer politiſche Ratsſchreiber, 
wenn ſie einmal ein Geheimnis, einen großen Gedanken in Erfahrung 
gebracht haben, ihn hegen und pflegen wie ihren eigenen; daß ſie ſich 
mit dem adoptierten Kinde brüſten, als wäre es Minerva, aus ihrem 
eigenen harten Kopfe entſprungen. 

Mit mildern Gedanken kam er zu ſeinem Gaſtfreund, als man ihn 
zu Tiſch rief. 

Ja, die ganze Anſicht der Dinge wurde ihm nach einigen Stunden 
bei weitem erträglicher, als er ſich erinnerte, daß ja auch Mariens Vater 
dieſer Partei folge. Es war ihm, als möchte die Sache doch nicht ſo 
ſchwarz ſein, welcher Männer wie Frondsberg ihre Dienſte geliehen. 

Hauff. 1. 32 
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Schnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort, 

Das ſchwer ſich handhabt, wie des Meſſers Schnelde — 
Gleich heißt ihr alles ſchändlich oder würdig, 

Bös oder gut. 

Dieſes wahre Wort des Dichters möge die Geſinnung Georgs be⸗ 
zeichnen, die Geſinnung Georgs, der vielleicht allzuſchnell ſeine Anſicht 
über jene Dinge änderte. Und wie die düſteren Falten des Unmuts auf 
einer jugendlichen Stirne ſich ſchneller glätten, wie ſelbſt ſchmerzliche 
Eindrücke in des Jünglings Seele von freundlichen Bildern leicht ver⸗ 
drängt werden, ſo erhellte auch Georgs Seele der freudige Gedanke an 
den Abend. 

Man hat uns erzählt, daß unter die ſchönſten Stunden im Leben 

der Liebe die gehören, wo die Erwartung ſich an ſchöne Erinnerungen 
knüpft. Der Geiſt ſei da ahnungsvoller, das Herz gehobener. So mochte 
auch Georg fühlen. Er träumte von den ſchönen Augenblicken, wo es 
ihm vergönnt ſein werde, die Geliebte zu ſehen, ſie zu ſprechen, ihre 
Hand zu faſſen und in ihrem Auge zu leſen. 


6. 
„Und als er ſie ſchwingt nun im luftigen Reigen, 
Da flllſtert fie leiſe, fie kann's nicht verſchweigen.“ 
Uhland. 

Wenn es möglich geweſen wäre, auf einem Trödelmarkt oder in der 
Auktion eines Antiquars ein „Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen, 
mit neuen Tanztouren vom Jahr 1519“ aufzufinden, wir hätten nicht 
leicht ſo angenehm überraſcht werden können, als durch einen Fund ähn⸗ 
licher Art, den uns der Zufall in die Hände ſpielte. 

Wir waren nämlich in vorliegender Hiſtorie bis an dieſes Kapitel 
gekommen, das, um der Sage zu folgen, von einem Abendtanz handeln 
ſoll; da fiel uns auf einmal der Gedanke ſchwer aufs Herz, daß wir ja 
nicht einmal wiſſen, wie und was man in jenen Zeiten getanzt habe. 

Wir hätten zwar ſchlechthin ſagen können, „ſie tanzten,“ aber wie 
leicht wäre es geſchehen geweſen, daß eine unſerer freundlichen Leſerinnen 
einen Anachronismus gemacht, und etwa Georg von Frondsberg in ihren 
Gedanken einen Kotillon hätte vortanzen laſſen. In dieſer Verlegenheit 
ſtießen wir auf das ſehr ſelten gewordene Buch: „Vom Anfang, Ur⸗ 
ſprung und Herkommen der Turniere im heiligen römiſchen Reich. Frank 
furth 1564.“ Wir fanden in dieſem Folianten unter andern trefflichen 
Holzſchnitten einige, die einen ſolchen Abendtanz vorſtellen, wie er zu⸗ 
zeiten Kaiſer Maximilians, etwa ein Jahr vor dieſer Hiſtorie, gehalten 
wurde. 
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Wir dürfen beinahe mit Gewißheit annehmen, daß der Abendtanz 
im Ulmer Rathausſaal ſich in nichts von jenem angeführten unterſchied, 
und man wird ſich den deutlichſten Begriff von einem ſolchen Vergnügen 


machen, wenn wir eines dieſer Bilder beſchreiben. 


Den Vordergrund nehmen Zuſchauer und die Pfeifer, Trommler und 
Trompeter ein, die, nach dem Ausdrucke des Turnierbuches, „eins auf⸗ 
blaſen.“ Zu beiden Seiten, mehr dem Hintergrunde zu, ſteht die tanz⸗ 
luſtige Jugend, in reiche, ſchwere Stoffe gekleidet. In unſeren Tagen 
ſieht man bei ſolchen Gelegenheiten nur zwei Grundfarben, ſchwarz und 
weiß, worein ſich die Herren und Damen, wie in Nacht und Tag geteilt 
haben; anders zu jenen Zeiten. Ein überraſchender Glanz der Farben 
ſtrahlt uns aus jenem Bilde entgegen. Das herrlichſte Rot, vom brennend⸗ 
ſten Scharlach bis zum dunkelſten Purpur, jenes brennende Blau, das 
uns noch heute an den Gemälden alter Meiſter überraſcht, ſind die freu⸗ 
digen Farben ihrer maleriſch drapierten Gewänder. Die Mitte der Szene 
nimmt der eigentliche Tanz ein. Er hat am meiſten Ahnlichkeit mit der 
Polonäſe, denn er iſt ein Umzug im Saale. Den Zug eröffnen vier 
Trompeter mit langen Wappenfahnen an den Inſtrumenten; dieſen folgt 
der Vortänzer und ſeine Dame; dieſe Stelle bekleidet bei jedem Tanze 
wieder ein anderer, und es entſchied hierbei nicht die Geſchicklichkeit, ſon⸗ 
dern der Rang des Tänzers. Auf dieſe folgen zwei Fackelträger und 
dann Paar um Paar der lange Zug der Tanzenden. Die Damen ſchreiten 
ehrbar und züchtig einher, die Männer aber ſetzen ihre Füße wunderlich, 
wie zu kühnen Sprüngen, einige ſcheinen auch mit den Abſätzen den 
Takt zu ſtampfen, wie wir auf jeder Kirchweihe in Schwaben noch heut⸗ 
zutage ſehen können. 

So war der Abendtanz zu Ulm. Man blies ſchon längſt zum Erſten 
auf, als Georg von Sturmfeder in den Rathausſaal eintrat. Seine 
Blicke ſchweiften durch die Reihen der Tanzenden, und endlich trafen ſie 
Marien. Sie tanzte mit einem jungen fränkiſchen Ritter ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft, ſchien aber der eifrigen Rede, die er an ſie richtete, kein Gehör 


zu geben. Ihr Auge ſuchte den Boden, ihre Miene konnte Ernſt, bei⸗ 


nahe Trauer ausdrücken; ganz anders als die übrigen Fräulein, die in 


der wahren Tanzſeligkeit ſchwimmend, ein Ohr der Muſik, das andere 


dem Tänzer liehen, und die freundlichen Augen bald ihren Bekannten, 
um den Beifall in ihren Mienen zu leſen, bald ihren Tänzern zuwandten, 
um zu prüfen, ob ihre Aufmerkſamkeit auch ganz gewiß auf ſie ge⸗ 


richtet ſei. 


n 


In gehaltenen Tönen hielten jetzt die Zinken und Trompeten aus 
und endeten; Herr Dieterich Kraft hatte ſeinen Gaſtfreund bemerkt und 
kam, ihn, wie er verſprochen, zu ſeinen Muhmen zu führen. Er flüſterte 
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ihm zu, daß er ſelbſt ſchon für den nächſten Tanz mit Bäschen Berta ver⸗ 
ſagt ſei, doch habe er ſoeben um Mariens Hand für ſeinen Gaſt geworben. 

Beide Mädchen waren auf die Erſcheinung des ihnen ſo intereſſanten 
Fremden vorbereitet geweſen, und dennoch bedeckte die Erinnerung deſſen, 
was ſie über ihn geſprochen, Bertas angenehme Züge mit hoher Glut, 
und die Verwirrung, in welche ſie ſein Anblick verſetzte, ließ ſie nicht 
bemerken, welches Entzücken ihm aus Mariens Auge entgegenſtrahlte, 
wie ſie bebte, wie ſie mühſam nach Atem ſuchte, wie ihr ſelbſt die Sprache 
ihre Dienſte zu verſagen ſchien. 

„Da bringe ich euch Herrn Georg von Sturmfeder, meinen lieben 
Gaſt,“ begann der Ratsſchreiber, „der um die Gunſt bittet, mit euch 
zu tanzen.“ 

„Wenn ich nicht ſchon dieſen Tanz an meinen Vetter zugeſagt hätte,“ 
antwortete Berta, ſchneller gefaßt als ihre Baſe, „ſo ſolltet Ihr ihn 
haben, aber Marie iſt noch frei, die wird mit Euch N . 

„So ſeid Ihr noch nicht verſagt, Fräulein von Lichtenſtein?“ fragte 
Georg, indem er ſich zu der Geliebten wandte. 

„Ich bin an Euch verſagt,“ antwortete Marie. So hörte er denn 
zum erſtenmal wieder dieſe Stimme, die ihn ſo oft mit den ſüßeſten 
Namen genannt hatte; er ſah in dieſe treuen Augen, die ihn noch immer 
ſo hold anblickten wie vormals. 

Die Trompeten ſchmetterten in den Saal; der Oberfeldleutnant Wald⸗ 
burg Truchſeß, dem man den zweiten Tanz gegeben hatte, ſchritt mit 
ſeiner Tänzerin vor, die Fackelträger folgten; die Paare ordneten ſich, 
und auch Georg ergriff Mariens Hand und ſchloß ſich an. Jetzt ſuchten 
ihre Blicke nicht mehr den Boden, ſie hingen an denen des Geliebten; 
und dennoch wollte es ihm ſcheinen, als mache ſie dieſes Wiederſehen 
nicht ſo glücklich wie ihn, denn noch immer lag eine düſtere Wolke von 
Schwermut oder Trauer um ihre Stirne. Sie ſah ſich um, ob Dieterich 
und Berta, das nächſte Paar nach ihnen, nicht allzunahe ſeien. — Sie 
waren ferne. 

„Ach Georg,“ begann ſie, „welch unglücklicher Stern hat dich in 
dieſes Heer geführt?“ 

„Du warſt dieſer Stern, Marie,“ ſagte er; „dich habe ich auf dieſer 
Seite geahnet, und wie glücklich bin ich, daß ich dich fand! Kannſt du 
mich tadeln, daß ich die gelehrten Bücher beiſeite legte und Kriegsdienſte 
nahm? Ich habe ja kein Erbe als das Schwert meines Vaters; aber 
mit dieſem Gute will ich wuchern, daß der deinige ſehen ſoll, daß ſeine 
Tochter keinen Unwürdigen liebt.“ 

„Ach Gott! Du haſt doch dem Bunde noch nicht zugeſagt?“ unter⸗ 
brach ſie ihn. 
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„Angſtige dich doch nicht ſo, mein Liebchen, ich habe noch nicht völlig 
zugeſagt; aber es muß nächſter Tage geſchehen. Willſt du denn deinem 
Georg nicht auch ein wenig Kriegsruhm gönnen? Warum magſt du 
um mich ſo bange haben? Dein Vater iſt alt und zieht ja doch auch 


mit aus.“ 


„Ach, mein Vater, mein Vater!“ klagte Marie, „er iſt ja — doch 
brich ab, Georg, brich ab — Berta belauſcht uns! aber ich muß dich 
morgen ſprechen, ich muß, und ſollte es meine Seligkeit koſten. Ach, 
wenn ich nur wüßte, wie!“ 

„Was ängſtigt dich denn nur fo?“ fragte Georg, dem es unbegreif⸗ 
lich war, wie Marie, ſtatt ſich der Freude des Wiederſehens hinzugeben, 
nur an die Gefahren dachte, denen er entgegengehe. „Du ſtellſt dir die 
Gefahren größer vor als ſie ſind,“ flüſterte er ihr tröſtend zu. „Denke 
an nichts, als daß wir uns jetzt wieder haben, daß ich deine Hand 
drücken darf, daß Auge in Auge ſieht wie ſonſt. Genieße jetzt die Augen⸗ 
blicke, ſei heiter!“ 

„Heiter? O dieſe Zeiten ſind vorbei, Georg! Höre und ſei ſtand⸗ 
haft — mein Vater iſt nicht bündiſch!“ 

„Jeſus Maria! was ſagſt du?“ rief der Jüngling und beugte ſich, 
als habe er das Wort des Unglücks nicht gehört, herab zu Marien; „o 
ſage, iſt denn dein Vater nicht hier in Ulm?“ d 

Sie hatte ſich ſtärker geglaubt; ſie konnte nicht mehr ſprechen; bei 
dem erſten Laut wären ihre Tränen unaufhaltſam gefloſſen; ſie ant⸗ 
wortete nur durch einen Druck der Hand und ging mit geſenktem Haupt, 
nach Kraft ſuchend, ihren Schmerz zu bekämpfen, neben Georg her. End⸗ 
lich ſiegte der ſtarke Geiſt dieſes Mädchens über die Schwäche ihrer Na⸗ 
tur, die einem ſo großen, tiefen Kummer beinahe erlegen wäre. „Mein 
Vater,“ flüſterte ſie, „iſt Herzog Ulerichs wärmſter Freund, und ſobald 
der Krieg entſchieden iſt, führt er mich heim auf den Lichtenſtein!“ 

Betäubend wirbelten jetzt die Trommeln, in volleren Tönen ſchmet⸗ 
terten die Trompeten, ſie begrüßten den Truchſeß, der eben an dem Muſik⸗ 
chor vorüberzog; er warf ihnen, wie es Sitte war, einige Silberſtücke 
zu, und von neuem erhob ſich ihr betäubender Jubel. 

Das leiſe Geſpräch der Liebenden verſtummte vor der rauhen Gewalt 
dieſer Töne, aber ihr Auge hatte ſich in dieſem Schiffbruch ihrer Liebe 
um fo mehr zu ſagen, und fie bemerkten nicht einmal, wie ein Geflüster 
über ſie im Saal erging, das ſie als das ſchönſte Paar pries. 

Aber nur zu wohl hatte Berta dieſe Bemerkungen der Menge ge⸗ 
hört. Sie war zu gutmütig, als daß Neid darüber in ihre Seele ge⸗ 
kommen wäre, aber ſie ſetzte ſich doch im Geiſte an Mariens Platz und 
fand, daß man vielleicht das Paar nicht minder ſchön gefunden hätte. 
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Auch das Geſpräch, das zwiſchen den beiden begonnen hatte, fiel ihr auf. 
Die ernſte Baſe, die ſelten oder nie mit einem Manne lange ſprach, 
ſchien mehr und angelegentlicher zu reden als ihr Tänzer. Die Muſik 
hinderte ſie zu verſtehen, was geſprochen wurde; die Neugierde, die man 
vielleicht nicht mit Unrecht jungen Mädchen ausſchließlich zuſchreibt, wurde 
in ihr rege, ſie zog ihren Tänzer näher an das vordere Paar, um — 
ein wenig zu lauſchen; aber war es Zufall oder Abſicht, das Geſpräch 
verſtummte, als ſie näher kam, oder wurde ſo leiſe geführt, daß ſie nichts 
davon verſtand. 

Ihr Intereſſe an dem ſchönen jungen Mann wuchs mit dieſen Hin⸗ 
derniſſen; noch nie war ihr der gute Vetter Kraft ſo läſtig geworden 
als in dieſen Augenblicken; denn die zierlichen Redensarten, womit er 
ihr Herz zu umſpinnen gedachte, verhinderten ſie, jene genauer zu be⸗ 
obachten. Sie war froh, als endlich der Tanz ſich endigte. Denn ſie 
durfte hoffen, daß der nächſte an des jungen Ritters Seite deſto ange⸗ 
nehmer für ſie ſein werde. 

Sie täuſchte ſich nicht in ihrer Hoffnung; Georg kam, ſie um den 
nächſten Tanz zu bitten, der auch ſogleich begann, und ſie hüpfte fröhlich 
an ſeiner Seite in die Reihen. Aber es war nicht mehr derſelbe, der 
vorhin mit Marien fo freundlich geſprochen hatte. Verſtört, einfilbig, in 
tiefe Gedanken verſunken, war der junge Mann an ihrer Seite, und es 
war nur zu ſichtbar, daß er ſich immer erſt wieder ſammeln mußte, 
wenn er eine ihrer Fragen beantworten ſollte. 8 

War dies jener „höfliche Ritter,“ welcher ſie, ohne daß ſie ſich je 
geſehen hatten, ſo freundlich grüßte? War es derſelbe, welcher ſo heiter, 
ſo fröhlich war, als ihn Vetter Kraft zu ihnen führte? Derſelbe, der 
mit Marien ſo eifrig ſich unterredet hatte? Oder ſollte dieſe —? Ja, 
es war klar. Marie hatte ihm beſſer gefallen, ach! vielleicht weil ſie die 
erſte war, die mit ihm getanzt. Je weniger Berta gewohnt war, ſich 
der ernſten Marie nachgeſetzt zu ſehen, um ſo mehr befremdete ſie dieſer 
Sieg ihrer Baſe, um fo mehr glaubte fie ſich beeifern zu müſſen, ihren 
Rang, ihre Gaben geltend zu machen. Sie ſetzte daher mit ihrer hei⸗ 
teren Geſchwätzigkeit das Geſpräch über den bevorſtehenden Krieg, das 
ſie mit Mühe angeſponnen hatte, fort, als ſie nach Beendigung des 
Tanzes zu Marien und dem Ratsſchreiber traten. „Nun? und der wie⸗ 
vielte Feldzug iſt es denn, Herr von Sturmfeder, dem Ihr jetzt beiwohnt?“ 

„Es iſt mein erſter,“ antwortete dieſer kurz abgebrochen, denn er war 
unmutig darüber, daß jene ihn noch immer im Geſpräch halte, da er 
mit Marie ſo gern geſprochen hätte. 

„Euer erſter?“ entgegnete Berta verwundert; „Ihr wollt mir etwas 
weismachen, da habt Ihr ja ſchon eine mächtige Narbe auf der Stirne.“ 


* 


— 


Lichtenſtein. f : 2 503 


„Die bekam ich auf der hohen Schule,“ antwortete Georg. 

„Wie? Ihr ſeid ein Gelehrter?“ fragte jene eifrig weiter. „Nun, 
und da ſeid Ihr gewiß recht weit weg geweſen; etwa in Padua oder 
Bologna, oder gar bei den Ketzern in Wittenberg.“ 

„Nicht ſo weit, als Ihr meint,“ entgegnete er, indem er ſich zu 
Marien wandte; „ich war in Tübingen.“ 

In Tübingen 7“ rief Berta voll Verwunderung. Wie ein Blitz er⸗ 


hellte dies einzige Wort alles, was ihr bisher ounicl war, und ein Blick 


auf Marien, die mit niedergeſchlagenen Augen, mit der Röte der Scham 
auf den Wangen vor ihm ſtand, überzeugte ſie, daß die lange Reihe 
von Schlüſſen, die ſich an jenes Wort anſchloſſen, ihren nur zu ſicheren 
Grund hätten. Jetzt war ihr auf einmal klar, warum ſie der artige 
Ritter begrüßt, warum Marie geweint, die ihn gewiß gerne auf der 
feindlichen Seite geſehen hätte, warum er ſo viel mit jener geſprochen, 
warum er bei ihr ſelbſt ſo einſilbig war. Es war keine Frage, ſie kann⸗ 
ten ſich, ſie mußten ſich längſt gekannt haben. 

Beſchämung war das erſte Gefühl, das bei dieſer Entdeckung Bertas 
Herz beſtürmte; ſie errötete vor ſich ſelbſt, wenn ſie ſich geſtand, nach 
der Aufmerkſamkeit eines Mannes geſtrebt zu haben, deſſen Seele ein 
ganz anderer Gegenſtand beſchäftigte. Unmut über Mariens Heimlich⸗ 
keit verfinfterte ihre Züge. Sie ſuchte Entſchuldigung für ihr eigenes 
Betragen und fand ſie nur in der Falſchheit ihrer Baſe. Hätte dieſe 
ihr geſtanden, in welchem Verhältnis ſie zu dem jungen Manne ſtehe, 
ſie hätte ihr nie ihre Teilnahme an ihm gezeigt; er wäre ihr dann, 
meinte ſie, höchſt gleichgültig geblieben, ſie hätte nie dieſe Beſchämung 
erfahren. Wir haben es von guter Hand, daß junge Damen große Be⸗ 
leidigungen, tiefere Schmerzen im Gefühl ihrer Würde mit Anſtand zu 
ertragen wiſſen; daß ſie aber oft, wenn es ſich um geringe Dinge han⸗ 
delt, nicht Gleichmut genug beſitzen, um das Wahre vom Falſchen zu 
unterſcheiden, nicht Großmut genug, um zu vergeſſen. N 

Berta hatte an dieſem Abend den unglücklichen jungen Mann keines 
Blickes mehr gewürdigt, was ihm übrigens über dem größeren Schmerz, 
der ſeine Seele beſchäftigte, völlig entging. Sein Unglück wollte es auch, 
daß er nie mehr Gelegenheit fand, Marien wieder allein und ungeſtört 
zu ſprechen; der Abendtanz ging zu Ende, ohne daß er über Mariens 
Schickſal und über die Geſinnungen ihres Vaters gewiſſer wurde, und 
Marie fand kaum noch auf der Treppe Gelegenheit, ihm zuzuflüſtern, er 
möchte morgen in der Stadt bleiben, weil ſie vielleicht irgend eine Ge⸗ 
legenheit finden würde, ihn zu ſprechen. 

Verſtimmt kamen die beiden Schönen nach Hauſe. Berta hatte auf 
alle Fragen Mariens kurze Antwort gegeben, und auch dieſe, ſei es, daß 
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ſie ahnte, was in ihrer Freundin vorgehe, ſei es, weil ſie ſelbſt ein 
großer Schmerz beſchäftigte, war nach und nach immer düſterer, einfil⸗ 
biger geworden. 

Aber auf beiden laſtete die Störung ihres bisherigen freundſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſes erſt recht ſchwer, als ſie ernſt und ſchweigend in ihr 
Gemach traten. Sie hatten ſich bisher alle jene kleinen Dienſte geleiſtet, 
welche junge Mädchen nur zu noch engerer Freundſchaft verbinden. Wie 
ganz anders war es heute! Berta hatte die ſilberne Nadel aus dem 
reichen blonden Haar gezogen, daß es in langen Ringellocken über den 
ſchönen Nacken herabſtrömte. Sie verſuchte, es unter das Nachthäubchen 
zu ſtecken; ungewohnt, dieſe Arbeit ohne Mariens Hilfe zu verrichten, 
kam ſie nicht damit zuſtande, aber zu ſtolz, ihre Feindin, wie ſie Marien 
in ihrem Sinne nannte, ihre Verlegenheit merken zu laſſen, warf ſie das 
Häubchen in die Ecke und ergriff ein Tuch, um es um das Haar zu 
winden. 

Schweigend nahm Marie das verworfene Häubchen wieder auf und 
trat hinzu, das Haar ihrer Baſe nach gewohnter Weiſe zu ordnen und 
aufzubinden. 


„Hinweg, du Falſche!“ rief die erzürnte Berta, indem fie die hilf⸗ 


reiche Hand zurückſtieß. 

„Berta, hab' ich dies um dich verdient?“ ſprach Marie mit Ruhe 
Hund Sanftmut. „O wenn du wüßteſt, wie unglücklich ich bin, du 
würdeſt ſanfter gegen mich ſein!“ 

„Unglücklich?“ lachte jene laut auf, „unglücklich! Vielleicht weil der 
artige Herr nur einmal mit dir tanzte?“ 

„Du biſt recht hart, Berta,“ antwortete Marie, „du biſt böſe auf 
mich und ſagſt mir nicht einmal, warum?“ 

„So? Du willſt alſo nicht wiſſen, daß du mich betrogen haſt? 
Nicht wiſſen, wie mich deine Heimlichkeiten dem Spott und der Beſchä⸗ 
mung ausſetzten? Ich hätte nie geglaubt, daß du ſo ſchlecht, ſo falſch 
an mir handeln würdeſt!“ 


Von neuem erwachte in Berta das kränkende Gefühl, ſich hintange⸗ 


ſetzt zu ſehen. Ihre Tränen ſtrömten, ſie legte die heiße Stirne in die 
Hand, und die reichen Locken floſſen über ihr zuſammen und verhüllten 
die Weinende. 

Tränen ſind die Zeichen milderen Schmerzes. Marie kannte dieſe 
Tränen und fuhr mit mehr Vertrauen fort: „Berta! Du ſchiltſt meine 
Heimlichkeit. Ich ſehe, du haſt erraten, was ich nie von ſelbſt ſagen 
konnte. Setze dich ſelbſt in meine Lage. Ach, du ſelbſt, ſo heiter und 
offen du biſt, du ſelbſt hätteſt mir dein Geheimnis nicht vertrauen kön⸗ 
nen. Aber jetzt iſt es ja aus. Du weißt, was meine Lippen auszu⸗ 


— 
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ſprechen ſich ſcheuten. Ich liebe ihn, ja ich werde geliebt, und nicht erſt 
von geſtern her. Willſt du mich hören? Darf ich dir alles ſagen?“ 

Bertas Tränen floſſen noch immer. Sie antwortete nicht auf jene 
Fragen, aber Marie hob an zu erzählen, wie ſie Georg im Hauſe der 
ſeligen Muhme kennen gelernt habe. Wie ſie ihm gut geweſen, lange 
ehe er ihr ſeine Liebe geſtanden. Alle jene ſchönen Erinnerungen lebten 
in ihr auf, mit glühenden Wangen, mit ſtrahlendem Auge führte ſie die 
Vergangenheit herauf. Sie erzählte von ſo mancher ſchönen Stunde, 
vom Schwur ihrer Treue, von ihrem Abſchied. „Und jetzt,“ fuhr ſie 
mit wehmütigem Lächeln fort, „jetzt hat ihn dieſer unglückliche Krieg 
auf dieſe Seite geführt. Er hört, wir ſeien hier in Ulm, er glaubt nicht 
anders, als mein Vater ſei dem Bunde beigetreten, er hofft, mich durch 
ſein Schwert zu verdienen, denn er iſt arm, recht arm! O Berta, du 
kennſt meinen Vater. Er iſt ſo gut, aber auch ſo ſtrenge, wenn etwas 
ſeiner Meinung widerſpricht. Wird er einem Manne ſeine Tochter geben, 
der ſein Schwert gegen Württemberg gezogen hat? Siehe, das waren 
meine Tränen! Ach, ich wollte dir ſo oft ſagen, warum ſie fließen, aber 
eine unbeſiegbare Scham ſchloß meine Lippen. Kannſt du mir noch zür⸗ 
nen? Muß ich mit dem Geliebten auch die Freundin verlieren?“ 

Auch Mariens Tränen floſſen, und Berta fühlte den eigenen Schmerz 
von dem größeren Kummer der Freundin beſiegt. Sie umarmte Marien 
ſchweigend und weinte mit ihr. 5 

„In den nächſten Tagen,“ fuhr dieſe fort, „will mein Vater Ulm 
verlaſſen, und ich muß ihm folgen. Aber noch einmal muß ich Georg 
ſprechen, nur ein Viertelſtündchen. Berta, du kannſt gewiß Gelegenheit 
geben. Nur ein ganz kleines Viertelſtündchen!“ 

„Du willſt ihn doch nicht der guten Sache abwendig machen?“ 
fragte Berta. 

„Was nennſt du die gute Sache?“ antwortete Marie. „Des Her⸗ 
zogs Sache iſt vielleicht nicht minder gut als die eure. Du ſprichſt ſo, 
weil ihr bündiſch ſeid. Ich bin eine Württembergerin, und mein Vater 
iſt ſeinem Herzoge treu. Doch ſollen wir Mädchen über den Krieg ent⸗ 
ſcheiden? Laß uns lieber auf Mittel ſinnen, ihn noch einmal zu ſehen.“ 

Berta hatte über die Teilnahme, mit welcher ſie der Geſchichte ihrer 
Baſe zugehört hatte, ganz vergeſſen, daß ſie ihr jemals gram geweſen 
war. Sie war überdies für alles Geheimnisvolle eingenommen, daher 
kamen ihr dieſe Mitteilungen erwünſcht. Sie fühlte, wie wichtig und 
ehrenvoll der Poſten einer Vertrauten ſei, und gab ſich daher alle mög⸗ 
liche Mühe, dem liebenden Paar mit ihrem Scharfſinn zu dienen. 

„Ich hab's gefunden,“ rief ſie endlich aus, „wir laden ihn geradezu 
in den Garten.“ 
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„In den Garten?“ fragte Marie ſchüchtern und ungläubig, „und 
durch wen?“ 

„Sein Wirt, der gute Vetter Dieterich, muß ihn ſelbſt bringen,“ 
antwortete ſie, „das iſt herrlich, und dieſer darf auch kein Wörtchen davon 
merken, laß mich nur dafür ſorgen.“ 

Marie, entſchloſſen und ſtark bei großen Dingen, zitterte doch bei 
dieſem gewagten Schritte. Aber ihre mutige, fröhliche Baſe wußte ihr 
alle Bedenklichkeiten auszureden, und mit erneuerter Hoffnung und be⸗ 
freit von der Laſt des Geheimniſſes, umarmten ſich die Mädchen, ehe ſie 
ſich zur Ruhe legten. 


7. 


Und wie ein Geiſt ſchlingt um den Hals 

Das Liebchen ſich herum: 

„Willſt mich verlaſſen, liebes Herz, 

Auf ewig?“ und der bittere Schmerz 

Machts arme Liebchen ſtumm. 
Schubart. 


Sinnend und traurig ſaß Georg am Mittag nach dem feſtlichen 


Abend in ſeinem Gemach. Er hatte Breitenſtein beſucht und wenig 
Tröſtliches für ſeine Hoffnungen erfahren. Der Kriegsrat hatte ſich an 
dieſem Morgen verſammelt, und unwiderruflich war der Krieg beſchloſſen 
worden. Zwölf Edelknaben waren, die Abſagebriefe des Herzogs von 
Bayern, der Ritterſchaft und geſamter Städte an ihre Lanzen geheftet, 
zum Göcklinger Tor hinaus gejagt, um die Feindesbotſchaft dem Würt⸗ 
temberger nach Blaubeuern zu bringen. Auf den Straßen rief man 
einander fröhlich dieſe Nachricht zu, und die Freude, daß es jetzt endlich 
ins Feld gehen werde, ſtand deutlich auf allen Geſichtern geſchrieben. 
Nur einen traf dieſe Kunde wie das ſchreckliche Machtwort ſeines Schick— 
ſals. Der Gram trieb ihn aus dem Kreiſe der fröhlichen Geſellen, die 
jetzt den Weinſtuben zuzogen, um in lautem Jubel das Geburtsfeſt des 
Krieges zu begehen und das Los künftiger Siege im Wärfelſpiel zu be- 
lauſchen. Ach! ihm waren ja ſchon die Würfel gefallen! Ein blutiges 
Schlachtfeld dehnte ſich zwiſchen ihm und ſeiner Liebe aus, ſie war ihm 
auf lange, vielleicht auf ewig verloren. 

Eilige Tritte, welche die Treppe heraufſtürmten, weckten ihn aus 
ſeinem Brüten. Der Ratsſchreiber ſteckte den Kopf in die Türe. „Glück 
auf, Junker!“ rief er, „jetzt hebt der Tanz erſt recht an. Aber Ihr 
wißt es vielleicht noch gar nicht? Der Krieg iſt angekündigt, ſchon vor 
einer Stunde ſind unſere Abſageboten ausgeritten.“ 

„Ich weiß es,“ antwortete ſein finſterer Gaſt. 
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„Nun, und hüpft Euch das Herz nicht freier? Habt Ihr auch ge⸗ 
hört — nein, das könnt Ihr nicht wiſſen,“ fuhr Dieterich fort, indem 
er zutraulich näher zu ihm trat, „daß die Schweizer bereits abziehen?“ 

„Wie, ſie ziehen?“ unterbrach ihn Georg. „Alſo hat der Krieg ſchon 
ein Ende?“ A 2 

„Das möchte ich nicht gerade behaupten,“ fuhr der Ratsſchreiber be⸗ 
denklich fort, „der Herzog von Württemberg iſt noch ein junger, muti⸗ 
ger Herr und hat noch Ritter und Dienſtleute genug. Zwar wird er 
wohl keine offene Feldſchlacht mehr wagen, aber er hat feſte Städte und 
Burgen. Da iſt einmal der Höllenſtein und darin Stephan von Lichow, 
ein Mann wie Eiſen. Da iſt Göppingen, das Philipp von Rechberg 
auch nicht auf den erſten Stückſchuß ergeben wird. Da iſt Schorndorf, 

Rothenberg und Asperg, da iſt vor allem Tübingen, das er tüchtig be⸗ 
feſtigt hat. Es wird noch mancher ins Gras beißen, bis Ihr Eure 
Roſſe im Neckar tränket.“ 

ö „Nun, nun!“ fuhr er fort, als er fah, daß ſeine Nachrichten die 

finſtere Stirne ſeines ſchweigenden Gaſtes nicht aufheitern konnten. „Wenn 

Ihr dieſe kriegeriſchen Botſchaften nicht freundlich aufnehmet, ſo ſchenkt 

Ihr vielleicht einem friedlicheren Auftrag ein geneigtes Ohr. Sagt ein⸗ 

mal, habt Ihr nicht irgendwo eine Baſe?“ 

„Baſe? Ja, warum fragt Ihr?“ 

„Nun ſehet, jetzt erſt verſtehe ich die verwirrten Reden, die vorhin 
Berta vorbrachte. Als ich aus dem Rathauſe kam, winkte ſie mir hinauf 

und befahl mir, meinen Gaſt heute nachmittag in ihren Garten an der 
Donau zu führen. Marie habe Euch etwas ſehr Wichtiges an Eure 

Baſe, die fie ſehr gut kenne, aufzutragen. Ihr müßt mir ſchon den Gee 

fallen tun, mitzugehen. Solche Geheimniſſe und Aufträge ſind zwar 
gewöhnlich nicht weit her, und ich wollte wetten, ſie geben Euch ein 

Müſterlein für den Webſtuhl oder eine Probe feiner Wolle, oder ein tie⸗ 

fes Geheimnis der Kochkunſt, oder gar ein paar Körnlein von einer 
ſeltenen Blume mit, denn Marie iſt eine große Gärtnerin — doch, wenn 

Ihr geſtern an dem Mädchen Gefallen gefunden habt, geht Ihr wohl 

gerne mit.“ 

Mitten in dem ſchmerzlichen Gedanken an die Scheideſtunde mußte 
Georg über die Liſt der Mädchen lachen. Freundlich bot er dem guten 
Boten die Hand und ſchickte ſich an, ihn in den Garten zu begleiten. 

Dieſer lag an der Donau, ungefähr zweitauſend Schritte unter der 
Brücke. Er war nicht groß, zeugte aber von Sorgfalt und Fleiß. Die 
ſchönen Obſtbäume waren zwar noch nicht belaubt, und die in wunder⸗ 
lichen Formen abgeſtochenen Beete hatten noch keine Blumen, aber ein 
langer Taxusgang, der an dem Ufer des Fluſſes ſich hinzog und ſich 
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in eine geräumige Laube endete, gab durch fein helles Grün einen leb⸗ 
haften Anblick und hinlänglichen Schutz gegen die, einem weißen Hals 
und ſchönen Armen ſo gefährlichen Strahlen der Märzſonne. Dort, auf 
dem breiten, bequemen Steinſitze, wo die Lücken der Laube eine freie 
Ausſicht die Donau hinauf und hinab gewährten, hatten die Mädchen 
unter mancherlei Geſprächen der jungen Männer geharrt. 

Marie ſaß traurig in ſich gekehrt. Sie hatte den ſchönen Arm auf 
einer Lücke der Laube aufgeſtützt und das von Gram und Tränen müde 
Köpfchen in die Hand gelegt. Ihr dunkles, glänzendes Haar hob die 
Weiße ihres Teints um ſo mehr heraus, als ſtiller Kummer ihre Wan⸗ 
gen gebleicht, und ſchlafloſe Nächte dem lieblichen blauen Auge ſeinen 
ſonſt ſo überraſchenden Glanz geraubt und ihm einen matteren, vielleicht 
nur um ſo anziehenderen Schimmer von Melancholie gegeben hatten. 
Das vollendete Bild fröhlichen Lebens, ſaß die friſche, runde, roſige Berta 
neben ihr. Wie ihre gelblichen Locken mit Mariens dunklen Haaren, 
ihr rundes, friſches Geſichtchen mit den ovalen, ſchärferen Formen ihrer 
Baſe, wie ihre freundlichen, beweglichen hellbraunen Augen in auffallen⸗ 
dem Kontraſt ſtanden mit dem ſinnenden, geiſtvollen Blick Mariens: ſo 
wurde auch jene ihrer raſchen, lebhaften Bewegungen zum Gegenſatz gegen 
jene ſtille Trauer. 

Berta ſchien ihre roſigſte Laune hervorgeholt zu haben, um ihre Baſe 
zu tröſten, oder doch ihren großen Schmerz zu zerſtreuen. Sie erzählte 
und ſchwatzte, ſie lachte und ahmte die Gebärde und Sprache vieler Leute 
nach, ſie verſuchte alle jene tauſend kleinen Künſte, womit die Natur ihre 
fröhliche Tochter ausſtattete. Aber wir glauben, daß ſie wenig ausrich⸗ 
tete, denn nur hie und da glitt ein wehmütiges, ſchnell verſchweben⸗ 
des Lächeln über Mariens feine Züge hin. 

Endlich ergriff ſie, als gar nichts mehr helfen wollte, ihre Laute, 
die in der Ecke ſtand. Marie beſaß auf dieſem Inſtrument große Fer⸗ 
tigkeit, und Berta hätte ſich ſonſt nicht ſo leicht bewegen laſſen, vor der 
Meiſterin zu ſpielen. Doch heute hoffte ſie durch ihr Geklimper wenig⸗ 
ſtens ein Lächeln ihrer Baſe zu entlocken. Sie ſetzte ſich mit großem 
Ernſte nieder und begann: 

Fragt mich jemand, was tft Minne? 
Wüßt' ich gern auch darum meh(r). 
Wer nun recht darilber ſinne, 

Sag' mir, warum tut fie weh? 
Minne iſt Liebe, tut fie wohl; 

Tut ſie weh, heißt ſie nicht Minne. 
O, dann weiß ich, wie fie heißen ſoll. 

„Wo haſt du dies alte ſchwäbiſche Liedchen her?“ fragte Marie, die 
der einfachen Muſik und dem lieblichen Text gern ihr Ohr lieh. 
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„Nicht wahr, es iſt hübſch? Aber es kommt noch viel hübſcher, wenn 
du hören willſt,“ antwortete Berta. „Das hat mich in Nürnberg ein 
Meiſterſänger, Hans Sachs, gelehrt; es iſt übrigens nicht von ihm, ſon⸗ 
dern von Walter von der Vogelweide, der wohl vor dreihundert Jahren 
gelebt und geliebt hat. Höre nur weiter: 


Ob ich recht erraten könne, a 

Was die Minne fet? So ſprecht ja. 

Minne iſt zweier Herzen Wonne; t 

Teilen ſie gleich, ſo iſt ſie da, 

Doch — ſoll ungeteilt ſein, 

So kann ein Herz allein ſie nicht enthalten. 
Willſt du mir helfen, traute Jungfrau mein? 


Nun, haſt du geteilt, mit dem armen Junker?“ fragte die ſchel⸗ 
miſche Berta ihre errötende Baſe. „Vetter Kraft möchte gerne auch mit 
mir teilen, einſtweilen kann er aber ſeinen ganzen Part allein tragen. 
Doch du wirſt wieder ernſt, ich muß ſchon noch ein Liedchen des alten 
Herrn Walter ſingen: 

Ich weiß nicht, wie es damit geſchah, 
Meinem Auge iſt's noch nie geſchehen, 
Seit ich fie in meinem Herzen fab, 
Kann ich ſie auch ohne Augen ſehen. 
Da iſt doch ein Wunder mit geſchehen, 
Denn wer gab es, daß es, ohne Augen, 
Ste zu aller Bett mag ſehen? 

Wollt ihr wiſſen, was die Augen ſein, 
Womit ich ſie ſehe durch alle Land'? 

Es find die Gedanken des Herzens mein, 
Damit ſchau' ich durch Mauer und Wand, 
Und hüten dieſe ſie noch ſo gut, 

Es ſchauen ſie mit vollen Augen 
Das Herz, der Wille und mein Mut.“ 


Marie lobte das Lied des Herrn Walter von der Vogelweide als 
einen guten Troſt beim Scheiden. Berta beſtätigte es. „Ich weiß noch 
einen Reim,“ ſagte ſie lächelnd und ſang: 

Und zog ſie auch weit in das Schwabenland, 
Seine Augen ſchauen durch Mauer und Wand, 
Seine Blicke bohren durch Fels und Stein, 

Er ſchaut durch die Alb nach dem Lichtenſtein! 

Als Berta noch im Nachſpiel zu ihrem Liedchen begriffen war, ging 
die Gartenpforte. Männertritte tönten den Gang herauf, und die Mäd⸗ 
chen ſtanden auf, die Erwarteten zu empfangen. 

„Herr von Sturmfeder,“ begann Berta nach den erſten Begrüßungen, 
„verzeihet doch, daß ich es wagte, Euch in meines Vaters Garten ein⸗ 
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zuladen. Aber meine Baſe Marie wüuſcht Euch Aufträge an eine Freun⸗ 
din zu geben. — Nun, und daß wir andern nicht zu kurz kommen,“ 
ſetzte ſie zu Herrn Kraft gewandt hinzu, „ſo wollen wir eins plaudern 
und den Abendtanz von geſtern muſtern.“ Damit ergriff ſie ihres Vet⸗ 
ters Hand und zog ihn mit ſich in den Gang hinab. 

Georg hatte ſich zu Marie auf die Bank geſetzt. Sie lehnte ſich an 
ſeine Bruſt und weinte heftig. Die ſüßeſten Worte, die er ihr zuflüſterte, 
vermochten nicht, ihre Tränen zu ſtillen. „Marie,“ ſagte er, „du warſt 
ja ſonſt ſo ſtark, wie kannſt du nun gerade jetzt allen Glauben an ein 
beſſeres Geſchick, alle Hoffnung aufgeben?“ 

„Hoffnung?“ fragte ſie wehmütig, „mit unſerer Hoffnung, mit un⸗ 
ſerem Glück iſt es für ewig aus.“ 

„Sieh,“ antwortete Georg, „eben dies kann ich nicht glauben, ich 
trage die Gewißheit unſerer Liebe in mir ſo innig, ſo tief, und ich ſollte 
jemals glauben, daß ſie untergehen könnte?“ 

„Du hoffſt noch? So höre mich ganz an. Ich muß dir ein tiefes 
Geheimnis ſagen, an dem das Leben meines Vaters hängt. Mein Vater 
iſt ſo ſehr ein bitterer Feind des Bundes, als er ein Freund des Her⸗ 
zogs iſt. Er iſt nicht nur deswegen hier, um ſein Kind heimzuholen. 
Nein, er ſucht die Pläne des Bundes zu erforſchen und mit Geld und 
Rede zu verwirren. Und glaubſt du, ein ſo bitterer Gegner des Bun⸗ 
des werde ſeine einzige Tochter einem Jüngling geben, der durch unſer 
Verderben ſich emporzuſchwingen ſucht? Einem, der ſich an Menſchen 
anſchließt, die kein Recht, ſondern nur Raub ſuchen?“ 

„Dein Eifer führt dich zu weit, Marie,“ unterbrach ſie der Jüng⸗ 
ling. „Du mußt wiſſen, daß mancher Ehrenmann in dieſem Heere 

dient!“ 

„Und wenn dies wäre,“ fuhr jene eifrig fort, „ſo ſind ſie betrogen 
und verführt, wie auch du betrogen biſt.“ 

„Wer ſagt dir dies ſo gewiß?“ entgegnete Georg, welcher errötete, 
die Partei, die er ergriffen, von einem Mädchen ſo erniedrigt zu ſehen, 
obgleich er ahnete, daß ſie ſo unrecht nicht habe. „Wer ſagt dir dies 
ſo gewiß? Kann nicht dein Vater auch verblendet und betrogen ſein? 
Wie mag er nur mit fo vielem Eifer die Sache dieſes ſtolzen, herrſch— 
ſüchtigen Mannes führen, der ſeine Edlen ermordet, der ſeine Bürger in 
den Staub tritt, der an ſeiner Tafel das Mark des Landes verpraft 
und ſeine Bauern verſchmachten läßt?“ 

„Ja, ſo ſchildern ihn ſeine Feinde,“ antwortete Marie, „ſo ſpricht 
man von ihm in dieſem Heere; aber frage dort unten an den Ufern 
des Neckars, ob ſie ihren angeſtammten Fürſten nicht lieben, wenn gleich 
ſeine Hand zuweilen ſchwer auf ihnen ruht. Frage jene Männer, die 
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mit ihnen ausgezogen find, ob fie nicht freudig ihr Blut für den Enkel 
Eberhards geben, ehe ſie dieſem ſtolzen Herzog von Bayern, dieſen räube⸗ 
riſchen Edlen, dieſen Städtlern ihr Land abtreten.“ ) i 
Georg ſchwieg eine Zeitlang nachdenklich. „Aber wie entſchuldigen 
denn dieſe warmen Verteidiger den Mord des Hutten?“ fragte er. 
„Ihr ſprecht immer von Eurer Ehre,“ antwortete Marie, „und wollt 


nicht leiden, daß ein Herzog ſeine Ehre verteidige? Hutten iſt nicht 


meuchelmörderiſch gefallen, wie ſeine Anhänger in alle Welt ausge⸗ 
ſchrien haben, ſondern im ehrlichen Kampfe, worin der Herzog ſelbſt fein 
Leben einſetzte. Ich will nicht alles verteidigen, was er tat. Aber man 
fol nur auch bedenken, daß ein junger Herr, wie der Herzog, von ſchlech⸗ 
ten Räten umgeben, nicht immer weiſe handeln kann. Aber er iſt ge⸗ 
wiß gut, und wenn du wüßteſt, wie mild, wie leutſelig er ſein kann!“ 

„Es fehlt nur noch, daß du ihn auch den ſchönen Herzog nennſt,“ 
ſagte Georg bitter lächelnd. „Du wirſt reichen Erſatz finden für den 
armen Georg, wenn er es der Mühe wert hält, mein Bild aus deinem 
Herzen zu verdrängen.“ 

„Wahrlich, dieſer kleinlichen Eiferſucht habe ich dich nicht fähig ge⸗ 
halten,“ antwortete Marie, indem ſie ſich mit Tränen des Unmuts, 
im Gefühl gekränkter Würde abwandte. „Glaubſt du denn, das Herz 
eines Mädchens könne nicht auch warm für die Sache ihres Vaterlandes 
ſchlagen?“ 

„Sei mir nicht böſe,“ bat Georg, der mit Reue und Beſchämung 
einſah, wie ungerecht er ſei, „gewiß, es war nur Scherz!“ 

„Und kannſt du ſcherzen, wo es unſer ganzes Lebensglück gilt?“ 
entgegnete Marie. „Morgen will der Vater Ulm verlaſſen, weil der 
Krieg entſchieden iſt! Wir ſehen uns vielleicht lange, lange nicht mehr, 
und du magſt ſcherzen? Ach, wenn du geſehen hätteſt, wie ich ſo manche 
Nacht mit heißen Tränen zu Gott flehte, er möge dein Herz hinüber 
auf unſere Seite lenken, er möge uns vor dem Unglück bewahren, auf 
ewig getrennt zu ſein, gewiß, du könnteſt nicht ſo grauſam ſcherzen!“ 

„) Dteſe Ergebenheit und Treue der Württemberger beſchreibt am angeführten 
Ort Thetinger. Als einen ſehr wichtigen Grund gegen die Angriffe Huttens führt 
fie auch Nikolaus Barbatus in ſeiner zu Marburg gehaltenen Rede auf. Vgl. Schra⸗ 
dius II. 386. Wir machen auf dieſen Umſtand beſonders aufmerkſam, weil man ge⸗ 
wöhnlich annimmt, es ſei den Württembergern recht geweſen, daß man Ulerich ver⸗ 
jagte; Thetingers Worte ſind: „Als dies die Württemberger hörten, beklagten ſie 
ihr Schickſal heftig, das ihnen nicht vergönne zu fechten.“ — Magno fremitu for- 
tunam suam questi. — Noch merkwürdiger find die Worte Nikolai Barbatt; er ſucht 
die Beſchuldigungen Ulerichs von Hutten zu widerlegen: „Welcher Tyrann war den 
Setntgen wert! Ulerich lieben die Seintgen. Welcher Tyrann wird, wenn er ver⸗ 
jagt iſt, von ſeinen Untergebenen zurückgewünſcht? Mit Bitten und Gebet wünſchen 
ſich ſeine Untergebenen den Herzog zurück und bitten die Götter, fie möchten ihnen 
den Herrn zurückgeben“ uſw. : Anm. Hauffs. 
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„Er hat es nicht zum Heil gelenkt,“ antwortete Georg, düſter vor 
ſich hinblickend. 

„Und ſollte es nicht noch möglich ſein?“ ſprach Marie, indem ſie 
ſeine Hand faßte und mit dem Ausdruck bittender Zärtlichkeit, mit der 
gewinnenden Sanftmut eines Engels ihm ins Auge ſah. „Sollte es 
nicht noch möglich fein? Komm mit uns, Georg, wie gerne wird der 
Vater einen jungen Streiter ſeinem Herzog zuführen! Ein Schwert 
wiegt viel in ſolchen Zeiten, ſagte er oft, er wird es dir hoch anſchlagen, 
wenn du ihm folgſt, an ſeiner Seite wirſt du kämpfen, mein Herz wird 
dann nicht zerriſſen, nicht geteilt ſein, zwiſchen jenſeits und diesſeits. 
Mein Gebet, wenn es um Glück und Sieg fleht, wird nicht zitternd 
zwiſchen beiden Heeren irren!“ 

„Halt ein!“ rief der Jüngling und bedeckte ſeine Augen, denn der 
Sieg der ot eee ſtrahlte aus ihren Blicken, die Gewalt der Wahr⸗ 
heit hatte ſich auf ihren ſüßen Lippen gelagert. „Willſt du mich be⸗ 
reden, ein Überläufer zu werden? Geſtern zog ich mit dem Heere ein, 
heute wird der Krieg erklärt, und morgen ſoll ich zu dem Herzog hinüber⸗ 
reiten? Kann dir meine Ehre ſo gleichgültig ſein?“ 


„Die Ehre?“ fragte Marie, und Tränen entſtürzten ihrem Auge. 


„Sie iſt dir alſo teurer als deine Liebe? Wie anders klang es, als mir 
Georg ewige Treue ſchwur! Wohlan. Sei glücklicher mit ihr als mit 
mir! Aber möge dir, wenn dich der Herzog von Bayern auf dem Schlacht⸗ 
feld zum Ritter ſchlägt, weil du in unſern Fluren am ſchrecklichſten ge⸗ 
wütet, wenn er dir ein Ehrenkettlein umhängt, weil du Württembergs 
Burgen am tapferſten gebrochen, möge dir der Gedanke deine Freude 
nicht trüben, daß du ein Herz brachſt, das dich ſo treu, ſo zärtlich 
liebte!“ 

„Geliebte!“ antwortete Georg, deſſen Bruſt widerſtreitende Gefühle 
zerriſſen, „dein Schmerz läßt dich nicht ſehen, wie ungerecht du biſt. 
Doch es ſei, daß du ſieheſt, daß ich den Ruhm, der mir ſo freundlich 
winkte, der Liebe zum Opfer zu bringen weiß, fo höre mich: Hinüber 


zu euch darf ich nicht. Aber ablaſſen will ich von dem Bunde, möge 


kämpfen und ſiegen wer da will — mein Kampf und Sieg war ein 
Traum, er iſt zu Ende!“ 

Marie ſandte einen Blick des Dankes zum Himmel und belohnte die 
Worte des jungen Mannes mit ſüßem Lohne. „O glaube mir,“ ſagte 
ſie, „ich fühle, wie viel dich dieſes Opfer koſten muß. Aber ſieh mir 
nicht ſo traurig an dein Schwert hinunter. Wer frühe entſagt, der 
erntet ſchön, ſagt mein Vater; es muß uns doch auch einmal die Sonne 
des Glückes ſcheinen. Jetzt kann ich getroſt von dir ſcheiden; denn wie 
auch der Krieg ſich enden mag, du kannſt ja frei vor meinen Vater 


———— 
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treten, und wie wird er ſich freuen, wenn ich ihm ſage, welch ſchweres 
Opfer du gebracht haſt!“ f 

Bertas helle Stimme, die der Freundin ein Zeichen gab, daß der 
Ratsſchreiber nicht mehr zurückzuhalten fet, ſchreckte die Liebenden auf. 
Schnell trocknete Marie die Spuren ihrer Tränen und trat mit Georg 
aus der Laube. 

„Vetter Kraft will aufbrechen,“ ſagte Berta, „er fragt, ob der Junker 
ihn begleiten wolle?“ i 

„Ich muß wohl, wenn ich den Weg nach Hauſe nicht verfehlen ſoll,“ 
antwortete Georg. So teuer ihm die letzten Augenblicke vor einer langen 
Trennung von Marie geweſen wären, ſo kannte er doch die ſtrenge Sitte 
ſeiner Zeit zu gut, als daß er ohne den Vetter als Landfremder bei den 
Mädchen geblieben wäre. 

Schweigend gingen ſie den Garten hinab, nur Herr Dieterich führte 
das Wort, indem er in wohlgeſetzten Worten ſeinen Jammer beſchrieb, 
daß ſeine Baſe morgen ſchon Ulm verlaſſen werde. Aber Berta mochte 
in Georgs Augen geleſen haben, daß ihm noch etwas zu wünſchen übrig 
bleibe, wobei der uneingeweihte Zeuge überflüſſig war. Sie zog den 
Vetter an ihre Seite und befragte ihn ſo eifrig über eine Pflanze, die 
gerade zu ſeinen Füßen mit ihren erſten Blättern aus der Erde ſpraßte, 
daß er nicht Zeit hatte, zu beobachten, was hinter ſeinem Rücken vorgehe. 

Schnell benützte Georg dieſen Augenblick, Marien noch einmal an 
ſein Herz zu ziehen, aber das Rauſchen von Mariens ſchwerem ſeidenem 
Gewande, Georgs klirrendes Schwert weckten den Ratsſchreiber aus ſei⸗ 
nen botaniſchen Betrachtungen. Er ſah ſich um, und o Wunder! er 
erblickte die ernſte, züchtige Baſe in den Armen ſeines Gaſtes. 

„Das war wohl ein Gruß an die liebe Baſe in Franken?“ fragte 
er, nachdem er ſich von ſeinem Erſtaunen erholt hatte. 

„Nein, Herr Ratsſchreiber,“ antwortete Georg, „es war ein Gruß 
an mich ſelbſt, und zwar von der, die ich einſt heimzuführen gedenke. 
Ihr habt doch nichts dagegen, Vetter?“ 

„Gott bewahre! Ich gratuliere von Herzen,“ antwortete Herr Dieterich, 

der von dem ernſten Blick des jungen Kriegsmannes und von Mariens 
Tränen etwas eingeſchüchtert wurde. „Aber der tauſend, das heiß' ich 
veni, vidi, vici. Ich ſcherwenzte ſchon ein Vierteljahr um die Schöne 
und habe mich kaum eines Blickes erfreuen können. Und heute muß 
ich nun gar den Marder ſelbſt herausführen, der mir das Täubchen vor 
dem Mund wegſtiehlt.“ 
„Verzeihe den Scherz, Better, den wir uns mit dir machten,“ fiel 
ihm Berta ins Wort, „ſei vernünftig und laß dir die Sache erklären.“ 
Sie ſagte ihm, was er zu wiſſen brauchte, um gegen Mariens Vater 
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zu ſchweigen. Durch die freundlichen Blicke Bertas beſänftigt, verſprach 
er zu ſchweigen, unter der Bedingung, ſetzte er ſchalkhaft hinzu, daß ſie 
etwa auch einen ſolchen Gruß an ihn beſtelle. 

Berta verwies ihm, wiewohl nicht allzuſtrenge, ſeine unartige Forde⸗ 
rung und fragte ihn neckend an der Gartentüre noch einmal um die 
Naturgeſchichte des erſten Veilchens, das die Sonne hervorgelodt hatte. 
Er war gutmütig genug, eine lange und gelehrte Erklärung darüber zu 
geben, ohne weder durch Mariens leiſes Weinen, noch durch Georgs 
klirrendes Schwert ſich unterbrechen zu laſſen. Ein dankender Blick 
Mariens, ein freundlicher Handſchlag von Berta belohnte ihn dafür beim 
Scheiden, und noch lange wehten die Schleier der ſchönen Bäschen über 
den Gartenzaun hin, den Scheidenden nach. 


8. 

„Im ſtillen Kloſtergarten 

Eine bleiche Jungfrau ging; 

Der Mond beſchien ſie trübe, 

An ihrer Wimper hing 

Die Träne zarter Liebe.“ 

5 uhland. 

Ulm glich in den nächſten Tagen einem großen Lager. Statt der 
friedlichen Landleute, der geſchäftigen Bürger, die ſonſt ehrbaren und 
ruhigen Schrittes ihrem Gewerbe nach durch die Straßen gingen, ſah 
man überall nur wunderliche Geſtalten mit Sturmhauben und Eiſen⸗ 
hüten, mit Lanzen, Armbrüſten und ſchweren Büchſen. Statt der Rats⸗ 
herren, in ihrer einfachen ſchwarzen Tracht, zogen ſtolze Ritter, mit 
wehenden Helmbüſchen, ganz mit Stahl bedeckt, begleitet von einer großen 
Schar bewaffneter Dienſtleute, über die Plätze und Märkte. Noch leb- 
hafter war dies kriegeriſche Bild vor den Toren der Stadt; auf einem 
Anger an der Donau übte Sickingen ſeine Reiterei, auf einem großen 
Blachfelde gegen Söflingen hin pflegte Frondsberg ſein Fußvolk zu 
tummeln. f 
An einem ſchönen Morgen, etwa drei bis vier Tage, nachdem Marie 

von Lichtenſtein mit ihrem Vater Ulm verlaſſen hatte, ſah man eine un⸗ 
geheure Menge Menſchen aus allen Ständen auf jener Wieſe verſam⸗ 
melt, um dieſen Übungen Frondsbergs zuzuſehen. Sie betrachteten dieſen 
Mann, dem ein ſo großer Ruf vorangegangen war, vielleicht nicht mit 
geringerem Intereſſe als wir, wenn wir die kaiſerlichen oder königlichen 
Söhne des Mars die Dienſte eines Feldherrn verrichten ſahen. Knüpft 
ſich doch ja gerade an die Perſon eines ausgezeichneten Führers das In— 
tereſſe, das dem ganzen Heere gilt, ja wir meinen oft, die Schlachten, 
von denen uns die Sage oder öffentlichen Blätter erzählen, um ſo deut⸗ 
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licher zu verſtehen, wenn wir die Geſtalt des Heerführers vor das Auge 
zurückrufen können. 

So mochte es wohl auch damals den Bewohnern von Ulm zu Mute 
ſein, wenn ſie ihre engen Straßen verließen, um den Mann des Tages 
in ſeinem Handwerk zu ſehen. Die Geſchicklichkeit, mit der er fein Fuß⸗ 
voll, das ſonſt in zerſtreuten Haufen gefochten hatte, zu geſchloſſenen 
Maſſen vereinigte; die Schnelligkeit, womit ſie ſich nach ſeinem Winke 
nach allen Seiten ſchwenkten oder in furchtbare, von Piken und Donner⸗ 
büchſen ſtarrende Kreiſe zuſammenzogen; ſeine mächtige Stimme, die 
ſelbſt die Trommeln übertönte, ſeine erhabene, kriegeriſche Geſtalt, dies 
alles gewährte ein ſo neues, anziehendes Bild, daß auch die bequemſten 
Bürger es nicht ſcheuten, einen langen Vormittag auf dem Anger zu 
ſtehen und dieſes Schauspiel zu genießen. 

Der Feldhauptmann ſchien an dieſem Morgen noch freundlicher und 
fröhlicher zu ſein als ſonſt. Mochte ihn der warme Anteil, den die 
guten Ulmer an ihm nahmen, und der auf allen Geſichtern geſchrieben 
ſtand, erfreuen; mochte ihm hier außen an dem ſchönen Morgen, unter 
ſeinen Waffenübungen wohler ſein, als in den engen, kalten Straßen der 
Stadt — er blickte ſo freundlich auf die Menge hin, daß jeder glaubte, 
von ihm beſonders beachtet und begrüßt zu werden, und der Ausruf: 
„Ein wackerer Herr, ein braver Ritter!“ jedem ſeiner Schritte folgte. 

Beſonders freundlich ſchien er immer an einer Stelle zu ſein; wenn 
er vorüberſprengte, ſo durfte man gewiß ſein, daß er dort mit dem 
Schwert oder der Hand herübergrüßte und traulich nickte. 

Die Hinterſten ſtellten ſich auf die Zehen, um den Gegenſtand ſeiner 
freundlichen Winke zu ſehen; die Näherſtehenden ſahen ſich fragend an 
Rund verwunderten ſich, denn keiner der verſammelten Bürger ſchien dieſer 
Auszeichnung würdig. Als Frondsberg wieder vorüberſprengte und die 
Zeichen ſeiner Gnade wiederholte, gaben wohl hundert Augen recht ge⸗ 
nau acht, und es fand ſich, daß die Grüße einem großen, ſchlanken, 
jungen Mann gelten mußten, der in der vorderſten Reihe der Zuſchauer 
ſtand. Das Wams von feinem Tuch mit Seidenſchlitzen, die hohen 
Barettfedern, mit welchen der Morgenwind ſpielte, ſein langes Schwert 
und eine Feldbinde oder Schärpe zeichneten ihn auf den erſten Blick vor 
ſeinen Nachbarn aus, die minder geſchmückt als er, auch durch unter⸗ 
ſetztere Figuren und breite Geſichter ſich nicht zu ihrem Vorteil von ihm 
unterſchieden. i ee ; 

Der Jüngling ſchien aber zum Argernis der guten Spießbürger nicht 
ſehr erfreut über die hohe Gnade, die ihm vor ihren Augen zu teil ward. 
Schon ſeine Stellung, das Haupt geſenkt, die Arme über die Bruſt ge⸗ 
kreuzt, ſchien nicht anſtändig genug für einen feinen Junker, wenn er 
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von einem alten Kriegshelden gegrüßt wurde. Überdies errötete er bei 
jedem Gruß des Feldhauptmanns, dankte nur durch ein leichtes Neigen 
und ſah ihm mit ſo düſteren Blicken nach, als gälte es ein langes Schei⸗ 
den, und dieſer Gruß wäre der letzte eines lieben Freundes geweſen. 

„Ein ſonderbarer Kauz, der Junker dort,“ ſagte der Obermeiſter aller 
Ulmer Weber zu ſeinem Nachbar, einem wackeren Waffenſchmied; „ich 
gäbe mein Sonntagswams um einen ſolchen Gruß von dem Fronds⸗ 
berger, und dieſer da muckt nicht darüber. Hieße es nicht in der ganzen 
Stadt: Was hat der Meiſter Kohler mit dem Frondsberg? Waren ja 
neulich miteinander wie zwei Brüder. O, die kennen einander ſchon 
lange, hieß' es dann, ſind gute Freunde von alters her. Ich kann mich 
ordentlich ärgern, daß ein ſo geſcheiter und gewaltiger Herr ſolch einen 
Laffen alle Paternoſter lang grüßt.“ 

Der Waffenſchmied, ein kleiner, alter Kerl, hatte ihm ſeinen Beifall 
zugenickt. „Gott ſtraf' mich, Ihr habt recht, Meiſter Kohler! Stehen 
nicht dort ganz andere Leut', die er grüßen könnte? Iſt nicht der Herr 
Bürgermeiſter auf dem Platz, und ſteht dort nicht mein Gevatter, der 
Herr von Beſſerer, am Eck? Ich wollt' dem Junker den Kopf beugen 
lehren, wenn ich Herr wäre; aber glaubt mir, der da beugt ſeinen Nacken 
nicht, und wenn der Kaiſer ſelbſt käme. Er muß auch etwas Rechtes 
ſein; denn der Ratsſchreiber, mein Nachbar, der ſonſt allen Gäſten feind 
iſt, hat ihn in ſeiner Behauſung.“ 

„Der Kraft?“ fragte der Weber verwundert. „Ei, ei! Aber halt, 
dahinter ſteckt ein Geheimnis. Das iſt gewiß ſo ein junger Potentat 
oder gar des Bürgermeiſters von Köln ſein Sohn, der auch unter dem 
Heer mit reiten ſoll. Steht nicht dort des Kraften alter Johann?“ 

„Weiß Gott, er iſt's,“ fiel der Waffenſchmied ein, den die Vermu⸗ 
tungen des Webers neugierig gemacht hatten; „er iſt's, und ich will 
ihn beichten laſſen, trotz dem Probſt von Elchingen.“ *) Aber ſo klein auch 
der Raum zwiſchen den beiden Bürgern und dem alten Diener des 
Kraftſchen Hauſes war, fo konnte doch der Schmied nicht zu ihm durch⸗ 
kommen, ſo dicht ſtanden die Zuſchauer. Endlich drang die gewichtige 
Miene des Obermeiſters aller Weber durch, denn er war reich und an⸗ 
geſehen in der Stadt; er erwiſchte den alten Johann und zog ihn zu 
dem Schmied. Doch auch der alte Johann konnte wenig Beſcheid geben, 
er wußte nichts, als daß fein Gaſt ein Herr von Sturmfeder fet. „bri⸗ 
gens muß er nicht „weit her ſein,“ ſetzte er hinzu, „denn er reitet ein 
Landpferd und hat keine Dienſtleute bei ſich; meinem Herrn aber wird 
der Gaſt übel bekommen, denn unſere alte Sabine, die Amme, iſt wie 


*) Ein katholiſches Dorf mit einem alten Kloſter etwas unterhalb von Ulm an 
der Donau. 
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ein Drache, daß er die Hausordnung ſtört, und ungefragt, nur fo mir 
nichts dir nichts ein fremdes Menſchenkind mit Stiefeln und Sporen 
ins Haus ſchleppt.“ 

„Nichts für ungut,“ ftel ihm der Obermeiſter in die Rede, „Euer 


Herr, Johann, iſt ein Narr! Die alte Hexe — Gott verzeih' mir's — 


hätte ich ſchon lange auf die Straße geworfen, wo fie hingehört. Hat 


der Herr doch ſein gutes Alter und ſoll ſich behandeln laſſen, als läge 
ex noch in den Windeln.“ ; 

„Ihr habt gut reden, Meiſter Kohler,“ antwortete der alte Diener, 
„aber das verſteht Ihr doch nicht recht. Auf die Gaſſe werfen? Wer 
ſoll denn nachher haushalten?“ ; 

„Wer?“ ſchrie der erhitzte Weber. „Wer? Ein Weib ſoll er nehmen, 


eine Hausfrau wie ein anderer Chriſt und Ulmer Bürger auch; was hat 


er nötig, als Junggeſelle zu leben und allen Mädchen in der Stadt 
nachzulaufen? Hab' ich ihn nicht neulich angetroffen, wie er meiner 
Katharine ſchön getan hat? Schiff und Geſchirr hätte ich ihm mögen 
an den Kopf werfen, dem geſtrengen Herrn, ſo aber — ſeine Mutter 
ſelig hat manch ſchönes Tafelſtück bei mir weben laſſen, die brave Frau 
— ſo mußt' ich meine Mütze abziehen und ſagen: Gehorſamen guten 
Abend, und was befehlen Euer Wohledlen? Daß dich der — “?“ 
„Ei ſchau einer!“ ſagte Johann mit unmutigem Geſicht; „ich habe 


immer gedacht, ein Herr wie der Ratsſchreiber, mein Herr, könne in 


allen Ehren mit Eurem Töchterlein ein Wort wechſeln, ohne daß die 
böſe Welt —“ 

„So? Ein Wort wechſeln, und abends nach der Veſperglock' im 
März? Er heiratet fie doch nicht, und meint Ihr, meines Kindes guter 


i Ruf müſſe nicht ſo rein ſein wie Eures Herrn weiße Halskrauſe? Das 


könnt' ich brauchen!“ 5 
Der Obermeiſter hatte während ſeiner eifrigen Reden den alten Jo⸗ 


hann an der Bruſt gepackt und ſeine Stimme fo erhoben, daß die Um⸗ 


\) 


ſtehenden aufmerkſam wurden; der Meiſter Schmied hielt es daher für 
das beſte, den Erzürnten mit Gewalt wegzuziehen, und er verhütete ſo 
zwar weitere Streitigkeiten, doch konnte er nicht verhüten, daß es ſchon 


mittags in der ganzen Stadt hieß: Herr von Kraftens Johann habe 
noch in ſeinen alten Tagen eine Liebſchaft mit des Obermeiſters Töchter⸗ 


lein und ſei von dem erzürnten Vater auf der Wieſe darüber zur Rede 
geſtellt worden. 

Die Übungen des Fußvolkes waren indes zu Ende gegangen, das 
Volk verlief ſich, und auch den jungen Mann, der die unſchuldige Ur⸗ 
ſache zu jenem Streit geweſen war, ſah man ſeine Schritte der Stadt 
zuwenden: ſein Gang war langſam und ungleich, ſein Geſicht ſchien 
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Bleicher als ſonſt, ſeine Blicke ſuchten noch immer den Boden oder ſchweif⸗ 
ten mit dem Ausdruck von Sehnſucht oder ſtillem Gram nach den fernen 
blauen Bergen, den Grenzmauern von Württemberg. 

Noch nie hatte ſich Georg von Sturmfeder ſo unglücklich gefühlt als 
in dieſen Stunden. Marie war mit ihrem Vater abgereiſt; ſie hatte ihn 
noch einmal beſchwören laſſen, ſeinem Verſprechen treu zu ſein, und wie 
unglücklich machte ihn dieſes Verſprechen! Wohl hatte es ihn damals 
nicht geringen Kampf gekoſtet, es zu geben; aber der betäubende Schmerz 
des Abſchiedes, der Gram des geliebten Mädchens hatten überwunden. 
Doch jetzt, wo er mit feſterem Blicke ſeinen Umgebungen, ſeiner Zukunft 
ins Auge ſah, wie traurig, wie ſchwierig erſchien ihm ſeine Lage! Nichts 
davon zu ſagen, daß alle ſeine goldenen Träume, alle jenen kühnen Hoff⸗ 
nungen von Ruhm und Ehre mit einem Mal verſchwanden; nichts da⸗ 
von zu ſagen, daß auch ſein Ziel, das ſo nahe lag, Marien durch Kriegs⸗ 
dienſte zu verdienen, ungewiß in die Weite hinausgerückt war — er ſollte 
auf die Gefahr hin, von Männern, deren Achtung ihm teuer war, ver⸗ 
kannt zu werden, dieſe Fahnen verlaſſen, gerade in einem Augenblick, 
wo man der Entſcheidung entgegenging. Von Tag zu Tag, fo lange 
es ihm nur möglich war, verſchob er dieſe Erklärung; wo ſollte er 
Gründe, wo Worte hernehmen, vor dem alten, tapfern Degen Breiten⸗ 
ſtein, ſeinem väterlichen Freunde, ſeinen Abzug zu rechtfertigen? Mit 
welcher Stirne ſollte er vor den edlen Frondsberg treten! Ach! jene 
freundlichen Grüße, womit er den Sohn ſeines tapfern Waffengenoſſen 
zu freudigem Kampfe aufzumuntern ſchien, hatten ihn mit tauſend Qua⸗ 
len gefoltert. An ſeiner Seite war ſein Vater gefallen, er hatte gehört, 
wie der Sterbende den. Ruhm ſeines Namens und ein leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel als einziges Erbe dem unmündigen Knaben zuſandte; dieſer Mann 
war es, der ihm jetzt ſo liebevoll die Schranken öffnete, und auch ihm 
mußte er in ſo zweideutigem Lichte erſcheinen. 

Er hatte ſich unter dieſen trüben Gedanken langfam dem Tore der 
Stadt genähert, als er ſich plötzlich am Arm ergriffen fühlte; er ſah ſich 
um, ein Mann, dem Anſchein nach ein Bauer, ſtand vor ihm. N 

„Was willſt du?“ fragte Georg etwas unwillig, in ſeinen Gedanken 
unterbrochen zu werden. 

„Es kommt darauf an, ob Ihr auch der Rechte ſeid,“ antwortete der 
Mann. „Sagt einmal, was gehört zu Licht und Sturm?“ 

Georg wunderte ſich ob der ſonderbaren Frage und betrachtete jenen 
genauer. Er war nicht groß, aber kräftig; ſeine Bruſt war breit, ſeine 
Geſtalt gedrungen. Das Geſicht, von der Sonne braun gefärbt, wäre 
flach und unbedeutend geweſen, wenn nicht ein eigener Zug von Liſt 
und Schlauheit um den Mund ſich gelagert, und aus den grauen Augen 
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Mut und Verwegenheit geleuchtet hätten. Sein Haar und Bart war 
dunkelgelb und gerollt; er trug einen langen Dolch im ledernen Gurt, 
in der einen Hand hielt er eine Axt, in der andern eine runde, niedere 

Mütze von Leder, wie man ſie noch heute bei dem ſchwäbiſchen Land⸗ 

volk ſieht. N 5 

Während Georg dieſe flüchtigen Bemerkungen machte, wurden auch 

ſeine Züge lauernd beobachtet. 

„Ihr habt mich vielleicht nicht recht verſtanden, Herr Ritter,“ fuhr 
jener nach kurzem Stillſchweigen fort; „was paßt zu Licht und Sturm, 
daß es zwei gute Namen gibt?“ 

„Feder und Stein!“ antwortete der junge Mann, dem es auf ein⸗ 
mal klar wurde, was unter jener Frage verſtanden ſei; „was willſt du 
damit?“ 

„So ſeid Ihr Georg von Sturmfeder,“ ſagte jener, „und ich komme 
von Marien von —“ 

„Um Gottes willen fet ſtill, Freund, und nenne keinen Namen,“ fiel 
Georg ein, „ſage ſchnell, was du mir bringſt.“ 

„Ein Brieflein, Junker!“ ſprach der Bauer, indem er die breiten, 
ſchwarzen Kniegürtel, womit er ſeine ledernen Beinkleider umwunden 
hatte, auflöſte und einen Streifen Pergament hervorzog. 

Mit haſtiger Freude nahm Georg das Pergament; es waren wenige 

Worte, mit glänzend ſchwarzer Tinte geſchrieben; den Zügen der Schrift 
ſah man aber an, daß ſie einige Mühe gekoſtet haben mochten, denn die 

Mädchen von 1519 waren nicht fo flink mit der Feder, um ihre zärt⸗ 
lichen Gefühle auszudrücken, als die in unſeren Tagen, wo jede Dorf: 

ſchöne ihrem Geliebten zum Regiment eine Epiſtel, fo lang als die dritte 
St. Johannis, ſchreiben kann. Die Chronik, woraus wir dieſe Hiſtorie 
genommen, hat uns jene Worte aufbewahrt, welche Georgs gierige Blicke 
aus den verworrenen Zügen des Pergamentes entzifferten: 

„Bedenk deinen Eid, — Flieh bet Zeit. 
Gott dein Geleit. — Marte dein in Ewigkeit.“ 

Es liegt ein frommer, zarter Sinn in dieſen Worten; und wer ſich 
ein liebendes Herz dazu denkt, wie es mit dieſen Zeilen in die Ferne 
fliegen möchte, ein Auge voll Zärtlichkeit, umflort von einem Schleier 
ſtiller Tränen, einen holden Mund, der das Blättchen noch einmal küßt, 
verſchämte Wangen, die bei dieſem geheimnisvollen Gruße erröten, wer 
dies hinzu denkt, der wird es Georg nicht verargen, daß er einige Augen⸗ 
blicke wie trunken war. Ein freudiger, glänzender Blick nach den fer⸗ 
nen blauen Bergen hin dankte der Geliebten für ihren tröſtenden Spruch; 
und wahrlich, er war auch zu keiner andern Zeit nötiger geweſen als 
gerade jetzt, um den geſunkenen Mut des jungen Mannes zu erheben. 
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Wußte er doch, daß ein Weſen, das Teuerſte, was für ihn auf der Erde 
lebte, ihn nicht verkannte. Der Schluß jener Zeilen erhob ſein Herz zur 
alten Freudigkeit, er bot dem guten Boten die Hand, dankte ihm herz⸗ 
lich und fragte, wie er zu dieſen Zeilen gekommen ſei. 

„Dacht ich's doch,“ antwortete dieſer, „daß das Blättchen keinen 
böſen Zauberſpruch enthalten müſſe. Denn das Fräulein lächelte ſo gar 
freundlich, als ſie es mir in die rauhe Hand drückte. Es war vergan⸗ 
genen Mittwoch, als ich nach Blaubeuren kam, wo unſer Kriegsvolk 
ſtand. Es iſt dort in der Kloſterkirche ein prächtiger Hochaltar, worauf 
die Geſchichte meines Patrons, des Täufers Johannes vorgeſtellt iſt. 
Vor ſieben Jahren, als ich in großer Not und einem ſchmählichen Ende 
nahe war, gelobte ich alle Jahre um dieſe Zeit eine Wallfahrt dahin. 
So hielt ich es alle Jahre ſeit der Zeit, da mich der Heilige durch ein 
Wunder von Henkers Hand errettet hat. Wenn ich nun mein Gebet 
verrichtet hatte, ging ich allemal zum Herrn Abt, um ihm ein paar 
ſchöne Gänſe oder ein Lamm zu bringen, oder was er ſonſt gerade 
gerne hat. — Aber ich mache Euch Langeweile mit meinem Geſchwätz, 
Junker?“ 

„Nein, nein, erzähle nur weiter,“ antwortete Georg, „komm, ſetze 
dich zu mir auf jene Bank.“ 

„Das würde ſich ſchön ſchicken!“ entgegnete der Bote, „wenn ein 
Bauer an des Junkers Seite ſitzen wollte, den der Oberfeldhauptmann 
vor aller Augen ſo oft gegrüßt hat; erlaubt mir, daß ich mich vor Euch 
hinſtelle.“ 

Georg ließ ſich auf einen Steinſitz am Wege nieder, der Bauer aber 
fuhr, auf ſeine Axt geſtützt, in ſeiner Erzählung fort: „Ich hatte dies⸗ 
mal bei den unruhigen Zeiten wenig Luſt zur Wallfahrt, aber „ge⸗ 
brochener Eid tut Gott leid,“ heißt es, und ſo mußte ich mein Gelübde 
vollbringen. Wie ich vom Gebet aufſtand, um dem Abt zu bringen, 
was recht iſt, ſagte mir einer der Pfaffen, daß ich diesmal nicht zu ſeiner 
Ehrwürden könne, weil viele Herren und Ritter dort zu Beſuch ſeien. 
Ich beſtand aber doch darauf, denn der Abt iſt ein leutſeliger Herr und 
hätte mir's nicht verziehen, wenn ich ihn nicht heimgeſucht hätte. Wenn 
Ihr je ins Kloſter hinaus kommt, ſo vergeſſet nicht nach der Treppe zu 
ſchauen, die vom Hochaltar zum Dorment führt. Sie geht durch die 
dicke Mauer, welche die Kirche ans Kloſter ſchließt, und iſt lang und 
ſchmal. Dort war es, wo mir das Fräulein begegnet iſt. Es kommt 
mir nämlich ein feines Weibsbild im Schleier mit Brevier und Roſen⸗ 
kranz die Treppe herab entgegen; ich drücke mich an die Wand, um ſie 
vorbei zu laſſen, ſie aber bleibt ſtehen und ſpricht: „Ei Hans, woher 
des Wegs?“ 


— 
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„Woher kennt Euch denn das Fräulein?“ unterbrach ihn Georg. 

„Meine Schweſter iſt ihre Amme und —“ 

„Wie, die alte Roſe iſt Eure Schweſter?“ rief der junge Mann. 

„Habt Ihr ſie auch gekannt?“ fragte der Bote. „Ei ſeh' doch einer! 

Aber daß ich weiter ſage: ich hatte eine große Freude, ſie wiederzu⸗ 
ſehen, denn ich beſuchte meine Schweſter häufig in Lichtenſtein und habe 

das Fräulein gekannt, als man fie noch in ihres Vaters Schwertkoppel 
gehen lehrte. Aber ich hätte ſie kaum wieder erkannt, ſo groß war ſie 
geworden, und die roten Wangen ſind auch weg wie der Schnee am 
erſten Mai. Ich weiß nicht, wie es ging, aber mich dauerte ihr An⸗ 

blick in der Seele, und ich mußte fragen, was ihr fehle, und ob ich ihr 
nicht etwas helfen könne? Sie beſann ſich eine Weile und ſagte dann: 

Ja, wenn du verſchwiegen wäreſt, Hans, könnteſt du mir wohl einen 
großen Dienſt leiſten! Ich ſagte zu, und ſie beſtellte mich nach der 

Veſper.“ ; 

„Aber wie kommt fie nur in das Kloſter?“ fragte Georg. „Sonſt 

darf ja doch kein Weiberſchuh über die Schwelle!“ 

N „Der Abt iſt mit ihrem Vater befreundet, und da ſo viel Volk in 
Blaubeuren liegt, ſo iſt ſie dort beſſer aufgehoben als im Städtchen, 
wo es toll genug zugeht. Nach der Veſper, als alles ſtill war, kam ſie 
ganz leiſe in den Kreuzgang. Ich ſprach ihr Mut zu, wie es eben 
unſereins verſteht, da gab ſie mir dies Blättchen und bat mich, Euch 

aufzuſuchen.“ 

„Ich danke dir herzlich, guter Hans,“ ſagte der Jüngling. „Aber 
hat ſie dir ſonſt nichts an mich aufgetragen?“ 

„Ja,“ antwortete der Bote, „mündlich hat ſie mir noch etwas auf⸗ 
getragen; Ihr ſollt Euch hüten, man habe etwas mit Euch vor.“ 

„Mit mir?“ rief Georg; „das haſt du nicht recht gehört, wer und was 
ſoll man mit mir vorhaben?“ 

„Da fragt Ihr mich zuviel,“ entgegnete jener; „aber wenn ich es 
ſagen darf, ſo glaube ich, die Bündiſchen. Das Fräulein ſetzte noch hinzu, 
ihr Vater habe davon geſprochen, und hat nicht der Frondsberg Euch 
heute zugewinkt und Euch geehrt wie des Kaiſers Sohn, daß ſich jeder⸗ 
mann darob verwunderte? Glaubt nur, es hat allemal etwas zu be⸗ 
deuten, wenn ſolch ein Herr ſo freundlich iſt.“ 

Georg war überraſcht von der richtigen Bemerkung des ſchlichten 
Bauers; er entſann ſich auch, daß Mariens Vater tief in die Geheim⸗ 
niſſe der Bundesoberſten eingedrungen ſei und vielleicht etwas erfahren 
habe, was ſich zunächſt auf ihn beziehe. Aber er mochte ſinnen, wie er 
wollte, ſo konnte er doch nichts finden, was zu dieſer geheimnisvollen 
Warnung Mariens gepaßt hätte. Mit Mühe riß er ſich aus dieſem 
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Gewebe von Vermutungen, indem er den Boten fragte, wie er ihn fo 
ſchnell gefunden habe?“ 

„Dies wäre ohne Frondsberg ſo bald nicht geſchehen,“ antwortete 
er; „ich ſollte Euch bei Herrn Dieterich von Kraft aufſuchen. Wie ich 
aber die Straße herein ging, da ſah man viel Volk auf den Wieſen. 
Ich dachte, eine halbe Stunde mache nichts aus, und ſtellte mich auch 
hin, um das Fußvolk zu betrachten. Wahrlich, der Frondsberg hat es 
weit gebracht. — Nun da war mir's, als hörte ich nahe bei mir Euren 
Namen nennen; ich ſah mich um, es waren drei alte Männer, die 
ſprachen von Euch und deuteten auf Euch hin, ich aber merkte mir Eure 
Geſtalt und folgte Euren Schritten, und weil ich meiner Sache doch 
nicht ganz gewiß war, ſo gab ich Euch das Rätſel von Sturm und 
Licht auf.“ 

„Das haſt du klug gemacht,“ ſagte Georg lachend; „aber komm in 
mein Haus, daß man dir etwas zu eſſen reiche: wann kehrſt du wie⸗ 
der heim?“ 

Hans bedachte ſich eine Weile; endlich aber ſagte er, indem ein ſchlaues 
Lächeln um ſeinen Mund zog: „Nichts für ungut, Junker; aber ich habe 
dem Fräulein verſprechen müſſen, nicht eher von Euch zu weichen, als 
bis Ihr dem bündiſchen Heer Valet geſagt habt.“ 

„Und dann?“ fragte Georg. 

„Und dann gehe ich ſtracks nach Lichtenſtein und bringe ihr die gute 
Nachricht von Euch; wie wird ſie ſich ſehnen! alle Tage ſteht ſie wohl 
im Gärtchen auf dem Felſen und ſieht ins Tal hinab, ob der alte Hans 
noch nicht kommt!“ N 

„Die Freude ſoll ihr bald werden,“ antwortete Georg, „vielleicht reite 
ich ſchon morgen, und dann ſchreibe ich vorher noch ein Brieflein.“ 

„Aber greifet es doch klug an,“ ſagte der Bote, „das Pergament 
darf nicht breiter ſein, als jenes, das ich brachte. Denn ich muß es 
wieder im Kniegürtel verſtecken. Man weiß nicht, was einem in ſo 
unruhiger Zeit begegnen kann, und dort ſucht es niemand.“ 

„Es fet fo,“ antwortete Georg, indem er aufſtand. „Für jetzt lebe 
wohl; um Mittag komme zu Herrn von Kraft, nicht weit vom Münſter. 
Gib dich für meinen Landsmann aus Franken aus, denn die Ulmer ſind 
den Württembergern nicht grün.“ 

„Sorgt nicht, Ihr ſollt zufrieden fein,” rief Hans dem Scheidenden 
zu. Er ſah dem ſchlanken Jüngling nach und geſtand ſich, daß das 
holde Pflegkind ſeine Schweſter keine üble Wahl getroffen habe, wenn 
auch die roſigen Wangen des Kindes bei der erſten Liebe der Jungfrau 
etwas von ihren blühenden Farben verloren hatten. 
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Sh 
Was unter dieſer Sonne kann es geben, 
Das ich nicht hinzuopfern eilen will, 
Wenn Sie es wünſchen? — Fliehen Stel 
Schiller. 
Georg war es anfangs bange, wie ſich fein neuer Bekannter in dem 
Kraftſchen Hauſe benehmen werde. Er fürchtete nicht ohne Grund, jener 


möchte fic) durch ſeine Mundart, durch unbedachte Außerungen verraten, 


was ihm höchſt unangenehm geweſen wäre; denn je feſter er bei ſich 


P beſchloſſen hatte, das Bundesheer in den nächſten Tagen zu verlaſſen, 


um ſo weniger wollte er in den Verdacht geraten, in Verbindung mit 


Württemberg zu ſtehen. Konnte und durfte er ja doch im ſchlimmen 
Falle, wenn der Bote entdeckt wurde, wenn er bekannte, an ihn geſchickt 


worden zu ſein, die Geliebte nicht verraten. Er wollte umkehren und 
den Mann aufſuchen, ihn bitten, fic) ſobald als möglich zu entfernen, 


aber als er bedachte, daß dieſer ſchon längſt von dem Platz ihrer Unter⸗ 


redung ſich entfernt haben müſſe, daß er indes zu Kraft kommen könne, 
ſchien es ihm geratener, dahin voraus zu eilen, um jenem dort die nötigen 
Winke zu geben und ihn vor Unvorſichtigkeit zu warnen. 

Und doch, wenn er ſich das kühne Auge, die kluge, verſchlagene Miene 
des Mannes ins Gedächtnis rief, glaubte er hoffen zu dürfen, daß Marie, 
obgleich ihr keine große Wahl übrig blieb, keinem unſicheren Mann dieſe 
Botſchaft anvertraut habe. 

Und wirklich traute er ſeinem Auge, ſeinem Ohr kaum, als ihm um 
Mittag ein Landsmann aus Franken gemeldet und ſein Liebesbote herein 


geführt ward. Welche Gewalt mußte dieſer Menſch über ſich haben! 
Es war derſelbe, und doch ſchien er ein ganz anderer. Er ging gebückt, 
die Arme hingen ſchlaff an dem Körper herab, ſelten ſchlug er die Augen 


auf, ſein Geſicht hatte einen Ausdruck von Blödigkeit, der Georg ein 


unwillkürliches Lächeln abnötigte. Und als er dann zu ſprechen anfing, 


als er ihn in fränkiſcher Mundart begrüßte und mit der geläufigen 


Zunge eines gebornen Franken dem Herrn von Kraft auf ſeine mancher⸗ 


lei Fragen antwortete, da kam er in Verſuchung, an übernatürliche 
Dinge zu glauben, die Märchen ſeiner Kindheit ſtiegen in ſeinem Ge⸗ 


bdächtniſſe auf, wo ein freundlicher Zauberer oder eine huldreiche Fee in 


allerlei Geſtalten dem Dienſt zweier Liebenden fic) widmet und fle glück⸗ 


lich mitten durch das feindſelige Schickſal hindurchführt. 


Der Zauber war zwar bald gelöſt, als er mit dem Boten auf ſeinem 
Zimmer allein war, und ihn der gute Schwabe von ſeiner Perſönlich⸗ 
keit verſicherte; aber doch konnte er ihm ſeine Bewunderung nicht ver⸗ 
ſagen über die Rolle, die er ſo gut geſpielt. 
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„Glaubt deshalb nicht minder an meine Ehrlichkeit,“ antwortete der 
Bauer; „man wird oft genötigt, von Jugend auf durch ſolche Künſte 
ſich fortzuhelfen, ſie ſchaden keinem und tun doch dem gut, der ſie kann.“ 

Georg verſicherte, ihm nicht minder zu trauen als vorher, der Bote 
aber bat dringend, er möchte doch jetzt auch auf ſeine Abreiſe denken, 
er möchte bedenken, wie ſehr ſich das Fräulein nach dieſer Nachricht ſehne, 
daß er nicht früher heimkehren dürfe, als bis er dieſe Gewißheit bringen 
könne. 

Georg antwortete ihm, daß er nur noch den Abmarſch des Bundes⸗ 
heeres abwarten wolle, um in ſeine Heimat zurückzukehren. 

„O, da braucht Ihr nicht mehr lange zu warten,“ antwortete der 
Bote; „wenn ſie morgen nicht aufbrechen, ſo iſt es übermorgen, denn 
das Land iſt offen bis ins Herz hinein. Ich darf Euch trauen, Junker, 
darum ſag' ich Euch dies.“ 

„Iſt es denn wahr, daß die Schweizer abgezogen ſind,“ fragte Georg, 
„und daß der Herzog keine Feldſchlacht mehr liefern kann?“ 

Der Bote warf einen lauernden Blick im Zimmer umher, öffnete 
behutſam die Türe, und als er ſah, daß kein Lauſcher in der Nähe fei, 
begann er: „Herr! ich war bei einem Auftritt, den ich nie vergeſſe, und 
wenn ich neunzig Jahre alt werde! Schon unterwegs waren mir auf 
der Alb große Scharen der heimziehenden Schweizer begegnet: ihre Räte 
und Landammänner hatten ſie heimgerufen; bei Blaubeuren ſtanden 
aber noch über achttauſend Mann, jedoch lauter gute Württemberger 
und nichts andres drunter.“ 

„Und der Herzog,“ unterbrach ihn Georg, „wo war denn dieſer?“ 

„Der Herzog hatte in Kirchheim zum letztenmal mit den Schweizern 
unterhandelt, aber fie zogen ab, weil er fie nicht bezahlen konnte.“) Da 
kam er gen Blaubeuren, wo ſich ſein Landvolk gelagert hatte. Geſtern 
morgen wurde durch Trommelſchlag bekannt gemacht, daß ſich bis neun 
Uhr alles Volk auf den Kloſterwieſen einſtellen ſolle. Es waren viele 
Männer, die dort verſammelt waren, aber jeder dachte ein und dasſelbe. 
Seht Junker! der Herzog Ulerich iſt ein geſtrenger Herr und weiß den 
Bauer nicht für ſich zu gewinnen. Die Steuern ſind hart, der Jagd⸗ 
frevel iſt ſcharf und grauſam, am Hof aber wird verpraßt, was man 
uns genommen hat. Aber wenn ein ſolcher Herr im Unglück iſt, da iſt 
es gleich ein anderes Ding. Jetzt fiel uns allen nur ein, daß er ein 

„) Ste zogen den 17. März ab. Der Herzog reiſte ſogleich nach Kirchheim, um 
55 aufzuhalten, allein hier kam eine zwette Order, unter Bedrohung des Verluſtes 
hrer Güter und der Leib- und Lebensſtrafe nach Haus zu etlen. Sattler, II, § 6. 
Thetinger S. 66. Interim cum Helvetiorum primoribus agunt foederati, missis in 


urbes eoram legatis, ne Ducis Huldriohi negotio belloque se nuno immisceant, 
duo abscedexe jubeant, Anm. Hauffs. 
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tapferer Mann und unſer unglücklicher Herzog ſei, dem man das Land 
mit Gewalt entreißen wollte. Es ging ein Gemurmel unter uns, der 
Herzog wollte eine Schlacht liefern, und jeder drückte das Schwert feſter 
in der Hand, grimmig ſchüttelten ſie ihre Speere und riefen den Bünd⸗ 
lern Verwünſchungen zu. Da kam der Herzog —“ 

F „Du ſahſt den Herzog, du kennſt ihn?“ rief Georg neugierig. „O 
ſprich, wie ſieht er aus?“ 

„Ob ich ihn kenne?“ ſagte der Bote mit fonderberem Lächeln. „Wahr⸗ 
haftig, ich ſah ihn, als es ihm nicht wohl war, mich zu ſehen. Der 
Herr iſt noch ein junger Mann, wenn es viel iſt, ift er zweiunddreißig 
Jahr. Er iſt ſtattlich und kräftig, und man ſieht ihm an, daß er die 
Waffen zu führen weiß. Augen hat er wie Feuer, und es lebt keiner, 
der ihm lange hineinſchaute. — Der Herzog trat in den Kreis, den das 
bewaffnete Volk geſchloſſen hatte, und es war Totenſtille unter den vielen 
Menſchen. Mit vernehmlicher Stimme ſprach er, daß er ſich, alſo ver⸗ 
laſſen, nimmer zu helfen wüßte.) Diejenigen, worauf er gehofft, ſeien 
ihm benommen, ſeinen Feinden fet er ein Spott; denn ohne die Schwei⸗ 
zer könne er keine Schlacht wagen. Da trat ein alter, eisgrauer Mann 
hervor, der ſprach: Herr Herzog! Habt Ihr unſern Arm ſchon verſucht, 
daß Ihr die Hoffnung aufgebt? Schaut, dieſe alle wollen für Euch 
bluten; ich habe Euch auch meine vier Buben mitgebracht, hat jeder 
einen Spieß und ein Meſſer, und ſo ſind hier viele Tauſend; ſeid Ihr 
des Landes ſo müde, daß Ihr uns verſchmäht? Da brach dem Ulerich 
das Herz; er wiſchte ſich Tränen aus dem Auge und bot dem Alten 
ſeine Hand. Ich zweifle nicht an Eurem Mut, ſprach er mit lauter 
Stimme; aber wir ſind unſerer zu wenig, ſo daß wir nur ſterben können, 
aber nicht ſiegen. Geht nach Haus, ihr guten Leute, und bleibet mir 
treu. Ich muß mein Land verlaſſen und im bittern Elend ſein. Aber 
mit Gottes Hilfe hoffe ich auch wieder herein zu kommen. So ſprach 
der Herzog, unſere Leute aber weinten und knirſchten mit den Zähnen 
und zogen ab in Trauer und Unmut.“ “) 

„Und der Herzog?“ fragte Georg. 

„Von Blaubeuren iſt er weggeritten, wohin, weiß man nicht. In 
den Schlöſſern aber liegt die Ritterſchaft, ſie zu verteidigen, bis der Her⸗ 
zog vielleicht andere Hilfe bekommt.“ — 

Der alte Johann unterbrach hier den Boten und meldete, daß der 
Junker auf zwei Uhr in den Kriegsrat beſchieden ſei, der in Frondsbergs 
Quartier gehalten werde; Georg war nicht wenig erſtaunt über dieſe 

*) Sattler § 6. Ausführlich führt dieſe Rede an: Thetinger comment. de rob. 


wirttemb. p. 66. Anm. Hauffs. 
% Stehe Anmerkung Seite 511. 
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Nachricht: was konnte man von ihm im Kriegsrat wollen? Sollte 
Frondsberg ſchon ein Mittel gefunden haben, ihn zu empfehlen? 

„Nehmt Euch in acht, Junker,“ ſprach der Bote, als der alte Johann 
das Gemach verlaſſen hatte, „und bedenkt das Verſprechen, das Ihr dem 
Fräulein gegeben; vor allem erinnert Euch, was ſie Euch ſagen ließ: 
Ihr ſollt Euch hüten, weil man etwas mit Euch vorhabe. Mir aber 
erlaubt, als Euer Diener in dieſem Haus zu bleiben; ich kann Euer 
Pferd beſorgen und bin zu jedem Dienſt erbötig.“ 

Georg nahm das Anerbieten des treuen Mannes mit Dank an, und 
Hans trat auch ſogleich in ſeinen Dienſt, denn er band ſeinem jungen 
Herrn das Schwert um und ſetzte ihm das Barett zurecht. Er bat ihn 
noch unter der Türe, ſeines Schwures und jener Warnung eingedenk 
zu ſein. 

Dem unbegreiflichen Ruf in den Kriegsrat und der ſonderbar zu⸗ 
treffenden Warnung Mariens nachſinnend, ging Georg dem bezeichneten 
Hauſe zu; man wies ihn dort eine breite Wendeltreppe hinan, wo er 
in dem erſten Zimmer rechts die Kriegsoberſten verſammelt finden ſollte. 
Aber der Eingang in dieſes Heiligtum ward ihm nicht ſo bald verſtattet; 


ein alter bärtiger Kriegsmann fragte, als er die Türe öffnen wollte, 


nach ſeinem Begehr, und gab ihm den ſchlechten Troſt, es könne höch⸗ 
ſtens noch eine halbe Stunde dauern, bis er vorgelaſſen werde; zugleich 
ergriff er die Hand des jungen Mannes und führte ihn einen ſchmalen 
Gang hindurch, nach einem kleinen Gemach, wo er ſich einſtweilen ge⸗ 
dulden ſollte. 

Wer je in beſorgter Erwartung einſam und allein auf der Marter⸗ 
bank eines Vorzimmers ſaß, der kennt die Qual, die Georg in jener 
Stunde auszuſtehen hatte. Das ungeduldige Herz pocht der Entſchei⸗ 
dung entgegen, alle Nerven find geſpannt, das Auge möchte die Tür 
durchbohren, das Ohr ſchärft ſich, wenn in der Ferne eine Türe knarrt, 
Schritte über den Hausgang rauſchen oder undeutliche Stimmen im an⸗ 
ſtoßenden Zimmer lauter werden. Aber die Türen haben umſonſt ge⸗ 
tönt, die Schritte, immer näher und näher kommend, gehen vorüber, 
der ungleiche Ton der Stimmen ſinkt zum Geflüſter herab. Die Bretter 
des Fußbodens und die Fenſter des Nachbarhauſes ſind bald gezählt, 
und ſchon wieder zeigt der helle Ton der Glocke eine umſonſt verlebte 
halbe Stunde an. Das Ohr begleitet alle Glocken und Uhren der 
Stadt, bemerkt ihre hohen und tiefen Töne — auch fie haben ausge- 
ſchlagen. Man ſteht auf, man macht einen Gang durch das enge Ge- 
mach, horch! Da geht wieder eine Türe, gewichtige Schritte kommen 
den Gang herauf, die Klinke der Türe bewegt ſich #5 fo langer Zeit 
wieder. 
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„Georg von Frondsberg läßt Euch ſeinen Gruß vermelden,“ ſprach 
der alte Kriegsmann, der nach ſo langer Zeit wieder zu Georg kam, 
„es könne vielleicht noch eine Weile dauern; doch ſei dies ungewiß, 
darum ſollet Ihr hier bleiben. Er ſchickt Euch hier einen Krug Wein 
zum Veſpern.“ 

Der Diener ſetzte den Wein auf den breiten Fenſterſims des Zim⸗ 
mers, denn ein Tiſch war nicht vorhanden, und verließ das Gemach. 

Georg ſah ihm ſtaunend nach; er hätte dies nicht für möglich ge⸗ 
halten; über eine Stunde war ſchon verſchwunden, und noch nicht? 
Er griff zu dem Wein, er war nicht übel, aber wie konnte ihm in ſei⸗ 
ner traurigen Einſamkeit das Glas munden? 

Es iſt ein gewöhnlicher Fehler junger Leute in Georgs Jahren, daß 
ſie ſich für wichtiger halten, als es ihre Stellung in der Welt eigentlich 
mit ſich bringt. Der gereiftere Mann wird eine Beeinträchtigung ſeiner 
Würde eher verſchmerzen oder wenigſtens ſein Mißfallen zurückhalten, 
während der Jüngling, empfindlicher über den Punkt der Ehre, leichter 
und ſchneller aufbrauſt. Kein Wunder daher, daß Georg, als er nach 
zwei tödlich langen Stunden in den Kriegsrat abgeholt wurde, nicht in 
der beſten Laune war. Er folgte ſchweigend dem ergrauten Führer, der 
ihn hierher geleitet hatte, den langen Gang hin. 

An der Türe wandte ſich jener um und ſagte freundlich: „Ver⸗ 
ſchmäht den Rat eines alten Mannes nicht, Junker, und legt die 
trotzige finſtere Miene ab; es tut nicht gut bei den geſtrengen Herren 
da drinnen.“ 

Georg war in dem Augenblick zu wenig Herr über ſich, als daß er 
den wohlgemeinten Rat hätte befolgen können, er dankte ihm durch einen 
Händedruck, ergriff dann raſch die gewaltige eiſerne Türklinke, und die 
ſchwere eichene Zimmertüre drehte ſich ächzend auf. 

Um einen großen ſchwerfälligen Tiſch ſaßen acht ältliche Männer, 
die den Kriegsrat des Bundes bildeten. Einige davon kannte Georg. 
Jörg Truchſeß, Freiherr von Waldburg, nahm als Oberſt⸗Feldleutnant 
den oberſten Platz an dem Tiſche ein, zu beiden Seiten von ihm ſaßen 
Frondsberg und Franz von Sickingen, von den übrigen kannte er keinen 
als den alten Ludwig von Hutten; aber die Chronik hat uns ihre Na⸗ 
men treulich aufbewahrt; es ſaßen dort noch Chriſtoph Graf zu Orten⸗ 
berg, Alban von Cloſen, Chriſtoph von Frauenberg und Diepolt von 
Stein, bejahrte, im Heere angeſehene Männer. 

Georg war an der Türe ſtehengeblieben, Frondsberg aber winkte ihm 
freundlich, näher zu kommen. Er trat bis an den Tiſch und überſchaute 
nun mit dem freien, kühnen Blick, der ihm ſo eigen war, die Verſamm⸗ 
lung. Aber auch er wurde von den Verſammelten beobachtet, und es 
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ſchien, als fänden ſie Gefallen an dem ſchönen, hochgewachſenen Jüng⸗ 
ling, denn mancher Blick ruhte mit Wohlwollen auf ihm, einige nickten 
ihm ſogar freundlich zu. 

Der Truchſeß von Waldburg hob endlich an: „Georg von Sturm⸗ 
feder, wir haben uns ſagen laſſen, Ihr ſeiet auf der Hochſchule in Tü⸗ 
bingen geweſen, iſt dem alſo?“ 

„Ja, Herr Ritter,“ antwortete Georg. 

„Seid Ihr in der Gegend von Tübingen genau bekannt?“ fuhr 
jener fort. 

Georg errötete bei dieſer Frage; er dachte an die Geliebte, die ja nur 
wenige Stunden von jener Stadt entfernt auf ihrem Lichtenſtein war; 
doch er faßte ſich bald und ſagte: „Ich kam zwar nicht viel auf die 
Jagd, auch habe ich ſonſt die Gegend wenig durchſtreift, doch iſt ſie mir 
im allgemeinen bekannt.“ 

„Wir haben beſchloſſen,“ fuhr Truchſeß fort, „einen ſicheren Mann 
in jene Gegend zu ſchicken, auszukundſchaften, was der Herzog von Würt⸗ 
temberg bei unſerem Anzug tun wird. Es ſoll auch über die Befeſtigung 
des Schloſſes Tübingen, über die Stimmung des Landvolkes in jener 
Gegend genaue Nachricht eingezogen werden; ein ſolcher Mann kann dem 
Württemberger durch Klugheit und Liſt mehr Abbruch tun als hundert 
Reiter, und wir haben — Euch dazu auserſehen.“ 

„Mich?“ rief Georg voll Schrecken. E 

„Euch, Georg bon Sturmfeder; zwar gehört Übung und Erfahrung 
zu einem ſolchen Geſchäft, aber was Euch daran abgeht, möge Euer 
Kopf erſetzen.“ 

Man ſah dem Jüngling an, daß er einen heftigen Kampf mit ſich 
kämpfte. Sein Geſicht war bleich, ſein Auge ſtarr, ſeine Lippen feſt zu⸗ 
ſammengeklemmt. Die Warnung Mariens war ihm jetzt auf einmal 
klar; aber wie feſt er auch bei ſich beſchloß, den Antrag auszuſchlagen, 
wie erwünſcht beinahe dieſe Gelegenheit erſchien, um dem Bunde zu ent⸗ 
ſagen, ſo kam ihm die Entſcheidung doch zu überraſchend, er ſcheute ſich, 
vor den berühmten Männern ſeinen Entſchluß auszuſprechen. f 

Der Truchſeß rückte ungeduldig auf ſeinem Stuhl hin und her, als 
der junge Mann ſo lange mit ſeiner Antwort zögerte: „Nun? Wird's 
bald? Warum beſinnet Ihr Euch ſo lange?“ rief er ihm zu. 

„Verſchonet mich mit dieſem Auftrag,“ ſagte Georg nicht ohne Zagen; 
„ich kann, ich darf nicht.“ 

Die alten Männer ſahen ſich erſtaunt an, als trauten ſie ihren Ohren 
nicht. „Ihr dürft nicht, Ihr könnt nicht?“ wiederholte Truchſeß lang⸗ 
ſam, und eine dunkle Röte, der Vorbote ſeines aufſteigenden Zornes 
lagerte ſich auf ſeine Stirne und um ſeine Augen. 
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Georg ſah, daß er ſich in ſeinen Ausdrücken übereilt habe; er ſam⸗ 
melte ſich und ſprach mit freierem Mute: „Ich habe euch meine Dienſte 
angeboten, um ehrlich zu fechten, nicht aber um mich in Feindesland zu 
ſchleichen und hinterrücks nach ſeinen Gedanken zu ſpähen. Es iſt wahr, 
Rich bin jung und unerfahren, aber fo viel weiß ich doch, um mir von 
meinen Schritten Rechenſchaft geben zu können; und wer von euch, der 
Vater eines Sohnes iſt, möchte ihm zu ſeiner erſten Waffentat raten, 
den Kundſchafter zu machen?“ 5 

Der Truchſeß zog die dunkeln, buſchigen Augenbrauen zuſammen 
und ſchoß einen durchdringenden Blick auf den Jüngling, der ſo kühn 
war, anderer Meinung zu ſein als er. „Was fällt Euch ein, Junker!“ 
rief er. „Eure Reden helfen Euch jetzt zu nichts, es handelt ſich nicht 
darum, ob es ſich mit Eurem kindiſchen Gewiſſen verträgt, was wir 
Euch auftragen; es handelt ſich um Gehorſam, wir wollen es, und 
Ihr müßt!“ 

„Und ich will nicht!“ entgegnete ihm Georg mit feſter Stimme. 
Er fühlte, daß mit dem Zorn über Waldburgs beleidigenden Ton ſein 
Mut von Minute zu Minute wachſe, er wünſchte ſogar, der Truchſeß 
möchte noch weiter in ſeinen Reden fortfahren, denn jetzt glaubte er ſich 
jeder Entſcheidung gewachſen. 

„Ja freilich, freilich!“ lachte Waldburg in bitterem Grimm, „das 
Ding hat Gefahr, ſo allein in Feindesland herumzureiten. Ha! Ha! 
Da kommen die Junker von Habenichts und Binnichts und bieten mit 
großen Worten und erhabenen Geſichtern ihren Kopf und ihren tapfern 
Arm an, und wenn es drauf und dran kommt, wenn man etwas von 
ihnen haben will, ſo fehlt es an Herz. Doch Art läßt nicht von Art, 
der Apfel fällt nicht weit vom Stamm — und wo nichts iſt, da hat der 
Kaiſer das Recht verloren.“ 

„Wenn dies eine Beleidigung für meinen Vater fein ſoll,“ ant⸗ 
wortete Georg erbittert, „ſo ſitzen hier Zeugen, die ihm bezeugen können, 
daß er in ihrem Gedächtniſſe als ein Tapferer lebt. Ihr müßt viel ge⸗ 
tan haben in der Welt, daß Ihr Euch herausnehmt, auf andere ſo tief 
herabzuſehen!“ 

„Soll ein ſolcher Milchbart mir vorſchreiben, was ich reden ſoll?“ 
unterbrach ihn Waldburg. „Was braucht es da das lange Schwatzen? 
Ich will wiſſen, Junkerlein, ob Ihr morgen Euer Pferd ſatteln und 
Euch nach unſeren Befehlen richten wollt oder nicht!“ 

„Herr Truchſeß,“ antwortete Georg mit mehr Ruhe, als er ſich ſelbſt 
zugetraut hatte, „Ihr habt durch Eure ſcharfen Reden nichts gezeigt, 
als daß Ihr wenig wiſſet, wie man mit einem Edelmann, der dem Bunde 
ſeine Dienſte anbot, wie man mit dem Sohn eines tapfern Vaters reden 


Hauff. 1. 34 


530 &tdtenftetn. 


müſſe. Ihr habt aber als Oberſter dieſes Rates im Namen des Bun⸗ 
des zu mir geſprochen und mich ſo tief beleidigt, als ob ich Euer ärg⸗ 
ſter Feind wäre, darum kann ich nichts tun als, wie Ihr ſelbſt befehlet, 
mein Roß ſatteln, aber gewiß nicht zu Eurem Dienſt. Es iſt mir nicht 
länger Ehre, dieſen Fahnen zu folgen, nein, ich ſage mich los und ledig 
von Euch für immer; gehabt Euch wohl!“ 

Der junge Mann hatte mit Nachdruck und Feſtigkeit geſprochen, und 
wandte ſich zu gehen. 

„Georg,“ rief Frondsberg, indem er aufſprang, „Sohn meines 
Freundes! —“ 

„Nicht ſo raſch, Junker!“ riefen die übrigen und warfen mißbilligende 
Blicke auf Waldburg; aber Georg war, ohne ſich umzuſehen, aus dem 
Gemach geſchritten, die eiſerne Klinke ſchlug klirrend ins Schloß und die 
gewaltigen Flügel der eichenen Pforte lagerten ſich zwiſchen ihn und den 
wohlmeinenden Nachruf der beſſergeſinnten Männer; ſie ſchieden Georg 
von Sturmfeder auf ewig von dem Schwäbiſchen Bunde. 


10. 


O wenn die Nacht des Grames dich umſchlinget, 
Mit ſchwerem Leid dein wundes Herz oft ringet, 
Wenn nur der Stern, der nach der Sonne ſtehet, 
Der Liebe Stern in dir nicht untergehet. 


P. Conz. 


Georg fühlte ſich leichter, als er auf ſeinem Zimmer über das Vor⸗ 
gefallene nachdachte. Jetzt war ja entſchieden, was zu entſcheiden er 
ſo lange gezögert hatte, entſchieden auf eine Weiſe, wie er ſie beſſer nicht 
hätte wünſchen können. So hatte er jetzt einen guten Grund, das Heer 
ſogleich zu verlaſſen, und der Oberſt-Feldleutnant mußte die Schuld ſich 
ſelbſt beimeſſen. 

Wie ſchnell hatte ſich doch alles in den vier Tagen gewendet; wie 
verſchieden waren die Geſinnungen, mit denen er in dieſe Stadt einzog, 
von denen, die ihn aus ihren Mauern hinaustrieben! Damals, als der 
Donner der Geſchütze, der feierliche Klang aller Glocken, die lockenden 
Töne der Trompeten ihn begrüßten, wie ſchlug da ſein Herz dem Kampf 
entgegen, um Marien zu verdienen! Und als er das erſte Mal vor 
jenen Frondsberg geführt wurde, wie erhebend war der Gedanke, unter 
den Augen dieſes Mannes zu ſtreiten, aus ſeinem Munde ſich Ruhm 
zu erwerben! — Und wie erkaltete bald darauf ſein Eifer, als der Bund 
in ſeinen Augen jenen Glanz verlor, mit welchem ihn ſeine jugendliche 
Phantaſie umgeben hatte; wie ſchämte er ſich, ſein Schwert für die zu 
ziehen, die, nur von Eigennutz und Habgier getrieben, das ſchöne Land 
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ſich zur Beute auserſehen hatten! Wie ſchrecklich war ihm der Gedanke, 
Marie und die Ihrigen auf der feindlichen Seite zu wiſſen, treuergeben 
dem unglücklichen Fürſten, den auch er aus ſeinen Grenzen jagen helfen 
ſollte! Um eine ſolche Sache ſollte er jenes teure Herz brechen, das 


unter jedem Wechſel treu für ihn ſchlug? „Nein! du haſt es wohl mit 


mir gemeint,“ ſprach er, indem ſein Auge dem Strahl der Abendſonne, 


der durch die runden Scheiben hereinfiel, hinauf zu dem blauen Himmel 
folgte; „du haſt es wohl mit mir gemeint; was jedem andern, der heute 
an meiner Stelle ſtand, zum Verderben geweſen wäre, haſt du für mich 
zum Heil gelenkt!“ Jene Heiterkeit, die, ſeit er wußte, wie furchtbar ſich 
das Geſchick zwiſchen ihn und die Geliebte ſtellte, einem trüben Ernſt 
gewichen war, kehrte wieder auf ſeine Stirne, um ſeinen Mund zurück; 
er fang fic) ein frohes Lied, wie in ſeinen froheſten Augenblicken. — 

Erſtaunt betrachtete ihn der eintretende Herr von Kraft. „Nun, das 
iſt doch ſonderbar,“ ſagte er; „ich eile nach Haus, um meinen Gaſt in 
ſeinem gerechten Schmerz zu tröſten, und finde ihn ſo fröhlich wie nie; 
wie reime ich das zuſammen?“ 

„Habt Ihr noch nie gehört, Herr Dieterich,“ entgegnete Georg, der 
für geratener hielt, ſeine Fröhlichkeit zu verbergen, „habt Ihr nie ge⸗ 
hört, daß man auch aus Zorn lachen und im Schmerz ſingen kann?“ 

„Gehört hab' ich es ſchon, aber geſehen nie bis zu dieſem Augen⸗ 
blick,“ antwortete Kraft. 

„Nun, und Ihr habt alſo auch ſchon von der verdrießlichen Ge⸗ 
ſchichte gehört?“ fragte Georg. „Man erzählt es ſich gewiß ſchon auf 
allen Straßen?“ 

„O nein,“ antwortete der Ratsſchreiber, „man weiß nirgends etwas 
davon, man hätte ja zugleich Eure geheime Sendung nach Württemberg 
damit auspoſaunen müſſen. Nein! Ich habe, Gott ſei Dank, ſo meine 
eigenen Quellen und erfahre manches noch in der Stunde, wo es ge⸗ 


tan oder geſprochen wurde. Aber nehmt mir's nicht übel, Ihr habt da 


einen dummen Streich gemacht!“ 

„So,“ antwortete Georg lächelnd, „und warum denn?“ 

„Bot ſich Euch nicht die ſchönſte Gelegenheit, Euch auszuzeichnen? 
Wem wären die Bundesoberſten mehr Dank ſchuldig als —“ 

„Sagt es nur heraus,“ unterbrach ihn Georg — „als dem Kund⸗ 


ſchafter in des Feindes Rücken. Es iſt nur ſchade, daß mein Vater und 


die Ehre meines Namens mich vor, und nicht hinter den Feind be⸗ 
ſtimmt haben, es ſei denn, daß er vor mir fliehe.“ 

„Dies ſind Bedenklichkeiten, die ich nicht bei Euch geſucht hätte. Wahr⸗ 
lich, wenn ich ſo bekannt in jener Gegend wäre wie Ihr, man hätte es 
mir nicht zweimal ſagen dürfen.“ 
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„Ihr habt hierzuland vielleicht andere Grundſätze über dieſen Punkt,“ 
ſagte Georg nicht ohne Spott, „als wir in unſerem Franken, das hätte 
Truchſeß von Waldenburg bedenken und einen Ulmer ſchicken ſollen.“ 

„Ihr bringt mich da eben recht noch auf etwas anderes. Der Oberſt⸗ 
feldleutnant! Wie habt Ihr ihn Euch fo zum Feinde machen mögen? 
denn daß dieſer Euch das Geſchehene in ſeinem Leben nicht verzeiht, 
dürft Ihr gewiß ſein.“ 

„Das iſt mein geringſter Kummer,“ antwortete Georg, „aber eines 
tut mir weh, daß ich den Übermütigen, der ſchon meinem Vater Böſes 
getan, wo er konnte, nicht vor meine Klinge ſtellen und ihm zeigen kann, 
daß der Arm nicht ſo ganz zu verachten iſt, den er heute von ſich ge⸗ 
ſtoßen hat.“ 

„Um Gottes willen,“ fel Kraft ein, „ſprecht nicht fo laut, er könnte 
es hören. Überhaupt müßt Ihr Euch ſehr zuſammennehmen, wenn 
Ihr ferner im Heere unter ihm dienen wollt.“ 

„Ich will den Herrn Truchſeß von meinem verhaßten Anblick bald 
befreien. So Gott will, habe ich die Sonne zum letztenmal in Ulm 
untergehen ſehen!“ 

„So wäre es wahr,“ fragte Herr von Kraft mit Staunen, „was 
man noch dazuſetzte und was ich nicht glauben konnte: Georg von Sturm⸗ 
feder will wegen dieſer Kleinigkeit unſere gute Sache verlaſſen?“ 

„Verletzung der Ehre iſt nirgends eine Kleinigkeit,“ antwortete Georg 
ernſt, „am wenigſten bei einem Stand wie der unſrige. Was aber Eure 
gute Sache betrifft, ſo habe ich nachgerade eingeſehen, daß ich weder für 
eine gute Sache, noch für eine gute Meinung, ſondern für ein paar 
große Herren und für ein paar Mauern voll Spießbürger mich ſchla⸗ 
gen ſollte.“ 

Der unangenehme Eindruck, den beſonders die letzten Worte auf den 
Ratsſchreiber machten, entging ihm nicht, er fuhr daher, indem er ſeine 
Hand ergriff und drückte, ruhiger fort: „Nehmt mir meine ſcharfen Worte 
nicht übel, mein freundlicher Wirt, weiß Gott, ich habe Euch nicht da 
mit beleidigen wollen. Aber aus Eurem eigenen Munde habe ich die 
Geſinnungen und Zwecke der verſchiedenen Parteien in dieſem Heere er⸗ 
fahren. Schreibt es Euch ſelbſt zu, wenn ich meinen eigenen Weg ein⸗ 
ſchlage, da Ihr mir die Binde von den Augen genommen habt.“ 

„Ihr habt ſo unrecht gerade nicht, guter Junker. Es wird bunt 
hergehen, wenn die Herren erſt das ſchöne Land da drüben unter ſich 
teilen. Aber da habe ich gedacht, es geht ja in einem hin, Ihr könntet 
Euch auch Euer Scherflein dabei verdienen. Man ſagt, Ihr dürft es 
mir aber nicht übelnehmen, Euer Haus ſei etwas herabgekommen, da 
meinte ich —“ 
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„Nichts davon!“ fiel Georg raſch ein, gerührt von der Gutmütig⸗ 
keit ſeines Gaſtfreundes. „Das Haus meiner Väter zerfällt, unſere Tore 
hängen auf gebrochenen Angeln, auf der Zugbrücke wächſt Moos, und 
auf dem hohen Wartturm hauſen Eulen. In fünfzig Jahren ſteht 
vielleicht noch ein Turm oder ein Mäuerchen und erinnert den Wan⸗ 
derer, daß hier einſt ein ritterliches Geſchlecht hauſte. Aber wenn auch 
die morſchen Mauern über mir zuſammenſtürzen und den Letzten mei⸗ 
nes Stammes unter ihren Trümmern begraben, niemand ſoll von mir 
ſagen: Ich habe für unrechtes Gut das Schwert meines Vaters ge⸗ 
zogen.“ 

„Jeder nach ſeiner Weiſe,“ antwortete Dieterich, „es klingt dies alles 
recht ſchön; aber ich für meinen Teil würde mir ſchon etwas gefallen 
laſſen, um mein Haus anſtändig und wohnlich wiederherzuſtellen. — 
Möget Ihr übrigens Euren Entſchluß ändern oder nicht, auf jeden 
Fall hoffe ich, werdet Ihr es Euch noch einige Tage bei mir gefallen 
laſſen.“ 

„Ich erkenne Eure Güte,“ antwortete Georg; „aber Ihr ſeht, daß 
ich unter den gegenwärtigen Umſtänden nichts mehr in dieſer Stadt zu 
tun habe. Ich gedenke mit Anbruch des Morgens zu reiten.“ 

„Nun, und kann man Euch Grüße mitgeben?“ fragte der Rats⸗ 
ſchreiber mit überaus ſchlauem Lächeln. „Ihr reitet doch den nächſten Weg 
nach Lichtenſtein?“ 

Der junge Mann errötete bis in die Stirne hinauf. Es war zwi⸗ 


2 {chen ihm und ſeinem Gaſtfreund ſeit Mariens Abreiſe dieſer Gegenſtand 


noch nicht zur Sprache gekommen; um ſo mehr überraſchte ihn jetzt die 
ſchlaue Frage ſeines Gaſtfreundes. „Ich ſehe,“ ſagte er, „daß Ihr mich 
noch immer falſch verſtehet. Ihr glaubet, ich habe dem Bunde nur des⸗ 
wegen den Rücken zugewandt, um mich an die Feinde anzuſchließen? 
Wie möget Ihr nur ſo ſchlimm von mir denken!“ 

„Ach, geht mir doch!“ entgegnete der kluge Ratsſchreiber. „Niemand 
anderes als mein reizendes Bäschen hat Euch von uns abwendig ge⸗ 
macht. Ihr hättet wohl zu allem, was der Bund getan, ein Auge zu⸗ 
gedrückt, wenn der alte Lichtenſtein auch mitgemacht hätte. Nun er auf 
der andern Seite ſteht, glaubt Ihr auch ſchnell umſatteln zu müſſen!“ 

Georg mochte ſich verteidigen, wie er wollte, der Ratsſchreiber war 
zu feſt von ſeiner eigenen Klugheit überzeugt, als daß er ſich dieſe Mei⸗ 
nung hätte ausreden laſſen. Er fand dieſen Schritt auch ganz natür⸗ 
lich und ſah nichts Böſes oder Unehrliches darin. Mit einem herzlichen 
Gruß an die Baſe in Lichtenſtein verließ er das Zimmer ſeines Gaſtes. 
Doch auf der Schwelle wandte er ſich noch einmal um. „Faſt hätte ich 
das Wichtigſte vergeſſen,“ ſagte er, „ich begegnete Georg von Fronds⸗ 
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berg auf der Straße. Er läßt Euch bitten, heute abend noch zu ihm 
in ſein Haus zu kommen.“ 

Georg hatte ſich zwar ſelbſt vorgeſtellt, daß ihn Frondsberg nicht 
ohne Abſchied werde ziehen laſſen, und doch war ihm bange vor dem 
Anblick dieſes Mannes, der es ſo gut mit ihm gemeint, und deſſen 
freundliche Pläne er ſo ſchnell durchkreuzt hatte. Er ſchnallte unter den 
Gedanken an dieſen ſchweren Gang ſein Schwert um und wollte eben 
ſeinen Mantel zurecht legen, als ein ſonderbares Geräuſch von der Treppe 
her ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Schwere Tritte vieler Menſchen 
näherten ſich ſeiner Türe, er glaubte Schwerter und Hellebarden auf 
dem Eſtrich ſeines Vorſaales klirren zu hören. Er machte ſchnell einige 
Schritte gegen die Türe, um ſich von dem Grund feiner Vermutung zu 
überzeugen. 

Aber noch ehe er die Türe erreicht hatte, ging dieſe auf. Das matte 
Licht einiger Kerzen ließ ihn mehrere bewaffnete Kriegsknechte ſehen, die 
ſeine Türe umſtellt hatten. Jener alte Kriegsmann, der ihn heute vor 
dem Kriegsrat empfangen hatte, trat aus ihrer Mitte hervor. 

„Georg von Sturmfeder!“ ſprach er zu dem Jüngling, der mit Stau⸗ 
nen zurücktrat, „ich nehme Euch auf Befehl eines hohen Bundesrates 
gefangen.“ 

„Mich? Gefangen?“ rief Georg mit Schrecken. „Warum? Weſſen 
beſchuldigt man mich denn?“ 

„Das iſt nicht meine Sache,“ antwortete der Alte mürriſch, „doch 
wird man Euch vermutlich nicht lange in Ungewißheit laſſen. Jetzt aber 
ſeid ſo gut und reicht mir Euer Schwert und folget mir auf das Rat⸗ 
haus.“ 

„Wie? Euch ſoll ich mein Schwert geben?“ entgegnete der junge 
Mann mit dem Zorn beleidigten Stolzes. „Wer ſeid Ihr, daß Ihr 
mir meine Waffen abfordern könnet? Da muß der Rat ganz andere 
Leute ſchicken als Euch, ſo viel verſtehe ich auch von Eurem Handwerk!“ 

„Um Gottes willen, gebt doch nach,“ rief der Ratsſchreiber, der ſich 
bleich und verſtört an ſeine Seite gedrängt hatte. „Gebt nach! Wider: 
ſtand kann Euch wenig nützen. Ihr habt es mit dem Truchſeß zu tun,“ 
flüſterte er heimlicher. „Das iſt ein böſer Feind, bringt ihn nicht noch 
ärger gegen Euch auf.“ 

Der alte Kriegsmann unterbrach die Einflüſterungen des Ratsſchrei— 
bers. „Es iſt wahrſcheinlich das erſte Mal, Junker,“ ſagte er, „daß 
Ihr in Haft genommen werdet, deswegen verzeihe ich Euch gern die un⸗ 
ziemlichen Worte gegen einen Mann, der oft in einem Zelt mit Eurem 
Vater ſchlief. Euer Schwert möget Ihr auch immerhin behalten. Ich 
kenne dieſen Griff und dieſe Scheide und habe den Stahl, den ſie ver⸗ 
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ſchließt, manchen rühmlichen Kampf ausfechten ſehen. Es iſt löblich, 
daß Ihr viel darauf haltet und es nicht in jede Hand kommen laſſen 
möget. Aber aufs Rathaus müßt Ihr mit, denn es wäre töricht, wenn 
Ihr der Gewalt Trotz bieten wolltet.“ 

f Der Jüngling, dem alles wie ein Traum erſchien, ergab ſich ſchwei⸗ 
gend in ſein Schicksal, er trug dem Ratsſchreiber heimlich auf, zu Fronds⸗ 
berg zu gehen und dieſen von ſeiner Gefangenſchaft zu unterrichten. Er 
wickelte fic) tiefer in ſeinen Mantel, um auf der Straße bei dieſem un⸗ 
angenehmen Gang nicht erkannt zu werden, und folgte dem ergrauten 
Führer und ſeinen Landsknechten. 


11. 
Die Eiſentür geht auf, des Kerkers ſchwarze Wand 
Erhellt ein blaſſer Schein, er höret jemand gehen 
Und ſtemmt ſich auf, und ſteht — 
Wieland. 

Der Trupp, den Gefangenen in der Mitte, bewegte ſich ſchweigend 
dem Rathaus zu. Nur eine einzige Fackel leuchtete ihnen voran, und 
Georg dankte dem Himmel, daß ſie nur ſparſame Helle verbreitete. Denn 
er glaubte, alle Menſchen, die ihm begegneten, müßten es ihm anſehen, 
daß er ins Gefängnis geführt werde. Nächſt dieſem beſchäftigte ihn 
unterwegs vorzüglich ein Gedanke: Es war das erſte Mal in ſeinem 
Leben, daß er in ein Gefängnis geführt wurde, er dachte daher nicht 
ohne Grauen an einen feuchten, unreinlichen Kerker. Das Burgverließ 
in ſeinem alten Schloſſe, das er als Knabe einmal beſucht hatte, kam 
ihm immer vor das Auge. Er war einigemal im Begriff ſeinen Füh⸗ 
rer darüber zu befragen, doch drängte der Gedanke, man möchte es für 
kindiſche Furcht anſehen, ſeine Frage immer wieder zurück. 

Nicht wenig war er daher überraſcht, als man ihn in ein geräu⸗ 
miges, ſchönes Zimmer führte, das zwar nicht ſehr wohnlich ausſah, 
denn es enthielt nur eine leere Bettſtelle und einen ungeheuern Kamin, 
aber in Vergleichung mit den Bildern ſeiner Phantaſie eher einem Prunk⸗ 
gemach als einem Gefängnis glich. Der alte Kriegsmann wünſchte dem 
Gefangenen gute Nacht, und zog ſich mit ſeinen Knechten zurück. Ein 
kleiner, hagerer, ältlicher Mann trat ein. Der große Schlüſſelbund, wel⸗ 
cher an ſeiner Seite hing und jeden ſeiner Schritte wie mit Ketten⸗ 
geraſſel bezeichnete, gab ihn als den Ratsdiener oder Schließer kund. Er 
legte ſchweigend einige große Scheiter Holz ins Kamin, und bald loderte 
ein behagliches Feuer auf, das dem jungen Mann in der kalten März⸗ 
nacht ſehr zuſtatten kam. Auf die Bretter der breiten, leeren Bettſtelle 
breitete der Schließer eine große, wollene Decke, und das erſte Wort, 
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das Georg aus ſeinem Munde hörte, war die freundliche Einladung an 
den Gefangenen, ſich's bequem zu machen. Die harten Brettchen, nur 
mit einer dünnen Decke überlegt, mochten nun freilich nicht ſehr ein⸗ 
ladend ausſehen, doch lobte Georg die Bemühungen des Alten und ſein 
Gefängnis. 

„Das iſt halt die Ritterhaft,“ belehrte ihn der Schließer. „Die für 
den gemeinen Mann iſt unter der Erde und nicht ſo ſchön, doch iſt ſie 
dafür deſto beſuchter.“ 

„Hier war wohl ſeit langer Zeit niemand?“ fragte Georg, indem 
er das öde Gemach muſterte. 

„Der letzte war vor ſieben Jahren ein Herr von Berger, er iſt in 
jenem Bett verſchieden. Gott ſei ſeiner armen Seele gnädig! Es ſchien 
ihm aber hier zu gefallen, denn er iſt ſchon in mancher Mitternacht aus 
ſeinem Grab heraufgeſtiegen, um ſein altes Zimmer zu beſuchen.“ 

„Wie?“ ſagte Georg lächelnd, „hierher ſoll er ſich nach ſeinem Tode 
noch bemüht haben?“ 

Der Schließer warf einen ſcheuen Blick in die Ecken des Zimmers, 
die, von dem unruhigen Flackern des Kaminfeuers kaum erhellt, ſich 
bald vor, bald zurück zu drängen ſchienen. Er legte das Holz zurecht und 
brummte: „Man ſpricht ſo mancherlei.“ 

„Und auf jener Decke iſt er verſchieden?“ rief Georg, den bei allem 
jugendlichen Mut doch ein unwillkürlicher Schauder überlief. 

„Ja, Herr!“ flüſterte der Schließer leiſe, „dort auf jener Decke iſt 
er abgefahren. Gott gebe, daß es nicht tiefer als ins Fegefeuer ging. 
Wir nennen deswegen die Decke nur das Leichentuch, das Zimmer aber 
heißt des Ritters Totenkammer!“ Mit leiſen Schritten, als fürchte 
er, durch jeden Laut den Toten zu erwecken, ſchlich er aus dem Ge⸗ 
mach, deſto vernehmlicher rauſchten außen ſeine Schlüſſel in dem Tür⸗ 
ſchloß, als feierten ſie ſeinen Triumph, einem greulichen Spuk entflohen 
zu ſein. J 

„Alſo auf dem Leichentuch in des Ritters Totenkammer?“ dachte 
Georg und fühlte, wie ſein Herz lauter pochte. Man hatte zwar damals 
das menſchliche Gemüt noch nicht wie in unſern Tagen durch eigene 
Geſpenſter⸗ und Schauerbücher für das Grauenhafte empfänglich gemacht. 
Doch hatten Ammen und alte Knechte hinlänglich dafür geſorgt, den 
Geiſt des Junkers Georg mit dieſem reichlich wuchernden Unkraut an⸗ 
zupflanzen. 

Er war daher unſchlüſſig, ob er ſich auf das Leichentuch legen ſollte 
oder nicht? Aber er ſah keinen Stuhl, keine Bank in der ganzen Toten⸗ 
kammer, der Boden, mit Backſteinen zierlich ausgelegt, war noch kälter 
als das kalte, feuchte Leichentuch. Er begann, ſich dieſer Unterſuchungen, 
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dieſes Zögerns zu ſchämen, und bald bak ihn das gaſtliche Lager des 
Verſtorbenen auf. 

Auch das härteſte Lager iſt weich für den, der mit gutem Gewiſſen 
zur Ruhe geht. Georg hatte ſein Nachtgebet geſprochen und war bald 
entſchlummert. Aber aus dem Leichentuch ſtiegen wunderliche Träume 
auf und lagerten ſich bange über dem jungen Mann. Er ſah deutlich, 
wie der alte Schließer zu dem großen Schlüſſelloch hereinguckte und ſich 
ſegnete, daß er auf der andern Seite der Türe ſtehe, denn in der Toten⸗ 
kammer begann es recht unheimlich zu werden. Es fing an, wunder⸗ 
lich umherzurauſchen, auf den Backſteinen ſchlurften alte Sohlen in häß⸗ 
lichen Tönen. Georg glaubte zu träumen; er ermannte ſich, er horchte, 
er horchte wieder, aber es war keine Täuſchung. Schwere Schritte tön⸗ 
ten im Gemach. Jetzt wurde das Feuer heller angeſchürt. Der unge⸗ 
wiſſe Schein der Flamme ſpielte um eine große, dunkle Geſtalt. Sie 
bewegte ſich, der Weg vom Kamin zum Bette war gar nicht weit. Die 
Schritte kommen näher, das Leichentuch wird angefaßt und geſchüttelt. 
Georg, von unabwendbarer Furcht befallen, drückt die Augen zu, aber 
als die Decke gerade neben ſeinem Haupte gefaßt wurde, als eine kalte, 
ſchwere Hand ſich auf ſeine Stirne legte, da riß er ſich los aus ſeiner 
Angſt, er ſprang auf und maß mit ungewiſſen Blicken jene dunkle Ge⸗ 
ſtalt, die jetzt dicht vor ihm ſtand. Hell flackerten die Flammen im Ka⸗ 
mine, ſie beleuchteten die wohlbekannten Züge Georgs von Frondsberg. 

„Ihr ſeid es, Herr Feldhauptmann?“ rief Georg, indem er freier 
atmete und ſeinen Mantel zurecht legte, um den Ritter nach Würde zu 
empfangen. 

„Bleibt, bleibt,“ ſagte jener und drückte ihn ſanft auf ſein Lager 
nieder. „Ich ſetze mich zu Euch auf das Bett, und wir plaudern noch 
ein halb- Stündchen, denn es ijt auf allen Glocken erſt neun Uhr, und 
in Ulm ſchläft noch niemand als dieſer Sprudelkopf, den man zur Ab⸗ 
kühlung heute nacht recht hart gebettet hat.“ Er faßte Georgs Hand 
und ſetzte ſich zu ſeinen Füßen auf das Bett. 

„O, wie kann ich dieſe milde Nachſicht verdienen!“ ſprach Georg, 
ſtehe ich nicht in Euren Augen als ein Undankbarer da, der Euer 
Wohlwollen zurückſtößt und, was Ihr gütig für ihn angeſponnen, mit 
rauher Hand zerreißt?“ 

„Nein, mein junger Freund!“ antwortete der freundliche Mann. 
„Du ſtehſt vor meinen Augen als der echte Sohn deines Vaters. Gerade 
ſo ſchnell fertig mit Lob und Tadel, mit Entſchluß und Rede war er. 
Daß er ein Ehrenmann dabei war, weiß ich wohl, aber ich weiß auch, 
wie unglücklich ihn ſein ſchnelles Aufbrauſen, ſein Trotz, den er für 
Feſtigkeit ausgab, machten.“ 
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„Aber ſagt ſelbſt, edler Herr!“ entgegnete Georg, „konnte ich heute 
anders handeln? Hatte mich nicht der Truchſeß aufs äußerſte gebracht?“ 

„Du konnteſt anders handeln, wenn du die Weiſe und Art dieſes 
Mannes beachteteſt, welche ſich dir letzthin ſchon kundgab. Auch hätteſt 
du denken können, daß Leute genug da waren, die dir kein Unrecht ge⸗ 
ſchehen ließen. Du aber ſchütteteſt das Kind mit dem Bade aus und 
liefſt weg.“ 

„Das Alter ſoll kälter machen,“ erwiderte der junge Mann, „aber 
in der Jugend hat man heißes Blut. Ich kann alles ertragen, Härte 
und Strenge, wenn ſie gerecht ſind und meine Ehre nicht kränken. Aber 
kalter Spott, Hohn über das Unglück meines Hauſes kann mich zum 
wütenden Wolf machen. Wie kann ein ſo hoher Mann nur Freude 
daran haben, einen ſo zu quälen?“ 

„Auf dieſe Art äußert ſich immer ſein Zorn,“ belehrte ihn Fronds⸗ 
berg. „Je kälter und ſchärfer er aber von außen iſt, deſto heißer kocht 
in ihm die Wut. Er war es, der auf den Gedanken kam, dich nach 
Tübingen zu ſenden, teils weil er ſonſt keinen wußte, teils auch, um 
das Unrecht, das er dir angetan, wieder gut zu machen. Denn in ſei⸗ 
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deine Weigerung gekränkt und vor dem Kriegsrat beſchämt.“ 

„Wie?“ rief Georg. „Der Truchſeß hat mich vorgeſchlagen? So 
kam alſo jene Seudung nicht von Euch?“ 

„Nein,“ gab ihm der Feldhauptmann mit geheimnisvollem Lächeln 
zur Antwort, „nein! Ich habe ihm ſogar mit aller Mühe abgeraten, 
dich zu ſenden, aber es half nichts, denn die wahren Gründe konnte ich 
ihm doch nicht ſagen. Ich wußte, ehe du eintratſt, daß du dich weigern 
würdeſt, dies Amt anzunehmen. — Nun, reiße doch die Augen nicht fo 
auf, als wollteſt du mir durch das lederne Koller ins Herz hineinſchauen. 
Ich weiß allerlei Geſchichten von meinem jungen Trotzkopf da!“ 

Georg ſchlug verwirrt die Augen nieder. „So kamen Euch die Gründe 
nicht genügend vor, die ich angab?“ ſagte er. „Was wollt Ihr denn 
ſo Geheimnisvolles von mir wiſſen?“ 

„Geheimnisvoll? nun ſo gar geheimnisvoll iſt es gerade nicht, denn 
merke für die Zukunft: wenn man nicht verraten ſein will, ſo muß man 
weder bei Abendtänzen ſich gebärden, wie einer, der vom St. Veitstanz 
befallen iſt, noch nachmittags um drei Uhr zu ſchönen Mädchen gehen. 
Ja, mein Sohn, ich weiß allerlei,“ ſetzte er hinzu, indem er lächelnd 
mit dem Finger drohte, „ich weiß auch, daß dieſes ungeſtüme Herz gut 
württembergiſch tft.“ 

Georg errötete und vermochte den lauernden Blick des Ritters nicht 
auszuhalten. „Württembergiſch?“ entgegnete er, nachdem er ſich mit 
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Mühe gefaßt hatte. „Da tut Ihr mir unrecht; nicht mit Euch zu Feld 
ziehen zu wollen, heißt noch nicht, ſich an den Feind anſchließen; gewiß, 
ich ſchwöre Euch —“ 

2 „Schwöre nicht!“ fiel ihm Frondsberg raſch ins Wort, „ein Eid iſt 

ein leichtes Wort, aber es iſt doch eine drückend ſchwere Kette, die man 

bricht, oder von der man zerbrochen wird. Was du tun wirſt, das wird 
ſo ſein, daß es ſich mit deiner Ehre verträgt. Nur eines mußt du dem 

Bunde an Eidesſtatt geloben, und dann erſt wirſt du deiner Haft ent: 

laſſen: in den nächſten vierzehn Tagen nicht gegen uns zu kämpfen.“ 

„So legt Ihr mir alſo dennoch falſche Geſinnungen unter?“ ſprach 

Georg bewegt. „Das hätte ich nicht gedacht! Und wie unnötig iſt die⸗ 
ſer Schwur! Für wen, und mit wem ſollte ich denn auf jener Seite 
kämpfen? Die Schweizer ſind abgezogen, das Landvolk hat ſich zerſtreut, 
die Ritterſchaft liegt in den Feſtungen und wird ſich hüten, den nächſten, 
beſten, der vom Bundesheer herüberläuft, in ihre Mauern aufzunehmen, 
der Herzog ſelbſt iſt entflohen —“ 

f „Entflohen?“ rief Frondsberg aus. „Entflohen? Das weiß man 

noch nicht fo gewiß: warum hätte der Truchſeß denn die Reiter aus⸗ 

geſchickt?“ ſetzte er hinzu. „Und überhaupt, wo haſt du dieſe Nachrichten 
alle her? Haft du den Kriegsrat belauſcht? Oder ſollte es wahr fein, 
was einige behaupten wollen, daß du verdächtige Verbindungen mit 

Württemberg unterhältſt?“ 

„Wer wagt dies zu behaupten?“ rief Georg erblaſſend. 
Frondsbergs durchdringende Augen ruhten prüfend auf den Zügen 
des jungen Mannes. „Höre, du biſt mir zu jung und ehrlich zu einem 

Bubenſtücke,“ ſagte er, „und wenn du etwas derart im Schilde führteſt, 

hätteſt du dich wohl nicht vom Bunde losgeſagt, ſondern auch ferner 

Württembergs Spion gemacht.“ 

„Wie? ſpricht man ſo von mir?“ unterbrach ihn Georg. „Wenn 

Ihr nur ein Fünkchen Liebe zu mir habt, ſo nennt mir den ſchlechten 
Kerl, der ſo von mir ſpricht!“ 

„Nur nicht gleich wieder ſo aufbrauſend!“ entgegnete Frondsberg und 
drückte die Hand des jungen Mannes. „Du kannſt denken, daß, wenn 
ein ſolches Wort öffentlich geſprochen würde, oder ich an dieſe Einflüſte⸗ 

rungen glaubte, Georg von Frondsberg nicht zu dir käme. Aber etwas 

muß denn doch an der Sache ſein. Zu dem alten Lichtenſtein kam öfters 
ein ſchlichter Bauersmann in die Stadt; er fiel nicht auf zu einer Zeit, 
wo ſo vielerlei Menſchen hier ſind. Aber man gab uns geheime Winke, 
daß dieſer Bauer ein verſchlagener Mann und ein geheimer Botſchafter 
aus Württemberg ſei. Der Lichtenſteiner zog ab, und der Bauer und 

fein geheimnisvolles Treiben war vergeſſen. Dieſen Morgen hat er ſich 
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wieder gezeigt. Er ſoll vor der Stadt lange Zeit mit dir geſprochen 
haben, auch wurde er in deinem Haus geſehen. Wie verhält ſich nun 
dieſe Sache?“ 

Georg hatte ihm mit wachſendem Staunen zugehört. „So wahr ein 
Gott über mir iſt,“ ſagte er, als Frondsberg geendet hatte, „ich bin un⸗ 
ſchuldig. Heute früh kam ein Bauer zu mir und —“ 

„Nun, warum verſtummſt du auf einmal,“ fragte Frondsberg, „du 
glühſt ja über und über, was iſt es denn mit dieſem Boten?“ 

„Ach! ich ſchäme mich, es auszuſprechen, und dennoch habt Ihr ja 
ſchon alles erraten; er brachte mir ein paar Worte von — meinem 
Liebchen!“ Der junge Mann öffnete bei dieſen Worten ſein Wams und 
zog einen Streifen Pergament hervor, den er dort verborgen hatte. 
„Seht, dies iſt alles, was er brachte,“ ſagte er, indem er es Fronds⸗ 
berg bot. 

„Das iſt alſo alles?“ lachte dieſer, nachdem er geleſen hatte; „armer 
Junge! und du kennſt alſo dieſen Mann nicht näher? Du weißt nicht, 
wer er iſt?“ 

„Nein, er iſt auch weiter nichts als unſer Liebesbote, dafür wollte 
ich ſtehen!“ 

„Ein ſchöner Liebesbote, der nebenher unſere Sachen auskundſchaften 
ſoll; weißt du denn nicht, daß es der gefährlichſte Mann iſt, — es iſt 
der Pfeifer von Hardt.“ 

„Der Pfeifer von Hardt?“ fragte Georg. „Zum erſtenmal höre ich 
dieſen Namen; und was iſt es denn, wenn er der Pfeifer von Hardt iſt?“ 

„Das weiß niemand recht; er war beim Aufſtand des armen Konrad 
einer der ſchrecklichſten Anführer, nachher wurde er begnadigt; ſeit der 
Zeit führt er ein unſtetes Leben und iſt jetzt ein Kundſchafter des Her⸗ 
zogs von Württemberg.“ 

„Und hat man ihn aufgefangen?“ forſchte Georg weiter, denn un⸗ 
willkürlich nahm er wärmeren Anteil an ſeinem neuen Diener. 

„Nein, das gerade iſt das Unbegreifliche; man machte uns ſo ſtill 
als möglich die Anzeige, daß er ſich wieder in Ulm ſehen laſſe; in Eurem 
Stall ſoll er zuletzt geweſen ſein, und als wir ihn ganz im geheimen 
aufheben wollten, war er über alle Berge. Nun, ich glaube deinem Wort 
und deinen ehrlichen Augen, daß er in keinen andern Angelegenheiten zu 
dir kam. — Du kanuſt dich übrigens darauf verlaſſen, daß er, wenn es 
derſelbe iſt, den ich meine, nicht allein deinetwegen ſich nach Ulm wagte. 
Und ſollteſt du je wieder mit ihm zuſammentreffen, ſo nimm dich in 
acht, ſolchem Geſindel iſt nicht zu trauen. Doch der Wächter ruft zehn 
Uhr. Lege dich noch einmal aufs Ohr und verträume deine Gefangen— 
ſchaft. Vorher aber gib mir dein Wort wegen der vierzehn Tage, und 
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das ſage id) dir, wenn du Ulm verläßt, ohne dem alten Frondsberg 
Lebewohl zu ſagen —“ 

„Ich komme, ich komme,“ rief Georg, gerührt von der Wehmut des 
verehrten Mannes, die jener umſonſt unter einer lächelnden Miene zu 
verbergen ſuchte. Er gab ihm Handtreue, wie es der Kriegsrat verlangte; 
der Ritter aber verließ mit langſamen Schritten die Totenkammer. 


12. 
Nur einmal noch laß leuchten 
Mir deiner Augen Strahl; 
Laß hören deine Stimme 
Nur noch ein einzig Mal! 
C. Grüneiſen. 


Die Mittagsſonne des folgenden Tages ſendete drückende Strahlen 
auf einen Reiter, welcher über den Teil der Schwäbiſchen Alb, der gegen 
Franken ausläuft, hinzog. Er war jung, mehr ſchlank als feſt gebaut, 
und ritt ein hochgewachſenes Pferd von dunkelbrauner Farbe; er war 
wohl bewaffnet mit Bruſtharniſch, Dolch und Schwert; einige andere 
Stücke ſeiner Armatur, als der Helm und die aus Eiſenblech getriebenen 
Arm⸗ und Beinſchienen, waren am Sattel befeſtigt. Die hellblau⸗ und 
weißgeſtreifte Feldbinde, die von der rechten Schulter ſich über die Bruſt 
zog, ließ erraten, daß der junge Mann von Adel war, denn dieſe Aus⸗ 
zeichnung war damals ein Vorrecht höherer Stände. 

3 Er war auf einem Berggipfel angekommen, welcher eine weite Aus⸗ 

ſicht ins Tal hinab gewährte. Er hielt ſein ſchnaubendes Roß an, wandte 
es zur Seite und genoß nun den ſchönen Anblick, der ſich vor ſeinem 
Auge ausbreitete. Vor ihm eine weite Ebene, von waldigen Höhen be⸗ 
grenzt, durchſtrömt von den grünen Wellen der Donau; zu ſeiner Rechten 
die Hügelkette der Württembergiſchen Alb, zu ſeiner Linken in weiter, 
weiter Ferne die Schneekuppen der Tiroler Alpen. In freundlichem Blau 
ſpannte der Himmel ſeinen Bogen über dieſe Szene, und ſeine ſanften, 
lichten Farben kontraſtierten ſonderbar mit den ſchwärzlichen Mauern 
Ulms, das am Fuße des Berges lag, mit ſeinem dunkelgrauen, unge⸗ 
heuren Münſterturm. Die dumpfen Glocken dieſer alten Kirche begannen 
in dieſem Augenblick den Mittag einzuläuten; ihre Töne zogen in langen, 
beruhigenden Akkorden über die Stadt, über die weite Ebene, bis ſie ſich 
an den fernen Bergen brachen und zitternd in das Blau der Lüfte ver⸗ 
ſchwebten, als wollten ſie auf ihrer melodiſchen Leiter die Wünſche der 
Menſchem zum Himmel tragen. 

„So begleitet ihr alſo den Scheidenden, wie ihr ſeinen Eintritt be⸗ 
grüßt habt,“ rief der junge Reiter, „mit denſelben Tönen, mit denſelben 
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feierlichen Akkorden ſprechet ihr zu ihm, wann er kommt und geht; wie 
anders, wie ſo ganz anders deutete ich eure ehernen Stimmen, als mein 
Ohr euch zum erſtenmal lauſchte. Da vernahm ich in euch verwandte 
Töne, es klang mir wie ein Ruf zur Geliebten! Und jetzt, da ich ſcheide, 
ohne Ausſicht, ohne Freude, jetzt ruft ihr mir dieſelben Töne entgegen? 
Die Geburt meiner ſeligen Hoffnung habt ihr eingeläutet, von euch tönt 
jetzt das Grabgeläute meiner Hoffnung? Das Bild des Lebens!“ ſetzte 
er wehmütig hinzu, indem er nach einem langen Abſchiedsblick auf dieſes 
Tal, auf dieſe Mauern, ſein Pferd wandte. „Das Bild des Lebens! 
Um Wiege und Sarg ſchweben ſie in gleichen Tönen, und die Glocken 
meiner Hauskapelle haben an jenem fröhlichen Tage, wo man mich zur 
„Taufe trug, mir ebenſo getönt, wie fie mir tönen werden, wenn man 
den letzten Sturmfeder zu Grabe trägt!“ 

Das Gebirge wurde jetzt ſteiler, und Georg, denn als dieſen haben 
unſere Leſer den jungen Reiter ſchon längſt erkannt, Georg ließ ſein 
Pferd langſam hinſchreiten, indem er ſeinen Gedanken nachhing. Es war 
der Weg nach ſeiner Heimat, und die Vergleichungen, die er zwiſchen 
dieſer Heimkehr und dem fröhlichen Auszug anſtellte, mochten nicht dazu 
beitragen, ſeine düſteren Gefühle aufzuhellen. Der geſtrige Tag, der 
ſchnelle Wechſel heftiger Empfindungen, ſeine Verhaftung, zuletzt noch 
heute der Abſchied von Männern, die ihm wohlwollten, hatten ihn heftig 
angegriffen. 

Wie treuherzig und gutmütig hatte Dieterich von Kraft, ſein zierlicher 
Gaſtfreund, ſeine Abreiſe bedauert. Wie gleich war ſich dieſer gute Menſch 
in ſeinem Wohlwollen gegen ihn geblieben, vom erſten Becher an, den 
er mit ihm im Rathausſaale geleert, bis zum Abſchiedstrunk, den er 
ſeinem Gaſt noch auf das Pferd hinauf kredenzte. Und wie hatte er ihm 
gelohnt? Beſchäftigt mit ſich ſelbſt, hatte er ihn wenig geachtet, über⸗ 
ſehen. Wie hatte er dem biedern Breitenſtein, wie dem Helden Fronds⸗ 
berg, der ihn vor den Augen eines Heeres wie ſeinen Liebling ausge— 
zeichnet hatte, wie hatte er ihnen vergolten? Wahrlich, es iſt für ein 
edles Gemüt kein Gedanke drückender, als der, für undankbar zu gelten 
bei Männern, in deren Augen wir geachtet ſein möchten. 

Er hatte unter dieſen trüben Gedanken eine gute Strecke auf dem 
Gebirgsrücken zurückgelegt. Die Strahlen der Märzſonne wurden immer 
drückender, die Pfade rauher, und er beſchloß, unter dem Schatten einer 
Eiche ſich und ſeinem Pferde Mittagsruhe zu gönnen. Er ſtieg ab, 
ſchnallte den Sattelgurt leichter und ließ das ermüdete Tier die ſparſam 
hervorleimenden Gräſer aufſuchen. Er ſelbſt ſtreckte ſich untere der Eiche 
nieder, und ſo gerne er ſich dem Schlafe überlaſſen hätte, wozu nach dem 
ermüdeten Mitte ihn der kühle Schatten einlud, fo hielt ihn doch die Be- 
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ſorgnis, in ſo unruhigen Zeiten in einem Lande, das 8 fo nahe dem Schau⸗ 


platz des Krieges lag, um ſein Roß und vielleicht gar um ſeine Waffen 
zu kommen, einige Zeit wach, bis er in jenen Zuſtand verſank, wo die 


Seele zwiſchen Wachen und Schlafen umſonſt mit dem Körper kämpft, 


\ 


: der ungeſtüm ſeine Rechte fordert. 


Er mochte wohl ein Stündchen geſchlummert haben, als ihn das 
Wiehern ſeines Pferdes aufſchreckte. Er ſah ſich um und gewahrte einen 
Mann, der, ihm den Rücken kehrend, ſich mit dem Tier beſchäftigte. 
Sein erſter Gedanke war, daß man ſeine Unachtſamkeit benutzen und das 
Pferd entführen wolle. Er ſprang auf, zog ſein Schwert und war in 
drei Sprüngen dort. „Halt! Was haſt du da mit dem Pferd zu ſchaf⸗ 
fen!“ rief er, indem er ſeine Hand etwas 1 auf die Schulter des 
Mannes legte. 

„Habt Ihr mich denn ſchon wieder aus Eurem Dienſt entlaſſen, 
Junker?“ antwortete dieſer und wandte ſich zu ihm. An den liſtigen, 


kühnen Augen, an dem lächelnden Mund erkannte Georg ſogleich den 


Boten, den ihm Marie geſandt hatte. Er war noch unſchlüſſig, wie er 
ſich gegen ihn benehmen ſollte, denn Frondsbergs Warnung ſchreckte ihn 
ab, Mariens Zuverſicht empfahl ihn, doch der Bauer fuhr fort, indem 
er ihm eine gute Handvoll Heu vorzeigte: „Ich konnte mir wohl denken, 
daß Ihr keinen Futterſack mitnehmen werdet. Auf den Bergen da oben 
ſieht es noch ſchlecht aus mit dem Gras, da habe ich denn Eurem Braunen 
einen Arm voll Heu mitgebracht. Es hat ihm trefflich behagt.“ So 
ſprach der Bauer und fuhr ganz gelaſſen fort, dem Pferd das Futter 


hinzureichen. 


Und woher kommſt du denn?“ fragte Georg, nachdem er ſich ein 
wenig von ſeinem Erſtaunen erholt hatte. 
„Nun, Ihr ſeid ja ſo ſchnell von Ulm weggeritten, daß ich Euch nicht 


gleich folgen konnte,“ antwortete jener. 


„Lüge nicht!“ unterbrach ihn der junge Mann. „Sonſt kann ich dir 
fürder nicht vertrauen. Du kommſt jetzt nicht aus jener Stadt her.“ 

„Nun, Ihr werdet mich doch nicht ſchelten, daß ich mich etwas früher 
auf den Weg machte als Ihr?“ ſagte der Bauer und wandte ſich ab. 
Doch entging Georg nicht, daß jenes liſtige Lächeln wieder über ſein 
Geſicht zog. 

„Laß mein Pferd jetzt ſtehen,“ rief Georg ungeduldig, „und komm mit 
mir unter die Eiche dort. Da ſetze dich hin, und ſprich, aber ohne aus⸗ 
zuweichen, warum haſt du geſtern abend ſo pflötzlich die Stadt verlaſſen?“ 

„An den Ulmern lag es nicht,“ entgegnete jener. „Sie wollten mich 
ſogar einladen, länger bei ihnen zu bleiben, und wollten mir freie Koſt 
und Wohnung geben.“ 
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„Ja, ins tiefſte Verließ wollten ſie dich ſtecken, wo weder Sonne noch 
Mond hinſcheint, und wohin die Kundſchafter und Späher gehören.“ 

„Mit Verlaub, Junker,“ erwiderte der Bote, „da wäre ich, wiewohl 
ein paar Stockwerke tiefer, in dieſelbe Behauſung gekommen wie Ihr.“ 

„Hund von einem Aufpaſſer!“ rief der Junker ungeduldig, indem 
Zorn ſeine Wange rötete. „Willſt du meines Vaters Sohn in eine 
Reihe ſtellen mit dem Pfeifer von Hardt?“ 

„Was ſprecht Ihr da?“ fuhr der Mann an ſeiner Seite mit wilder 
Miene auf. „Was nennt Ihr für einen Namen? Kennt Ihr den Pfeifer 
von Hardt?“ Er hatte vielleicht unwillkürlich bei dieſen Worten die Axt, 
die neben ihm lag, in ſeine nervige Rechte gefaßt. Seine gedrungene, 
feſte Geſtalt, ſeine breite Bruſt, gaben ihm, trotz ſeiner nicht anſehnlichen 
Größe, doch das Anſehen eines nicht zu verachtenden Kämpfers. Sein 
wildrollendes Auge, ſein eingepreßter Mund, möchten manchen einzelnen 
Mann außer Faſſung gebracht haben. 

Der Jüngling aber ſprang mutig auf, er warf ſein langes Haar 
zurück, und ein Blick voll Stolz und Hoheit begegnete dem finſtern Auge 
jenes Mannes. Er legte ſeine Hand an den Griff ſeines Schwertes und 


ſagte ruhig und feſt: „Was fällt dir ein, dich ſo vor mich hinzuſtellen 


und mit dieſer Stirne mich zu fragen? Du biſt, wenn ich nicht irre, 
der, den ich nannte, du biſt dieſer Meuterer und Anführer von aufrühreri⸗ 
ſchen Hunden. Pack dich fort, auf der Stelle, oder ich will dir zeigen, 
wie man mit ſolchem Geſindel ſpricht.“ 

Der Bauer ſchien mit ſeinem Zorn zu ringen. Er hieb die Axt mit 
einem kräftigen Schwung in den Baum und ſtand nun ohne Waffe vor 
dem zürnenden jungen Mann. „Erlaubet,“ ſagte er, „daß ich Euch für 
ein andermal warne, Euren Gegner, und ſei er auch nur ein geringer 
Bauersmann wie ich, nicht zwiſchen Euch und Euerm Braunen ſtehen 
zu laſſen. Denn wenn ich Euren Befehl, mich fortzupacken, hätte aufs 
ſchnellſte befolgen wollen, wäre er mir trefflich zuſtatten gekommen.“ 

Ein Blick dahin überzeugte Georg, daß der Bauer wahr geſprochen 
habe. Errötend über dieſe Unvorſichtigkeit, die beweiſen konnte, wie wenig 


er noch Erfahrung im Kriege beſitze, ließ er ſeine Hand von dem Griff 


ſeines Schwertes ſinken und ſetzte ſich, ohne etwas zu erwidern, auf die 
Erde nieder. Der Bauer folgte, jedoch in ehrerbietiger Entfernung, 
ſeinem Beiſpiel und ſprach: „Ihr habt ganz recht, daß Ihr mir grollt, 


Herr von Sturmfeder, aber wenn Ihr wüßtet, wie weh mir jener Name ; 


tut, würdet Ihr vielleicht meine ſchnelle Hitze mir verzeihen! Ja, ich 
bin der, den man ſo nennt; aber es iſt mir ein Greuel, mich alſo rufen 
zu hören. Meine Freunde nennen mich Hans, aber meinen Feinden ge⸗ 
fällt jener Name, weil ich ihn haſſe.“ 
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„Was hat dir dieſer unſchuldige Name getan?“ fragte Georg. „Warum 
nennt man dich ſo? Warum willſt du dich nicht ſo nennen laſſen?“ 

„Warum man mich ſo nennt?“ antwortete jener. „Ich bin aus 
einem Dorf, das heißt Hardt und liegt im Unterland, nicht weit von 
Nürtingen. Meinem Gewerbe nach bin ich ein Spielmann, und muſi⸗ 
ziere auf Märkten und Kirchweihen, wenn die ledigen Burſche und die 
jungen Mägdlein tanzen wollen. Deswegen nannte man mich den Pfeifer 
von Hardt. Aber dieſer Name hat ſich mit Untat und Blut befleckt in 
einer böſen Zeit, darum habe ich ihn abgetan und kann ihn nimmer 
leiden.“ 

Georg maß ihn mit einem durchdringenden Blicke, indem er ſagte: 
„Ich weiß wohl, in welcher böſen Zeit. Als ihr Bauern wider euren 
Herzog rebelliert habt, da warſt du einer von den Argſten. Iſt's 
nicht alſo?“ 

„Ihr ſeid wohl bekannt mit dem Schickſal eines unglücklichen Mannes,“ 
ſagte der Bauer, finſter zu Boden blickend. „Ihr müßt aber nicht glauben, 
daß ich noch derſelbe bin. Der Heilige hat mich gerettet und meinen 
Sinn geändert, und ich darf ſagen, daß ich jetzt ein ehrlicher Mann bin.“ 

„O, erzähle mir,“ unterbrach ihn der Jüngling, „wie ging es zu in 
jenem Aufruhr? Wie wurdeſt du gerettet? Wie kommt's, daß du jetzt 
dem Herzog dienſt?“ 

„Das alles will ich auf ein andermal verſparen,“ entgegnete jener. 
„Denn ich hoffe nicht, zum letztenmal an Eurer Seite zu ſein. Erlaubt 
mir dafür, daß ich auch Euch etwas frage: Wo ſoll Euch denn dieſer 
Weg hinführen? Da geht nicht die Straße nach Lichtenſtein!“ 

„Ich gehe auch nicht nach Lichtenſtein!“ antwortete Georg nieder⸗ 
geſchlagen. „Mein Weg führt nach Franken zu dem alten Oheim. Das 
kannſt du dem Fräulein vermelden, wenn du nach Lichtenſtein kommſt.“ 

„Und was wollt Ihr beim Oheim? Jagen? Das könnt Ihr an⸗ 
derswo ebenſogut. Langeweile haben? Die kauft Ihr allerorten wohl⸗ 
feil. Kurz und gut, Junker,“ ſetzte er gutmütig lächelnd hinzu, „ich 
rate Euch, wendet Euer Roß und reitet ſo ein paar Tage mit mir in 
Württemberg umher. Der Krieg iſt ja ſo gut als beendigt. Man kann 
ganz ungehindert reiſen.“ 

„Ich habe dem Bund mein Wort gegeben, in vierzehn Tagen nicht 
gegen ihn zu fechten. Wie kann ich alſo nach Württemberg gehen?“ 

„Heißt denn das gegen ihn fechten, wenn Ihr ruhig Eure Straße 
ziehet? So alſo, vierzehn Tage lang? In vierzehn Tagen glauben ſie 
den Krieg vollendet? Wird noch mancher nach vierzehn Tagen den Kopf 
verſtoßen an den Mauern von Tübingen. Kommt mit, es iſt ja nicht 
gegen Euren Eid!“ 

Hauff. 1. 3b 
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„Und was ſoll ich in Württemberg?“ rief Georg ſchmerzlich. „Soll 
ich recht in der Nähe ſehen, wie meine Kriegsgeſellen bei Eroberung der 
Feſten ſich Ruhm erwerben? Soll ich den Bundesfahnen, denen ich auf 
ewig Lebewohl geſagt und den Rücken gekehrt, noch einmal begegnen? 
Nein! Nach Franken will ich ziehen, in meine Heimat,“ ſagte er düſter, 
indem er die umwölkte Stirn in die Hand ſtützte; „in meine alten Mauern 
will ich mich begraben, und träumen, wie ich hätte glücklich ſein können!“ 

„Das iſt ein ſchöner Entſchluß für einen jungen Mann von Eurem 
Schrot und Korn! Habt Ihr denn in Württemberg gar nichts zu tun, 
als des armen Herzogs Burgen zu ſtürmen? Nun, reitet immerhin,“ 
fuhr er fort, indem er den Jüngling mit liſtigem Lächeln anblickte, 
„verſucht einmal, ob der Lichtenſtein nicht mit Sturm genommen wer⸗ 
den könne?“ 

Der junge Mann errötete bis in die Stirne hinauf. „Wie magſt 
du nur jetzt deinen Scherz treiben,“ ſagte er, halb in Unmut, halb 
lächelnd, „wie magſt du mit meinem Unglück ſpaßen?“ 

„Fällt mir nicht ein, Scherz mit meinem gnädigen Junker zu treiben,“ 
antwortete ſein Gefährte. „Es iſt mein voller Ernſt, daß ich Euch be⸗ 
reden möchte, dorthin zu ziehen.“ f 

„Und was dort tun?“ 

„Nun! den alten Herrn für Euch gewinnen, und die Tränen des 
bleichen Fräuleins ſtillen, das wegen Euch Tag und Nacht weint!“ 

„Und wie ſoll ich auf den Lichtenſtein kommen? Der Vater kennt 
mich nicht, wie ſoll ich mit ihm bekannt werden?“ 

„Seid Ihr der erſte Rittersmann, der nach Sitte der Väter eine 
freie Zehrung in einem Schloß fordert? Laſſet nur mich dafür ſorgen, 
ſo ſollt Ihr bald auf den Lichtenſtein kommen!“ 

Der Jüngling ſann lange Zeit nach, er erwog alle Gründe für und 
wider, er bedachte, ob es nicht gegen ſeine Ehre fei, ſtatt vom Schau⸗ 
platz des Krieges ſich zu entfernen, in eine Gegend zu reiſen, wohin ſich 
der Krieg notwendig ziehen mußte. Doch als er bedachte, wie mild die 
Bundesoberſten ſelbſt ſeinen Abfall angeſehen hatten, wie fie ſogar im 
Fall ſeines völligen Übertrittes zum Feinde nur vierzehn Tage Friſt an⸗ 
geſetzt hatten, — als ihm Mariens trauernde Miene, ihre ſtille Sehnſucht 
auf ihrem einſamen Lichtenſtein vorſchwebte, da neigte ſich die Schale 
nach Württemberg. 

„Noch einmal will ich ſie ſehen, nur noch einmal ſie ſprechen,“ dachte 
er. — „Nun wohlan!“ rief er endlich, „wenn du mir verſprichſt, daß 
nie davon die Rede ſein ſoll, mich an die Württemberger anzuſchließen, 
daß ich nicht als Anhänger Eures Herzogs, ſondern als Gaſt in Lichten- 
ſtein behandelt werde, wenn du dies verſprichſt, ſo will ich folgen.“ 
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„Für mich kann ich dies wohl verſprechen,“ antwortete der Bauer, 
„aber wie kann ich etwas geloben für den Ritter von Lichtenſtein?“ 
„Ich weiß, wie du mit ihm ſteheſt, und daß du oft zu ihm nach 
Ulm kamſt, und er ſein Vertrauen in dich ſetzt. So gut du ihm geheime 
Botſchaft aller Art bringen konnteſt, ſo gut kannſt du ihm auch dies 
beibringen.“ a 
Der Pfeifer von Hardt ſah den jungen Mann lange ſtaunend an. 
„Woher wißt Ihr dies?“ rief er. „Doch — die, welche mich verfolgten, 
können auch dies geſagt haben. Nun gut, ich verſpreche Euch, daß Ihr 
überall ſo angeſehen ſein ſollt, wie Ihr wollt. Beſteiget Euer Roß, ich 
will Euch führen, und Ihr ſollt willkommen ſein auf Lichtenſtein!“ 


13. 
Da ſpricht der arme Hirte: „Des mag noch werden Rat; 
Ich weiß geheime Wege, die noch kein Menſch betrat. 
Kein Menſch mag ſie erſteigen, nur Geißen klettern dort: 
Wollt Ihr ſogleich mir folgen, ich bring' Euch ſicher fort.“ 
5 Uhland. 
Von jenem Bergrücken, wo Georg den Entſchluß gefaßt hatte, ſeinem 
geheimnisvollen Führer zu folgen, gab es zwei Wege in die Gegend von 
Reutlingen, wo Mariens Bergſchloß, der Lichtenſtein, lag. Der eine war 
die offene Heerſtraße, welche von Ulm nach Tübingen führt. Sie führte 
durch das ſchöne Blautal, bis man bei Blaubeuren wieder an den Fuß 
der Alb kommt, von da quer über dieſes Gebirge, vorbei an der Feſte 
Hohen⸗Urach, gegen St. Johann und Pfullingen hin. Dieſer Weg war 
ſonſt für Reiſende, die Pferde, Sänften oder Wagen mit ſich führten, der 
bequemere. An jenen Tagen aber, wo Georg mit dem Pfeifer von Hardt 
über das Gebirge zog, war es nicht ratſam, ihn zu wählen. Die Bundes⸗ 
truppen hatten ſchon Blaubeuren beſetzt, ihre Poſten dehnten ſich über 
die ganze Straße bis gegen Urach hin und verfuhren gegen jeden, der 
nicht zum Heere gehörte, oder zu ihnen ſich bekannte, mit großer Strenge 
und Erbitterung. Georg hatte ſeine Gründe, dieſe Straße nicht zu wäh⸗ 
len, und ſein Führer war zu ſehr auf ſeine eigene Sicherheit bedacht, 
als daß er dem jungen Mann von dieſem Entſchluß abgeraten hätte. 
Der andere Weg, eigentlich ein Fußpfad, und nur den Bewohnern 
des Landes genau bekannt, berührte auf einer Strecke von beinahe zwölf 
Stunden nur einige einzeln ſtehende Höfe, zog ſich durch dichte Wälder 
und Gebirgsſchluchten, und hatte, wenn er auch hie und da, um die 
Landſtraßen zu vermeiden, einen Bogen machte und für Pferde er⸗ 
müdend und oft beinahe unzugänglich war, doch den großen Vorteil der 
Sicherheit. 
8 35 
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Dieſen Pfad wählte der Bauer von Hardt, und der Junker willigte 
mit Freuden ein, weil er hoffen durfte, hier auf keine Bündiſchen zu ſtoßen. 
Sie zogen raſch fürbaß, der Bauer war immer an Georgs Seite. Wenn 
die Stellen ſchwierig wurden, führte er ſorgſam ſein Pferd, und bewies 
überhaupt ſo viel Aufmerkſamkeit und Sorgfalt für Reiter und Roß, daß 
in Georgs Seele jene Warnungen Frondsbergs vor dieſem Manne immer 
mehr an Gewicht verloren, und er nur einen treuen Diener in ihm ſah. 

Georg unterhielt ſich gerne mit ihm. Er urteilte über manche Dinge, 
die ſonſt außer dem Kreiſe des Landmanns liegen, klug und ſcharfſinnig, 
und mit einem ſo ſchlagenden Witz, daß er dem ſonſt ernſten, jungen 
Mann, den ſeine zweifelhafte Lage oft trübe ſtimmte, unwillkürlich ein 
Lächeln abnötigte. Von jeder Burg, die in der Ferne aus den Wäldern 
auftauchte, wußte er eine Sage zu erzählen, und die Klarheit und Lebendig⸗ 
keit, mit welcher er vortrug, bewies, daß er bei manchem Hochzeitsſchmaus, 
bei manchem Kirchweihtanz neben ſeinem Amt als Spielmann auch das 
eines Erzählers übernommen haben müſſe. Nur fo oft Georg auf fein 
eigenes Leben, beſonders auf jene Periode kommen wollte, wo der Pfeifer 
von Hardt eine bedeutende Rolle in dem Aufruhr des armen Konrad 
geſpielt hatte, brach er düſter ab oder wußte mit mehr Geläufigkeit, als 
man dem ſchlichten Manne zugetraut hätte, das Geſpräch auf andere 
Gegenſtände zu bringen. 

So waren ſie ohne Aufenthalt fortgereiſt. Hans wußte immer vor⸗ 
aus, wann wieder ein Gehöfte kam, wo ſie Erfriſchung für ſich, und 
gutes Futter für das Pferd finden würden. Überall war er bekannt, 


überall wurde er freundlich, wiewohl, wie es Georg ſchien, meiſtens mit 


Staunen aufgenommen, er flüſterte dann gewöhnlich ein Viertelſtündchen 
mit dem Hausvater, während die Hausfrau dem jungen Ritter emſig 
und freundlich mit Brot, Butter und unvermiſchtem Apfelwein auf⸗ 
wartete, und die „Büebla“ und „Mädla“ den hohen, ſchlanken Gaſt, 
ſeine ſchönen Kleider, ſeine glänzende Schärpe, die wallenden Federn 
ſeines Barettes bewunderten. War dann das kleine Mahl verzehrt, hatte 


Georgs Pferd wieder Kräfte geſammelt, ſo begleitete das ganze Haus 


den Scheidenden bis an die Türe, und der junge Reiter konnte zu ſeiner 
Beſchämung niemals die Gaſtfreundſchaft der guten Leute belohnen. Mit 
abwehrenden Blicken auf den Pfeifer von Hardt weigerten fie ſich ftand- 
haft, ſeine kleinen Gaben anzunehmen. Auch dieſes Rätſel löſte ihm 
ſein Begleiter nicht; denn ſeine Antwort: „Wenn die Leute nach Hardt 
kommen, kehren fie auch wieder bei mir ein,“ ſchien nur eine aus— 
weichende Antwort zu ſein. 

Die Nacht brachten ſie ebenfalls in einem dieſer zerſtreuten Höfe zu, 
wo die Hausfrau ihrem vornehmen Gaſt mit nicht geringerer Bereit⸗ 
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willigkeit auf der Ofenbank ein Bett zurecht machte, als fie ihm zu 
Ehren ein paar Tauben geopfert und einen dick geſchmälzten Haferbrei 
aufgetragen hatte. 

Den folgenden Tag ſetzten ſie ihre Reiſe auf dieſelbe Art fort, nur 
kam es Georg vor, als ob ſein Führer mit noch mehr Vorſicht als 
geſtern zu Werke gehe. Denn er ließ, wenn ſie ſich einem Hof nahten, 
den Reiter wohl fünfhundert Schritte davon Halt machen, nahte ſich be⸗ 
hutſam den Gebäuden, und erſt, nachdem er alles ſorgfältig ausgeſpähet 
hatte, winkte er dem Junker, zu folgen. Georg befragte ihn umſonſt, 
ob es in dieſer Gegend gefährlich ſei, ob die Bundestruppen ſchon in 
der Nähe ſeien? Er ſagte nichts Beſtimmtes darüber. 

Gegen Mittag, als die Gegend lichter wurde, und der Weg ſich mehr 
gegen das ebene Land herabzuziehen ſchien, ſchien die Reiſe gefährlicher 
zu werden. Denn der Spielmann von Hardt ſchien ſich von jetzt an 
gar nicht mehr den Wohnungen nähern zu wollen, ſondern hatte ſich 
in einem Hof mit einem Sack verſehen, der Futter für das Pferd und 
hinlängliche Lebensmittel für ſie beide enthielt. Es ſchien, als ob er 
meiſt noch einſamere Pfade als bisher aufſuche. Auch glaubte Georg 
zu bemerken, daß ſie nicht mehr dieſelbe Richtung verfolgten wie früher, 
ſondern ſehr ſtark zur Rechten ablenkten. 

Am Rand eines ſchattigen Buchenwäldchens, wo eine klare Quelle 
und friſcher Raſen zur Ruhe einlud, machten ſie Halt. Georg ſtieg ab, 
und ſein Führer zog aus ſeinem Sack ein gutes Mittagsmahl. Nach⸗ 
dem er das Pferd verſehen hatte, ſetzte er ſich zu den Füßen des jungen 
Ritters und begann mit großem Appetit zuzugreifen. 

Georg hatte ſeinen Hunger geſtillt und betrachtete jetzt mit aufmerk⸗ 
ſamem Auge die Gegend. Es war ein ſchönes, breites Tal, in welches 
ſie hinabſahen. Ein kleines Flüßchen eilte ſchnell durchhin; die Felder, 
wovon es begrenzt war, ſchienen gut und fleißig angepflanzt, eine freund⸗ 
liche Burg erhob ſich auf einem Hügel am andern Ende des Tales, die 
ganze Gegend war freundlicher als der Gebirgsrücken, über welchen ſie 
gezogen waren. 

„Es ſcheint, wir haben die Alb verlaſſen,“ ſagte der junge Mann, 
indem er ſich zu ſeinem Gefährten wandte. „Dieſes Tal, jene Hügel 
ſehen bei weitem freundlicher aus als der Felſenboden und die öden 
Weideplätze, die wir durchzogen. Selbſt die Luft weht hier milder und 
wärmer als oben, wo uns die Winde oft ſo hart anfaßten.“ 

„Ihr habt recht geraten, Junker,“ ſagte Hans, indem er die Reſte 
ihrer Mahlzeit ſorgfältig in den Sack legte. „Dieſe Täler gehören 
zum Unterland, und jenes Flüßchen, das Ihr ſehet, ſtrömt in den 
Neckar.“ a 
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„Wie kommt es aber, daß wir ſo weit vom Weg ablenken?“ fragte 
Georg. „Es kam mir ſchon oben im Gebirge vor, als haben wir die 
alte Richtung verlaſſen, aber du wollteſt nie darauf hören. Dieſer Weg 
muß, ſo viel ich die Lage von Lichtenſtein kenne, viel zu weit rechts 
führen.“ 

„Nun, ich will es Euch jetzt ſagen,“ antwortete der Bauer, „ich 
wollte Euch auf der Alb nicht unnötig bange machen, jetzt aber ſind 
wir, ſo Gott will, in Sicherheit. Denn im ſchlimmſten Fall ſind wir 
keine vier Stunden mehr von Hardt, wo ſie uns nichts mehr anhaben 
ſollen.“ 

„In Sicherheit?“ unterbrach ihn Georg verwundert. „Wer ſoll uns 
etwas anhaben?“ 

„Ei, die Bündiſchen,“ erwiderte der Spielmann. „Sie ſtreifen auf 
der Alb, und oft waren ihre Reiter keine tauſend Schritte mehr von 
uns. Mir für meinen Teil wäre es nicht lieb geweſen, in ihre Hände 
zu fallen; denn fie find mir, wie Ihr wohl wiſſet, gar nicht grün. Und 
auch Euch wäre es vielleicht nicht ganz recht, gefangen vor den Herrn 
Truchſeß geführt zu werden.“ 


„Gott ſoll mich bewahren!“ rief der Junker. „Vor den Truchſeß? 


Lieber laſſe ich mich auf der Stelle totſchlagen. Was wollen ſie denn 
aber hier? Es iſt ja hier in der Nähe keine Feſte von Württemberg, 
und du ſagteſt mir ja doch, ſie können ungehindert durchs Land ziehen; 
wonach ſtreifen ſie denn?“ 

„Seht Junker! es gibt überall ſchlechte Leute. Was ein rechter 
Württemberger iſt, der läßt ſich eher die Haut abziehen, als daß er den 
Herzog verrät, nach welchem die Bündler jetzt ein Treibjagen halten. 
Aber der Truchſeß ſoll unter der Hand einen ganzen Haufen Gold dem 
verſprochen haben, der ihn fängt. Er hat ſeine Reiter ausgeſchickt, dieſe 
ſtreifen jetzt überall, und die Leute ſagen, es gebe einige unter den 
Bauern, die ſich vom Gold blenden laſſen und den Spürhunden alle 
Schluchten und Schlupfwinkel zeigen.“) 

„Nach dem Herzog ſollen fie ſtreifen? Der iſt ja aus dem. Lande 
geflohen oder, wie andere ſagen, in Tübingen auf ſeinem feſten Schloſſe, 
wo ihn vierzig Ritter beſchützen.“ 

„Ja, die vierzig Edlen ſind dort,“ antwortete der Bauer mit ſchlauer 
Miene. „Auch des Herzogs Söhnlein, der Chriſtoph, iſt dort, das hat 

*) Wlertd beklagte fic) mehreremal Über die Nachſtellungen ſeiner Feinde. Im 
Jahr 1531 ſoll ein für ihn von Dieterich Spät gedungener Meuchelmörder gefangen 
worden ſein. Sattler Geſch. d. Herzoge. 3. Seite 47. Im Jahre 1536 wurde im Amt 
Dornſtetten ein Zigeuner verhaftet, welcher ausſagte, von Herzog Wilhelm in Bayern 


für Ermordung des Herzogs drei Gulden bekommen zu haben. C. Pfaffs Geſchichte 1. 
288. Ein Bewets, daß ſolche Verſuche vorkamen. Anm. Hauffs. 


. 
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ſeine Richtigkeit. Ob aber der Herzog ſelbſt dort iſt, weiß niemand 


recht. Im Vertrauen geſagt, wie ich ihn kenne, ſchließt er ſich nur zur 
höchſten Not in eine Feſte ein; er iſt ein kühner, unruhiger Herr, 


und es iſt ihm wohler in den Wäldern und Bergen, wenn es auch 
Gefahr hat.“ 


„Den Herzog alſo ſuchen ſie? Alſo müßte er hier in der Nähe ſein?“ 
„Wo er iſt, weiß ich nicht,“ erwiderte der Pfeifer von Hardt, „und 
ich wollte wetten, dies weiß niemand als Gott; aber wo er ſein wird, 
weiß ich,“ ſetzte er hinzu, und es ſchien Georg, als ob ein Strahl von 
Begeiſterung aus dem Auge dieſes Mannes breche; „wo er ſein wird, 


wenn die Not am höchſten iſt, wo ſeine Getreuen ſich zu ihm finden 
werden, wo manche treue Bruſt zur Mauer werden wird, um den Herrn 


in der Not gegen dieſe Bündler zu ſchützen. Denn iſt er auch ein ftrenger 
Herr, ſo iſt er doch ein Württemberger, und ſeine ſchwere Hand iſt uns 


lieber als die gleißenden Worte des Bayern und des Oſterreichers.“ 


„Und wenn ſie den unglücklichen Fürſten erkennen, wenn ſie auf ihn 
ſtoßen? Hat er nicht ſeine Geſtalt verhüllt und unkeuntlich gemacht? 


Du haſt mir einmal ſein Geſicht beſchrieben, und ich glaube ihn bei⸗ 


nahe vor mir zu ſehen, beſonders ſein gebietendes, glänzendes Auge. 


Aber wie iſt ſeine Geſtalt?“ 


„Er mag kaum acht Jahre älter ſein als Ihr,“ entgegnete jener; 
„er iſt nicht ſo groß als Ihr, aber in vielem Euch ähnlich an Geſtalt; 


beſonders wenn Ihr zu Pferde ſaßet, und ich hinter Euch ging, da ge⸗ 


mahnte es mich oft, und ich dachte: ſo, gerade ſo ſah der Herzog aus 


in den Tagen ſeiner Herrlichkeit.“ 


Georg war aufgeſtanden, um nach ſeinem Pferd zu ſehen; die Worte 


des Bauern hatten ihn um ſeine Sicherheit beſorgt gemacht, und er ſah 
jetzt erſt ein, wie töricht er gehandelt, in dieſem Kriegsſtrudel ſich durch 


ein offuptertes Land ſtehlen zu wollen. Es wäre ihm höchſt unangenehm 


geweſen, in dieſem Augenblicke gefangen zu werden; zwar konnte er nach 


ſeinem Eide reiſen, wohin er wollte, wenn er nur in den nächſten vier⸗ 
zehn Tagen keinen tätlichen Anteil an dem Kampfe gegen den Bund 
nahm; aber er fühlte, welch nachteiliges Licht es dennoch auf ihn wer⸗ 
fen müßte, in dieſer Gegend, fo weit von dem Weg nach ſeiner Heimat, 
aufgegriffen zu werden, und dazu noch in Geſellſchaft eines Mannes, der 
den Bundesoberſten ſehr verdächtig, ſogar gefährlich geſchienen hatte. 
Umzukehren war keine Möglichkeit, denn es ließ fic) beinahe mit Gewiß⸗ 
heit annehmen, daß die Bundestruppen bereits die ganze Breite der Alb 
eingenommen hatten; das Sicherſte ſchien, ſich zu beeilen, über die äußer⸗ 
ſten Poſten des Heeres hinaus zu kommen; man hatte dann die Gefahr 
im Rücken, vor und neben ſich aber freie Bahn. 
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Das ſonſt ſo muntere Tier, das ſeinen Herrn über dieſe Gefahren 
hinaustragen ſollte, hing die Ohren; die große Eile und die ermüden⸗ 
den, ſteinichten Fußpfade hatten ſeine Kraft geſchwächt; zu ſeinem großen 
Verdruß bemerkte Georg ſogar, daß es auf dem linken Vorderfuß nicht 
gerne auftrete, was nach einem achtſtündigen Weg über ſcharfe, eckige 
Felſen nicht zu verwundern war. Der Bauer bemerkte die Verlegenheit 
des Junkers; er unterſuchte das Tier und riet, es noch einige Stun⸗ 
den ſtehen zu laſſen, gab aber zugleich den Troſt, er ſei der Gegend ſo 
kundig, daß ſie eine große Strecke in der Nacht zurücklegen könnten. 


14. 
Es ziehen vom Schwabenbunde 
Die Jäger durchs Gefild, 
Ste ſpüren in die Runde 
Nach einem Fürſtenwild. 
G. Schwab. 


Der junge Mann ergab ſich in ſein Schickſal und ſuchte Zerſtreuung 
in der lieblichen Ausſicht, die ſich noch bei weitem herrlicher ſeinen Augen 
öffnete, als ihn der Bauer etwa fünfzig Schritte höher geführt hatte. 
Sie ſtanden auf einer Felſenecke, die einen ſchönen Ausläufer der Schwä⸗ 
biſchen Alb begrenzte. Ein ungeheures Panorama breitete ſich vor den 
erſtaunten Blicken Georgs aus, ſo überraſchend, von ſo lieblichem Schmelz 
der Farben, von ſo erhabener Schönheit, daß ſeine Blicke eine geraume 
Zeit wie entzückt daran hingen. Und wirklich, wer je mit reinem Sinn 
für Schönheiten der Natur, — ohne himmelhohe Alpen, ohne Täler wie 
das Rheingau zu ſuchen, — die Schwäbiſche Alb beſtiegen hat, der wird die 
Erinnerung eines ſolchen Aublickes zu den lieblichſten zählen. 

Man denke ſich eine Kette von Gebirgen, die von der weiteſten Ent⸗ 
fernung, dem Auge kaum erreichbar, durch alle Farben einer herrlichen 
Beleuchtung, von ſanftem Grau durch alle Nuancen von Blau, am 
Horizont ſich hinzieht, bis das dunkle Grün der näherliegenden Berge 
mit ſeinem ſanften Schmelz die Kette ſchließt. Auf dieſen Gipfeln eines 
langen Gebirgsrückens erkennt das Auge Schlöſſer und Burgen ohne 
Zahl, die wie Wächter auf dieſe Höhen ſich lagern und über das Land 
hinſchauen. Jetzt ſind ihre Türme zerfallen, ihre ſtattlichen Tore ſind 
gebrochen, den tiefen Burggraben füllen Triummer und Moos, und die 
Hallen, in welchen ſonſt laute Freude erſcholl, ſind verſtummt; aber 
damals, als Georg auf dem Felſen von Beuren ftaud, ragten ihrer viele 
noch feſt und herrlich; ſie breiteten ſich wie eine undurchbrochene Schar 
gewaltiger Männer zwiſchen den Heldengeſtalten von Staufen und Hohen— 
zollern aus. 
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„Ein herrliches Land, dieſes Württemberg!“ rief Georg, indem fein 

Auge von Hügel zu Hügel ſchweifte. „Wie kühn, wie erhaben dieſe 
Gipfel und Bergwände, dieſe Felſen und ihre Burgen! Und wenn ich 
mich dorthin wende gegen die Täler des Neckars, wie lieblich jene ſanf⸗ 


ten Hügel, jene Berge mit Obſt und Wein beſetzt, jene fruchtbaren 


Taler mit ſchönen Bächen und Flüſſen, dazu ein milder Himmel und 
ein guter, kräftiger Schlag von Menſchen!“ 

„Ja,“ fiel der Bauer ein, „es iſt ein ſchönes Land; doch hier oben 
will es noch nicht viel ſagen, aber was ſo unter Stuttgart iſt, das wahre 
Unterland, Herr! da iſt es eine Freude, im Sommer oder Herbſt am 
Neckar hinab zu wandeln; wie da die Felder ſo ſchön und reich ſtehen, 
wie der Weinſtock ſo dicht und grün die Berge überzieht, und wie Nachen 
und Flöße den Neckar hinauf und hinabfahren, wie die Leute ſo fröh⸗ 
lich an der Arbeit ſind, und die ſchönen Mädchen ſingen, wie die jungen 
Lerchen!“ ; 

„Wohl find jene Täler an der Rems und dem Neckar ſchöner,“ ent: 
gegnete Georg; „aber auch dieſes Tal zu unſern Füßen, auch dieſe Höhen 
um uns her haben eigenen, ſtillen Reiz. Wie heißen jene Burgen auf 
den Hügeln? Sprich, wie heißen jene fernen Berge?“ 

Der Bauer überblickte ſinnend die Gegend und zeigte auf die hinterſte 
Bergwand, die dem Auge kaum noch ſichtbar aus den Nebeln ragte. 
„Dort hinten, zwiſchen Morgen und Mittag iſt der Roßberg; in gleicher 
Richtung herwärts, jene vielen Felſenzacken ſind die Höhen von Urach. 
Dort, mehr gegen Abend, iſt Achalm, — nicht weit davon, doch könnt Ihr 
ihn hier nicht ſehen, liegt der Felſen von Lichtenſtein.“ i 

„Dort alſo,“ ſagte Georg ſtille vor ſich hin, und ſein Auge tauchte 
tief in die Nebel des Abends, „dort, wo jenes Wölkchen in der Abend⸗ 
röte ſchwebt, dort ſchlägt ein treues Herz für mich; jetzt auch ſteht ſie 
vielleicht auf der Zinne ihres Felſens und ſieht herüber in dieſe Welt von 


Bergen, vielleicht nach dieſem Felſen hin. O, daß die Abendlüfte dir meine 


Grüße brächten, und jene roſigen Wolken dir meine Nähe verkündeten!“ 

„Weiter hin, Ihr ſehet doch jene ſcharfe Ecke, das iſt die Teck; unſere 
Herzoge nennen ſich Herzoge von Teck, es iſt eine gute feſte Burg; wendet 
Eure Blicke hier zur Rechten, jener hohe, ſteile Berg war einſt die Woh⸗ 
nung berühmter Kaiſer, es iſt Hohenſtaufen.“ 

„Aber wie heißt jene Burg, die hier zunächſt aus der Tiefe empor⸗ 
ſteigt?“ fragte der junge Mann; „ſieh nur, wie ſich die Sonne an ihren 
hellen weißen Wänden ſpiegelt, wie ihre Zinnen in goldenen Duft zu 
tauchen ſcheinen, wie ihre Türme in rötlichem Lichte erglänzen.“ 

„Das iſt Neuffen, Herr! Auch eine ſtarke Feſte, die dem Bunde zu 
ſchaffen machen wird.“ 
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Die Sonne des kurzen, ſchönen Märztages begann während dieſes 
Zwiegeſprächs der Wanderer hinab zu ſinken. Die Schatten des Abends 
rollten dunkle Schleier über das Gebirge und verhüllten dem Auge die 
ferneren Gipfel und Höhen. Der Mond kam bleich herauf und über⸗ 
ſchaute ſein nächtliches Gebiet. Nur die hohen Mauern und Türme von 
Neuffen rötete die Sonne noch mit ihren letzten Strahlen, als ſei dieſer 
Felſen ihr Liebling, von welchem ſie ungern ſcheide. Sie ſank, auch 
dieſe Mauern hüllten ſich in Dunkel, und durch die Wälder zog die 
Nachtluft, geheimnisvolle Grüße flüſternd, dem heller ſtrahlenden Mond 
entgegen. 

„Jetzt iſt die wahre Tageszeit für Diebe und für flüchtige Reiſende 
wie wir,“ ſagte der Bauer, indem er des Junkers Pferd aufzäumte; „ſei 
es noch um eine Stunde, ſo iſt die Nacht kohlſchwarz, und dann foll 
uns, bis die Sonne wieder aufgeht, kein bündiſcher Reiter ausſpüren!“ 

„Glaubſt du, es habe Gefahr?“ ſagte Georg, indem er ſeine Hand 
nach dem Helm ausſtreckte und das dünne Barett abnahm. „Meinſt 
du nicht, wir ſollten uns beſſer wappnen?“ 

„Laßt hängen, Junker,“ rief der Bauer lachend, „ſolch eine Sturm⸗ 
haube iſt an ſich ſchon kalt und gibt in einer friſchen Nacht nicht fehr - 
warm; laßt immer Euer Barett ſitzen; in dieſer Gegend ſuchen ſie den 
Herzog nicht, und ſollten ſie kommen, wir zwei fürchten ihrer viere nicht.“ 

Der junge Mann ließ zögernd ſeinen ſchönen Helm am Sattelknopf 
hängen, er ſchämte ſich, weniger Mut zu zeigen als ſein Begleiter, der 
unberitten, nur durch eine dünne lederne Mütze geſchützt und mit einer 
einfachen Axt ſchlecht bewaffnet war. Er ſchwang ſich auf. Sein Führer 
ergriff die Zügel des Roſſes und ſchritt voran den Berg hinab. 

„Du meinſt alſo,“ fragte Georg nach einer Weile, „bis hierher wer⸗ 
den ſich die bündiſchen Reiter nicht wagen?“ 

„Es iſt nicht wohl möglich,“ antwortete der Pfeifer, „Neuffen iſt ein 
ſtarkes Schloß und hat gute Beſatzung: ſie werden es zwar in kurzer 
Zeit mit Heeresmacht belagern, aber Geſindel wie die Handvoll Reiter 
des Truchſeß, wagt ſich doch nicht in die Nähe einer feindlichen Burg.“ 

„Schau! Wie hell und ſchön der Mond ſcheint,“ rief der Jüngling, 
der, noch immer erfüllt von dem Anblick auf dem Berge, die wunder 
lichen Schatten der Wälder und Höhen, die hellglänzenden Felſen be⸗ 
trachtete; „ſieh, wie die Fenſter von Neuffen im Mondlicht ſchimmern!“ 

„Es wäre mir lieber, er ſchiene heute nacht nicht,“ entgegnete ſein 
Führer, indem er ſich zuweilen beſorgt umſah; dunkle Nacht wäre beſſer 
für uns, der Mond hat ſchon manchen braven Mann verraten. Doch 
jetzt ſteht er gerade über dem Reiſſenſtein, wo der Rieſe gewohnt hat; 
es kann nicht mehr lange dauern, ſo iſt er hinunter.“ 
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„Was ſchwatzſt du da von einem Rieſen, der auf dem Reiſſenſtein 
gewohnt hat?“ 5 s 

„Ja, dort hat vor langer Zeit ein Rieſe gewohnt,“) das hat feine 


Richtigkeit: dort über dem Berg, gerade wo jetzt der Mond ſteht, liegt 


ein Schloß, das heißt der Reiſſenſtein; es gehört jetzt den Helfenſteinern; 


es liegt auf jähen Felſen, weit oben in der Luft, und hat keine Nach⸗ 
barſchaft, als die Wolken und bei Nacht den Mond. Geradeüber von 


der Burg, auf einem Berge, worauf jetzt der Heimenſtein ſteht, liegt eine 
Höhle, und darinnen wohnte vor alters ein Rieſe. Er hatte ungeheuer 
viel Gold, und hätte herrlich und in Freuden leben können, wenn es 
noch mehr Rieſen und Rieſinnen außer ihm gegeben hätte. Da fiel es 
ihm ein, er wolle ſich ein Schloß bauen, wie es die Ritter haben auf 
der Alb. Der Felſen gegenüber ſchien ihm gerade recht dazu. 

Er ſelbſt aber war ein ſchlechter Baumeiſter; er grub mit den 


Nägeln haushohe Felſen aus der Alb, und ſtellte fie aufeinander, aber 
ſie fielen immer wieder ein und wollten kein geſchicktes Schloß geben. 


Da legte er ſich auf den Beurener Felſen und ſchrie ins Tal hinab 


nach Handwerkern; Zimmerleute, Maurer und Steinmetze, Schloſſer, 


alles ſolle kommen und ihm helfen, er wolle gut bezahlen. 
Man hörte ſein Geſchrei im ganzen Schwabenland, vom Kocher hin⸗ 
auf bis zum Bodenſee, vom Neckar bis an die Donau, und überall her 


kamen die Meiſter und Geſellen, um dem Rieſen das Schloß zu bauen. — 


Reitet aus dem Mondſchein, Junker, hierher in den Schatten, Euer Har⸗ 
niſch glänzt wie Silber und könnte leicht den Spürhunden in die Augen 


glänzen! , 


Nun, um wieder auf den Rieſen zu kommen, fo war es luſtig an- 


zuſehen, wie er vor ſeiner Höhle im Sonnenſchein ſaß und über dem 


Tal drüben auf dem hohen Felſen ſein Schloß bauen ſah; die Meiſter 
und Geſellen waren flink an der Arbeit und bauten, wie er ihnen über 


das Tal hinüber zuſchrie; ſie hatten allerlei fröhlichen Schwank und 


Kurzweil mit ihm, weil er von der Bauerei nichts verſtand. Endlich 


war der Bau fertig, und der Rieſe zog ein, und ſchaute aus dem höch⸗ 


ſten Fenſter aufs Tal hinab, wo die Meiſter und Geſellen verſammelt 


waren, und fragte ſie, ob ihm das Schloß gut anſtehe, wenn er ſo zum 


Fenſter herausſchaue. Als er ſich aber umſah, ergrimmte er, denn die 


Mieiſter hatten geſchworen, es fei alles fertig, aber an dem oberſten Fen⸗ 
ſter, wo er herausſah, fehlte noch ein Nagel. 


*) Dieſe Sage erzählt G. Schwab, der treue, freundliche Wegweiſer über die 
Schwäbiſche Alb. Er hat ſie in einer Romanze: „Der Bau des Reiſſenſteins“ der 
Nachwelt aufbehalten. Anm. Hauffs. 
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Die Schloſſermeiſter entſchuldigten ſich und ſagten: es habe ſich keiner 
getraut, vors Fenſter hinaus in die Luft zu ſitzen und den Nagel ein⸗ 
zuſchlagen. Der Rieſe aber wollte nichts davon hören, ſondern zahlte 
den Lohn nicht aus, bis der Nagel eingeſchlagen ſei. 

Da zogen ſie alle wieder in die Burg, die wildeſten Burſchen ver⸗ 
maßen ſich hoch und teuer, es ſei ihnen ein Geringes, den Nagel ein⸗ 
zuſchlagen; wenn ſie aber an das oberſte Fenſter kamen und hinaus⸗ 
ſchauten in die Luft und hinab in das Tal, das ſo tief unter ihnen 
lag, und ringsum nichts als Felſen, da ſchüttelten ſie den Kopf und 
zogen beſchämt ab. Da boten die Meiſter zehnfachen Lohn, wer den 
Nagel einſchlage, und es fand ſich lange keiner. 

Nun war ein flinker Schloſſergeſelle dabei, der hatte die Tochter ſeines 
Meiſters lieb, und ſie ihn auch, aber der Vater war ein harter Mann 
und wollte ſie ihm nicht zum Weibe geben, weil er arm war. Der faßte 
ſich ein Herz und dachte, er könne hier ſeinen Schatz verdienen oder 
ſterben; denn das Leben war ihm entleidet ohne ſie; er trat vor den 
Meiſter, ihren Vater, und ſprach: Gebt Ihr mir Eure Tochter, wenn ich 
den Nagel einſchlage? Der aber gedachte ſeiner auf dieſe Art los zu wer⸗ 
den, wenn er auf die Felſen hinabſtürze und den Hals breche, und ſagte ja. 

Der flinke Schloſſergeſelle nahm den Nagel und ſeinen Hammer, 
ſprach ein frommes Gebet und ſchickte ſich an, zum Fenſter hinauszu⸗ 
ſteigen und den Nagel einzuſchlagen für ſein Mädchen. Da erhob ſich 
ein Freudengeſchrei unter den Baulenten, daß der Rieſe vom Schlaf auf⸗ 
wachte und fragte, was es gebe. Und als er hörte, daß ſich einer ge- 
funden habe, der den Nagel einſchlagen wolle, kam er, betrachtete den 
jungen Schloſſer lange und ſagte: Du biſt ein braver Kerl und haſt 
mehr Herz als das Lumpengeſindel da; komm, ich will dir helfen. Da 
nahm er ihn beim Genick, daß es allen durch Mark und Bein ging, 
hob ihn zum Fenſter hinaus in die Luft und ſagte: Jetzt hau' drauf 
zu! Ich laſſe dich nicht fallen. 

Und der Knecht ſchlug den Nagel in den Stein, daß er feſt ſaß; der 
Rieſe aber küßte und ſtreichelte ihn, daß er beinahe ums Leben kam, 
führte ihn zum Schloſſermeiſter und ſprach: Dieſem gibſt du dein Töch⸗ 
terlein. Dann ging er hinüber in ſeine Höhle, langte einen Geldſack 
heraus, und zahlte jeden aus bei Heller und Pfennig. Endlich kam er 
auch an den flinken Schloſſergeſellen; zu dieſem ſagte er: Jetzt gehe heim, 
du herzhafter Burſche, hole deines Meiſters Töchterlein und ziehe ein 
in dieſe Burg, denn ſie iſt dein. 

Des freuten ſich alle; der Schloſſer ging heim, und —“ 

„Horch! Hörteſt du nicht das Wiehern von Roſſen?“ rief Georg, 
dem es in der Schlucht, die ſie durchzogen, ganz unheimlich wurde. Der 
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Mond ſchien noch hell, die Schatten der Eichen besten ſich, es rauſchte 
im Gebüſch, und oft wollte es ihm bedünken, als ſehe er dunkle Ge⸗ 
ſtalten im Wald neben ſich hergehen. 

Der Pfeifer von Hardt blieb ſtehen, ungeduldig, daß ihn der Junker 
nicht bis zum Ende erzählen laſſe: „Es kam mir vorhin auch ſo vor, 
aber es war der Wind, der in den Eichen ächzt, und der Schuhu ſchrie 
im Gebüſch. Wären wir nur das Wieſental noch hinüber, da iſt es ſo 
offen und hell wie bei Tag; jenſeits fängt wieder der Wald an, da iſt 
es dann dunkel und hat keine Not mehr. Gebt Eurem Braunen die 
Sporen und reitet Trab über das Tal hin, ich laufe neben Euch her.“ 

„Warum denn jetzt auf einmal Trab?“ fragte der junge Mann. 
„Meinſt du, es habe Gefahr? Geſtehe nur, nicht wahr, du haſt ſie 
auch geſehen, die Geſtalten im Wald, die neben uns herſchlichen? Glaubſt 
du, es ſind Bündiſche?“ 

„Nun ja,“ flüſterte der Bauer, indem er ſich umſah, „mir war es 
auch, als ob uns jemand nachſchleiche; drum ſputet Euch, daß wir aus 
dem verdammten Hohlweg herauskommen, und dann im Trab über das 
Tal hinüber, weiterhin hat es keine Gefahr.“ 

Georg machte ſein Schwert locker in der Scheide und nahm die 
Zügel ſeines Roſſes kräftiger in die Fauſt. Schweigend zogen ſie die 
Schlucht hinab, beleuchtet von ſo hellem Mondſchein, daß der junge 
Mann jeden Zug ſeines Gefährten erkennen konnte, und deutlich ſah, 
daß er ſeine Axt auf die Schulter nahm, und ein Meſſer, das er im 
Wams verborgen hatte, herauszog und in den Gürtel ſteckte. 

Sie wollten eben am Ausgang des Hohlweges in das Tal einbiegen, 
da rief eine Stimme im Gebüſch: „Das iſt der Pfeifer von Hardt, drauf 
Geſellen, der dort auf dem Roß muß der Rechte ſein!“ 

„Fliehet, Junker, fliehet!“ rief ſein treuer Führer und ſtellte ſich mit 
ſeiner Axt zum Kampf bereit; doch Georg zog ſein Schwert, und in 
demſelben Augenblick ſah er ſich von fünf Männern angefallen, während 
ſein Gefährte ſchon mit drei anderen im Handgemenge war. 

Der enge Hohlweg hinderte ihn, ſich ſeiner Vorteile zu bedienen, 
und zur Seite auszuweichen. Einer packte die Zügel ſeines Roſſes, doch 
in demſelben Augenblicke traf ihn Georgs Klinge auf die Stirne, daß 
er ohne Laut niederſank; doch die anderen, wütend gemacht durch den 
Fall ihres Genoſſen, drangen noch ſtärker auf ihn ein und riefen ihm 
zu, ſich zu ergeben; aber Georg, obgleich er ſchon am Arm und Fuß 
aus mehreren Wunden blutete, antwortete nur durch Schwerthiebe. 

„Lebendig oder tot,“ rief einer der Kämpfenden, „wenn der Herr 
Herzog nicht anders will ſo mag er's haben.“ Er rief's, und in dem⸗ 
ſelben Augenblick ſank Georg von Sturmfeder, von einem ſchweren Hieb 
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über den Kopf getroffen, nieder. In tödlicher Ermattung ſchloß er die 
Augen, er fühlte ſich aufgehoben und weggetragen, und hörte nur das 
grimmige Lachen ſeiner Mörder, die über ihren Fang zu triumphieren 
ſchienen. 8 

Nach einer kleinen Weile ließ man ihn auf den Boden nieder, ein 
Reiter ſprengte heran, ſaß ab und trat zu denen, die ihn getragen hatten. 
Georg raffte ſeine letzte Kraft zuſammen, um die Augen noch einmal 
zu öffnen. Er ſah ein unbekanntes Geſicht, das ſich über ihn beugte. 
„Was habt ihr gemacht?“ hörte er rufen. „Dieſer iſt es nicht, ihr 
habt den Falſchen getroffen. Macht, daß ihr fort kommt, die von Neuffen 
ſind uns auf den Ferſen.“ Matt zum Tode ſchloß Georg ſein Auge, 
nur ſein Ohr vernahm wilde Stimmen und das Geräuſch von Streiten⸗ 
den, doch auch dieſes zog ſich ferne: feuchte Kälte drang aus dem Boden 
des Wieſentales und machte ſeine Glieder erſtarren, aber ein ſüßer 
Schlummer ſenkte ſich auf den Verwundeten herab, und mit dem letzten 
Gedanken an die Geliebte entſchwanden ſeine Sinne. 


15. 

Von vieler Burgen Walle 

Des Bundes Fahnen wehn; 

Die Städte huld'gen alle, 

Kein Schloß mag widerſtehn, 

mur Tübingen, die Feſte, 

Verſpricht noch Wehr und Trutz. 

Schwab. 
Der Schwäbiſche Bund war mit Macht in Württemberg eingedrungen, 

von Tag zu Tag gewann er an Boden, von Woche zu Woche wurden 
ſeine Heere furchtbarer. Zuerſt war nach langer, mutiger Gegenwehr der 
Höllenſtein, das feſte Schloß von Heidenheim, gefallen. Ein tapferer 
Mann, Stephan von Lichow, hatte dort befehligt, aber mit ſeinen paar 
Feldſchlangen, mit einer Handvoll Knechte konnte er den Tauſenden des 


Bundes und der Kriegskunſt eines Frondsberg nicht widerſtehen. Bald 


nachher fiel Göppingen. Nicht minder tapfer als der von Lichow, hatte 
ſich Philipp von Rechberg gewehrt, hatte ſogar für ſich und ſeine Knechte 
freien Abzug erfochten; aber das Schickſal des Landes vermochte er nicht 
abzuwenden. Teck, damals noch eine ſtarke feſte Burg, fiel durch Un⸗ 
vorſichtigkeit der Beſatzung; am mutigſten hielt ſich Möckmühl; es ſchloß 
einen Mann in ſeinen Mauern ein, der ſich allein mit zwanzig der 
Belagerer geſchlagen hätte; ſein eiſerner Wille war oft nicht minder 
ſchwer als ſeine eiſerne Hand auf ihnen gelegen. Auch dieſe Mauern 
wurden gebrochen, und Götz von Berlichingen fiel in des Bundes 
Hand. Auch Schorndorf konnte den Kanonen Georgs von Frondsberg 
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nicht widerſtehen; es war die feſteſte Stadt geweſen; mit ihr fiel das 
Unterland. “) 

So war nun ganz Württemberg bis herauf gegen Kirchheim in der 
bündiſchen Gewalt, und der Bayern Herzog brach mit ſeinem Lager auf, 
um mit Ernſt an Stuttgart zu gehen. Da kamen ihm Geſandte ent⸗ 
gegen nach Denkendorf, die um Gnade flehten. Sie durften zwar nicht 
wagen, vor dem erbitterten Feind ihren Herzog zu entſchuldigen; aber 
ſie gaben zu bedenken, daß ja er, die Urſache des Krieges, nicht mehr 
unter ihnen ſei, daß man nur gegen ſeinen unſchuldigen Knaben, den 
Prinzen Chriſtoph, und gegen das Land Krieg führe. Aber vor der 
ehernen Stirne Wilhelms von Bayern, vor den habgierigen Blicken 
der Bundesglieder fanden dieſe Bitten keine Gnade. Ulerich habe dieſe 
Strafe verdient, gab man zur Antwort, das Land habe ihn unter⸗ 
ſtützt, alſo mit gefangen, mit gehangen — auch Stuttgart mußte ſeine 
Tore öffnen. a 
F Aber noch war der Sieg nichts weniger als vollſtändig; der größte 

Teil des Oberlandes hielt noch zu dem Herzog, und es ſchien nicht, als 
ob er ſich auf den erſten Aufruf ergeben wollte. Dieſes höher gelegene 
Gebirgsland wurde von zwei feſten Plätzen, Urach und Tübingen, be⸗ 
herrſcht; ſo lange dieſe ſich hielten, wollten auch die Lande umher nicht 
abfallen. In Urach hielt es die Bürgerſchaft mit dem Bunde, die Be⸗ 
ſatzung mit dem Herzoge. Es kam zum Handgemenge, worin der tapfere 
Kommandant erſtochen wurde; die Stadt ergab ſich den Bündiſchen. 

Und ſo war in der Mitte des April nur Tübingen noch übrig; doch 
dieſes hatte der Herzog ſtark befeſtigt; dort waren ſeine Kinder und die 
Schätze ſeines Hauſes; dem Kern des Adels, vierzig wackern, fampf- 
geübten Rittern, und zweihundert der tapferſten Landeskinder war das 
Schloß anvertraut. Dieſe Feſte war ſtark, mit Kriegsvorräten wohl ver⸗ 
ſehen, an ihr hingen jetzt die Blicke der Württemberger; denn aus dieſen 
Mauern war ihnen ſchon manches Schöne und Herrliche hervorgegangen: 
von dieſen Mauern aus konnte das Land wieder dem angeſtammten 
Fürſten erobert werden, wenn es ſich fo lange hielt, bis er Entſatz herbei- 
brachte. Und dorthin wandten ſich jetzt die Bündiſchen mit aller Macht. 
Ihrer Gewappneten Schritte tönten durch den Schönbuch, die Täler des 
Neckars zitterten unter dem Hufſchlag ihrer Roſſe; auf den Feldern zeigten 
tiefe Spuren, wohin die ſchweren Feldſchlangen, Falkonen und Bom⸗ 


„) Ausführlicher beſchreibt dieſe Operationen des Bundes Sattler in ſeiner 
Geſch. d. Herz. v. W. II. § 6 uſw. Man vergleiche hierüber auch die Geſchichte des 
Herrn von Frondsberg, 3. Buch, und Friedrich Stumphardt von Kannſtadt Chronik 
der gewaltſamen Verjagung des Herzogs Ulerich. 1534, und Spener Histor. Germ. 
univers. L. III. C. 4. 23. Anm. Hauffs. 
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barden, die Kugel⸗ und Pulverwagen, der ganze furchtbare Apparat einer 
langen Belagerung gezogen war. 

Dieſe Fortſchritte des Krieges hatte Georg von Sturmfeder nicht 
geſehen. Ein tiefer, aber ſüßer Schlummer hielt wie ein mächtiger Zauber 
ſeine Sinne viele Tage lang gefangen; es war ihm in dieſem Zuſtand 
wohl zu Mut, wie einem Kinde, das an dem Buſen ſeiner Mutter ſchläft, 
nur hin und wieder die Augen ein wenig öffnet, um in eine Welt zu 
blicken, die es noch nicht kennt, um ſie dann wieder auf lange zu ver⸗ 
ſchließen. Schöne, beruhigende Träume aus beſſeren Tagen gaukelten 
um ſein Lager, ein mildes, ſeliges Lächeln zog oft über ſein bleiches Ge⸗ 
ſicht, und tröſtete die, welche mit banger Erwartung ſeiner pflegten. 

Wir wagen es, den Leſer in die niedere Hütte zu führen, die ihn 
gaſtfreundlich aufgenommen hatte, — und zwar am Morgen des neunten 
Tages, nachdem er verwundet worden war. 

Die Morgenſonne dieſes Tages brach ſich in farbigen Strahlen an 
den runden Scheiben eines kleinen Fenſters, und erhellte das größere 
Gemach eines dürftigen Bauernhauſes. Das Geräte, womit es ausge⸗ 
ſtattet war, zeugte zwar von Armut, aber von Reinlichkeit und Sinn 
für Ordnung. Ein großer, eichener Tiſch ſtand in einer Ecke des Zim⸗ 
mers, auf zwei Seiten von einer hölzernen Bank umgeben. Ein ge⸗ 
ſchnitzter, mit hellen Farben bemalter Schrein mochte den Sonntagsſtaat 
der Bewohner, oder ſchöne, ſelbſtgeſponnene Leinwand enthalten; das 
dunkle Getäfel der Wände trug ringsum ein Brett, worauf blanke Kannen, 
Becher und Platten von Zinn, irdenes Geſchirr mit ſinnreichen Reimen 
bemalt, und allerlei muſikaliſche Inſtrumente eines längſt verfloſſenen 
Jahrhunderts: als Zimbeln, Schalmeien und eine Zither aufgeſtellt 
waren. Um den großen Kachelofen, der weit vorſprang, waren reinliche 
Linnen zum Trocknen aufgehängt, und ſie verdeckten beinahe dem Auge 
eine große Bettſtelle, mit Gardinen von groß geblümtem Gewebe, die 
im hinterſten Teil der Stube aufgeſtellt war. 

An dieſem Bette ſaß ein ſchönes, liebliches Kind, von etwa ſechzehn 
bis ſiebzehn Jahren. Sie war in jene maleriſche Bauerntracht gekleidet, 
die ſich teilweiſe bis auf unſere Tage in Schwaben erhalten hat. Ihr 
gelbes Haar war unbedeckt und fiel in zwei langen, mit bunten Bän⸗ 
dern durchflochtenen Zöpfen über den Rücken hinab. Die Sonne hatte 
ihr freundliches, rundes Geſichtchen etwas gebräunt, doch nicht ſo ſehr, 
daß es das ſchöne, jugendliche Rot auf der Wange verdunkelt hätte; 
ein munteres blaues Auge blickte unter den langen Wimpern hervor. 
Weiße, faltenreiche Armel bedeckten bis an die Hand den ſchönen Arm, 
ein rotes Mieder, mit ſilbernen Ketten geſchnürt, mit blendend weißen, 
zierlich genähten Linnen umgeben, ſchloß eng um den Leib; ein kurzes, 
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ſchwarzes Röckchen fiel kaum bis über die Kniee herunter; dieſe ſchmucken 
Sachen, und dazu noch eine blanke Schürze und ſchneeweiße Zwickel⸗ 
ſtrümpfe mit ſchönen Kniebändern, wollten beinahe zu ſtattlich ausſehen 
zu dem dürftigen Gemach, beſonders da es Werktag war. 

Die Kleine ſpann emſig feine glänzende Fäden aus ihrer Kunkel, 
zuweilen lüftete ſie die Gardinen des Bettes, und warf einen verſtohlenen 
Blick hinein. Doch ſchnell, als wäre ſie auf böſen Wegen erfunden wor⸗ 
den, ſchlug ſie die Vorhänge wieder zu, und ſtrich die Falten glatt, als 
ſollte niemand merken, daß fie gelauſcht habe. 

Die Türe ging auf, und eine runde, ältliche Frau, in derſelben 
Tracht, wie das Mädchen, aber ärmlicher gekleidet, trat ein. Sie trug 
eine dampfende Schüſſel Suppe zum Frühſtück auf, und ſtellte Teller 
auf dem Tiſche zurecht. Indem fiel ihr Blick auf das ſchöne Kind am 
Bette, ſie ſtaunte ſie an, und wenig hätte gefehlt, ſo ließ ſie den Krug 
mit gutem Apfelwein fallen, den ſie eben in der Hand hielt. 

„Was fällt der aber um Gottes willa ei', Bärbele?“ ſagte ſie, indem 
ſie den Krug niederſetzte, und zu dem Mädchen trat. „Was fällt der 
ei', daß de am Wertich da nuia rauta Rock zum Spinna anziehſt? und 
au 's nui Mieder hot ſie an, und, ei daß di! — au a ſilberne Kette. 
Und en friſcha Schurz, und Strümpf no ſo mir nix dir nix aus em 
Kaſta reißa? Wer wird denn en ſolcha Hochmut treiba, du dummes 
Ding, du? Woißt du net, daß mer arme Leut ſind? und daß du es 
Kind voma onglückliche Mann biſt? —“ 

Die Tochter hatte geduldig die ereiferte Frau ausreden laſſen; ſie 
ſchlug zwar die Augen nieder, aber ein ſchelmiſches Lächeln, das über 
ihr Geſicht flog, zeigte, daß die Strafpredigt nicht ſehr tief gehe. „Ei, 
fo laſſet Wich doch b'richta,“ antwortete fie, „was ſchadet's denn dem Rock, 
wenn i ihn au amol ama chriſtlicha Wertich ähau? An der fitberna 
Kette wird au nix verderbt, und da Schurz kann i jo wieder wäſcha!“ 

„So? als wemma et immer gnuag z'wäſcha und z'putza hätt? So 
fag mer no, was iſt denn in de g'fahra, daß de ſo ſtrählſt und ſchöa 
machſt?“ 

„Ah was!“ flüſterte das errötende Schwabenkind, „wiſſet Er denn 
net, daß heut der acht' Tag iſt? Hot et der Atti g'ſait, der Junker 
werd' am heutiga Morgen verwacha, wenn fet Tränkle guete Witting 
häb'? Und do hanne eba denkt —“ 

„Iſt's um dui Zeit?“ entgegnete die Hausfrau freundlicher. „Da 
hoſt wärle reacht; wenn er verwacht und ſieht älles ſo ſchluttig und 
schlampig, fe iſt's et guot und könnt' Verdruß ga’ beim Atte. Ih ſieh 
aus wie na Drach. Gang, Bärbele, hol mer mei ſchwarz Wammes, 
mei rauts Miader und en friſcha Schurz.“ 

Hauff. 1. ; 36 


562 Lichtenſtein. 


„Aber Muater,“ gab die Kleine zu bedenken. „Er wendt Ich doch 
et do ätau wölla? Wenn der Junker jetzt no grad verwacha tät? Ganget 
lieber uffe und teant Ich droba an, i bleib derweil bei em.“ 

„Da hoſt au reacht, Mädle,“ murmelte die Alte, ließ ſelbſt das Früh⸗ 
ſtück ſtehen und ging, um ſich in ihren Putz zu werfen. Die Tochter 
aber öffnete das Fenſter der friſchen erquickenden Morgenluft, ſie ſtreute 
Futter auf den breiten Sims, viele Tauben und Sperlinge flogen heran 
und verzehrten mit Gurren und Zwitſchern ihr Frühſtück; die Lerchen in 
den Bäumen vor den Fenſtern antworteten in einem vielſtimmigen Cho⸗ 
rus, und das ſchöne Mädchen ſah, von der Morgenſonne umſtrahlt, 
lächelnd ihren kleinen Koſtgängern zu. 

In dieſem Augenblick öffneten ſich die Gardinen des Bettes, der Kopf 
eines ſchönen jungen Mannes ſah heraus; wir kennen ihn, es iſt Georg. 

Ein leichtes Rot, der erſte Bote wiederkehrender Geſundheit, lag auf 
ſeinen Wangen; ſein Blick war wieder glänzend wie ſonſt; ſein Arm 
ſtemmte ſich kräftig auf das Lager. Erſtaunt blickte er auf ſeine Um⸗ 
gebungen; dieſes Zimmer, dieſes Geräte waren ihm fremd, er ſelbſt, 
ſeine ganze Lage kam ihm ungewohnt vor. Wer hatte ihm dieſe Binde 
um das Haupt gebunden? Wer hatte ihn in dieſes Bett gelegt? Es 
war ihm wie einem, der mit fröhlichen Brüdern eine Nacht durch⸗ 
jubelt, die Beſinnung endlich verloren hat und auf einem fremden Lager 
aufwacht. 

Lange ſah er dem Mädchen am Fenſter zu; dieſes Bild, das erſte, 
das ihm bei ſeinem Erwachen aus langem Schlafe entgegentrat, war 
ſo freundlich, daß er das Auge nicht davon abwenden konnte; endlich 
ſiegte die Neugierde, über das, was mit ihm vorgegangen war, gewiſſer 
zu werden; er machte ein Geräuſch, indem er die Gardinen des Bettes 
noch weiter zurückſchlug. 

Das Mädchen am Fenſter ſchien zuſammenzuſchrecken; ſie wandte 
ſich um, über ein ſchönes Geſicht flog ein brennendes Rot, freundliche 
blaue Augen ſtaunten ihn an; ein roter, lächelnder Mund ſchien ver⸗ 
gebens nach Worten zu ſuchen, den Kranken bei ſeiner Rückkehr ins 
Leben zu begrüßen. Sie faßte ſich und eilte mit kurzen Schrittchen an 
das Bette, doch machte ſie unterwegs mehreremal Halt, als beſinne ſie 
fich,* ob er denn wirklich wieder aufgewacht fet, ob es ſich auch ſchicke, 
daß ſie zu ihm trete, da er jetzt wieder lebe wie ein anderer Menſch. 

Der junge Mann, nachdem er der Verlegenheit des ſchönen Kindes 
lächelnd zugeſehen hatte, brach zuerſt das Stillſchweigen. 

„Sag' mir, wo bin ich? Wie kam ich hierher?“ fragte Georg. „Wem 
gehört dieſes Haus, worin ich, wie mir ſcheint aus einem langen Schlaf, 
erwacht bin?“ 
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„Send Er wieder ganz bei Ich?“ rief das Mädchen, indem fie vor 
Freude die Hände zuſammenſchlug. „Ach, Herr Jeſes, wer hett' des 
denkt? Er gucket oin doch au wieder g'ſcheit an, und et fo duſelig, daß 
bims ällemol angſt und bang mora iſt.“ 

5 „Ich war alſo krank?“ forſchte Georg, der das Idiom des Mädchens 
nur zum Teil verſtand. „Ich lag einige Stunden ohne Bewußtſein?“ 

„Ei, wie ſchwätzet Er doch,“ kicherte das hübſche Schwabenkind, und 
nahm das Ende des langen Zopfbandes in den Mund, um das laute 
Lachen zu verbeißen; „a paar Stund ſaget Er? Heit nacht wird's grad 
nei Tag, daß ſe Ich brocht hent.“ 

Der Jüngling ſtaunte ſie mit ernſten Blicken an. Neun Tage, ohne 
zu Marien zu kommen! Zu Marien? Mit dieſem himmliſchen Bilde 
kehrte wie mit einem Schlag ſeine Erinnerung wieder; er erinnerte ſich, 
daß er vom Bunde ſich losgeſagt habe; daß er ſich entſchloſſen habe, 
nach Lichtenſtein zu reiſen, daß er über die Alb auf geheimen Wegen 
gezogen ſei, daß — er und ſein Führer überfallen, vielleicht gefangen 
wurde. „Gefangen?“ rief er ſchmerzlich. „Sage Mädchen, bin ich ge⸗ 
fangen?“ f 

Dieſe hatte mit wachſender Angſt geſehen, wie ſich die klaren Blicke 
des jungen Ritters verfinſtert hatten, wie ſeine freundlichen Züge ernſt, 
beinahe wild wurden. Sie glaubte, er falle in jenen ſchrecklichen Zu⸗ 
ſtand zurück, wo er, vom Wundfieber hart angefallen, einige Stunden 
lang geraſt hatte; und der ſchwermütige Ton ſeiner Frage konnte ihre 
Foyurcht nicht mindern. Unſchlüſſig, ob fie bleiben oder um Hilfe rufen 
ſollte, trat ſie einen Schritt zurück. i 

Der junge Mann glaubte in ihrem Schweigen, in ihrer Angſt die 
Beſtätigung ſeiner Frage zu leſen. „Gefangen, vielleicht auf lange, lange 
Zeit,“ dachte er, „vielleicht weit von ihr entfernt, ohne Hoffnung, ohne 
den Troſt, etwas von ihr zu wiſſen!“ Sein Körper war noch zu er⸗ 
ſchöpft, als daß er der trauernden Seele widerſtanden hätte; eine Träne 
ſtahl ſich aus dem geſenkten Auge. 

Das Mädchen ſah dieſe Träne, ihre Angſt löſte ſich augenblicklich 
in Mitleiden auf, fie trat näher, fie ſetzte ſich an fein Bett, fie wagte 
es, die herabhängende Hand des Jünglings zu ergreifen. „Er müeſſet 
et greina,” ſagte fie; „Euer Gnada fend fo jetzt wieder g'ſund, und — 
Er kennet jo jetzt bald wieder fortreita,“ ſetzte ſie wehmütig lächelnd hinzu. 

„Fortreiten?“ fragte Georg. „Alſo bin ich nicht gefangen?“ 

„G'fanga? Noi, g'fanga fend Er net; es hätt' zwar a paarmol fet 
kenne, wia dia vom Schwäbiſcha Bund vorbeizoga fend; aber mer hent 
Ich allemol guet verſteckt; der Vater hot g'ſait, mer ſolla da Junker 
koin Menſcha ſeha lau.“ 

36* 


564 Lichtenſtein. 


„Der Vater?“ rief der Jüngling. „Wer iſt der gütige Mann? 
Wo bin ich denn?“ 

„Ha, wo werdet Er ſei?“ antwortete Bärbele. „Bei uns ſend Er 
in Hardt.“ 

„In Hardt?“ Ein Blick auf die muſikaliſch ausſtaffierten Wände 
gab ihm Gewißheit, daß er Freiheit und Leben jenew Manne zu ver⸗ 
danken habe, der ihm wie ein Schutzgeiſt von Marien zugeſandt war. 
„Alſo in Hardt? Und dein Vater iſt der Pfeifer von Hardt? Nicht wahr?“ 

„Er hot's et gern, wemmer em ſo ruaft,“ antwortete das Mädchen; 
„er iſt freile ſei's Zoiches a Spielma, er hairts am gernſta, wemmer 
Hans zua nem fait.“ 

„Und wie kam ich denn hierher?“ fragte jener wieder. 

„Ja wiſſet Er denn au gar koi Wörtle meh?“ lächelte das hübſche 
Kind und bediente ſich des Zopfbandes. Sie erzählte, ihr Vater ſei ſchon 
ſeit einigen Wochen nicht zu Hauſe geweſen, da ſei er einesmals vor 
neun Tagen in der Nacht an das Haus gekommen und habe ſtark ge 
pocht, bis ſie erwacht ſei. Sie habe ſeine Stimme erkannt und ſei hin⸗ 
abgeeilt, um ihm zu öffnen. Er ſei aber nicht allein geweſen, ſondern 
noch vier andere Männer bei ihm, die eine mit einem Mantel verdeckte 
Tragbahre in die Stube niedergelaſſen haben. Der Vater habe den 
Mantel zurückgeſchlagen und ihr befohlen zu leuchten, ſie aber ſei heftig 
erſchrocken, denn ein blutender, beinahe toter Mann ſei auf der Bahre 
gelegen. Der Vater habe ihr befohlen, das Zimmer ſchnell zu wärmen, 
indeſſen habe man den Verwundeten, den ſie ſeinen Kleidern nach für 
einen vornehmen Herrn erkannt habe, auf das Bett gebracht. Der Vater 
habe ihm ſeine Wunden mit Kräutern verbunden, habe ihm dann auch 
ſelbſt einen Trank bereitet, denn er verſtehe fic) trefflich auf die Wrze- 
neien für Tiere und Menſchen. Zwei Tage lang ſeien ſie alle beſorgt 
geweſen, denn der Junker habe geraſt und getobt. Nach dem zweiten 
Tränklein aber ſei er ſtille geworden, der Vater habe geſagt, am achten 
Morgen werde er geſund und friſch erwachen, und wirklich ſei es auch 
ſo eingetroffen. : 

Der junge Mann hatte mit wachſendem Erſtaunen der Rede des 
Mädchens zugehört. Er hatte ſie oft unterbrechen müſſen, wenn er ihre 
zierlichen Ausdrücke nicht recht verſtand, oder wenn ſie in ihrer Rede 
abſchweifte, um die Kräuter zu beſchreiben, woraus der Pfeifer von Hardt 
ſeine Arzeneien bereitet hatte. 

„Und dein Vater,“ fragte er ſie, „wo iſt er?“ 

„Was wiſſet mir, wo er iſt!“ antwortete fie ausweichend, doch als 
beſinne ſie ſich eines Beſſeren, ſetzte ſie hinzu: „Uich kammes jo ſaga, 
denn Ihr müeſſet gut Freund fet mit em Vater. Er iſt nach Lichtaſtoi.“ 
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„Nach Lichtenſtein?“ rief Georg, indem ſich ſeine Wangen höher 
färbten. „Und wann kommt er zurück?“ 
„Ja er ſott ſchau ſeit zwoi Tag do fei, wie ner g'ſait hot. Wennem 


no nir g'ſcheha iſt. D' Leut' faget, dia bündiſche Reiter baſſenem uff.“ 


f Nach Lichtenſtein — dorthin zog es ja auch ihn. Er fühlte ſich 
kräftig genug, wieder einen Ritt zu wagen und die Verſäumnis der 


neun Tage einzuholen. Seine nächſte und wichtigſte Frage war daher 


nach ſeinem Roß. Und als er hörte, daß es ſich gauz wohl befinde und 
im Kuhſtall ſeiner Ruhe pflege, war auch der letzte Kummer von ihm 
gewichen. Er dankte ſeiner holden Pflegerin für ſeine Wartung und 
bat ſie um ſein Wams und ſeinen Mantel. Sie hatte längſt alle Spuren 
von Blut und Schwerthieben aus den ſchönen Gewändern vertilgt, mit 
freundlicher Geſchäftigkeit nahm ſie die Habe des Junkers aus dem ge⸗ 
ſchnitzten und gemalten Schrein, wo ſie neben ihrem Sonntagsſchmuck 
geruht hatte. Lächelnd breitete ſie Stück vor Stück vor ihm aus und 
ſchien ſein Lob, daß ſie alles ſo ſchön gemacht habe, gerne zu hören. 
Dann enteilte ſie dem Gemach, um die frohe Botſchaft, daß der Junker 
ganz geneſen ſei, der Mutter zu verkündigen. 

Ob ſie der Mutter auch geſtanden, daß ſie ſchon ſeit einer halben 
Stunde mit dem ſchönen freundlichen Herrn geplaudert habe, wiſſen wir 
nicht. Wir haben aber Urſache, daran zu zweifeln, denn jene ältliche, 
runde Frau hatte Erfahrung aus ihrer Jugend und glaubte ihrem 
Töchterlein die Warnung nie genug wiederholen zu können: „Sie ſolle 
ſich wohl hüten, mit einem jungen Burſchen länger als ein Ave Maria 
lang zu ſprechen.“ 


16. 


— Was kümmert's dich? Du fragſt 
Nach Dingen, Mädchen, die dir nicht geziemen. 
Schiller. 


Als die runde Frau und Bärbele von der Bodenkammer herabſtiegen, 
war ihr erſter Gang, nicht in das Gemach, wo ihr Gaſt war, ſondern 
nach der Küche, und zwar aus zweierlei Gründen: einmal, weil jetzt dem 
Gaſt ein kräftiges Habermus gekocht werden mußte, und dann — von 
der Küche ging ein kleines Fenſter in die Stube, dorthin ſtellte ſich die 


Mutter, um die Mienen des Junkers zu rekognoszieren. 


Bärbele ſtellte ſich auf die Zehen und ſchaute ihrer Mutter über die 
Schulter durchs Fenſterlein. Sie ſtaunte und ihr Herz pochte ſeit ſieb⸗ 
zehn Jahren zum erſtenmal recht ungeſtüm; denn ſo hübſch hatte ſie ſich 
doch den Junker nicht gedacht. Sie war zwar oft von ſeinem Anblick 
bis zu Tränen gerührt geweſen, wenn er mit ſtarren Augen, ohne Be 


566 Lichtenſtein. 


wußtſein, beinahe ohne Leben dalag. Seine bleichen, noch im Kampf 
mit dem Tode ſo ſchönen Züge hatten ſie oft angezogen, wie ein rühren⸗ 
des, erhabenes Bild den frommen Sinn einer Betenden anzieht. Aber 
jetzt, ſie fühlte es, jetzt war es was ganz anderes. Die Augen waren 
wieder gefüllt von ſchönem, mutigem Feuer; es wollte dem Bärbele auf 
den Zehen bedünken, als habe ſie, ſo alt ſie geworden, noch gar keine 
ſolchen geſehen. Das Haar lag nicht mehr in unordentlichen Strängen 
um die ſchöne Stirne. Es fiel geordnet und reich auf den Nacken hinab. 

Seine Wangen hatten ſich wieder gerötet, ſeine Lippen waren ſo friſch 
wie die Kirſchen an Petri und Paul. Und wie ihn das ſeidengeſtickte 
Wams gut kleidete, und der breite weiße Halskragen, den er über das 
Kleid herausgelegt hatte! Aber das konnte das Mädchen nicht ergrün⸗ 
den, warum er wohl immer auf eine aus weiß und blauer Seide ge⸗ 
flochtene Schärpe niederſah. So feſt, ſo eifrig, als wären geheimnis⸗ 
volle Zeichen eingewoben, die er zu entziffern bemüht ſei. Ja, es kam ihr 
ſogar vor, als drücke er die Feldbinde an das Herz, als führe er ſie an die 
Lippen voll Andacht und Inbrunſt, wie man Reliquien zu verehren pflegt. 

Die runde Frau hatte indeſſen ihre Forſchungen durch das Fenſter⸗ 
lein vollendet. „'s iſt a Herr wie na Prinz,“ ſagte ſie, indem ſie das 
Habermus umrührte. „Was er a Wams Ahot! Dia Herra z' Stua- 
gert kennets et ſchöner hau. Was duet er no mit dem Fetza, won er 
in der Hand hot? Er gukt a jo ſchier ausenander! Es iſt, ka ſei, a 
bisle Bluat na komma, daß ens verzirnt.“ 

„Noi, ſell iſch et,“ entgegnete Bärbele, die jetzt bequemer das Zimmer 
überſehen konnte. „Aber wiſſet Er, Muater, wia mers fürkommt? Er 
macht fo gar fuiriga Auga druf na. Sell is gewiß ebbes von ſeim Schatz.“ 

Die runde Frau konnte ſich nicht enthalten, über die richtige Ver⸗ 
mutung ihres Kindes etwas Weniges zu lächeln, doch ſchnell nahm ſie 
ihre mütterliche Würde wieder zuſammen, indem ſie entgegnete: „A, was 
woiſt du von Schätz! So na Kind wie du muaß gar ga nix fo denka. 
Gang jetzt weg vom Fenſterle dort, lang mir fell*) Hafele her. Der Herr 
wird a fürnehmes Freſſa g'wohnt fei, i muaß am a bisle viel Schmalz 
in de Brei dauh.“ 

Bärbele verließ etwas empfindlich das Fenſter. Sie wußte, daß ſie 
ihrer Mutter nicht widerſprechen dürfe, aber diesmal hatte dieſe offenbar 
unrecht. Ging nicht das Mädchen ſchon ſeit einem Jahr in den Licht⸗ 
karz, wo von den Mädchen des Dorfes über Schätzchen und Liebe viel 
geſprochen und geſungen wurde? Hatten nicht einige ihrer Geſpielinnen, 
die wenige Wochen älter waren als ſie, ſchon jede einen erklärten Schatz, 
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und ſie allein ſollte nicht davon ſprechen, nicht einmal etwas davon 
wiſſen dürfen? Nein, es war recht unbillig von der runden Frau, ihrem 
Töchterlein, das, wenn ſie ſich auf die Zehen ſtellte, der Mutter über 


die Schultern ſehen konnte, ſolche Wiſſenſchaft geradehin zu verbieten. 


= 


Aber wie es zu geſchehen pflegt, das Verbot reizt gewöhnlich zur Über⸗ 


tretung, und Bärbele nahm ſich vor, nicht eher zu ruhen, als bis ſie 
wiſſe, warum der junge Ritter mit ſo gar „fuirigen Augen“ auf ſeine 
Feldbinde hinſchaue. : 

Das Frühſtück des Junkers war indeſſen fertig geworden, es fehlte 
nichts mehr als ein Becher guten alten Weines. Auch dieſer war bald 
herbeigebracht, denn der Pfeifer von Hardt war zwar ein geringer Mann, 
aber nicht ſo arm, daß er nicht für feierliche Gelegenheiten ein Fäßchen 
im Keller liegen hatte. Das Mädchen trug den Wein und das Brot, 
und die runde Frau ging in vollem Sonntagsſtaat, die Schüſſel mit 


Habermus in beiden Fäuſten, ihrem holden Töchterlein voran in die Stube. 


Es koſtete dem jungen Mann nicht geringe Mühe, den vielen Knickſen 
der Pfeifersfrau Einhalt zu tun. Sie hatte in ihrer Jugend einmal 


auf dem Schloſſe zu Neuffen gedient und wußte, was Lebensart war. 


Daher blieb fie mit der rauchenden Schüſſel an ihrer eigenen Schwelle 
ſtehen, bis ihr der geſtrenge Junker ernſtlich befahl, vorzutreten. Die 
Tochter aber ſtand errötend hinter der runden Frau, und ihr verſchämtes 
Geſicht ward nur auf Augenblicke ſichtbar, wenn die Mutter ſich recht 
tief verneigte. Auch ſie machte die gehörige Anzahl Knickſe, doch mochten 
ſie nicht ſo ungemein ehrerbietig ſein, denn ſie hatte ja ſchon ein halb 
Stündchen mit ihm geplaudert. Das Mädchen deckte jetzt den Tiſch mit 


friſchem Linnen, ſetzte dem Junker das Habermus und den Wein an den 
Ehrenplatz in der Ecke der Bank unter dem Kruzifix, dann ſteckte ſie 


einen zierlich geſchnitzten hölzernen Löffel in das Mus. Er blieb auf⸗ 
recht darin ſtehen, und es war dies ein gutes Zeichen, daß das Früh⸗ 


ſtück delikat bereitet fet. Als der Junker ſich niedergelaſſen hatte, ſetzten 


ſich auch Mutter und Tochter an den Tiſch zu ihrem Suppennapf, doch 
in beſcheidener Entfernung und nicht ohne das Salzfaß zwiſchen ſich 
und ihren vornehmen Gaſt zu ſtellen. Denn ſo wollte es die Sitte in 
den guten alten Zeiten. 

Georg hatte, während ſie das Frühmahl verzehrten, Muße genug, 
die beiden Frauen zu betrachten. Er geſtand ſich, daß die Hausehre des 
Pfeifers von Hardt eine ſtattliche Frau fei, die vielleicht manchen weniger 
kühnen Mann als ſeinen Führer und Erretter unter die Stelzen ihrer 
gewichtigen Schuhe (Pantoffeln hatte ſie wohl nicht) gebracht hätte. 
Auch das Kind des Spielmanns dünkte ihm eine liebliche Dirne, und 
ein ſo ſchöner Kopf, ſolche freundliche Augen hätten vielleicht in ſeinem 
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Herzen einen nicht zu verachtenden Raum gewonnen, wäre es nicht von 
einem Bild ſchon ganz erfüllt geweſen, wäre nicht die Kluft ſo unend⸗ 
lich groß geweſen, welche Geburt und Verhältniſſe zwiſchen den Erben 
des Namens Sturmfeder und der geringen Tochter des Pfeifers von 
Hardt befeſtigt hatten. Nichtsdeſtoweniger ruhten ſeine Blicke mit Wohl⸗ 
gefallen auf ihren reinen unſchuldigen Zügen, und wäre die runde Frau 
nicht mit ihrer Suppe zu beſchäftigt geweſen, ſo wäre ihr wohl die Röte 
nicht entgangen, die auf den Wangen ihres Kindes aufſtieg, wenn zu⸗ 
fällig einer ihrer verſtohlenen Blicke dem Auge des jungen Mannes 
begegnete. 

„Der Napf iſt leer, jetzt iſt es Zeit zu ſchwatzen.“ Dieſer richtige 
Spruch galt auch hier, ſobald das Tiſchtuch weggenommen war. Georg 
lagen vornehmlich zwei Dinge am Herzen; er mußte gewiß ſein, wann 
der Pfeifer von Lichtenſtein zurückkommen würde, weil er nur ſeine Nach⸗ 
richten über die Geliebte abwarten wollte, um dann ſogleich zu ihr zu 
eilen. Und zweitens war es ihm ſehr wichtig, zu erfahren, wo das Heer 
des Bundes in dieſem Augenblicke ſtehe. Über das erſtere konnte er keine 
weitere Auskunft erhalten als was ihm das Mädchen früher ſchon ge⸗ 
ſagt hatte. Der Vater ſei etwa ſeit ſechs Tagen abweſend, habe aber 
verſprochen, am fünften Abend wieder hier zu ſein, und ſie erwarteten 
ihn daher ſtündlich. Die runde Frau vergoß Tränen, indem ſie dem 
Junker klagte, daß ihr Mann, ſeitdem dieſer Krieg begonnen, kaum einige 
Stunden zu Haus geweſen ſei. Er ſei von früheren Zeiten her ſchon 
als ein unruhiger Mann berüchtigt. Jetzt murmelten die Leute auch wie⸗ 
der allerlei über ihn, und gewiß bringe er ſeine Frau und ſein Kind 
durch ſein gefährliches Leben noch in Unglück und Jammer. 

Georg ſuchte alle Troſtgründe hervor, um ihre Tränen zu ſtillen. 
Es gelang ihm wenigſtens inſoweit, daß ſie ihm ſeine Fragen nach dem 
Bundesheer beantwortete. 

„Ach Herr,“ ſagte fie, „des iſt a Graus und a Jommer. es iſt 
grad', wie wenn der wild' Jäger uf de Wolka reitet und mit ſeine 


g'ſchpenſtige Hund übers Land wegzieht. 's ganz Unterland hent fe 


ſchau, und jetzt goht's mit em hella Haufa ge Tibenga.“ 

„So ſind die Feſtungen alle ſchon in ihrer Hand?“ fragte Georg 
verwundert. „Höllenſtein, Schorndorf, Göppingen, Teck, Urach? Sind 
ſie alle ſchon eingenommen?“ 

„Alles hent fe. A Mann von Schorndorf hot's g'ſait, daß fe de 
Höllaſtoi, Schorndorf und Göppinga hent. Aber von Teck und Aurich 
kan e Uich ganz genau berichta, mer ſend jo koine drei, vier Stund 
davo.“ Sie erzählte nun: am dritten April ſei das Heer vor Teck ge- 
zogen. Sie haben einen Teil des Fußvolkes vor das eine Tor geſetzt 


— 
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und ſich mit der Beſatzung über die Übergabe beſprochen. Da ſeien alle 
Knechte zu dieſem Tor geeilt und haben zugehört, und indeſſen ſei das 
andere Tor von den Feinden beſtiegen worden.“) Im Schloß Urach 
aber ſeien vierhundert herzogliche Fußknechte geweſen. Dieſe habe die 


Bl.ülrgerſchaft nicht in die Stadt laſſen wollen, als der Feind anviictte. 


Es ſei zum Gefecht zwiſchen ihnen gekommen, worin die Knechte auf den 
Markt gedrungen ſeien, dort aber ſei der Vogt von einer Kugel getroffen 
und nachher mit Hellebarden niedergeſtoßen worden. Die Stadt habe 
ſich dem Bunde ergeben. „Es iſt koi Wunder,“ ſchloß die runde Frau 
ihre Erzählung, „älle Burga und Schlöſſer nehme ſe ei. Denn ſe hent 
lange Feldſchlanga und Bombardierſtuck, wo ſe Kugla draus ſchießet, 
graißer als mei Kopf, daß ale Maura zema brecha und ale Tirn ) ein⸗ 
falla müeßet.“ 

Georg konnte nach dieſem Bericht ahnen, daß Reine eiſe von Hardt 
nach Lichtenſtein nicht minder gefährlich ſein werde als jener Ritt über 
die Alb, denn er mußte gerade die Linie zwiſchen Urach und Tübingen 
durchſchneiden. Doch war Urach ſchon ſeit mehreren Tagen von dem 
Heere verlaſſen. Die Belagerung von Tübingen mußte notwendig viele 
Mannſchaft erfordern, und ſo konnte Georg dennoch hoffen, daß keine 
eigentlichen Poſten mehr den Strich Landes, den er zu durchreiſen hatte, 
beſetzt halten werden. 5 5 

Mit Ungeduld erwartete er daher die Ankunft ſeines Führers. Seine 
Kopfwunde war geheilt. Sie war nicht tief geweſen, denn die Federn 
ſeines Baretts und ſein dichtes Haar hatten dem Hiebe, der nach ihm 
geführt worden war, ſeine Schärfe benommen. Doch war der Schlag 
noch immer kräftig genug geweſen, um ihn auf fo viele Tage des Be⸗ 
wußtſeins zu berauben. Auch ſeine übrigen Wunden an Arm und Bei⸗ 
nen waren geheilt, und die einzige körperliche Folge jener unglücklichen 
Nacht war eine Mattigkeit, die er dem Blutverluſt, dem langen Liegen 
und dem Wundfieber zuſchrieb. Doch auch dieſe ſchwand von Stund zu 
Stunde, denn ein friſcher Mut und ſehnſüchtige Gedanken in die Ferne 
verjagen gar bald ſolche ſchlimme Gäſte. 

Es gehörte übrigens dieſer friſche Mut und ein wenig jugendliche 
Neugierde dazu, ihm die langſam hinſchleichenden Stunden erträglich zu 
machen. Es gehörte die muntere Tochter des Pfeifers dazu, um ihn 
vergeſſen zu laſſen, wie unerträglich lange ihr Vater auf ſich warten 
laſſe. Er ſah hier, was er ſich ſchon lange zu ſehen gewünſcht hatte, 
eine echte ſchwäbiſche Bauernwirtſchaft. Wie drollig kamen ihm ihre 


) Dieſer Verrat von Teck fand wirklich alſo ſtatt. Vgl. 3. B. Sattler. II. § 7. 
5 Anm. Hauffs. 


4) Türme. 
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Sitten, ihre Sprache vor. Sein Franken, ſo nahe es an dieſes Württem⸗ 
berg grenzte, hatte doch wieder einen andern Schlag von Leuten. Es 
deuchte ihm, ſeine Bauern ſeien pftffiger, verſchlagener, in manchen 
Dingen weniger roh als dieſe; aber die gutmütige Ehrlichkeit dieſer Leute, 
die aus ihren Augen, aus ihrer Sprache, aus ihrem ganzen Weſen her⸗ 
vorblitzte; ihre muntere, unverdroſſene Arbeitſamkeit; ihre Reinlichkeit, 
die ihrer Armut ein ehrbares, ſogar ſchmuckes Anſehen gab. Dies alles 
machte, daß er zu fühlen glaubte, es haben dieſe Leute als Menſchen mehr 
inneren Gehalt als die, welche er in ſeinen Gauen kennen gelernt hatte, 
wenn ſie auch in manchen Dingen nicht ſo viel Verſchlagenheit zeigten. 

Bewundern mußte er auch die trauliche, gutmütige Geſchwätzigkeit 
des Mädchens. Die runde Frau mochte ſchmälen, wie ſie wollte, mochte 
ſie noch ſo oft ermahnen, den hohen Stand des Ritters zu bedenken, ſie 
ließ es ſich nicht nehmen, ihren Gaſt zu unterhalten, beſonders da ſie 
ihren geheimen Plan, zu erforſchen, ob ſie in Hinſicht auf die Feldbinde 
beſſer geraten habe als die Mutter, noch nicht aufgegeben hatte. Sie 
hatte hierüber noch ihre ganz beſondern Gedanken. Als nämlich der 
Junker fo gar krank gelegen, war fie in der Nacht noch lange auf 
geblieben, um dem Vater Geſellſchaft zu leiſten, der am Bette des Ver⸗ 
wundeten wachte. Doch bald ſchlief ſie über ihrer Arbeit ein. Es mochte 
ungefähr zehn Uhr in der Nacht ſein, da ſie von einem Geräuſch im 
Zimmer aufgeſchreckt wurde. Sie ſah einen Mann mit dem Vater an⸗ 
gelegentlich ſprechen; ſeine Züge entgingen ihr nicht, obgleich er ſich in 
eine große Kappe gehüllt hatte; ſie glaubte einen Diener des Ritters 
von Lichtenſtein, der ſchon oft auf geheimnisvolle Weiſe zu dem Pfeifer 
von Hardt gekommen war, und bei deſſen Anweſenheit ſie immer das 
Zimmer hatte verlaſſen müſſen, in ihm zu erkennen. 

Neugierig, endlich einmal zu hören, was dieſer Mann bei dem Vater 
zu tun habe, ſchloß ſie ihre Augen wieder feſt zu; denn es war ihr 
wahrſcheinlich, daß ihr Vater ſie nur im Zimmer ließ, weil er ſie für 
feſt eingeſchlafen hielt. Der Mann erzählte von einem Fräulein, die 
über eine gewiſſe Nachricht untröſtlich ſei. Sie habe den fremden Mann 
gebeten und gefleht, nach Hardt zu gehen und Nachricht einzuziehen, ſie 
habe geſchworen, wenn er nicht gute Nachricht bringe, ihrem Vater alles 
zu ſagen und zur Pflege des Kranken ſelbſt zu kommen. Solches hatte 
der Lichtenſteiner heimlich geſprochen; der Vater hatte darauf das Fräu⸗ 
lein beklagt, hatte dem Boten den ganzen Zuſtand des Kranken geſchil⸗ 
dert und verſprochen, daß er, ſobald ſich der Kranke gebeſſert habe, ſelbſt 
kommen werde, um dem Fräulein dieſen Troſt zu bringen. Der fremde 
Mann hatte ſodann dem Kranken ein Löckchen von ſeinen langen Haaren 
abgeſchnitten, es in ein Tuch geſchlagen und unter dem Wams wohl 
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verwahrt; darauf war er, vom Vater geführt, aus der Stube gegangen, 
und kurz nachher hörte ſie ihn bei Nacht und Nebel wieder wegreiten. 

Dieſe Begebenheit hatten die vielerlei Geſchäfte der folgenden Tage 
bald wieder aus dem leichten, jugendlichen Sinn der Tochter des Pfei⸗ 
fers von Hardt verdrängt, ſie erwachte aber jetzt aufs neue, aufgeregt 
durch das, was Bärbele durchs Küchenfenſter geſehen hatte. Sie wußte, 
daß der Ritter von Lichtenſtein eine Tochter habe, denn die Schweſter 
des Spielmanns war ja ihre Amme. Und dieſes Fräulein mußte es 
wohl fein, die den Lichtenſteiner Knecht geſandt habe, um fic) fo ange: 
legentlich nach dem Kranken zu erkundigen, die ſogar ſelbſt kommen 
wollte, um ihn zu pflegen. 

Alle Sagen von liebenden Königstöchtern, von Rittern, die krank in 
Gefangenſchaft gelegen und von holden Fräulein errettet wurden, alles, 
was über dieſes Kapitel jemals in der traulichen Spinnſtube erzählt 
worden war — und es gab viele „grauſige“ Geſchichten hierüber — 
kam ihr in das Gedächtnis. Sie wußte nun zwar nicht, wie es mit 
der Minne fo vornehmer Leute beſchaffen fet, aber fie dachte, es werde 
dem hohen Fräulein wohl ungefähr ebenſo ums Herz ſein, wie den 
Mädchen von Hardt, wenn ſie an einen ſchmucken Burſchen von Ober⸗ 
enſingen oder Köngen ihr Herz verſchenkt haben. Und in dieſer Hinſicht 
kam ihr das Verhältnis, dem ſie in Gedanken nachſpürte, gar reizend 
vor, beſonders dachte ſie ſich den Schmerz des Fräuleins auf ihrer fer⸗ 
nen hohen Burg recht grauſam und rührend, wie ſie nicht wiſſe, ob 
ihr Schatz lebendig oder tot ſei, wie ſie nicht zu ihm könne, um ihn zu 
ſehen und zu pflegen. 

Sie wußte ein Lied, das man oft im Lichtkarz ſang; es hatte eine 
ſchöne Weiſe und kam ihr unwillkürlich auch jetzt in den Sinn; es hieß: 

„Wenn i im Bett lieg' und bin krank, 

Wer führt mir mein Schätzle zum Tanz? — 
Und wenn i tm Grab lteg' und faule, 

Wer kußt no ihr Honigmaule?“ 

Tränen traten ihr in die ſonſt ſo fröhlichen Augen, als ſie bedachte, 
wie leicht der Junker ſeinem Liebchen hätte wegſterben können, und wie 
ſie dann ſo einſam und ohne Liebe geweſen wäre, und doch war ſie ge⸗ 
wiß recht ſchön und eines vornehmen reichen Ritters Kind. Doch iſt 
niccht der Junker noch viel ſchlimmer daran? dachte das gutherzige 
Schwabenkind weiter; dem Fräulein hat ja der Vater jetzt Nachricht von 
ihm gebracht, aber er, er wußte ja ſeit vielen Tagen kein Wörtchen von 
ihr; denn früher wußte er nichts von ſich ſelbſt, und ſeit er wieder ganz 
bei Leben war, konnte er auch nichts wiſſen; darum hatte er wohl die 
Binde, die er gewiß von ihr hatte, ſo beweglich angeſchaut und ans 
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Herz und den Mund gedrückt? Sie nahm ſich vor, ihm zu erzählen, 
was in jener Nacht vorgegangen ſei; vielleicht iſt es ihm doch ein Troſt, 
dachte ſie. 

Georg hatte bemerkt, wie die fröhliche Miene des ſpinnenden Bärbeles 
nach und nach ernſter geworden war, wie ſie über etwas nachzuſinnen 
ſchien, ja er glaubte ſogar eine Träne in ihrem Auge bemerkt zu haben. 
„Was haſt du, Mädchen,“ ſagte er, als die Mutter gerade das Zimmer 
verlaſſen hatte; „warum wirſt du auf einmal ſo ſtill und ernſt und 
netzeſt ja ſogar deine Fäden mit Tränen?“ 

„Send denn Ihr ſo luſtig, Junker?“ fragte Bärbele und ſah ihm 
recht feſt ins Auge; „i han gmoint, es ſei vorig ebbes aus Eure Auga 
g'rollt, was ſelle Binde dort g'netzt hot. Sell hent Er gewiß vo Eurem 
Schätzle, und jetzt tuet Ichs loid, daß Er et bei er ſend.“ 

Sie mochte nahe ans Ziel getroffen haben, denn der junge Mann 
errötete tief über ihre Frage. „Du haſt vielleicht recht,“ ſagte er lächelnd, 
„doch bin ich deswegen nicht gar zu traurig, ich werde ſie bald wieder⸗ 
ſehen.“ 

„Ach, was des für a Freud ſein wird in Lichtaſtoi!“ entgegnete 
Bärbele mit einem ſchelmiſchen Seitenblick. 

Georg erſtaunte; ſollte ihr der Vater von dem Geheimnis ſeiner 
Liebe etwas geſagt haben? „In Lichtenſtein?“ fragte er ſie, „was weißt 
du von mir und Lichtenſtein?“ 

„Ach, i mags dem gnädigen Fräule wohl gönna, daß ſe wieder amol 
a Freud hot; mer hot mer g'ſait, fe Hab rechtſchaffa g'jommert, wie Er 
ſo krank gwe ſend.“ 

„Gejammert, ſagſt du?“ rief Georg, indem er aufſprang und zu ihr 
trat. „So wußte ſie um meine Krankheit? O ſprich, was weißt du 
von Marie? Kennſt du ſie? Was ſagte der Vater von ihr?“ 

„Der Vater hot koi Sterbeswörtle zu mer g'ſait, und i wißt au 
net, daß es a Fräule von Lichtaſtoi geit, wenn et mei Bas ihr Amm 
wär'. Aber Er müeßet mer's et übel nemma, Junker, daſſe a biſſele 
g'horcht hau; gucket, des Ding iſt ſo ganga.“ Sie erzählte dem Junker, 
wie fie hinter das Geheimnis gekommen fei, und daß der Vater, wahr⸗ 
ſcheinlich um guten Troſt zu bringen, nach Lichtenſtein gegangen ſei. 

Georg wurde ſchmerzlich bewegt durch dieſe Nachricht, er hatte bis 
jetzt geglaubt, Marie werde die Nachricht ſeines Unfalls zugleich mit der 
tröſtlichen Kunde ſeiner Geneſung erhalten; und jetzt mußte er erfahren, 
daß ſie mehrere bange Tage in Ungewißheit geſchwebt habe; in der ſchreck— 
lichen Ungewißheit, ob er nicht hier noch entdeckt werde, ob er gerettet 
werde, ob ſie ihn je wieder ſehen würde; er kannte ihr treues Herz, und 
wie lebhaft konnte er ſich ihren Kummer denken! Wahrlich, ſein eigenes 
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Unglück ſchien ihm gering und nicht zu beachten, wenn er ſich den Jam⸗ 
mer des teuren Mädchens vorſtellte. Wie viel hatte ſie in Ulm gelitten, 
wie ſchmerzlich war ihr der Abſchied von ihm geworden: und kaum hatte 
ihr Herz wieder freier geatmet in dem Gedanken, daß er des Bundes 
Fahnen verlaſſen werde, kaum hatte ſie ein wenig heiterer in die Zu⸗ 
kunft geſehen, ſo kam ihr die Schreckensbotſchaft von der tödlichen Wunde. 
Und dieſes alles vor den Blicken des Vaters verſchließen zu müſſen, 
dieſen großen Schmerz allein tragen zu müſſen, ohne eine, auch nur 
eine Seele zu haben, bei welcher fie weinen, bei welcher fie Troſt ſuchen 
konnte. Jetzt fühlte er erſt, wie notwendig es ſei, ſchnell nach Lichten⸗ 
ſtein zu eilen, und ſeine Ungeduld wurde zum Unmut, daß jener ſonſt 
ſo kluge Mann gerade in dieſen koſtbaren Augenblicken ſo lange aus⸗ 
bleibe. 

Das Mädchen mochte ſeine Gedanken erraten: „J ſieh wohl, Er 
möchtet gern von uns fort: wenn no der Vater do wär', denn alloi 
fendet Er da Weg nach Lichtaſtoi net; Er fend fot Wittaberger, des 
merk ’e an der Sproch, und do kennet Er leicht verirra. Wiſſet Er was? 
J lauf em Vater entgege und mach', daß er bald kommt.“ 

„Du wollteſt ihm entgegengehen?“ ſagte Georg, gerührt von der 
Gutmütigkeit des Mädchens. „Weißt du denn, ob er ſchon in der Nähe 
iſt? Vielleicht iſt er noch ſtundenweit entfernt und in einer Stunde 
wird es Nacht!“ 

„Und wär's ſo nacht, daß mer da Weg mit de Händ greifa müeßt, 
und müeßt i laufa bis Lichtaſtoi, i wett's gern dauh, Er kommet jo no 
bälder zu —“ Errötend ſchlug fie die Augen nieder, denn trieb fie auch 
ihr gutes Herz, ſich zum Liebesboten des Ritters anzubieten, ſo ſchämte 
ſie ſich doch, jenes zarte Verhältnis, das ihr heute ſo klar wie noch nie 
zuvor einleuchtete, zu berühren. 

„Und willſt du mir zuliebe gehen bis Lichtenſtein, ſo wäre es ja 
töricht von mir, zurückzubleiben und erſt deinen Vater zu erwarten. Ich 
ſattle geſchwind mein Roß und reite neben dir her, und du zeigſt mir 
den Weg, bis ich ihn nicht mehr verfehlen kann.“ 

Das Mädchen von Hardt ſchlug die Augen nieder und ſpielte mit 
dem langen Zopfband. „Aber es wird jo ſcho en era Stund' nacht,“ 
flüſterte ſie kaum hörbar. 

„Ei, was ſchadet das? Dann bin ich um den Hahnenſchrei in 
Lichtenſtein,“ antwortete Georg. „Du wollteſt dich ja vorhin ſelbſt bei 
Nacht und Nebel auf den Weg machen.“ 

„Ja, i wohl,“ entgegnete Bärbele, ohne aufzuſehen, „aber Uich iſt's 
g'wiß et gſund, wo ner erſt krank gwä ſent, ſo in der kühla Nacht en 
Weg von feds Stund“ zmacha.“ 
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„Das kann ich nicht beachten,“ rief Georg, „und die Wunde iſt ja 
geheilt, ich bin geſund wie zuvor: nein! rüſte dich immer, gutes Kind, 
wir brechen ſogleich auf, ich gehe, mein Pferd zu ſatteln.“ Er nahm 
den Zaum von einem Nagel an der Wand, wo er aufgehängt war, und 
ſchritt zur Türe. 

„Herr! Euer Gnaden!“ rief ihm das Mädchen ängſtlich nach; „laſſet's 
lieber geh'. Gucket, 's tuet ſe et, daß mer ſo ſelbander in der Nacht 
fortganget. D' Leut' in Hardt ſend ſo gar wunderlich, und mer tät 
mer g'wiß ebbes ähänga, wenn e — Wartet lieber bis morga früh, fo 
will ’e Uich meinetwega führa bis Pfullinga.“ 

Der Junker ehrte die Gründe des guten Mädchens und hing ſchwei⸗ 
gend den Zaum wieder an die Wand. Es mochte ihm freilich lieber 
geweſen ſein, wenn die Leute von Hardt weniger geneigt waren, Böſes 
zu denken; doch es war hier nichts zu tun, als ſich ſchweigend in ſein 
Schickſal zu ergeben. Er beſchloß daher, dieſen Abend und die folgende 
Nacht noch auf den Pfeifer zu warten; käme er nicht, ſo wollte er mit 
dem früheſten Morgen zu Pferd ſein und unter Leitung ſeiner ſchönen 
Tochter nach Lichtenſtein aufbrechen. 


17. 

Die linden Lüfte ſind erwacht, 

Sie ſäuſeln und wehen Tag und Nacht, 

Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 

Nun muß ſich alles, alles wenden. 

Uhland. 
Aber der Pfeifer von Hardt kehrte auch in dieſer Nacht nicht nach 
Haus zurück, und Georg, der ſeine Sehnſucht nach der Geliebten nicht 
mehr länger zügeln konnte, ſattelte, als der Morgen graute, ſein Pferd. 
Die runde Frau hatte nach einigen harten Kämpfen ihrem Töchterlein 
erlaubt, daß ſie den Junker geleiten dürfe. Sie wußte zwar, daß ein 
ſo unerhörtes Ereignis viele Abende zur Unterhaltung in den Spinn⸗ 
ſtuben von Hardt dienen werde, und ſah es deswegen nicht ganz gerne. 
Wenn ſie aber bedachte, wie viel ihrem Eheherrn an dem jungen Ritter 
gelegen ſein müſſe, weil er ihn in ſein Haus aufgenommen und wie 
einen Sohn gepflegt hatte, ſo glaubte ſie doch, dieſen letzten Dienſt ihrem 
Gaſt nicht abſchlagen zu dürfen; doch machte ſie die Bedingung, daß 
Bärbele vorausgehen und ihn eine Viertelſtunde hinwärts an einem 
Markſtein erwarten miiffe. 
Georg nahm gerührt Abſchied von der ſtattlichen, runden Frau, die 

ihm zu Ehren heute noch einmal in ihrem Sonntagsſtaat prangte; er 
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hatte in den geſchnitzten Schrank einen Goldgulden gelegt, ein wichtiges 
Geſchenk für die damalige Zeit und eine bedeutende Summe für die 
Reiſekaſſe Georgs von Sturmfeder. Der Pfeifer von Hardt ſoll übrigens 
nie etwas von dieſem Depoſitum erfahren haben; fet es nun, daß die 

gute runde Frau den Goldgulden nicht gefunden hat, oder daß ſie ihrem 


CEheherrn nichts davon berichtete, aus Angſt, er möchte den Junker durch 


die Rückgabe des Geſchenkes beleidigen. Nur ſo viel iſt gewiß, daß die 
Frau des Spielmanns kurze Zeit nach dieſem Vorfall mit einem nagel⸗ 
neuen Rock in der Kirche erſchien, zur Verwunderung aller Weiber in 
der Gegend, und daß ihre Tochter Bärbele ein ſchönes Mieder von feinem 
Tuch mit Goldborten auf der nächſten Kirchweih trug, das man früher 
nie an ihr geſehen. Auch ſoll ſie jedesmal errötet ſein, wenn die Mäd⸗ 
chen das neue Mieder befühlten und lobten. Welch großen Staat konnte 
man in den guten Zeiten um einen Goldgulden machen! 

Georg fand ſeine Führerin auf dem bezeichneten Markſtein ſitzend. 
Sie ſprang auf, als er herankam, und ging mit raſchen Schritten neben 
ihm her. Das Mädchen kam ihm heute noch viel hübſcher vor als geſtern. 
Ihre Wangen hatte der friſche Aprilmorgen mit hohem Rot bedeckt, und 
ihre Augen glänzten freundlich. Ihre Tracht eignete ſich ganz gut zu 
einem weiten Marſch, denn das kurze Röckchen hinderte den Fuß nicht, 
flink auszuſchreiten. Sie hatte ein Körbchen an den Arm gehängt, als 
wolle ſie zum Markt in die Stadt gehen. Sie trug aber weder Gemüſe 
noch Früchte darin, was ſie wohl ſonſt in die Stadt zu bringen pflegte, 
ſondern ein Regentuch, mit dem ſie ſich gegen die wechſelnden Launen 
eines Apriltages vorgeſehen hatte. Der Junker dachte bei ſich, als ſie 
fo ſchmuck und rüſtig neben ihm hinging, daß das Mädchen wohl ein- 
mal eine gute tüchtige Hausfrau zu werden verſpreche, und pries den 
jungen Burſchen glücklich, der einſt das Kleinod des Spielmannes von 
Hardt für ſich gewinnen werde. 

Sie hatte unſtreitig viel von dem lebhaften Geiſte ihres Vaters ge- 
erbt. Denn, wie jener bei der Reiſe über die Alb ſeinem vornehmen 
Gefährten durch Erzählungen und Hindeutungen auf die Gegend den 
Weg zu verkürzen bemüht geweſen war, ſo wußte auch ſie, ſo oft das 

Geſpräch zu ſtocken begann, entweder auf einen ſchönen Punkt in den 
Tälern und Bergen umher aufmerkſam zu machen, oder fie teilte ihm 
unaufgefordert eine und die andere Sage mit, die ſich an ein Schloß, 
an ein Tal oder einen Bach knüpften. a 

Sie wählte meiſtens Nebenwege und führte den Reiter höchſtens 
zwei⸗ bis dreimal durch Dörfer, von zwei zu zwei Stunden aber machten 
ſie Halt. Endlich nach vier ſolchen Stationen ſah man in der Entfer⸗ 
nung von einer kleinen halben Stunde ein Städtchen liegen; der Weg 
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ſchied fic) hier, und ein Fußpfad führte links ab in ein Dorf. An die⸗ 
ſem Scheidepunkt blieb das Mädchen ſtehen und ſagte: „Was Er dort 
ſehet, iſt Pfullinga, von dort kann Ich jedes Kind da Weg nach Lichta⸗ 
ſtoi zeiga.“ 

„Wie? du willſt mich ſchon verlaſſen?“ fragte Georg, der ſich an 
die munteren, ſinnigen Reden ſeiner Begleiterin ſo gewöhnt hatte, daß 
ihn der Abſchied überraſchte. „Warum gehſt du nicht wenigſtens mit 
mir bis Pfullingen? Dort kannſt du in der Herberge etwas eſſen und 
trinken; du willſt doch nicht geradezu nach Haus laufen?“ 

Das Mädchen ſuchte freundlich auszuſehen und zu ſcherzen, doch 
konnte ſie einen ſchmerzlichen Zug um den Mund und trübe Augen 
nicht verbergen; denn wohl mochte auch ihr die Nähe ihres ſchönen Gaſtes 
teurer geworden fein, als ſie vielleicht ſelbſt wußte. „Do mueß i von 
Ich gehe, gnädiger Herr,“ ſagte fie, „ſo gern e au no weiters mitging': 
aber d' Mueter will's fo; dort in dem Dörfle am Berg hann ’e a Baas, 
und bei der bleib ’e heut', und morga gang 'e wieder nach Hardt. Jetzt 
b'hüet Ich Gott der Herr und d' heilig' Jungfrau, und älle ſeine Hei⸗ 


lige nemmet Ich in Schutz. Grüeßet mer de Vater und au,“ ſetzte ſie 


lächelnd hinzu, indem ſie ſchnell eine Träne abſchüttelte, „grüeßet mer 
ſell Frähla, die Er ſo gern hent.“ 

„Dank dir, Bärbele,“ entgegnete Georg und reichte ihr die Hand 
zum Abſchied vom Pferd hinab. „Ich kann dir deine treue Pflege nicht 
vergelten. Aber wenn du nach Haus kommſt, ſo ſchau in den geſchnitzten 
Schrank, dort wirſt du etwas finden, das vielleicht zu einem neuen Mie⸗ 
der oder zu einem Röckchen für den Sonntag reicht. Nun, und wenn 
du es dann zum erſtenmal anhaſt und dein Schatz dich darin küßt, ſo 
gedenke an Georg von Sturmfeder!“ 

Der junge Mann gab ſeinem Pferde die Sporen und trabte über 
die grüne Ebene hin dem Städtchen zu. Zweihundert Schritte weit ent⸗ 
fernt, ſchaute er ſich noch einmal nach der Tochter des Spielmannes um. 
Sie ſtand noch dort, wo er ſie verlaſſen hatte, im roten Mieder, im 
kurzen Röckchen, mit langen Zöpfen und weißen Strümpfen; ſie war es 
und keine andere; aber ſie hielt die Hand vor die glänzenden Augen, 
und Georg war ungewiß, ob fie die Strahlen der Sonne dadurch ab- 
halten wollte, indem ſie ihm nachblickte, oder ob ſie vielleicht jene Träne 
verwiſche, die er in ihren Wimpern blinken ſah, als ſie Abſchied nahm. 


Bald war er am Tor der kleinen Stadt angelangt. Er fühlte ſich 


ermüdet und durſtig, und fragte daher auf der Straße nach einer guten 
Herberge. Man wies ihn nach einem kleinen düſteren Haus, wo ein 


Spieß über der Türe und ein Schild, mit einem ſpringenden Hirſch ge- 
ziert, zur Einkehr einluden. Ein kleiner barfüßiger Junge führte ſein 
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Pferd in den Stall, ihn ſelbſt aber empfing in der Türe eine junge, 
freundliche Frau und führte ihn zur Trinkſtube. 

Es war dies ein weites, finſteres Zimmer, an deſſen Wänden ſich 
ſchwere eichene Tiſche und Bänke hinzogen. Die ungeheure Menge von 
Kannen und Bechern, die blank geſcheuert von den Geſtellen am Ge⸗ 
täfel herabblinkte, bewies, daß die Herberge zum Hirſch ſehr beſucht 
ſein müſſe. In der Tat ſaßen auch, obgleich es erſt Mittag war, ſchon 
viele Gäſte beim Wein. Sie ſchauten den ſtattlichen jungen Ritter prü⸗ 
fend an, als er an ihren Tiſchen vorüber zum Ehrenplatz, in ein ſechs⸗ 
eckiges, wie eine Laterne aus lauter Fenſtern erbautes Erkerlein geführt 
wurde; doch ließen fie ſich in ihrem Geſpräch durch den vornehmen Gaſt 
nicht lange ſtören, ſondern ſchwatzten weiter über Krieg und Frieden, 
über Schlachten und Belagerungen, wie ehrſame Spießbürger in ſo un⸗ 
ruhigen Zeiten, wie Anno 1519, zu tun pflegten. ü 

Die Wirtin ſchien an ihrem Gaſt Gefallen zu finden. Sie ſchaute 
mit lächelnder Miene nach ihm herüber, wenn ſie am Erkerlein vorbei⸗ 
ging, und als ſie ihm eine Kanne alten Heppacher und einen ſilbernen 
Becher vorſetzte, zog ſich ihr etwas großer Mund zu holdſeliger Freund⸗ 
lichkeit. Sie verſprach ihm auch, ein junges Huhn zu braten und einen 
Tiſch zu decken, wenn er ſich nur ein wenig gedulden wolle; einſtweilen 
ſolle er ſich den Wein gut bekommen laſſen. Das laternenförmige Erker⸗ 
lein lag um zwei Stufen höher als die übrige Trinkſtube; Georg konnte 
daher mit Muße die Tiſche überſehen und trinkend die Gäſte muſtern. 
Obgleich er nicht viel in Herbergen und Weinſtuben ſich herumzutreiben 
pflegte, ſo hatte er doch, vielleicht dadurch, daß er weniger ſprach, als 
beobachtete, einen eigenen Takt in Beurteilung ſolcher Umgebungen ge- 
wonnen, der ihn auch bei ſeinen jetzigen Beobachtungen unterſtützte. 

Die Geſellſchaft, die um einen der großen eichenen Tiſche ſaß, be⸗ 
ſtand aus etwa zehn bis zwölf Männern. Sie unterſchieden fic) auf 
den erſten Anblick nicht ſehr voneinander; große Bärte, kurze Haare, 
runde Mützen, dunkle Wämſer gehörten dem einen ſo gut wie dem 
andern an. Doch ſonderte ein ſchärferer Blick bald vorzüglich drei von 
den übrigen. Der eine — er ſaß Georg am nächſten, war ein kleiner, 
fetter, freundlicher Mann. Sein Haar war im Nacken etwas länger 
als das der anderen, er hatte es ſorgfältiger gekämmt, auch ſchien ſein 
dunkler Bart beſſer gepflegt zu ſein. Ein Mantel von feinem ſchwar⸗ 
zem Tuch und ein Filzhut mit ſpitzigem Kopf und breiter Krempe, die 
hinter ihm an einem Nagel hingen, bezeichneten einen Mann von einigem 
Gewicht, vielleicht gar einen Ratsherrn. Er mochte auch eine beſſere 
Sorte trinken als die übrigen, denn er ſchlürfte bedächtig, und wenn er 
mit dem Deckel an ſeinem Krug das Zeichen gab, daß er leer ſei, tat 
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er dies mit einem gewiſſen Anſtand und vernehmlicher als die übrigen. 
Er ſah bei allem, was geſprochen wurde, überaus fein und liſtig aus, 
als wiſſe er noch manches, ohne es gerade hier preisgeben zu wollen. 
Auch hatte er das Vorrecht, das Kellnermädchen in die Wangen zu 
kneipen oder ihren runden Arm zu „tätſcheln,“ wenn fie ihm die ge 
füllte Kanne brachte. 

Ein anderer Mann, der am entgegengeſetzten Ende des Tiſches ſaß, 
ſtach nicht minder gegen ſeine Umgebungen ab als der Fette; alles war 
an ihm länglich und hager. Sein Geſicht, von der Stirne bis zu dem 
langen, zugeſpitzten Kinn, maß wohl eine gute Mannesſpanne; ſeine 
Finger, mit welchen er auf dem Tiſche den Takt eines Liedes ſpielte, 
das er leiſe vor ſich hinpfiff, hatten etwas Spinnenartiges, und als ſich 
Georg einmal zufällig bückte, gewahrte er zu ſeinem großen Erſtaunen, 
daß der hagere Mann lange, dünne Beine beinahe unter dem ganzen 
Tiſch hin ausgeſtreckt hatte. Er hatte um ſeine Naſe etwas Hochfahrendes, 
das ſich auch in der Art, wie er allem, was die Bürger vorbrachten, 
widerſprach, ausdrückte; er ſah aus, wie einer, der viel mit vornehmen 


Herren umgegangen iſt, ihre Art und Weiſe angenommen hat, aber doch 
nicht recht bequem damit zurecht kommt. Er konnte nicht aus dem Städt⸗ 


chen ſein, denn er hatte die Wirtin nach ſeinem Pferd gefragt. Nach 
Georgs Mutmaßungen war er ein reiſender Arzt, wie ſie zu jener Zeit 
im Land umherzogen, um die Menſchen künſtlich umzubringen. 

Der dritte Mann, der dem Gaſt im Erker auffiel, ſah etwas zer⸗ 
riſſen und zerlumpt aus; er hatte übrigens etwas Bewegliches, Liſtiges 
in ſeinem Weſen, das ihn von der gutmütigen, behaglichen Ruhe der 
Spießbürger merklich unterſchied. Er hatte über dem einen Auge ein 
großes Pflaſter, das andere aber blickte kühn und offen um ſich. Ein 
großer Reiſeſtock mit eiſerner Spitze, der neben ihm lag, und ſein leder⸗ 
beſetzter Rücken, worauf er gewöhnlich einen Korb oder eine Kiſte tragen 
mochte, ließen ſchließen, daß er entweder ein Bote ſei, oder wahrſchein⸗ 
licher noch einer jener herumziehenden Krämer, die auf Märkte und Kirch⸗ 
weihen, nebſt wunderbaren Nachrichten aus fernen Landen, für die Wei⸗ 
ber wirkſame Mittel gegen behextes Vieh und für die Mädchen ſchöne 
bunte Bänder und Tücher bringen. 

Dieſe drei waren es auch, die das Geſpräch führten, das nur hin 
und wieder durch einen Ausruf der Verwunderung oder durch ein Klopfen 
mit den Krugdeckeln von den übrigen ehrſamen Bürgern unterbrochen 
wurde. 

Dieſe Männer handelten übrigens eine Materie ab, die Georgs Inter⸗ 
eſſe ſehr in Anſpruch nahm. Sie ſprachen über die Unternehmungen 
des Bundes im württembergiſchen Unterland. Der Krämer mit dem 
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ledernen Rücken hatte erzählt, daß Möckmühl, worin ſich Götz von Ber⸗ 
lichingen eingeſchloſſen, von den Bündiſchen erſtürmt und jener tapfer 
Mann gefangen worden ſei. ) 8 

Der Ratsherr hatte zu dieſer Nachricht liſtig gelächelt und einen 
guten Zug von feiner beſſern Sorte getrunken; der Hagere ließ aber den 
Lederrücken nicht ausſprechen, er ſchlug den Takt mit den langen Fingern 
etwas vernehmlicher und ſagte mit hohler Stimme: „Das iſt erſtunken 
und erlogen, Freund! ſeht, das iſt gar nicht möglich, denn der Ber⸗ 
lichingen verſteht die ſchwarze Kunſt und iſt feſt, das muß ich wiſſen, 
und überdies hat er allein mit ſeiner eiſernen Hand in mancher Schlacht 
zweihundert Mann maustot geſchlagen, was wird er fic) denn fangen 
laſſen.“ 

„Mit Verlaub,“ unterbrach ihn der fette Herr, „dem iſt nicht alſo, 
ſondern Götz iſt in der Tat gefangen und ſitzt in Heilbronn. Aber 
nicht, weil er erlegen iſt, denn ſein Schloß in Möckmühl iſt nicht er⸗ 
ſtürmt worden, ſondern die Bündiſchen haben ihm und den Seinigen 
freien Abzug verſprochen; wie er aber aus dem Tor kam, wurde er über⸗ 
fallen, ſeine Knechte getötet und er gefangen. Seht das iſt nicht recht, 
und da hat der Bund ſchändlich gehandelt.“ 

„Da muß ich doch bitten, Herr,“ ſprach der Lange, „daß man nicht 
alſo von den Bundesoberſten ſpricht; ich kenne viele Herren davon genau, 
wie zum Beiſpiel Herr Truchſeß von Waldburg mein geneigter Herr 
und Freund iſt.“ 

Der fette Herr ſchien etwas erwidern zu wollen, ſpülte aber das, 
was ihm auf der Zunge lag, mit einigem Wein hinunter. Jedoch die 
Bürger brachen bei Erwähnung ſo vornehmer Bekanntſchaften in ein 
Gemurmel des Staunens aus und lüfteten ehrerbietig ihre Mützen. 

„Nun, wenn Ihr bei dem Bunde ſo gut bekannt ſeid,“ ſagte der 
Zerlumpte mit etwas trotziger Miene, „ſo werdet Ihr uns die beſte 
Nachricht geben können, wie es um Tübingen ausſieht.“ 

„Es pfeift aus dem letzten Loche,“ antwortete der Gefragte; „ich war 
vor kurzer Zeit dort und ſah die fürtrefflichen und ſchrecklichen Anſtalten 
zur Belagerung.“ 

„Ei — ſo — wie,“ flüſterten die Bürger und rückten näher zu⸗ 
ſammen, als erwarteten ſie wichtige Kunde. 

Der hagere Mann lehnte ſich an die Lehne ſeines Stuhles zurück, 
ſteckte die langen Finger in die Degenkuppel, ſtreckte die Beine um einige 
Zoll länger aus und ſprach: „Ja, ja, ihr Leute, dort ſieht es arg aus; 
alle Ortſchaften in der Nachbarſchaft ſind in großem Schaden, denn die 

*) Lebensbeſchreibung Götzens von Berlichingen, von ihm ſelbſt geſchrieben, 
edit. Pistorius. Nürnberg 1731. Anm. Hauffs. 
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Obſtbäume ſind alle abgehauen, man ſchießt mit aller Macht auf Stadt 
und Schloß, und die Stadt hat ſich ſchon ergeben; im Schloß liegen 
vierzig Ritter, aber ſie können die paar Mäuerlein nicht mehr lange 
halten!“ 

„Was? Ein paar Mäuerlein?“ rief der fette Herr und ſetzte ſeine 
Kanne klirrend auf den Tiſch. „Wer je das Schloß von Tübingen ge⸗ 
ſehen hat, kann nicht von ein paar Mäuerlein reden. Hat es nicht auf 
den Seiten, wo es an den Berg ſtößt, zwei tiefe Gräben, daß die 
Bündler mit keiner Leiter hinaufkönnen, und Mauern zwölf Schuh 
dick und Türme, aus welchen ſie ihre Feldſchlangen nicht übel ſpielen 
laſſen?“ 

„Umgeſchoſſen, umgeſchoſſen!“ rief der lange Mann mit ſo greulich 
hohler Stimme, daß die erſchrockenen Bürger die Türme von Tübingen 
krachen zu hören glaubten; „den neuen Turm, den der Ulerich neulich 
aufbaute, hat der Frondsberg umgeſchoſſen, wie wenn er nie dageſtan⸗ 
den wäre.““) 

„Aber damit iſt noch nicht alles hin,“ antwortete der Zerlumpte. 
„Die Ritter machen Ausfälle aus dem Schloß und haben ſchon manchen 
auf dem Wörth am Neckar ſchlafen gelegt. Und dem Frondsberg haben 
fie den Hut vom Kopf geſchoſſen, daß er heute noch Ohrenſummen hat. *) 

„Da ſeid Ihr falſch berichtet,“ ſprach der Hagere nachläſſig; „Aus⸗ 
fälle? Dafür haben die Belagerer leichte Reiter wie die Teufel; es ſind 
Griechen, ich weiß nicht vom Ganges oder Epiros, man heißt ſie Stra⸗ 
tioten; die haben einen Oberſten, den Georg Samaras, der läßt keinen 
Hund aus dem Loch ausfallen.“ ** 

„Der hat halt auch ins Gras beißen müſſen,“ entgegnete der zer⸗ 
lumpte Mann mit einem höhniſchen Seitenblicke: „die Hunde, wie Ihr 
ſie nennt, ſind dennoch ausgefallen, obgleich der Grieche vor dem Loche 
ſtand, und haben ihn gebiſſen und gefangen, und —“ 

„Gefangen? Den Samaras?“ rief der Lange, aus ſeiner vornehmen 
Ruhe aufgeſchreckt. „Freund, das habt Ihr falſch gehört!“ 

„Nein,“ antwortete jener ſehr ruhig, „ich habe die Glocken läuten 
hören, als man ihn in Sankt Jörgen-Kirche begraben hat.“ 


*) Sattler II. § 9. Hteritber tft vorzüglich zu vergleichen Friedr. Stumphardt 
Chron. § 3. Die Geſchichte der Herren von Frondsberg. Frankfurt a. M. 2. Buch 


und Thetinger Commentarius de Wirt, reb. gest, Lib. II. Anm. Hauffs. 
%) Bet dtefer Belagerung wurde Georg von Frondsberg das Barett vom Kopf 
geſchoſſen. So erzählen Sattler, Stumphardt, Thetinger u. a. Anm. Hauffs. 


u Diefe Griechen ſind' eine ſonderbare Erſchetnung bet der Belagerung von 
Tübingen: man hieß fie Strattoten; ihr Hauptmann war Georg Samaras aus Coeona 
in Albanten. Er tit in der Stiftskirche in Tübtngen begraben. Ausführlich beſchreibt 
fie Thetinger Comment. de Württemb. gest, 931. Cruſius nennt fie vorzüglich be⸗ 
vilhmt im Lanzenſchwingen. Anm, Hauffs. 
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Die Bürger ſchauten aufmerkſam nach dem langen Fremden, um zu 
erforſchen, was für einen Eindruck dieſe Nachricht auf ihn mache. Er 
ließ ſeine buſchigen Augenbrauen herab, daß von ſeinen Augen nichts 
mehr zu ſehen war, zwirbelte ſeinen langen dünnen Knebelbart, ſchlug 
mit der knöchernen Hand auf den Tiſch und ſagte: „Und wenn ſie ihn 
auch in zehn Stücke zerhauen hätten, den Griechen, es hilft doch nichts! 
Das Schloß muß über, da hilft nichts, und hat man Tübingen, dann 
gute Nacht Württemberg! Der Ulerich iſt zum Land hinaus, und meine 
gnädigen Herren und Gönner ſind Meiſter.“ 

„Wer ſteht Euch davor, daß er nicht wieder kommt? und dann? — —“ 
ſagte der kluge fette Herr, und klappte den Deckel zu. 

„Was? Wieder kommen!“ ſchrie jener. „Der Bettelmann! Wer 
ſagt das, daß er wieder kommt? Wer wagt es? He?“ 

„Was geht es uns an?“ murmelten die she unmutig. „Wir find 
friedliche Bürger, uns iſt's einerlei, wer Herr im Land iſt, wenn nur 
die Steuern anders werden. — Wenn man in der Herberg' iſt, wird 
doch auch noch ein Wort erlaubt ſein.“ So ſprachen ſie, und der Hagere 
ſchien zufrieden, daß ihm keiner etwas Ernſtliches entgegnete. Er ſah 
einen um den andern mit ſtechendem Blicke an, zog dann ſein Geſicht 
in freundlichere Falten und ſagte: „Es war nur zur Erinnerung, daß 
wir den Herzog fürder nicht mehr brauchen; mein' Seel, mir iſt er wie 
Gift und Operment, darum gefällt mir auch das Paternoſter ſo gut, das 
einer auf ihn gemacht hat;“) ich will es einmal ſingen.“ Die Bürger ſahen 
finfter vor ſich hin und ſchienen nicht ſehr begierig auf den Spottgeſang, 
der ihrem unglücklichen Herzog galt. Jener aber befeuchtete ſeine Kehle 
mit einem guten Trunk und ſang mit heiſerer, unangenehmer Stimme: 

Vater Unſer, 

Reutlingen iſt unſer; 

Der du biſt in dem Himmel, 

Eßlingen wölln wir bald gewinnen; 
Geheiligt werde dein Ram’, 

Heilbronn und Well wölln wir auch han; 
Zu uns komme dein Reich, 

Der Ulmer Bund ſteht uns keinem gleich; 
Dein Will' geſchehe, 

Die Münz' hat gereit ein ander Gepräge; 
Gtb uns unſer täglich Brot, 

Wir haben Geſchütz für alle Not; 

Vergib uns unſere Schuld, : 


) Man vergleiche über dieſen Volkswitz des Fretherrn von Aretin Bels 
trüge zur Geſchichte und Literatur 1805. 5. Stück, S. 438. Das Lied wurde zu An⸗ 
ag des Jahres 1520, nachdem Reutlingen von Herzog Ulerich genommen war, von 
es letztern Feinden verbreitet und ihm in den Mund gelegt. Anm. Hauffs. 
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Wir haben des Königs von Frankreich Hulb; 

Als wir vergeben unſern Schuldigern, 

Wir wölln dem Bund das Maul zuſperrn! 

Laß uns nicht geführt werden, — 

Wir wölln bald Kaiſer werden, — 

In keine Verſuchung, ſondern erlös uns von allem fibel. Amen. 
So behalten wir des Kaiſers Namen. 

Er ſchloß ſeinen Geſang mit einem fatalen, zitternden Schnörkel, der 
weiter keinen Effekt hervorbrachte, als daß die Bürger einander heimlich 
anſtießen und über die jämmerlichen Töne des Sängers die Achſel zuckten. 
Er aber ſchaute ſtolz in dem Kreiſe umher, als wolle er in den Mienen 
ſeiner Zuhörer den gerechten Beifall leſen. 

„Ihr habt da ein gar frommes Lied geſungen,“ ſagte der Zerlumpte; 
„ſo fein kann ich's nicht, aber doch weiß ich auch ein neues Lied, und 
will es mit Eurem Verlaub ſingen.“ 

Der Hagere ſah ihn ſcheel und ſpöttiſch an, die Bürger aber nickten 
ihm zu, und er begann mit einem angenehmen Tenor, indem er die 
Augen halb zuſchloß, aber doch hin und wieder auf den langen Mann 
hinüberſchielte, als beobachte er, welchen Eindruck fein Geſang mache:“) 

O weh, wo bleibet deine Kraft, 
Wilrttemberg, du arme Landſchaft; 

Ich klag dich billig hart und ſehr, 

Denn der Bader von Ulm, der iſt deln Herr. 

Der zu Nürnberg die Wetſchger macht, 

Der Weber von Augsburg treibt auch ſein Pracht, 
Der Salzſieder von ſchwäbiſch Hall, 

Von Ravensburg die Krämer all. 

Von Rothweil die neuen Schweizerknaben 

Wollten der Gans auch ein Feder haben, 

Und der Schneider von Memming tft in der Sach' 
Und auch der Kürſchner von Biberach. 


Lärmender Beifall und Gelächter unterbrach den Sänger; ſie langten 
über den Tiſch herüber, ſchüttelten dem Zerlumpten die Hand und lobten 
ſein Lied. Der Hagere ſprach kein Wort, ſondern warf finſtere Blicke 
auf die Geſellſchaft; man war ungewiß, ob er den Beifall des Zerlumpten 
beneidete, oder ob der Gegenſtand des Liedes ihn beleidigte. Der fette 
Herr aber ſah ungemein klug aus, brummte die Weiſe des Liedes mit 
und nickte bei jeder Kraftſtelle mit dem Haupt. 


„) In der Chronik des Georg Stumphardt über die gewaltſame Verjagung des 
Herzogs Ulerich findet ſich als eigener Arttkel ein: ,gereimter Spruch alſo 
lautend,“ wo in einer großen Menge Knkttelverſen das Unglück des Herzogs und 
des Landes beſchrieben tft. Aus dleſem Gedicht find jene Verſe im Text entlehnt. 

Anm. Hauffs. 
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Der Sänger mit dem ledernen Rücken fuhr fort: 


Den Saymer von Kempten ich euch meld’ 
Und Holzhauer von dem Herdtfeld, 

Und andere, die ich nit nennen will, 

Der Haufen iſt groß und wird gar zu viel. 


Und auch der iſt in dem Strauß, 

Der richt alles mit Ungeld aus, 

Ich mein’ Junker Ermlich und ſein ee 
Des veichen Barchetwebers Kind. 

„Daß Euch der Kuckuck in den Hals fuhr, Ihr Lumpenhund!“ fuhr 
der lange Mann auf, als er die letzten Worte hörte. „Ich weiß wohl, 
wen Ihr mit dem Barchetweber meint, meinen gnädigen Gönner, den 
Herrn von Fugger. Den ſoll mir ein ſolcher Landläufer verunglimpfen?“ 
Er begleitete dieſe Worte mit einem ausdrucksvollen Mienenſpiel und 
mit ſchrecklicher Gebärde. 

Doch der mit dem ledernen Rücken ließ ſich nicht einſchüchtern; er 
ſtellte ſeine ungemein muskulöſe Fauſt vor ſich hin und ſagte: „Den 
Landläufer könnt Ihr für Euch behalten, Herr Calmus, man weiß wohl, 


wer Ihr ſeid; und wenn Ihr nicht augenblicklich Euer Maul haltet, ſo 
will ich Euch Eure Rührlöffelarme vom Leib ſchlagen.“ 


Der Hagere ſtand auf und bedauerte fic) ſelbſt, daß er in fo ge: 


meine Geſellſchaft geraten ſei; er zahlte ſeinen Wein und ging vor⸗ 
nehmen Schrittes aus der Trinkſtube. 


18. 
Weh' mir, ich habe die Natur verändert. 
Wie kommt der Argwohn in die freie Seele? 
Vertrauen, Glaube, Hoffnung iſt dahin, 
Denn alles log mir, was ich hochgeachtet. 
Schiller. 


Als dieſer Mann das Zimmer verlaſſen hatte, ſahen die Gäſte er⸗ 


| ſtaunt einander an; es war ihnen zu Mut, als hätten fie ein ſchweres 
Gewitter aufſteigen ehen, es hätte gekracht, als ob die Erde berſten wolle, 


ja, als wäre ein erſchrecklicher, tötender Blitz auf ſie herabgefahren, und 


ſiehe da, es war nur ein „kalter Schlag.“ Dem Mann mit dem Leder⸗ 
rücken dankten ſie, daß er den ungezogenen, übermütigen Gaſt ſo ſchnell 


entfernt habe, und fragten, was er wohl von dem hageren Fremden wiſſe? 

„Den kenne ich wohl,“ antwortete dieſer; „das iſt unſeres Herrgotts 
Tagdieb, ein fahrender Arzt, der den Leuten Pillen verkauft gegen die 
Peſt, den Hunden den Wurm ſchneidet und die Ohren ſtutzt, die Mäd⸗ 
chen von dicken Hälſen befreit und den Weibern Augenwaſſer gibt, daß 
ſie blind werden. Er heißt eigentlich Kahlmäuſer, aber weil er ein Ge⸗ 


584 Atchtenſteln. 


lehrter ſein will, heißt er ſich Doktor Calmus. Er niſtet ſich bei allen 
großen Herren ein, und wenn ihn einer einmal einen Eſel geheißen hat, 
ſo meint er ſchon, er ſei ſein beſter Freund.“ 

„Mit dem Herzog muß er aber nicht gut ſtehen,“ bemerkte der ſchlaue 
Herr; „denn er hat doch läſterlich über ihn geſchimpft.“ 

„Ja, mit Herrn Ulerich ſteht er freilich nicht gut; das ging aber ſo: 
der Herzog hatte einen ſchönen däniſchen Jagdhund, der hatte ſich im 
Schönbuch einen Dorn tief in die Pfote getreten. Den Herzog dauerte 
der Hund; er forſchte nach einem geſchickten Mann, der das Tier heilen 
könnte, und zufällig war der Kahlmäuſer da und bot ſich mit wichtigem 
Geſicht dazu an. Er bekam im Schloß in Stuttgart alle Tage gut zu 
eſſen und eine Maß Wein; das ſchmeckte ihm nun ſo gut, daß er über 
ein Vierteljahr an der Hundspfote dokterte. Da ließ ihn eines Tages 
der Herzog ſamt dem Hund rufen und fragte, was er ausgerichtet habe. 
Er ſoll viel gelehrtes Zeug geſchwatzt haben, doch der Herr hat nicht 
darauf geachtet, ſondern die Pfote ſelbſt unterſucht, und da fand es ſich, 
daß ſie ſchon ganz ſchwarz und brandig war. Da nahm der Herzog den 
Kahlmäuſer, ſo lang er war, trug ihn an die lange Treppe, auf der 
man bis in den zweiten Stock hinauf reiten kann, und warf ihn hin⸗ 
unter, daß er halb tot unten ankam. Und ſeit der Zeit iſt der Doktor 
Calmus nicht gut auf den Herzog zu ſprechen. Andere ſagen auch, er 
ſei der Kundſchafter geweſen zwiſchen dem Hutten und Frau Sabina 
und habe nur deswegen den Hund übernommen, weil er dadurch ins 
Schloß kam.“ 

„So? Mit dem Hutten hat er es gehalten?“ ſagte einer der Bürger. 
„Das hätten wir wiſſen ſollen, fo hätten wir ihm das Fell recht ge 
gerbt, dem Lumpendoktor! Der Hutten iſt doch an all dem unſeligen 
Kriege ſchuld mit ſeiner Liebelei, und der dürre Kahlmäuſer hat ihm 
dazu geholfen!“ 

„De mortuis nil nisi bene; man muß die Toten ſchonen, fagen 
die Lateiner,“ entgegnete der fette Herr; „der arme Teufel hat es mit 
dem Leben teuer genug bezahlt.“ N 

„Aber es iſt ihm recht geſchehen,“ rief jener Bürger mit großer Hitze: 
„an des Herzogs Stelle hätte ich's gerade auch ſo gemacht, ein jeder 
Mann muß ſein Hausrecht wahren.“ 

„Reitet Ihr zuweilen mit dem Vogt auf die Jagd?“ fragte der fette 
Herr mit überaus ſchlauem Lächeln. „Da habt Ihr die beſte Gelegen⸗ 
heit; ein Schwert habt Ihr ja, und eine Eiche wird ſich auch finden, 
wohin Ihr ſeinen Leichnam hängen könnet.“ 

Ein ſchallendes Gelächter der Bürger von Pfullingen belehrte den 
Gaſt im Erker, daß jener eifrige Verteidiger des Hausrechts in ſeinem 


— cts 
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eigenen Hauſe nicht fo ganz ſtrenge Juſtiz üben müſſe. Er errötete und 
murmelte einige unverſtändliche Worte in ſeinen Becher hinein. 

Der Zerlumpte aber, der als Fremder nicht mitlachen wollte, nahm 
ſich ſeiner an: „Ja wohl hat der Herzog ganz recht gehabt; denn er 
hätte den Hutten auf der Stelle hängen können, ohne daß er erſt mit 
ihm focht; er iſt ja Freiſchöff vom weſtfäliſchen Stuhl, vom heimlichen 
Gericht, und darf einen ſolchen Ehrenſchänder ohne weiteres abtun. Und 
er hatte die beſten Beweiſe gleich bei der Hand; kennt Ihr das ſchöne 
Liedlein? Ich will einmal ein paar Verſe daraus ſingen: 

Und im Wald er ſich zum Hutten wandt': 
Was flimmert dort an deiner Hand? — 
Herr Herzog, 's tft ein Ringelein, 

Das hab' ich von meins Liebſten fein. — 
Et, Hans, du biſt ein ſtattlich Mann, 
Haft auch ein gülden Kettlein an! - 
Das hat mir auch mein Schatz geſchenkt, 
Zum Zeichen, daß fie mein gedenkt. 


Dann heißt es weiter: 


O Hutten, gib deim Gaul die Sporn, 

Des Herzogs Auge rollt voll Zorn, 

O Hutten, fleuch, noch iſt es Bett, 

Er reißt das Schwert ſchon aus der Scheid'.“ — 

„Laß es lieber gut ſein,“ unterbrach ihn der fette Herr mit ernſter 
Miene; „es iſt nicht gut, daß man in ſolchen Zeiten dies Lied in der 
Herberge ſingt: dem Herzog kann es nicht mehr nützen, und die Bün⸗ 
diſchen ſind rings um uns; es könnte leicht einer etwas davon hören,“ 
ſetzte er mit einem ſtechenden Blick auf Georg hinzu, „und dann hieße 
es gleich: Pfullingen zahlt hundert Gulden Brandſteuer mehr.“ 

„Weiß Gott, Ihr habt recht,“ ſagte der Zerlumpte; „es iſt nicht 
mehr, wie früher, wo man ein freies Wort ſprechen und ſingen durfte 
beim Wein in der Trinkſtube; da muß man immer umſchauen, ob nicht 
dort ein Herzoglicher und auf der andern Seite ein Bündler ſitzt; aber den 
letzten Vers will ich noch ſingen, trotz Bayern und dem Schwabenbund: 

Es ſteht eine Eich' im Schönbuchwald, 
Gar brett in den Aſten und hoch geſtalt't; 


Die wird zum Zeichen Jahrhunderte ſtahn; 
Dort hing der Herzog den Hutten dran.“ 


Er hatte ausgeſungen, das Geſpräch der Bürger ſank jetzt zum Ge⸗ 
flüſter herab, und Georg glaubte zu bemerken, daß ſie über ihn ihre 
Gloſſen machten. Auch die freundliche Wirtin ſchien neugierig, zu wiſſen, 
wen fie in ihrem Erkerlein beherberge. Sie ſetzte die Speiſen, die fie 
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ihm bereitet hatte, vor ihn hin, nachdem ſie ein ſchönes Tafeltuch über 
den runden Tiſch ausgebreitet hatte. Dann nahm ſie ſelbſt an der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite Platz und befragte ihn, wiewohl ſehr beſcheiden, über 
das Woher? und Wohin? 

Der junge Mann war nicht geſonnen, ihr über den eigentlichen Zweck 
ſeiner Reiſe genaue Auskunft zu geben. Das Geſpräch der Gäſte an der 
langen Tafel hatte ihn belehrt, daß es hier nicht minder gefährlich ſei, 
zu gar keiner Partei zu gehören, als ſich für irgend eine beſtimmt zu 
erklären, er ſagte daher, er komme aus Franken und werde noch weiter 
hinauf ins Land, in die Gegend von Zollern reiſen, und ſchnitt ſomit 
jede weitere Frage ab; denn die Wirtin war zu beſcheiden, als daß ſie 
ſich den Ort, wohin er gehe, noch näher hätte bezeichnen laſſen. Es 
ſchien ihm aber eine gute Gelegenheit, fic) nach Marien zu erkundigen, 
denn er war glücklich, wenn ihm die Wirtin zum goldenen Hirſch auch 
nur ihren Namen nennen, nur den Saum ihres Kleides beſchreiben 
würde. Er fragte daher nach den Burgen umher und nach den ritter⸗ 
lichen Familien, die in der Nachbarſchaft wohnen. 

Die Wirtin ſchwatzte gerne. Sie gab ihm in weniger als einer 


Viertelſtunde die Chronik von fünf bis ſechs Schlöſſern aus der Gegend, 


und bald kam auch Lichtenſtein an die Reihe. Der junge Mann holte 
tiefer Atem bei dieſem Namen und ſchob die Schüſſel weit hinweg, um 
ſeine Aufmerkſamkeit ganz der Erzählerin zu widmen. 

„Nun, die Lichtenſteiner ſind gar nicht arm, im Gegenteil, ſie haben 
ſchöne Felder und Wälder, und keine Rute Landes verpfändet: Da ließe 
ſich der Alte lieber ſeinen langen Bart abſcheren, obgleich er gar viel 
darauf hält und ihn immer ſtreichelt, wenn er mit den Leuten ſpricht. 
Er iſt ein ſtrenger, ernſter Mann. Was er einmal haben will, das muß 
geſchehen, und ſollte es biegen oder brechen. Er iſt auch einer von denen, 
die es ſo lange mit dem Herzog hielten. Die Bündiſchen werden es ihm 
übel entgelten laſſen.“ 

„Wie iſt denn ſeine ..., ich meine, Ihr fagtet, er habe eine Tochter, 
der Lichtenſtein?“ 

„Nein,“ antwortete die Wirtin, indem ſich ihr ſonſt ſo heiteres Ge⸗ 
ſicht in grämliche Falten zog, „von der habe ich gewiß nicht geſprochen, 
daß ich es wüßte. Ja, er hat eine Tochter, der gute alte Mann, und 
es wäre ihm beſſer, er führe kinderlos in die Grube, als daß er aus 
Jammer über ſein einziges Kind abfährt.“ 

Georg traute ſeinen Ohren nicht. Was kounte die Wirtin gerade 
von Marien ſo Arges denken, daß ſie den Vater glücklich pries, wenn 
er dieſes Kind nicht hätte? „Was iſt es denn mit dieſem Fräulein,“ 
fragte er, indem er ſich vergebens abmühte, recht ſcherzhaft auszuſehen: 


— 
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„Ihr macht mich neugierig, Frau Wirtin. Oder iſt es ein Geheimnis, 
das Ihr nicht ſagen dürft?“ 

Die Frau zum goldenen Hirſch ſchaute aus dem Erker heraus nach 
allen Seiten, ob niemand lauſche. Aber die Bürger waren ruhig in 
ihrem Geſpräch begriffen und achteten nicht auf ſie, und ſonſt war nie⸗ 
mand in der Nähe, der ſie hören konnte. „Ihr ſeid ein Fremder,“ hub 
fie nach dieſen Forſchungen an, „Ihr reiſet weiter und habt nichts mit 
dieſer Gegend zu ſchaffen, darum kann ich Euch wohl ſagen, was ich 
nicht jedem vertrauen möchte. Das Fräulein dort oben auf dem Lichten⸗ 
ſtein iſt ein — ein — ja bei uns Bürgersleuten würde man ſagen, ſie 
ift ein ſchlechtes Ding, eine loſe Dirne —“ 

„Frau Wirtin!“ rief Georg. 

„So ſchreiet doch nicht ſo, verehrter Herr Gaſt, die Leute ſchauen ſich 
ja um. Meinet Ihr denn, ich ſage, was ich nicht ganz gewiß weiß? 
Denkt Euch, alle Nacht Schlag elf Uhr läßt ſie ihren Liebſten in die 
Burg. Iſt das nicht ſchrecklich genug für ein ſittſames Fräulein?“ 

„Bedenket, was Ihr ſprechet! Ihren Liebſten?“ 

„Ja leider, nachts um elf Uhr ihren Liebſten. Es iſt eine Schande 
und ein Spott! Es iſt ein ziemlich großer Mann, der kommt, in einen 
grauen Mantel gehüllt, ans Tor. Sie hat es zu machen gewußt, daß 
zu dieſer Zeit alle Knechte vom Tore entfernt ſind, und nur der alte 
Burgwart, der ihr auch in ihrer Kindheit zu allen loſen Streichen half, 
um den Weg iſt. Da kommt ſie nun allemal, wenn es drüben in Holzel⸗ 
fingen elf Uhr ſchlägt, ſelbſt herunter in den Hof, die Nacht mag ſo kalt 
ſein, als ſie will, und bringt den Schlüſſel zur Zugbrücke, den ſie zu⸗ 
vor ihrem alten Vater vom Bette ſtiehlt. Dann ſchließt der alte Sün⸗ 
der, der Burgwart, auf, die Brücke fällt nieder, und der Mann im grauen 

Mantel eilt in die Arme des Fräuleins.“ 
4 „Und dann?“ fragte Georg, der beinahe keinen Atem mehr in der 
Bruſt, kein Blut mehr in den Wangen hatte, „und dann?“ 

„Ja, dann wird Braten, Brot und Wein geholt. So viel iſt gewiß, 
daß der nächtliche Liebſte einen ungeheuren Hunger haben muß, denn er 
hat in mancher Nacht einen halben Rehziemer rein aufgezehrt und zwei, 
drei Nöſel Wein dazu getrunken. Was weiter geſchieht, weiß ich nicht. 
Ich will nichts vermuten, nichts ſagen, aber das weiß ich,“ ſetzte ſie mit 
einem chriſtlichen Blick gen Himmel hinzu, „beten werden ſie nicht.“ 

Georg ſchalt ſich nach kurzem Nachdenken ſelbſt aus, daß er nur 
einen Augenblick gezweifelt habe, daß dieſe Erzählung eine Lüge, von 
irgend einem müßigen Kopf erſonnen ſei. Oder wenn auch etwas Wahres 
daran wäre, fo konnte es doch nichts fein, das Marien zur Unehre ge 
reicht hätte. 
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Wenn es wahr iſt, daß die Liebe eines Jünglings in den guten 
alten Zeiten zwar nicht weniger leidenſchaftlich war als in unſeren 
Tagen, aber mehr den Charakter reiner anbetender Ehrfurcht trug, daß 
nach der Sitte der Zeit die Geliebte nicht auf gleicher Stufe mit ihrem 
Verehrer, ſondern um eine höher ſtand, wenn wir den romantiſchen Er⸗ 
zählungen alter Chroniken und Minnebücher trauen dürfen, die ſo viele 
Beiſpiele aufführen, daß ſich edle Männer, wenn ſie in Liebe ſind, für 
die Treue und Reinheit ihrer Dame auf der Stelle totſchlagen laſſen, 
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß Georg von Sturmfeder, wenigſtens 
auf dieſe Indizien hin, von Marien nichts Schlechtes denken konnte. 
So rätſelhaft ihm ſelbſt jene nächtlichen Beſuche vorkommen mochten, ſo 
ſah er doch klar, es ſei weder bewieſen, daß der Vater nichts darum 
wiſſe, noch daß der geheimnisvolle Mann gerade ein Liebhaber ſein müſſe. 
Er trug dieſe Zweifel auch ſeiner Wirtin vor. 

„So? Meint Ihr, der Vater wiſſe um dieſe Geſchichte?“ ſprach ſie. 
„Dem iſt nicht ſo. Sehet, ich weiß das gewiß, denn die alte Roſel, die 
Amme des Fräuleins —“ 

„Die alte Roſel hat es geſagt?“ rief Georg unwillkürlich. Ihm war 
ja dieſe Amme, die Schweſter des Pfeifers von Hardt, ſo wohlbekannt. 
Freilich wenn dieſe es geſagt hatte, war die Sache nicht mehr ſo zweifel⸗ 
haft. Denn er wußte, daß ſie eine fromme Frau und dem Fräulein 
ſehr zugetan war. 

„Ihr kennt die alte Roſel?“ fragte die Wirtin, erſtaunt über den 
Eifer, womit ihr fremder Gaſt nach dieſer Frau fragte. 

„Ich? Sie kennen? Nein, erinnert Euch nur, daß ich heute zum 
erſtenmal in dieſe Gegend komme. Nur der Name Roſel fiel mir auf.“ 

„Sagt man bei Euch nicht ſo? Roſel heißt Roſina bei uns, und 
ſo nennt man die alte Amme in Lichtenſtein. Nun ſeht, dieſe hält viel 
auf mich und kommt hie und da zu mir, dann koche ich ein ſüßes Wein⸗ 
müschen, das ſie für ihr Leben gerne ißt, und zum Dank vertraut ſie 
mir allerlei Neues. Von ihr habe ich auch, was ich Euch ſagte. Der 
Vater weiß gar nichts von dieſen nächtlichen Beſuchen, denn er geht 
ſchon um acht Uhr zu Bette. Die Amme ſchickte das Fräulein jedes⸗ 
mal um acht Uhr in ihre Kammer. Das fiel nun nach ein paar Tagen 
der guten Roſel auf. Sie ſtellte ſich, als gehe ſie zu Bette, und ſiehe 
da, was geſchieht? Kaum iſt alles ruhig im Schloß, ſo macht das 
Fräulein, das ſonſt keinen Span anrührt, eigenhändig ein Feuer auf 
den Herd, kocht und bratet, was ſie kann und weiß, holt Wein aus dem 
Keller, holt Brot aus dem Schrank, und deckt in der Herrenſtube den 
Tiſch. Dann ſchaut ſie zum Fenſter hinaus in die kalte ſchwarze Nacht, 
und richtig, wenn es drüben elf Uhr ſchlägt, raſſelt die Zugbrücke nieder, 
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der nächtliche Geſelle wird eingelaſſen, und geht mit dem Fräulein in 
die Herrenſtube. Sie hat auch ſchon gehorcht, die Roſel, was wohl 
drinnen vorgehe, aber die eichenen Türen ſind gar dick. Dann lugte ſie 
auch einmal durchs Schlüſſelloch, ſah aber nichts als den Kopf des 
Fremden.“ 

„Nun, und iſt er ſchon alt? Wie ſieht er aus?“ 

„Alt? Wo denket Ihr hin! Die ſieht mir auch danach aus, daß ſie 
es mit einem Alten hätte! Jung iſt er und ſchön, wie mir die Roſel 
ſagt. Er hat einen dunkeln Bart um Mund und Kinn, ſchönes gerolltes 
Haar auf dem Kopf, und ſah recht freundlich und liebreich aus.“ 

„Daß ihm der Satan den Bart Haar für Haar auszwicke!“ mur⸗ 
melte Georg, und ſtrich mit der Hand über das Kinn, das noch ziem⸗ 
lich glatt war. „Frau! beſinnt Euch, habt Ihr denn dies alles ſo recht 
gehört von der Frau Roſel? Hat ſie dies alles ſo geſagt? Machet Ihr 
nicht noch mehr dazu?“ N ; 

„Gott bewahre mich, daß id) über jemand läſtere! Da kennt Ihr 
mich ſchlecht, Herr Ritter! Das alles hat mir Frau Roſel geſagt, und 
noch mehr hat ſie vermutet und mir ins Ohr geflüſtert, was eine ehr⸗ 
liche Frau einem ſchönen jungen Herrn nicht wieder ſagen kann. Und 
denket Euch, wie recht ſchlecht das Fräulein iſt, ſie hat noch einen andern 
Liebhaber gehabt, und dem iſt ſie alſo untreu geworden!“ 

„Noch einen?“ fragte Georg aufmerkſam, denn die Erzählung ſchien 
ihm mehr und mehr an Wahrſcheinlichkeit zuzunehmen. 

„Ja, noch einen. Es ſoll ein gar ſchöner, lieber Herr ſein, ſagte 
mir die Roſel. Sie war mit dem Fräulein einige Zeit in Tübingen, 
und da war ein Herr von — von — ich glaube, Sturmfittich heißt er 
— der war auf der hohen Schule. Und da lernten ſich die beiden Leut⸗ 
chen kennen, und die Amme ſchwört, es ſei nie ein ſchmuckeres Paar er⸗ 
funden im ganzen Schwabenland. Sie hat ihn auch ganz ſchrecklich lieb 
gehabt, das iſt wahr, und ſei ſehr traurig geweſen um ihn, als ſie von 
Tübingen ging. Nun iſt ſie dem armen Jungen untreu geworden, das 
falſche Herz, und die Amme heult, wenn ſie nur an den ſchönen, treuen 
Herrn denkt. Er ſoll noch viel, viel ſchöner geweſen ſein, als der, den 
ſie jetzt hat.“ 

„Frau Wirtin, wie oft laſſet Ihr mich denn klopfen, bis ich einen 
vollen Becher bekomme,“ rief der fette Herr aus der Trinkſtube her⸗ 
auf; denn die Frau Wirtin hatte über ihrer Erzählung alles übrige 
vergeſſen. 

„Gleich, gleich!“ antwortete ſie und flog an den Schenktiſch hin, den 
durſtigen Herrn mit ſeiner beſſeren Sorte zu verſehen. Und von da ging 
es zum Keller, und Boden und Küche nahmen ſie in Anſpruch, ſo daß 
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der Gaſt im Erker gute Weile hatte, einſam über das, was er gehört 
hatte, nachzuſinnen. 

Den Kopf auf die Hand geſtützt, ſaß er da und ſchaute unverrückt 
in die Tiefe ſeines ſilbernen Bechers. So ſaß er am Nachmittag; fo 
ſaß er am Abend. Die Nacht war ſchon lange eingebrochen, und er ſaß 
noch immer ſo hinter dem runden Tiſch im Erker, tot für die Welt um⸗ 
her, nur hin und wieder verriet ein tiefes Seufzen, daß noch Leben und 
Empfindung in ihm ſei. Die Wirtin wußte nicht, was ſie aus ihm 
machen ſollte. Sie hatte ſich wenigſtens zehnmal neben ihn geſetzt, hatte 
verſucht, mit ihm zu ſprechen, aber er hatte ihr gedankenlos mit ſtarren 
Augen ins Geſicht geſchaut und nichts geantwortet. Es war ihr ganz 
angſt dabei geworden, denn gerade ſo hatte ſie ihr ſeliger Mann an⸗ 
geſtarrt, als er das Zeitliche geſegnete und ihr den goldenen Hirſch 
hinterließ. 

Sie beriet ſich mit dem fetten Herrn, und auch der Mann mit dem 
Lederrücken gab ſeine Meinung preis. Die Wirtin behauptete, entweder 
ſei er verliebt bis über die Ohren, oder man habe es ihm angetan. Sie 
belegte ihre Behauptung mit einer ſchrecklichen Geſchichte von einem 
jungen Ritter, den ſie geſehen, und der aus lauter Liebe am ganzen 
Leib erſtarrt ſei, bis er am Ende geſtorben. 

Der Zerlumpte war nicht dieſer Meinung. Er glaubte, dem jungen 
Mann ſei vielleicht ein Unglück geſchehen, wie jetzt oft im Kriege vor⸗ 
komme, und er ſei deswegen in ſo tiefe Trauer verſenkt. Der fette Herr 
aber blinzelte einigemal nach dem ſtummen Gaſt im Erker hinauf, und 
fragte dann mit ſehr pfiffiger Miene, von welchem Gewächs und Jahr⸗ 
gang der Ritter trinke? 

„Nun, ich hab' ihm Heppacher gegeben von 1480. Es iſt das beſte, 
was der goldene Hirſch hat.“ 

„Da haben wir es!“ rief der kluge Mann. „Ich kenn' den Hep⸗ 
pacher Achtziger, den kann ſolch ein Junkerlein nicht führen, und der 
iſt ihm zu Kopf geſtiegen. Laßt ihn ſitzen, laßt ihn immer ſitzen, ſeinen 
ſchweren Kopf in der Hand, ich wette, ehe es acht Uhr ſchlägt, hat er 
ausgeſchlafen und iſt wieder ſo friſch wie der Fiſch im Waſſer.“ 

Der Zerlumpte ſchüttelte den Kopf und ſagte nichts dazu, die Wir⸗ 
tin aber belobte den gewohnten Scharfſinn des fetten Herrn und fand 
ſeine Vermutung am wahrſcheinlichſten. 

Es war neun Uhr in der Nacht, die täglichen Zechgäſte hatten ſchon 
alle die Trintſtube verlaſſen, und auch die Wirtin wollte fic) zum Abend⸗ 
ſegen rüſten, als der fremde Herr aus ſeinem Zuſtand erwachte. Er 
ſprang auf, machte einige Gänge durchs Zimmer und blieb endlich vor 
der Hausfrau ſtehen. Er ſah düſter und verſtört aus, und die wenigen 
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Stunden vom Mittag bis jetzt hatten ſeinen ſonſt ſo freundlichen, offe⸗ 
nen Zügen tiefe Spuren des Grames eingedrückt. 

Die Wirtin dauerte ſein Anblick. Sie wollte ihm, eingedenk des 
klugen fetten Herrn, noch ein heilſames Süpplein kochen, und ihm dann 
ein treffliches, weiches Bett anweiſen, doch er ſchien für dieſe Nacht ein 
rauheres Lager ſich erwählt zu haben. 

„Wann ſagt Ihr,“ hub er mit leiſer, unſicherer Stimme an, „wann 
geht der nächtliche Gaſt nach Lichtenſtein, und wann kommt er zurück?“ 

„Um elf Uhr, lieber Herr, geht er hinein, und um den erſten Hahnen⸗ 
ſchrei kommt er wieder über die Zugbrücke.“ 

„Laſſet mein Pferd ſatteln und beſorget mir einen Knecht, der mich 
nach Lichtenſtein geleite.“ 

„Jetzt in der Nacht?“ rief die Wirtin und ſchlug vor Verwunde⸗ 
rung die Hände zuſammen. „Jetzt wollet Ihr ausreiten? Ei geht doch. 
Ihr treibt Spaß mit mir.“ : 

„Nein, gute Frau, es ift mein wahrer Ernſt. Aber ſputet Euch 
ein wenig, ich habe Eile.“ : 

„Die habt Ihr den ganzen Tag nicht gehabt,“ entgegnete jene. „Und 
jetzt wollt Ihr auf einmal über Hals und Kopf in die Nacht hinaus. 
Zwar die friſche Luft kann nichts ſchaden bei ſolchen Kranken. Aber 
weiß Gott, Euer Pferd laſſe ich nicht aus dem Stall, Ihr könnt mir 
herunterfallen oder allerlei Unglück anrichten, und dann hieße es, wo 
hat denn die Hirſchwirtin wieder den Kopf gehabt, daß fie die Leute fo 
laufen läßt.“ 

Der junge Mann hatte ihre Rede ganz überhört, denn er war wie⸗ 
der in ſein düſteres Sinnen zurückgeſunken. Als ſie aufhörte zu ſprechen, 
ſchrak er auf und wunderte ſich, daß ſie ſeinen Befehl noch nicht be⸗ 
folgt habe. 

Er ging, als ſie noch immer zauderte, um ſein Pferd ſelbſt zu be⸗ 
ſorgen. Da gedachte ſie, daß ſie doch keine Gewalt habe, ihn zurück⸗ 
zuhalten, und daß es geratener ſein möchte, ihn ziehen zu laſſen. „Laſſet 
dem Herrn ſeinen Braunen herausführen,“ rief ſie, „und der Andres 
ſoll ſich rüſten, heute nacht noch ein Stück Wegs zu gehen! — Er hat 
recht, daß er jemand mitnehmen will,“ ſprach ſie für ſich weiter, „der 
kann ihn doch im Notfall halten. Zwar ſagt man, ſie haben ein paar 
Sinne mehr, wenn ſie etwas im Kopf haben, und es falle keiner ſo 
leicht vom Pferd, wenn er auch hin und her ſchwankt wie der Schwingel 
in der großen Glocke, aber beſſer iſt beſſer. — Was Ihr ſchuldig ſeid, 
Herr Ritter? Nun Ihr habt gehabt eine Maß Alten, macht zwölf 
Kreuzer, und das Eſſen — nun es iſt nicht der Rede wert, was Ihr 
gegeſſen habt. Ihr habt ja mein Huhn kaum angeſehen. Nun, wenn 
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Ihr für den Stall und das Eſſen noch zwei Kreuzer zulegen wollt, ſo 
wird Euch eine arme Witfrau ſchön danken.“ 

Nachdem die Rechnung in dem niederen Münzfuß der guten, alten 
Zeiten berichtigt war, entließ die Wirtin zum goldenen Hirſch ihren Gaſt. 
Sie war ihm zwar nicht mehr ſo gewogen wie heute mittag, als er 
herrlich wie der junge Tag in ihre Trinkſtube getreten war, aber dennoch 
konnte ſie ſich nicht verhehlen, als er beim Schein der Kienfackeln ſich 
aufs Pferd ſchwang, daß ſie nicht leicht einen ſchöneren Mann geſehen 
habe, und ſie ſchärfte daher ihrem Knecht, der ihn begleitete, um ſo ſorg⸗ 
fältiger ein, recht genau auf ihn acht zu haben, weil es bei dieſem Herrn 
„doch nicht ganz richtig im Kopfe ſei.“ 

Vor dem Tor von Pfullingen fragte der Knecht den nächtlichen Rei⸗ 
ter, wohin er reiten wolle, und auf ſeine Antwort: „Nach Lichtenſtein,“ 
ſchlug er einen Weg rechts ein, der zum Gebirge führte. Der junge 
Mann ritt ſchweigend durch die Nacht hin. Er ſah nicht rechts, er ſah 
nicht links, er ſah nicht auf nach den Sternen, nicht hinaus in die 
Weite, ſeine geſenkten Blicke hafteten am Boden. Es war ihm wie da- 
mals, als ihn die Mörder am Wege niedergeſchlagen hatten. Seine 
Gedanken ſtanden ſtille, er hoffte nicht mehr, er hatte zu leben, zu lie⸗ 
ben und zu wünſchen aufgehört. Und doch war ihm damals wohler 
geweſen, als ihm auf dem kühlen Teppich des Wieſentales die Beſinnung 
ſchwand. Er war ja entſchlummert mit dem erhebenden Gedanken an 
ſie, und die erſtarrenden Lippen hatten noch einmal einen ſüßen Namen 
ausgeſprochen. 

Aber jetzt war die Leuchte verlöſcht, die ſeinen Pfad durchs Leben 
erhellt hatte. Es war ihm, als habe er nur noch einen kurzen Weg 
im Dunkeln hinzugehen, um dann in lichteren Höhen als auf dem 
Lichtenſtein ſeine Ruhe zu finden. Und unwillkürlich zuckte ſeine Rechte 
hie und da ans Schwert, als wolle er ſich verſichern, daß ihm dieſer 
Gefährte wenigſtens treu geblieben ſei, als ſei dies der gewichtige 
Schlüſſel, der die Pforte ſprengen ſollte, die aus dem Dunkel zum 
Lichte führt. 

Der Wald hatte längſt die Wanderer aufgenommen. Steiler wur⸗ 
den die Pfade, und das Roß ſtrebte mühſam unter der Laſt des Reiters 
und ſeiner Rüſtung bergan; doch der Reiter bemerkte es nicht. Die Nacht⸗ 
luft wehte kühler und ſpielte mit den langen Haaren des Jünglings, er 
fühlte es nicht. Der Mond kam herauf und beleuchtete ſeinen Pfad, be⸗ 
leuchtete kühne Felſenmaſſen und die hohen, gewaltigen Eichen, unter 
welchen er hinzog, er ſah es nicht. Unbemerkt von ihm rauſchte der 
Strom der Zeit an ihnen vorüber, Stunde um Stunde verging, ohne 
daß ihn der Weg lang bedünkte. 
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Es war Mitternacht, als fie auf der höchſten Höhe ankamen. Sie 
traten heraus aus dem Wald, und getrennt durch eine weite Kluft von 
der übrigen Erde lag auf einem einzelnen, ſenkrecht aus der nächtlichen 

Tiefe aufſteigenden Felſen der Lichtenſtein. 

Seine weißen Mauern, ſeine zackigten Felſen ſchimmerten im Mond⸗ 
licht. Es war, als ſchlummere das Schlößchen, abgeſchieden von der 
Welt, im tiefen Frieden der Einſamkeit. 

Der Ritter warf einen düſtern Blick dorthin und ſprang ab. Er 
band das Pferd an einen Baum und ſetzte ſich auf einen bemooſten 
Stein, gegenüber von der Burg. Der Knecht ſtand erwartend, was ſich 
weiter begeben werde, und fragte mehreremal vergeblich, ob er ſeines 
Dienſtes jetzt entlaſſen ſei? 

„Wie weit iſt's noch bis zum erſten Hahnenſchrei?“ fragte endlich 
der ſtumme Mann auf dem Steine. 

„Zwei Stunden, Herr!“ war die Antwort des Knechtes. 

i Der Ritter reichte ihm reichlichen Lohn für fein Geleite und winkte 

ihm zu gehen. Er zögerte, als ſcheue er ſich, den jungen Mann in 
dieſem unglücklichen Zuſtand zu verlaſſen. Als aber jener ungeduldig 
ſeinen Wink wiederholte, entfernte er ſich ſtille. Nur einmal noch ſah 
er ſich um, ehe er in den Wald eintrat. Der ſchweigende Gaſt ſaß noch 
immer, die Stirne in die Hand geſtützt, im Schatten einer Eiche, auf 
dem bemooſten Stein. — 


19. 


Durch dieſe hohle Gaſſe muß er kommen; 

Es führt kein andrer Weg nach Küßnacht. — Hier 

Vollend' ich's — die Gelegenheit iſt günſtig. 
Schiller. 


Man hat zu allen Zeiten viel Schönes und Wahres über die Tore 
heit der Eiferſucht geſchrieben, und dennoch find die Menſchen ſeit Urias 
Zeiten darin nicht weiſer geworden. Leute von überaus kühler Kon⸗ 
ſtitution werden zwar ſagen, wenn jener berühmte jüdiſ che Hauptmann 
nicht die Torheit begangen hätte, ſeine ſchöne Frau nur für ſich allein 
haben zu wollen, oder gar auf den König David eiferſüchtig zu werden, 
ſo wäre der berüchtigte Uriasbrief nie geſchrieben worden, und beſagter 
Hauptmann hätte es vielleicht noch weit im Dienſte bringen können. 
Andere aber, denen die Natur heißes Blut und einen Stolz, ein Gefühl 
der Ehre gegeben hat, das durch Hintanſetzung oder Treubruch leicht 
aufgeregt und beleidigt wird, werden beim eintretenden Falle jenem un⸗ 
glücklichen Übel unterliegen, wenn ſie auch mit allen Beweisgründen der 
kälteren Vernunft ſich ſelbſt die Torheit ihres Beginnens vorpredigen. 
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Georg von Sturmfeder war nicht von ſo kühlem Blute, daß ihn die 
Nachricht, die er heute erhielt, nicht aus allen Schranken der Billigkeit 
und Mäßigung herausgejagt hätte; er war überdies in einem Alter, wo 
zwar die offene Seele ſich noch nicht daran gewöhnt hat, dem Menſchen 
a priori zu mißtrauen, wo aber ein ſolcher Fall um ſo überraſchender 
iſt, um ſo gefährlicher wirkt, eben weil das argloſe Herz ihn nie gedacht 
hat. Da kocht das Gefühl der gekränkten Treue, da brauſt der Stolz 
auf, der ſich beleidigt dünkt; den prüfenden Verſtand, der das Falſche 
vom Rechten zu ſondern pflegt, umziehen trübe, düſtere Wolken und 
verhüllen ihm das Wahre; ein Wörtchen Wahrſcheinlichkeit in einem 
Gewebe von Lüge überzeugt ihn; die Sonne der Liebe ſinkt hinab, und 
es wird Nacht in der Seele. Dann ſchleichen ſich jene nächtlichen Ge⸗ 
ſellen: Verachtung, Wut, Rache, in das von allen guten Engeln ver⸗ 
laſſene Herz, und die unendliche Stufenleiter der Empfindungen, welche 
von Liebe zu Haß führt, hat die Eiferſucht in wenigen Augenblicken 
zurückgelegt. zi 

Georg war auf jener Stufe der düſteren, ſtillen Wut und der Rache 
angekommen; über dieſe Empfindung brütend, ſaß er unempfindlich gegen 
die Kälte der Nacht auf dem bemooſten Stein, und ſein einziger, immer 
wiederkehrender Gedanke war, den nächtlichen Freund „zu ſtellen und 
ein Wort mit ihm zu ſprechen.“ 

Es ſchlug zwei Uhr in einem Dorf über dem Walde, als er ſah, 
daß ſich Lichter an den Fenſtern des Schloſſes hin bewegten; erwar⸗ 
tungsvoll pochte ſein Herz, krampfhaft hatte ſeine Hand den langen Griff 
des Schwertes umfaßt. Jetzt wurden die Lichter hinter den Gittern des 
Tores ſichtbar, Hunde ſchlugen an; Georg ſprang auf und warf den 
Mantel zurück. Er hörte, wie eine tiefe Stimme ein vernehmliches 
„Gute Nacht“ ſprach. Die Zugbrücke rauſchte nieder und legte ſich über 
den Abgrund, der das Land von Lichtenſtein ſcheidet, das Tor ging auf, 
und ein Mann, den Hut tief ins Geſicht gedrückt, den dunkeln Mantel 
feſt umgezogen, ſchritt über die Brücke und gerade auf den Ort zu, wo 
Georg Wache hielt. 

Er war noch wenige Schritte entfernt, als dieſer mit einem dröhnen⸗ 
den: „Zieh', Verräter, und wehr' dich deines Lebens!“ auf ihn einſtürzte; 
der Mann im Mantel trat zurück und zog; im Augenblick begegneten 
ſich die blitzenden Klingen und raſſelten klirrend aneinander. 

„Lebendig ſollſt du mich nicht haben,“ rief der andere; „wenigſtens 
will ich mein Leben teuer genug bezahlen!“ Zugleich ſah ihn Georg 
tapfer auf ſich eindringen, und an den ſchnellen und gewichtigen Hieben 
merkte er, daß er keinen zu verachtenden Gegner vor der Klinge habe. 
Georg war kein ungeübter Fechter und er hatte manch ernſtlichen Kampf 
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mit Ehre ausgefochten, aber hier hatte er ſeinen Mann gefunden. Er 
fühlte, daß er ſich bald auf die eigene Verteidigung beſchränken müſſe, 
und wollte eben zu einem letzten gewaltigen Stoß ausfallen, als plötz⸗ 
lich ſein Arm mit ungeheurer Gewalt feſtgehalten wurde; ſein Schwert 
wurde ihm in demſelben Augenblick aus der Hand gewunden, zwei mäch⸗ 
tige Arme ſchlangen ſich um ſeinen Leib und feſſelten ihn regungslos, 
und eine furchtbare Stimme ſchrie: „Stoßt zu, Herr! Ein ſolcher 
Meuchelmörder verdient nicht, daß er noch einen Augenblick zum letzten 
Paternoſter habe!“ a 

D das kannſt du verrichten, Hans,“ ſprach der im Mantel; „ich ſtoße 
keinen Wehrloſen nieder; dort iſt ſein Schwert, ſchlag ihn tot, aber mach' 
es kurz.“ f 

„Warum wollt Ihr mich nicht lieber ſelbſt umbringen, Herr!“ ſagte 
Georg mit feſter Stimme; „Ihr habt mir meine Liebe geſtohlen, was 
liegt an meinem Leben?“ ; 

„Was habe ich?“ fragte jener und trat näher. 

„Was Teufel iſt das für eine Stimme?“ ſprach der Mann, der ihn 
noch immer umſchlungen hielt; „die ſollte ich kennen!“ Er drehte den 
jungen Mann in ſeinen Armen um und wie von einem Blitz getroffen, 
zog er die Hände von ihm ab! „Jeſus, Maria und Joſef! da hätten 
wir bald etwas Schönes gemacht! Aber welcher Unſtern führt Euch auch 
gerade hierher, Junker? Was denken auch meine Leute, daß ſie Euch 
fortlaſſen, ohne daß ich dabei bin!“ 

Es war der Pfeifer von Hardt, der Georg alſo anredete und ihm 
die Hand zum Gruß bot; dieſer aber ſchien nicht geneigt, dieſes freund⸗ 
liche Zeichen einem Manne zu erwidern, der noch ſoeben das Handwerk 
des Henkers an ihm verrichten wollte; wild blickte er bald den Mann 
im Mantel, bald den Pfeifer an. „Meinſt du,“ ſagte er zu dieſem, „ich 
hätte mich von deinen Weibern in Gefangenſchaft halten laſſen ſollen, 
daß ich deine Verräterei hier nicht ſehe? Erbärmlicher Betrüger! und 
Ihr,“ wandte er ſich zu dem andern, „wenn Ihr ein Mann von Ehre 
ſeid, ſo ſtehet. mir, und fallet nicht zu zwei über einen her; wenn Ihr 
wißt, daß ich Georg von Sturmfeder bin, ſo mögen Euch meine früheren 
Anſprüche auf das Fräulein nicht unbekannt ſein, und mit Euch mich 
zu meſſen, bin ich hierher gekommen. Darum befehlet dieſem Schurken, 
daß er mir mein Schwert wiedergebe, und laßt uns ehrlich fechten, wie 
es Männern geziemt.“ i 

„Ihr ſeid Georg von Sturmfeder?“ ſprach jener mit freundlicher 
Stimme und trat näher zu ihm. „Es ſcheint mir, Ihr ſeid etwas im 
Irrtum hier. Glaubet mir, ich bin Euch ſehr gewogen und hätte Euch 
längſt gerne geſehen. Nehmet das Ehrenwort eines Mannes, daß mich 
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nicht die Abſichten in jenes Schloß führen, die Ihr mir unterleget, und 
ſeid mein Freund!“ 

Er bot dem überraſchten Jüngling die Hand unter dem Mantel her⸗ 
vor, doch dieſer zauderte; die gewichtigen Hiebe dieſes Mannes hatten 
ihm zwar geſagt, daß er ein Ehrenwerter und Tapferer ſei, darum konnte 
und mußte er ſeinen Worten trauen; aber ſein Gemüt war noch ſo ver⸗ 
wirrt von allem, was er gehört und geſehen, daß er ungewiß war, ob 
er den Handſchlag deſſen, den er noch vor einem Augenblick als ſeinen 
bitterſten Feind angeſehen hatte, empfangen ſollte oder nicht. „Wer iſt 
es, der mir die Hand beut?“ fragte er. „Ich habe Euch meinen Namen 
genannt und könnte wohl billigerweiſe dasſelbe von Euch verlangen.“ 

‘ Der Unbekannte ſchlug den Mantel auseinander und ſchob das Barett 
zurück; der Mond beleuchtete ein Geſicht voll Würde, und Georg be⸗ 

gegnete einem glänzenden Auge, das den Ausdruck gebietender Hoheit 
trug. „Fraget nicht nach Namen,“ ſprach er, indem ein Zug von Weh⸗ 
mut um ſeinen Mund blitzte, „ich bin ein Mann und dies mag Euch 
genug ſein: wohl führte auch ich einſt einen Namen in der Welt, der 
ſich mit dem ehrenwerteſten meſſen konnte, wohl trug auch ich die gol⸗ 
denen Sporen und den wallenden Helmbuſch und auf den Ruf meines 
Hifthorns lauſchten viele hundert Knechte; er iſt verklungen. Aber eines 
iſt mir geblieben,“ ſetzte er mit unbeſchreiblicher Hoheit hinzu, indem er 
die Hand des jungen Mannes feſter drückte, „ich bin ein Mann und 
trage ein Schwert: 

Si fractus illabatur orbis 

Impavidum ferient ruinae.“ 

Er drückte das Barett wieder in die Stirne, zog ſeinen Mantel hoch 
herauf und ging vorüber in den Wald. 

Georg ſtand in ſtummem Erſtaunen auf ſein Schwert geſtützt. Der 
Anblick dieſes Mannes — es war ihm unbegreiflich — hatte alle Ge⸗ 
danken der Rache in ſeinem Herzen ausgelöſcht. Dieſer gebietende Blick, 
dieſer gewinnende, wohlwollende Zug um den Mund, das tapfere, ge⸗ 
waltige Weſen dieſes Mannes erfüllten ſeine Seele mit Staunen, mit 
Achtung, mit Beſchämung. Er hatte geſchworen, mit Marien in keiner 
Berührung zu ſtehen, er hatte es bekräftigt mit jener tapfern Rechten, 
die noch eben die gewichtige Klinge leicht wie im Spiel geführt hatte; 
er hatte es beſtätigt mit einem jener Blicke, deren Strahl Georg wie 
den der Sonne nicht zu ertragen vermochte, eine Bergeslaſt wälzte ſich 
von ſeiner Bruſt, denn er glaubte, er mußte glauben. 

Wenn man bedenkt, wie ſehr zu jener Zeit körperliche Eigenſchaften 
gewogen und angeſchlagen wurden, wie man Tapferkeit auch an dem 
Feinde hochſchätzte und achtete, wie das Wort eines anerkannt tapferen 
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Mannes ſo feſt ſtand, wie der Schwur auf der Hoſtie, wenn man ferner 
bedenkt, wie groß die Wirkung eines anmutigen, oder aber eines impo⸗ 
nierenden Außeren auf ein jugendliches Gemüt iſt, ſo wird man ſich 
über die Veränderung nicht zu ſehr wundern, welche in dieſen kurzen 
Augenblicken mit der Geſinnung des Jünglings vorging. 

„Wer iſt dieſer Mann?“ fragte Georg den Pfeifer, der noch immer 
neben ihm ſtand. 1285 : 

„Ihr hörtet ja, daß er keinen Namen hat, und auch ich weiß ihn 
nicht zu nennen.“ f 

„Du wüßteſt nicht, wer er iſt?“ entgegnete Georg; „und doch haſt du 
ihm beigeſtanden, als er mit mir focht? Geh! Du willſt mich belügen!“ 

„Gewiß nicht, Junker,“ antwortete der Pfeifer; „es iſt, Gott weiß es, 
wahr, daß jener Mann derzeit keinen Namen hat; wenn Ihr übrigens 
durchaus erfahren wollet, was er iſt, ſo wiſſet, er iſt ein Geächteter, den 
der Bund aus ſeinem Schloß vertrieb; einſt aber war er ein mächtiger 
Ritter im Schwabenland.“ 

„Der Arme! Darum alſo ging er ſo verhüllt? Und mich hielt er 
wohl für einen Meuchelmörder! Ja, ich erinnere mich, daß er ſagte, er 
wolle ſein Leben teuer genug verkaufen.“ 

„Nehmt mir nicht übel, werter Herr,“ ſagte der Bauer, „auch ich 
hielt Euch für einen, der dem Geächteten auf das Leben lauern wollte, 
darum kam ich ihm zu Hilfe, und hätte ich nicht Eure Stimme noch 
gehört, wer weiß, ob Ihr noch lange geatmet hättet. Wie kommt Ihr 
aber auch um Mitternacht hierher, und welches Unheil führt Euch ge⸗ 
rade dem geächteten Mann in den Wurf! Wahrlich, Ihr dürft von 
Glück ſagen, daß er Euch nicht in zwei Stücke gehauen, es leben wenige, 
die vor ſeinem Schwert ſtandgehalten hätten. Ich vermute, die Liebe 
hat Euch da einen argen Streich geſpielt!“ 

Georg erzählte ſeinem ehemaligen Führer, welche Nachrichten ihm im 
Hirſch zu Pfullingen mitgeteilt worden ſeien. Namentlich berief er ſich 
auf die Ausſage der Amme, des Pfeifers Schweſter, die ihm ſo höchſt 
wahrſcheinlich gelau tet habe. 

„Dacht' ich's doch, daß es ſo was ſein müſſe;“ antwortete der Pfeifer. 
„Die Liebe hat manchem noch ärger mitgeſpielt, und ich weiß nicht, was 
ich in jungen Jahren in ähnlichem Fall getan hätte. Daran iſt aber 
wieder niemand ſchuld als meine alte Roſel, die alte Schwätzerin; was 
hat ſie nötig, der Wirtin im Hirſch, die auch nichts bei ſich behalten 
kann, zu beichten?“ 

„Es muß aber doch etwas Wahres an der Sache ſein,“ entgegnete 
Georg, in welchem das alte Mißtrauen hin und wieder aufblitzte. „So 
ganz ohne Grund konnte doch Frau Roſel nichts erſinnen!“ 
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„Wahr? Etwas Wahres müſſe daran ſein? Allerdings iſt alles 
wahr nach der Reihe; die Knechte werden zu Bett geſchickt und die alte 
Aufpaſſerin auch, um elf Uhr kommt der Mann vor das Schloß, die 
Zugbrücke fällt herab, die Tore tun ſich ihm auf, das Fräulein empfängt 
ihn und führt ihn in die Herrenſtube —“ 

„Nun? Siehſt du?“ rief Georg ungeduldig. „Wenn dieſes alles 
wahr iſt, wie kann dann jener Mann ſchwören, daß er mit dem Fräu⸗ 
lein —“ 

„Daß er mit dem Fräulein ganz und gar nichts wolle?“ antwortete 
der Pfeifer. „Allerdings kann er das ſchwören; denn es iſt nur ein 
Unterſchied bei der ganzen Sache, den die Gans, die Roſel, freilich nicht 
gewußt hat, nämlich, daß der Ritter von Lichtenſtein in der Herrenſtube 
ſitzt, das Fräulein aber ſich entfernt, wenn ſie ihre heimlich bereiteten 
Speiſen aufgetragen hat. Der Alte bleibt bei dem geächteten Mann bis 
um den erſten Hahnenſchrei, und wenn er gegeſſen und getrunken und 
die erſtarrten Glieder am Feuer wieder erwärmt hat, verläßt er das 
Schloß, wie er es betreten.“ 

„O ich Tor! daß ich dies alles nicht früher ahnete. Wie nahe lag 
die Wahrheit, und wie weit ließ ich mich irre leiten! Aber verflucht ſei 
die Neugierde und Läſterſucht dieſer Weiber, die in allem noch etwas 
ganz Beſonderes zu ſehen glauben und denen das Unwahrſcheinlichſte 
und Grellſte gerade das Liebſte iſt! — Aber ſprich,“ fuhr Georg nach 
einigem Nachſinnen fort; „auffallend iſt es mir doch, daß dieſer ge⸗ 
ächtete Mann alle Nacht ins Schloß kommt; in welch unwirtlicher 
Gegend wohnt er denn, wo er keine warme Koſt, keinen Becher Weins 
und keinen warmen Ofen findet? — Höre, wenn du mich dennoch 
belögeſt!“ 

Des Pfeifers Auge ruhte mit einem beinahe ſpöttiſchen Ausdruck 
auf dem jungen Mann. „Ein Junker wie Ihr,“ antwortete er, „weiß 
freilich wenig, wie weh Verbannung tut; Ihr wißt es nicht, was es 
heißt, ſich vor den Augen ſeiner Mörder verbergen, Ihr wißt nicht, wie 
ſchaurig ſich's in feuchten Höhlen, in unwirtlichen Schluchten wohnt, 
Ihr kennt die Wohltat nicht, die ein warmer Biſſen und ein feuriger 
Trunk dem gewährt, der bei den Eulen ſpeiſt und bei dem Schuhu in 
der Miete iſt; aber kommt, wenn es Euch gelüſtet; der Morgen bricht 
noch nicht an, und in der Nacht könnet Ihr nicht nach Lichtenſtein; ich 
will Euch dahin führen, wo der geächtete Ritter wohnt, und Ihr werdet 
nicht mehr fragen, warum er um Mitternacht nach Speiſe geht!“ 

Die Erſcheinung des Unbekannten hatte Georgs Neugierde zu ſehr 
aufgeregt, als daß er nicht begierig den Vorſchlag des Pfeifers von Hardt 
angenommen hätte, beſonders auch, da er darin den beſten Beweis fiir 
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die Wahrheit oder Falſchheit ſeiner Ausſagen finden konnte. Sein Führer 
ergriff die Zügel des Roſſes und führte es einen engen Waldweg bergab. 
Georg folgte, nachdem er noch einen Blick nach den Fenſtern des Lichten⸗ 
ſtein zurückgeworfen hatte. Sie zogen ſchweigend immer weiter, und dem 
jungen Mann ſchien dieſes Schweigen nicht unangenehm zu ſein, denn er 
machte keinen Verſuch, es zu unterbrechen. Er hing ſeinen Gedanken 
nach über den Mann, zu deſſen geheimnisvoller Wohnung er geführt 
wurde. Unabläſſig beſchäftigte ihn die Frage, wer dieſer Geächtete ſein 
könnte. Er erinnerte ſich faſt wie aus einem Traum, daß mehrere An⸗ 
hänger des vertriebenen Herzogs aus ihren Beſitzungen gejagt worden 
ſeien, ja es deuchte ihm ſogar, es ſei in der Herberge zu Pfullingen, 
während ſeines teilnahmloſen Hinbrütens, von einem Ritter, Marx 
Stumpf von Schweinsberg, die Rede geweſen, nach welchem die Bün⸗ 
diſchen fahndeten. Die Tapferkeit und ausgezeichnete Stärke dieſes Mannes 
war in Schwaben und Franken wohlbekannt; und wenn ſich Georg die 
zwar nicht überaus große, aber kräftige Geſtalt, die gebietende Miene, 
das heldenmütige, ritterliche Weſen des Mannes ins Gedächtnis zurück⸗ 
rief, ward es ihm immer mehr zur Gewißheit, daß der Geächtete kein 
anderer als der treueſte Anhänger Ulerichs von Württemberg, Marx 
Stumpf von Schweinsberg ſei. 
Beſonders ſchmeichelhaft für die Phantaſie des jungen Mannes war 
auch der Gedanke, einen gefährlichen Gang mit dieſem Tapfern gemacht 


unnd in einem Gefechte ſeine Klinge mit der ſeinigen gemeſſen zu haben, 


veffen Ausgang zum wenigſten ſehr unentſchieden war. 

So dachte in jener Nacht Georg von Sturmfeder, aber noch viele 
Jahre nachher, als der Mann, den er in jener Nacht bekämpfte, längſt 
wieder in ſeine Rechte eingeſetzt war, und ſeinem Hifthorn wieder Hun⸗ 
derte folgten, rechnete er es unter ſeine ſchönſten Waffentaten, dem tapfern, 
gewaltigen Unbekannten keinen Schritt breit gewichen zu ſein. 

Die Wanderer waren während dieſem Selbſtgeſpräch des jungen 
Mannes auf einer kleinen, freien Waldwieſe angekommen; der Pfeifer 
band das Pferd ſeitwärts an und winkte Georg zu folgen. Die Wald⸗ 
wieſe brach in eine ſchroffe, mit dichtem Geſträuch bewachſene Abdachung 
ab; dort ſchlug der Pfeifer einige verſchlungene Zweige zurück, hinter 
welchen ein ſchmaler Fußpfad ſichtbar wurde, welcher abwärts führte. 
Nicht ohne Mühe und Gefahr folgte Georg ſeinem Führer, der ihm 
an einigen Stellen kräftig die Hand reichte. Nachdem ſie etwa achtzig 
Fuß hinabgeſtiegen waren, befanden ſie ſich wieder auf ebenem Grund, 
aber umſonſt ſuchte der junge Mann nach der Stätte des geächteten 
Ritters. Der Pfeifer ging nun zu einem Baum von ungeheurem Um⸗ 
fang, der innen hohl ſein mußte, denn jener brachte zwei große Kien⸗ 
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fackeln daraus hervor; er ſchlug Feuer und zündete mit einem Stückchen 
Schwefel die Fackeln an. 

Als dieſe hell aufloderten, bemerkte Georg, daß ſie vor einem großen 
Portal ſtänden, das die Natur in die Felſenwand gebrochen hatte; und 
dies mochte wohl der Eingang zu der Wohnung ſein, wo der Geächtete, 
wie ſich der Pfeifer ausdrückte, bei dem Schuhu zur Miete war. Der 
Mann von Hardt ergriff eine der Fackeln und bat den Jüngling, die 
andere zu tragen, denn ihr Weg ſei dunkel und hie und da nicht ohne 
Gefahr. Nachdem er dieſe Warnung geflüſtert, ſchritt er voran in das 
dunkle Tor. 

Georg hatte eine niedere Erdſchlucht erwartet, kurz und eng, dem 
Lager der Tiere gleich, wie er ſie in den Forſten ſeiner Heimat hin und 
wieder geſehen, aber wie erſtaunte er, als die erhabenen Hallen eines 
unterirdiſchen Palaſtes vor ſeinen Augen ſich auftaten. Er hatte in ſeiner 
Kindheit aus dem Munde eines Knappen, deſſen Urgroßvater in Palä⸗ 
ſtina in Gefangenſchaft geraten war, ein Märchen gehört, das von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht überliefert worden war; dort war ein Knabe von 
einem böſen Zauberer unter die Erde geſchickt worden, in einen Palaſt, 
deſſen erhabene Schönheit alles übertraf, was der Knabe je über der Erde 
geſehen hatte; was die kühne Phantaſie des Morgenlandes Prachtvolles 
und Herrliches erſinnen konnte, goldene Säulen mit kriſtallenen Kapi⸗ 
tälen, gewölbte Kuppeln mit Smaragden und Saphire, diamantene 
Wände, deren vielfach gebrochene Strahlen das Auge blendeten; alles 
war jener unterirdiſchen Wohnung der Genien beigelegt. Dieſe Sage, 
die ſich der kindlichen Einbildungskraft tief eingedrückt, lebte auf und ver⸗ 
wirklichte ſich vor den Blicken des ſtaunenden Jünglings. Alle Augen⸗ 
blicke ſtand er ſtill, von neuem überraſcht, hielt die Fackel hoch und ſtaunte 
und bewunderte, denn in hohen majeſtätiſch gewölbten Bogen zog ſich 
der Höhlengang hin und flimmerte und blitzte wie von tauſend Kri- 
ſtallen und Diamanten. Aber noch größere Überraſchung ſtand ihm be: 
vor, als ſich ſein Führer links wandte und ihn in eine weite Grotte 
führte, die wie der feſtlich geſchmückte Saal des unterirdiſchen Palaſtes 
anzuſehen war. 

Sein Führer mochte den gewaltigen Eindruck bemerken, den dieſes 
Wunderwerk der Natur auf die Seele des Jünglings machte. Er nahm 
ihm die Fackel aus der Hand, ſtieg auf einen vorſpringenden Felſen und 
beleuchtete ſo einen großen Teil dieſer Grotte. 

Glänzend weiße Felſen faßten die Wände ein, kühne Schwibbogen, 
Wölbungen, über deren Kühnheit das irdiſche Auge ſtaunte, bildeten die 
glänzende Kuppel; der Tropfſtein, aus dem dieſe Höhle gebildet war, hing 
voll von vielen Millionen kleiner Tröpfchen, die in allen Farben des 
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Regenbogens den Schein zurückwarfen und als ſilberreine Quellen in 
kriſtallenen Schalen ſich ſammelten. In grotesken Geſtalten ſtanden Felſen 
umher, und die aufgeregte Phantaſie, das trunkene Auge glaubte bald 


Line Kapelle, bald große Altäre mit reicher Draperie und gotiſch verzierte 


Kanzeln zu ſehen. Selbſt die Orgel fehlte dem unterirdiſchen Dome nicht, 
und die wechſelnden Schatten des Fackellichtes, die an den Wänden hin 


und her zogen, ſchienen geheimnisvoll erhabene Bilder von Märtyrern und 


Heiligen in ihren Niſchen bald auf-, bald zuzudecken. 

So ſchmückte die chriſtliche Phantaſie des jungen Mannes, voll Ehr⸗ 
furcht vor dem geheimnisvollen Wirken der Gottheit, das unterirdiſche 
Gemach zur Kirche aus, während jener Aladdin mit der Wunderlampe 
die Säle des Paradieſes und die ewig glänzenden Lauben der Huris 
geſchaut hätte. 

Der Führer ſtieg, nachdem er das Auge des Jünglings für hinläng⸗ 
lich geſättigt halten mochte, wieder herab von ſeinem Felſen. „Das iſt 
die Nebelhöhle,“ ſprach er; „man kennt ſie wenig im Land, und nur 
den Jägern und Hirten iſt ſie bekannt; doch wagen es nicht viele, herein⸗ 
zugehen, weil man allerlei böſe Geſchichten von dieſen Kammern der Ge⸗ 
ſpenſter weiß. Einem, der die Höhle nicht genau kennt, möchte ich nicht 
raten, ſich herabzuwagen; ſie hat tiefe Schlünde und unterirdiſche Waſſer, 
aus denen keiner mehr ans Licht kommt. Auch gibt es geheime Gänge 
und Kammern, die nur fünf Männern bekannt ſind, die jetzt leben.“ 

„Und der geächtete Ritter?“ fragte Georg. 

„Nehmt die Fackel und folget mir,“ antwortete jener und ſchritt 
voran in einen Seitengang. Sie waren wieder etwa zwanzig Schritte 
gegangen, als Georg die tiefen Töne einer Orgel zu vernehmen glaubte. 
Er machte ſeinen Führer darauf aufmerkſam. 

„Das iſt Geſang,“ entgegnete er, „der tönt in dieſen Gewölben gar 
lieblich und voll. Wenn zwei oder drei Männer ſingen, ſo lautet es, 
als ſänge ein ganzer Chor Mönche die Hora.“ Immer vernehmlicher 
tönte der Geſang; je näher ſie kamen, deſto deutlicher wurden die Biegungen 
einer angenehmen Melodie. Sie bogen um eine Felſenecke, und von oben 
herab ertönte ganz nahe die Stimme des Singenden, brach ſich an den 
zackigten Felſenwänden in vielfachem Echo, bis ſie ſich verſchwebend mit 
den fallenden Tropfen der feuchten Steine und mit dem Murmeln eines 
unterirdiſchen Waſſerfalles miſchte, der ſich in eine dunkle, geheimnisvolle 
Tiefe ergoß. 

„Hier iſt der Ort,“ ſprach der Führer, „dort oben in der Felswand 
iſt die Wohnung des unglücklichen Mannes; hört Ihr ſein Lied? Wir 
wollen warten und lauſchen, bis er zu Ende iſt, denn er war nicht ge⸗ 
wohnt, unterbrochen zu werden, als er noch oben auf der Erde war.“ 
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Die Männer lauſchten und verſtanden durch das Echo und das Ge 
murmel der lh etwa folgende Worte, die der Geächtete fang: 


„Vom Turme, wo ich oft geſehen 
Hernieder auf ein ſchönes Land, 
Vom Turme fremde Fahnen wehen, 
Wo meiner Ahnen Banner ſtand. 
Der Väter Hallen ſind gebrochen, 
Gefallen iſt des Enkels Los, 

Er birgt, beſiegt und ungerochen, 
Sich in der Erde tiefen Schoß. 


Und wo einſt in des Glückes Tagen 
Mein Jagdhorn tönte durchs Gefild, 
Da meine Feinde gräßlich jagen, 
Sie hetzen gar ein edles Wild. 
Ich bin das Wild, auf das ſie birſchen, 
Die Bluthund' wetzen ſchon den Zahn, 
Ste dürſten nach dem Schweiß des Hirſchen, 
Und fein Geweih“) ſteht ihnen an. 


Die Mörder han in Berg und Heide 

Auf mich die Armbruſt aufgeſpannt, 
Drum in des Bettlers rauhem Kleide 
Durchſchleich' ich nachts mein eigen Land; 
Wo ich als Herr ſonſt eingeritten 

Und meinen hohen Gruß entbot, 

Da klopf' ich ſchüchtern an die Hütten 
Und bettle um ein Stückchen Brot. 


Ihr warft mich aus den eignen Toren, 
Doch einmal klopf' ich wieder an, 

Drum Mut! Noch iſt nicht all verloren, 
Ich hab' ein Schwert und bin ein Mann. 
Ich wanke nicht; ich will es tragen; 

Und ob mein Herz darüber bricht, 

So ſollen meine Feinde ſagen: 

Er war ein Mann und wankte nicht.“ 


Er hatte geendet, und der tiefe Seufzer, den er den verhallenden 
Tönen ſeines Liedes nachſandte, ließ ahnen, daß er im Geſang nicht viel 
Troſt gefunden habe. Dem rauhen Manne von Hardt war während dem 
Liede eine große Träne über die gebräunte Wange gerollt, und Georg 
war es nicht entgangen, wie er ſich anſtrengte, die alte feſte Faſſung 
wieder zu erhalten und dem Bewohner der Höhle eine heitere Stirne 
und ein ungetrübtes Auge zu zeigen. Er gab dem Junker auch die zweite 
Fackel in die Hand und klimmte den glatten, ſchlüpfrigen Felſen hinan, 


„) Drei Hirſchgewethe, wovon die zwei oberſten vier, das untere aber drei 
Enden bat, ſind das alte Wappen von Württemberg. Anm Hauffs. 
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der zu der Grotte führte, woraus der Geſang erklungen war. Georg 
dachte ſich, daß er ihn vielleicht dem Ritter melden wolle, und bald ſah 
er ihn mit einem tüchtigen Strick zurückkehren. Er klimmte die Hälfte 
des Felſen wieder herab und ließ ſich die Fackeln geben, die er geſchickt 
in eine Felſenritze an der Seite ſteckte; dann warf er Georg den Strick 
zu und half ihm ſo die Felſenwand erklimmen, was ihm ohne dieſe Hilfe 
ſchwerlich gelungen wäre. Er war oben, und wenige Schritte noch, fo 
ſtand er vor dem Felſengemach des Geächteten.“) 


20. 
— In wunderbaren Geſtalten 

Ragt aus der dunkeln Nacht das angeſtrahlte Geſtein, 
Mit wildem Gebüſch verſetzt, das aus den ſchwarzen Spalten 
Herabnickt und im Widerſchein 
Als grünes Feuer brennt. Mit Furcht vermengtem Grauen 
Bleibt unſer Ritter ſtehn, den Zauber anzuſchauen. 

Wieland. 


Der Teil jener großen Höhle, welchen ſie jetzt betraten, unterſchied 
ſich merklich von den übrigen Grotten und Kammern durch ſeine Trocken⸗ 
heit. Der Boden war mit Binſen und Stroh beſtreut, eine Lampe, die 
an der Wand angebracht war, verbreitete ein hinreichendes Licht auf die 
Breite und den größten Teil der Länge dieſer Grotte. Gegenüber ſaß 
jener Mann auf einem breiten Bärenfelle, neben ihm ſtand ſein Schwert 
und ein Hifthorn; ein alter Hut und der graue Mantel, mit welchem 
er ſich verhüllt hatte, lagen am Boden. Er trug ein Wams von dunkel⸗ 
braunem Leder und Beinkleider von grobem blauem Tuche; ein unſchein⸗ 
barer Anzug, der aber feinen kräftigen Körperbau und ſeine ſeinen edlen 
Züge nur noch mehr heraus hob. Er mochte ungefähr vierunddreißig 
Jahre alt ſein, und ſein Geſicht war noch immer hübſch und angenehm 
zu nennen, obgleich die erſte Blüte der Jugend von Gefahren und Stra⸗ 
pazen abgeſtreift ſchien, und der verwilderte Bart ihm zuweilen etwas 
Furchtbares verlieh; dieſe flüchtigen Bemerkungen drängten ſich Georg 
auf, als er am Eingang der Grotte ſtill ſtand. 


*) Dieſe merkwürdige Höhle haben wir nach der Natur zu zeichnen verſucht. 
Es bleibt noch übrig, hier einige Notizen über ihre inneren Verhältniſſe zu geben. 
Die Vorhöhle hält etwas über 150 Fuß im Umfange; von hier aus laufen zwei 
Gänge nach verſchtedenen Richtungen, die aber nach einer Länge von beinahe 200 Fuß 
wieder zuſammentreffen. Auf dieſen Wegen trifft man zwei Felſenſäle, den einen 
von 100, den andern von 80 Fuß Länge. Wo dieſe Gänge ſich vereinigen, bilden 
ſie wieder eine Grotte; von hier aus rechts gegen Norden, mehr in der Höhe, liegt 
wieder eine kleinere Kammer, es iſt die, in welche wir den Leſer zu dem vertriebenen 
Mann geführt haben. Die weiteſte Entfernung vom Eingang der Höhle bis zu ihrem 
Ende beträgt 577 Fuß. Man vergleiche hierüber die ſo intereſſante als getreue Be⸗ 
ſchrelibung der Schwäbiſchen Alb von G. Schwab. Anm. Hauffs. 
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„Willkommen in meinem Palatium, Georg von Sturmfeder!“ rief 
der Bewohner der Höhle, indem er ſich von dem Bärenfelle aufrichtete, 
dem Jüngling die Hand bot, und ihm winkte, auf einen ebenſo kunſt⸗ 
loſen Sitz von Rehfellen ſich niederzulaſſen. „Seid herzlich willkommen. 
Es war kein übler Einfall unſeres Spielmanns, Euch in dieſe Unterwelt 
herabzuführen, und mir einen ſo angenehmen Geſellſchafter zu bringen. 
Hans! du treue Seele, du warſt bisher unſer Majordomus, Truchſeß 
und Kanzler, wir ernennen dich jetzt zu unſerem Kellermeiſter und Ober⸗ 
mundſchenk. Sieh, dort hinter jener Säule muß ein Krug ſtehen, worin 
ſich noch ein Reſt alten Weines befindet. Nimm meinen Jagdbecher von 
Buchsbaum, das einzige Tafelgeſchirr, das wir jetzt führen, gieß ihn voll 
bis an den Rand und kredenze ihn unſerem ehrenwerten Gaſte.“ 

Georg ſah erſtaunt auf den geächteten Mann. Er hatte nach dem 
Schickſal, das ihn betroffen, nach ſeinen unwirtlichen Umgebungen, zu⸗ 
letzt noch nach dem Klaggeſang, den er gehört hatte, einen Mann er⸗ 
wartet, der zwar unbeſiegt von den Stürmen des Lebens, aber ernſt, 
vielleicht ſogar finſter in ſeinem Umgang ſein werde. Und er fand ihn 
heiter, unbeſorgt, ſcherzend über ſeine Lage, als habe ihn auf der Jagd 
ein Sturm überfallen und genötigt, eine kleine Weile in dieſer Höhle 
Schutz gegen das Wetter zu ſuchen. Und doch war es ein ſchrecklicherer 
Sturm als der furchtbarſte Orkan der Natur, der ihn aus der Burg 
ſeiner Väter vertrieb, und doch war er ja das gejagte Wild, das gegen 
die Geſchoſſe der mordluſtigen Jäger hier eine Zuflucht fand! 

„Ihr ſchaut mich verwundert an, werter Gaſt,“ ſagte der Ritter, als 
Georg bald ihn, bald ſeine Umgebungen mit verwunderten Blicken maß. 
„Vielleicht habt Ihr erwartet, daß ich Euch etwas weniges vorjammern 
werde? Aber über was ſoll ich klagen? Mein Unglück kann in dieſem 
Augenblick keiner wenden, darum ziemt es ſich, daß man heitere Miene 
zum böſen Spiel macht. Und ſagt ſelbſt, wohne ich hier nicht, wie Fürſten 
ſelten wohnen? Habt Ihr meine Hallen geſehen und die weiten Säle 
meines Palaſtes? Glänzen nicht ihre Wände wie Silber? Wölben die 
Decken ſich nicht, wie aus Perlen und Diamanten zuſammengeſetzt? 
Werden ſie nicht getragen von Säulen, die von Smaragden und Ru⸗ 
binen und allen Edelſteinen der Erde prangen? Doch hier kommt Hans, 
mein Obermundſchenk, mit dem Weine. Sprich, mein Getreuer! Iſt 
das all unſer Getränk, was in dieſem Becher iſt?“ 

„Waſſer ſo klar als Kriſtall hat Eure Wohnung,“ ſprach der Pfeifer, 
der mit der heiteren Laune ſeines Gefährten ſchon vertraut war, „aber 
auch ein Reſtchen Wein, das wenigſtens noch drei Becher füllt, iſt im 
Krug und — nun, wir haben ja heute einen Gaſt und können ſchon 
etwas darauf gehen laſſen — ich will es nur geſtehen, ich habe heute 
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nacht einen vollen Krug alten Uhlbacher hereingebracht, er ſteht bei 
dem andern.“ 

„Das haſt du wohl gemacht,“ rief der geächtete Ritter, und ein 
Strahl der Freude drang aus ſeinem glänzenden Auge. „Glaubet nicht, 
Herr Georg, daß ich ein Schlemmer und Säufer bin; aber guter Wein 
iſt ein edles Ding, und ich liebe es, in guter Geſellſchaft den vollen 
Becher rund gehen zu laſſen. Pflanze die Krüge nur hier auf, werter 
Kellermeiſter, wir wollen tafeln, wie in den Tagen des Glückes. Ich 
bring’ es Euch, auf den alten Glanz des Hauſes Sturmfeder!“ 

Georg dankte und trank. „Ich ſollte die Ehre erwidern,“ ſagte er, 
„und doch weiß ich Euren Namen nicht, Herr Ritter. Doch ich bringe 
es Euch! Möget Ihr bald wieder ſiegreich in die Burg Eurer Väter 
einziehen, möge Euer Geſchlecht auf ewige Zeiten grünen und blühen — 
es lebe!“ Georg hatte die letzten Worte mit ſtarker Stimme gerufen 
und wollte eben den Becher anſetzen, als das Geräuſch vieler Stimmen, 
vom Eingang der Grotte her, aus der Tiefe emporſtieg, die vernehmlich 
„es lebe! lebe!“ riefen. Verwundert ſetzte er den Becher nieder. „Was 
iſt das?“ ſagte er. „Sind wir nicht allein?“ 

„Es ſind meine Vaſallen, die Geiſter,“ antwortete der Ritter lächelnd, 
„oder wenn Ihr ſo lieber wollt, das Echo, das Eurem freundlichen Rufe 
beiſtimmt. Ich habe oft,“ ſetzte er ernſter hinzu, „in den Zeiten des 
Glanzes, das Wohl meines Hauſes von hundert Stimmen ausrufen 
hören, doch hat es mich nie ſo erfreut und gerührt als hier, wo mein 
einziger Gaſt es ausbrachte und die Felſen dieſer Unterwelt es beant⸗ 
worteten. Fülle den Becher, Hans, und trinke auch du, und weißt du 
einen guten Spruch, ſo gib ihn preis.“ 

Der Pfeifer von Hardt füllte ſich den Becher und blickte Georg mit 
freundlichen Blicken an: „Ich bring' es Euch, Junker, und etwas recht 
Schönes dazu: Das Fräulein von Lichtenſtein!“ 

„Hallo, ſa! ſa! trinkt Junker, trinkt!“ rief der Geächtete und lachte, 
daß die Höhle dröhnte. „Aus bis auf den Boden, aus! Sie ſoll blühen 
und leben für Euch! Das haſt du gut gemacht, Hans! Sieh nur, wie 
unſerem Gaſt das Blut in die Wangen ſteigt, wie ſeine Augen blitzen, 
als küſſe er ſchon ihren Mund. — Dürft Euch nicht ſchämen! Auch ich 
habe geliebt und gefreit, und weiß, wie einem fröhlichen Herzen von vier⸗ 
undzwanzig Jahren zu Mute iſt!“ 

„Armer Mann!“ ſagte Georg. „Ihr habt geliebt und gefreit, und 
mußtet vielleicht ein geliebtes Weib und gute Kinder zurücklaſſen?“ Er 
fühlte ſich, während er dies ſprach, heftig am Mantel gezogen, er ſah 
ſich um, und der Spielmann winkte ihm ſchnell mit den Augen, als fet 
dies ein Punkt, worüber man mit dem Ritter nicht ſprechen müſſe. 
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Und den Jüngling gereueten auch ſeine Worte, denn die Züge des un⸗ 
glücklichen Mannes verfinſterten ſich, und er warf einen wilden Blick 
auf Georg, indem er ſagte: „Der Froſt im September hat ſchon oft ver⸗ 
derbt, was im Mai gar herrlich blühte, und man fragt nicht, wie es 
geſchehen ſei. Meine Kinder habe ich in den Händen rauher, aber guter 
Ammen gelaſſen, ſie werden ſie, ſo Gott will, bewahren, bis der Vater 
wieder heimkommt.“ Er hatte dies mit bewegter, dumpfer Stimme ge⸗ 
ſprochen, doch als wolle er die trüben Gedanken aus dem Gedächtnis 
abwiſchen, fuhr er mit der Hand über die Stirne, und wirklich glätteten 
ſich die Falten, die ſich dort zuſammengezogen hatten, augenblicklich; er 
blickte wieder heiterer um ſich her und ſprach: „Der Hans hier kann 
mir bezeugen, daß ich ſchon oft gewünſcht habe, Euch zu ſehen, Herr 
von Sturmfeder. Er hat mir von Eurer ſonderbaren Verwundung er⸗ 
zählt, wo man Euch wahrſcheinlich für einen der Vertriebenen gehalten 
und angefallen hat, indeſſen der Rechte Zeit gewann, zu entfliehen.“ 

„Das ſoll mir lieb ſein,“ antwortete Georg. „Ich möchte faſt glau⸗ 
ben, man hat mich für den Herzog ſelbſt gehalten, denn dieſem paßten 
ſie damals auf; und ich will gerne die tüchtige Schlappe bekommen haben, 
wenn er dadurch gerettet wurde.“ ö 

„Ei, das iſt doch viel. Wiſſet Ihr nicht, daß der Hieb, der nach 
Euch geführt wurde, ebenſogut tödlich werden konnte?“ 

„Wer zu Feld zieht,“ entgegnete Georg, „der muß ſeine Rechnung 
mit der Welt ſo ziemlich abgeſchloſſen haben. Es iſt zwar ſchöner, in 
einer Feldſchlacht vor dem Feinde bleiben, wenn die Freunde jubeln und 
die Kameraden umher ſtehen, um einem den letzten Liebesdienſt zu er⸗ 
weiſen. — Aber doch wäre ich damals auch geſtorben, wenn es hätte 
ſein müſſen, um die Streiche dieſer Meuchelmörder von dem Herzog ab⸗ 
zulenken.“ : 

Der Geächtete ſah den Jüngling mit Rührung an und drückte ſeine 
Hand. „Ihr ſcheint großen Anteil an dem Herzog zu nehmen,“ ſagte 
er, indem er ſeine durchdringenden Augen auf ihn heftete, „das hätte 
ich kaum gedacht, man ſagte mir, Ihr ſeiet bündiſch.“ N 

„Ich weiß, Ihr ſeid ein Anhänger des Herzogs,“ antwortete Georg, 
„aber Ihr werdet mir ſchon ein freies Wort geſtatten. Seht, der Herzog 
hat manches getan, was nicht recht iſt. Zum Beiſpiel die huttiſche Ge⸗ 
ſchichte, ſie mag nun ſein, wie ſie will, hätte er unterlaſſen können. 
Sodann mag er mit ſeiner Frau hart umgegangen ſein, und Ihr müßt 
ſelbſt geſtehen, er ließ ſich doch zu ſehr vom Zorn bemeiſtern, als er 
Reutlingen ſich unterwarf —“ 

Er hielt inne, als erwartete er die Antwort des Ritters, doch dieſer 
ſchlug die Augen nieder und winkte ſchweigend dem jungen Mann, fort⸗ 
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zufahren. „Nun, ſo dachte ich von dem Herzog, als ich bündiſch wurde, 
ſo und nur etwas ſtärker ſprach man von ihm im Heere. Aber eine 
große Fürſprecherin hatte er an Marien, und es iſt Euch vielleicht be⸗ 
kannt, daß ich mich auf ihr Zureden losſagte. Nun bekamen die Sachen 
bald eine andere Geſtalt in meinen Augen, ſei es, weil ich von Natur 
mitleidig bin und niemand ungerecht mißhandelt ſehen kann, oder auch, 
weil ich die Abſichten der Bündiſchen beſſer durchſchaute — ich ſah, daß 
dem Herzog zu viel geſchehe; denn der Bund hatte offenbar kein Recht, 
den Herzog aus allen ſeinen Beſitzungen und ſogar von ſeinem Fürſten⸗ 
ſtuhl zu vertreiben und ihn ins Elend zu jagen. Und da gewann der 
Herzog wieder in meinen Augen. Er hätte ja vielleicht noch eine Schlacht 
wagen können, aber er wollte nicht das Blut ſeiner Württemberger auf 
ein ſo gewagtes Spiel ſetzen. Er hätte können den Leuten Geld ab⸗ 
preſſen und die Schweizer damit halten, aber er war größer als ſein 
Unglück. Seht — das hat mich zu ſeinem Freunde gemacht.“ 

Der Ritter ſchlug die Augen auf, ſeine Bruſt ſchien höher zu ſchla⸗ 
gen, ſeine edle Geſtalt richtete ſich ſtolz empor, er ſah Georg lange an 
und drückte ſeine Hand an ſein pochendes Herz. „Wahrlich,“ ſagte er, 
„es lebt eine heilige, reine Stimme in dir, junger Freund! Ich kenne 
den Herzog -wie mich ſelbſt, aber ich darf ſagen, wie du ſagteſt, er iſt 
größer als ſein Unglück, und — beſſer, als der Ruf von ihm ſagt. Aber 
er hat wenige gefunden, die ihm Probe gehalten haben! Ach, daß er 
nur Hundert gehabt hätte, wie du biſt, und es hätte kein Fetzen der 
bündiſchen Paniere auf einer württembergiſchen Zinne geweht. Daß du 
ſein Freund werden könnteſt! Doch es ſei ferne von mir, dich einzu⸗ 
laden, ſein Unglück mit ihm zu teilen, es iſt genug, daß deine Klinge 
und ein Arm wie der deinige nicht mehr ſeinen Feinden gehört. Mögen 
deine Tage heiterer ſein als die ſeinigen, möge der Himmel dir deine 
guten Geſinnungen gegen einen Unglücklichen belohnen!“ 

Es wehte ein Geiſt in den Worten des geächteten Ritters, der manch 
verwandte Saite in dem Herzen des Jünglings anſchlug. War es die 
Anerkennung ſeines perſönlichen Wertes, der ihm aus dem Munde eines 
Tapferen ſo ermunternd klang, war es die Ahnlichkeit des Schickſales 
dieſes Unglücklichen mit ſeiner eigenen Armut und mit dem Unglück 
ſeines Hauſes, war es die romantiſche Idee, nicht für das ſiegende Un⸗ 
recht, ſondern für die gerechte Sache, gerade weil ſie im tiefſten Unglück 
war, ſich zu erklären — Georg fühlte ſich unwiderſtehlich zu dieſem 
Mann, zu der Sache, für die er litt, hingezogen; begeiſtert faßte er ſeine 
Hand und rief: „Es ſpreche mir keiner von Vorſicht, nenne es keiner 
Torheit, ſich an das Unglück anzuſchließen! Mögen andere dieſes ſchöne 
Land dort oben teilen und in den Gütern dieſes unglücklichen Fürſten 
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ſchwelgen — ich fühle Mut in mir, mit ihm zu tragen, was er trägt, 
und wenn er ſein Schwert zieht, ſeine Lande wieder zu erobern, ſo will 
ich der erſte ſein, der ſich an ſeine Seite ſtellt. Nehmt meinen Handſchlag, 
Herr Ritter, ich bin, wie es auch komme, Ulerichs Freund für immer!“ 

Eine Träne glänzte in dem Auge des Geächteten, indem er den 
Handſchlag zurückgab. „Du wagſt viel, aber du biſt viel, wenn du Ule⸗ 
richs Freund biſt. Das Land da oben gehört jetzt den Räubern und 
Dieben, aber hier unten iſt noch gut Württemberg. Hier vor mir ſitzt 
der Ritter und der Bürger, vergeſſet einen Augenblick, daß ich ein armer 
Ritter und ein unglücklicher geächteter Mann bin, und denket, ich ſei 
Fürſt des Landes, wie ich Herr der Höhle bin. Ha! noch gibt es ein 
Württemberg, wo dieſe drei zuſammenhalten, und ſei es auch tief im 
Schoß der Erde. Fülle den Becher, Hans, und lege deine rauhe Hand 
in die unſrigen, wir wollen den Bund beſiegeln!“ 

Hans ergriff den vollen Krug und füllte den Becher. „Trinkt, edle 
Herren, trinkt,“ ſagte er, „ihr könnet euch in keinem edleren Wein 
Beſcheid tun, als in dieſem Uhlbacher.“ 

Der Geächtete trank in langen Zügen den Becher aus, ließ ihn 
wieder füllen und reichte ihn Georg. „Wie iſt mir doch?“ ſagte dieſer. 
„Blühet nicht dieſer Wein um Württembergs Stammſchloß . Ich glaube, 
man nennt alſo den Wein, der auf jenen Höhen wächſt?“ 

„Es iſt ſo,“ antwortete der Geächtete. „Rotenberg heißt der Berg, 
an deſſen Fuß dieſer Wein wächſt, und auf ſeinem Gipfel ſteht das 
Schloß, das Württembergs Ahnen gebaut haben. — O, ihr ſchönen 
Täler des Neckars, ihr herrlichen Berge voll Frucht und Wein! Von 
euch, von euch auf immer!“ Er rief es mit einer Stimme, die aus 
einem gebrochenen Herzen voll Schmerz und Kummer heraufſtieg, denn 
die Wehmut hatte die Decke geſprengt, womit der feſte, unbeugſame Sinn 
dieſes Mannes ſeine kummervolle Seele verhüllt hatte. 

Der Bauer kniete nieder zu ihm, ergriff ſeine Hand und weckte ihn 
aus dem düſteren Hinbrüten, dem er ſich einige Augenblicke hingegeben 
hatte. „Seid ſtark, guter Herr; Ihr werdet ſie wiederſehen, fröhlicher, 
als Ihr ſie verlaſſen habt.“ 

„Ihr werdet ſie wiederſehen, die Täler Eurer Heimat,“ rief Georg, 
„wenn der Herzog einrückt in ſein Land, wenn er einziehet in die Burg 
ſeiner Ahnen, wenn die Täler des Neckars und ſeine weinreichen Höhen 
widerhallen vom Jubel des Volkes, dann werdet auch Ihr Eurer Woh: 
nung wieder entgegenziehen. Verſcheuchet die trüben Gedanken: Nune 
vino pellite curas, trinket, vergeſſet nicht, was wir vorhin geſprochen 
haben, ich tue Euch Beſcheid in dieſem Württemberger Wein — der 
Herzog und ſeine Treuen!“ 
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Ein angenehmes Lächeln ging wie ein Sonnenblick bei dieſen Worten 
auf den düſtern Zügen des Ritters auf. „Ja!“ rief er, „Treue iſt das 
Wort, das Geneſung gibt dem gebrochenen Herzen, wie ein kühler Trunk 
dem einſamen Wanderer in der Wüſte. Vergeſſet meine Schwäche, Junker. 
Verzeihet ſie einem Mann, der ſonſt ſeinem Kummer nicht Raum gibt. 
Aber wenn Ihr je vom Gipfel des roten Berges hinabgeſehen hättet 
auf das Herz von Württemberg, wie der Neckar durch grüne Ufer zieht, 
wie manneshohe Halmen in den Feldern wogen, wie ſanfte Hügel am 
Fluß ſich hinaufziehen, bepflanzt mit köſtlichem Weine, wie dunkle, ſchattige 
Forſten die Gipfel der Berge bekränzen, wie Dorf an Dorf mit den 
freundlichen roten Dächern aus den Wäldern von Obſtbäumen hervor⸗ 
ſchaut, wie gute fleißige Menſchen, kräftige Männer, ſchöne Weiber auf 
dieſen Höhen, in dieſen Tälern walten und ſie zu einem Garten an⸗ 
bauen, — hättet Ihr dieſes geſehen, Junker, geſehen mit meinen Augen 
und ſäßet jetzt hier unten, hinausgeworfen, verflucht, vertrieben, um⸗ 
geben von ſtarren Felſen! Tief im Schoß der Erde! O, der Gedanke 
iſt ſchrecklich und oft zu mächtig für ein Männerherz!“ 

Georg bangte, der Ritter möchte durch die traurige Gegenwart und 
ſeine ſchöneren Erinnerungen wieder in ſeine Wehmut zurückgeführt 
werden, daher ſuchte er ſchnell dem Geſpräch eine andere Wendung zu 
geben: „Ihr waret alſo oft um den Herzog, Herr Ritter? O ſagt 
mir, ich bin ja jetzt ſein Freund, ſagt mir, wie iſt er im Umgang? 
Wie ſieht er aus? Nicht wahr, er iſt ſehr veränderlich und hat viele 
Launen?“ 

„Nichts davon,“ antwortete der Geächtete, „Ihr werdet ihn ſehen 
und lernet ihn am beſten ohne Beſchreibung kennen. Aber ſchon zu lange 
haben wir von fremden Angelegenheiten geſprochen. Von Euren eigenen 
ſaget Ihr gar nichts? Nichts von dem Zweck Eurer jetzigen Reiſe, 
nichts von dem ſchönen Fräulein von Lichtenſtein? — Ihr ſchweiget 
und ſchlaget die Augen nieder? Glaubet nicht, daß es Neugierde fei, 
warum ich frage. Nein, ich glaube Euch in dieſer Sache nützlich ſein 
zu können.“ 

„Nach dem, was dieſe Nacht zwiſchen uns geſchehen iſt,“ antwortete 
Georg, „iſt von meiner Seite keine Zurückhaltung, kein Geheimnis mehr 
nötig. Es ſcheint auch, Ihr wußtet längſt, daß ich Marien liebe, viel⸗ 
leicht auch, daß ſie mir hold iſt?“ 

„O ja,“ entgegnete der Ritter lächelnd, „wenn ich anders die Zeichen 
der Liebe verſtehe und richtig deuten kann. Denn ſie ſchlug, wenn von 
Euch die Rede war, die Augen nieder und errötete bis an die Stirne, 
auch nannte ſie Euren Namen mit eigenem, ſo eigenem Ton, als gäben 
alle Saiten ihres Herzens den Akkord zu dieſem Grundton an.“ 
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„Ich glaube, Euer ſcharfes Auge hat richtig bemerkt, und deswegen 
will ich nach Lichtenſtein. Ich war von Anfang willens, als ich mich 
vom Bunde losſagte, nach Haus zu ziehen, aber die Alb iſt ſchon halb⸗ 
wegs von Franken hierher, da dachte ich, ich könnte das Fräulein noch 
einmal zuvor ſehen. Der Mann hier führte mich über die Alb. Ihr 
wiſſet, was meine Reiſe um acht Tage verzögerte. Sobald der Mor⸗ 
gen herauf iſt, will ich oben im Schloß einſprechen, und ich hoffe, ich 
komme dem alten Herrn jetzt willkommner, da ich das neutrale Gebiet 
verlaſſen und zu ſeiner Farbe mich geſchlagen habe.“ 

„Wohl werdet Ihr ihm willkommen ſein, wenn Ihr als Freund 
des Herzogs kommt, denn er iſt ihm treu und ſehr ergeben. Doch könnte 
es ſein, daß er Euch nicht traute, denn er ſoll ein wenig mißtrauiſch 
und grämlich gegen fremde Menſchen ſein. Ihr wiſſet, wie ich mit ihm 
ſtehe, denn er iſt der barmherzige Samariter, der mich, wenn ich nachts 
aus meiner Höhle ſteige, mit warmer Speiſe und mit noch wärmerem 
Troſt für die Zukunft labt. Ein paar Zeilen von mir mögen Euch bei 
ihm beſſer empfehlen als ein Freibrief des Kaiſers, und zum Zeichen 
für ihn und manchen andern nehmt dieſen Ring und traget ihn zum 
Andenken an dieſe Stunde, er wird Euch als einen Freund der gerech⸗ 
ten Sache Württembergs verkünden. Er zog bei dieſen Worten einen 
breiten Goldreif vom Finger. Ein roter Stein war in die Mitte ge 
faßt, und in den drei Hirſchgeweihen mit dem Jagdhorn auf dem Wap⸗ 
penhelm, die darin eingegraben waren, erkannte der junge Mann das 
Zeichen Württembergs. Um den Ring ſtanden erhabene eingeprägte Buch⸗ 
ſtaben, deren Sinn er nicht verſtand. Sie hießen U HZ W U J. 

„Uhzwut? Was bedeutet dieſer Name?“ fragte er. „Iſt es etwa ein 
Feldgeſchrei für die Anhänger des Herzogs?“ 

„Nein, mein junger Freund,“ antwortete der geächtete Ritter. „Die⸗ 
ſen Ring trug der Herzog lange an ſeiner Hand, und er war mir immer 
ſehr wert, ich habe aber noch viele andere Andenken von ihm und konnte 
dieſes an keinen Beſſeren abtreten. Die Zeichen heißen Ulerich Herzog zu 
Württemberg und Teck!“ 

„Er wird mir ewig teuer ſein,“ erwiderte Georg, „als ein Andenken 
an den unglücklichen Herrn, deſſen Namen er trägt, und als ſchöne Er— 
innerung an Euch, Herr Ritter, und die Nacht in der Höhle.“ 

„Wenn Ihr an die Zugbrücke von Lichtenſtein kommet,“ fuhr der 
Ritter fort, „ſo gebet dem nächſten beſten Knecht den Zettel, den ich Euch 
ſchreiben werde, und dieſen Ring, ſolches dem Herrn des Schloſſes zu 
bringen, und Ihr werdet gewiß empfangen werden, als wäret Ihr des 
Herzogs eigener Sohn. Doch für das Fräulein müßt Ihr Eure eige⸗ 
nen Zeichen haben, denn auf fie erſtreckt fic) mein Zauber nicht. Etwa 
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ein herzlicher Händedruck, die geheimnisvolle Sprache der Augen, oder 
ein ſüßer Kuß auf ihren roten Mund. Doch, um gehörig vor ihr zu 
erſcheinen, habt Ihr Ruhe nötig, denn Eure Augen möchten nach einer 
durchwachten Nacht etwas trübe fein. Daher folgt meinem Beiſpiel, ſtrecket 
Euch auf die Rehfelle nieder und legt Euren Mantel als Kopfkiſſen unter. 
Und du, würdiger Majordomus, oberſter Kämmerer und Mundſchenk, 
Hans, getreuer Gefährte im Unglück, reiche dieſem Paladin noch einen 
Becher zum Schlaftrunk, daß ihm jene Felle zum weichen Pfühl, dieſe 
Felſengrotte zum Schlafkloſett werde, und ihn der Gott der Träume mit 
ſeinen lieblichſten Bildern beſuche!“ 

Die Männer tranken und legten ſich zur Ruhe, und Hans ſetzte ſich, 
wie ein treuer Hund, an die Pforte der Felſenkammer. Bald kam Mor⸗ 
pheus mit leiſen Tritten zu dem Lager des Jünglings und ſtreute ſeine 
Schlummerkörner über ihn, und er hörte nur noch halb im Traume, 
wie der geächtete Mann ſein Nachtgebet ſprach und mit frommer Zu⸗ 
verſicht zu dem Lenker der Schicksale flehte, über ihn und jenes unglück⸗ 
liche Land, in deſſen tiefem Schoß er jetzt ruhte, ſeinen Schutz und ſeine 
Hilfe herabzuſenden. 


21. 


Aus einem tiefen grünen Tal 

Steigt auf ein Fels als wie ein Strahl, 

Drauf ſchaut das Schlößlein Lichtenſtein 

Vergnüglich in die Welt hinein. 
Schwab. 


Georg konnte ſich anfangs nicht recht auf ſeine Lage und die Gegen⸗ 
ſtände umher beſinnen, als er von dem Pfeifer von Hardt aus dem 
Schlaf aufgeſchüttelt wurde: allmählich aber kehrten die Bilder der ver⸗ 
gangenen Nacht in ſeine Seele zurück, und er erwiderte freudig den Hand⸗ 
ſchlag, mit welchem ihn der geächtete Ritter begrüßte. „So gerne ich 
Euch noch tagelang in meinem Palaſt beherbergen würde,“ ſprach dieſer, 
„ſo möchte ich Euch doch raten, nach Lichtenſtein aufzubrechen, wenn Ihr 
anders ein warmes Frühſtück haben wollet. In meiner Höhle kann ich 
Euch leider keines bereiten laſſen, denn wir machen niemals Feuer an, 
weil der Rauch uns gar zu leicht verraten könnte.“ 

Georg ſtimmte ſeinen Gründen bei und dankte ihm für ſeine Beher⸗ 
bergung. „Wahrlich,“ ſagte er, „ich habe ſelten eine fröhlichere Nacht 
beim Becher verlebt als in dieſer Höhle. Es hat etwas Reizendes, ſo 
tief unter den Füßen der Menſchen zu atmen und mit Freunden ſich zu 
beſprechen. Ich gebe nicht den herrlichſten Saal des ſchönſten Schloſſes 
um dieſe Felſenwände!“ 
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„Ja, unter Freunden, wenn der Becher munter kreiſt,“ entgegnete 
der Bewohner der Höhle; „aber unfreiwillig hier zu ſitzen, tagelang 
einſam in dieſen Kellern über ſein Unglück zu brüten, wenn das Herz 
ſich hinausſehnt in den grünen Wald, unter den blauen Himmel, wenn 
das Auge, müde dieſer unterirdiſchen Pracht, hineintauchen möchte in die 
reizende Landſchaft, hinüberſchweifen möchte über lachende Täler zu den 
fernen Bergen der Heimat; wenn das Ohr, betäubt von dem eintönigen 
Gemurmel dieſer Waſſer, die Tropfen um Tropfen von den Wänden 
rieſeln und geſammelt in bodenloſe Tiefen hinabſtürzen, ſich hinausſehnt, 
den Geſang der Lerche zu hören, zu lauſchen, wie das Wild in den 
Büſchen rauſcht!“ 

„Armer Mann! Es iſt wahr, eine ſolche Einſamkeit muß ſchreck⸗ 
lich ſein!“ 

„Und dennoch,“ fuhr jener fort und richtete ſich höher auf, indem 
ein ſtolzer Trotz aus ſeinen Augen blitzte, „und dennoch preiſe ich mich 
glücklich, mit Hilfe guter Leute dieſe Zuflucht gefunden zu haben. Ja 
ich wollte lieber noch hundert Faden tief hinabſteigen, wo die Bruſt keine 
Luft mehr zu atmen findet, als in die Hände meiner Feinde fallen und 
ihr Geſpötte werden; und wenn ſie dahin mir nachkämen, die blutgie⸗ 
rigen Hunde des Bundes, ſo wollte ich mich mit meinen Nägeln weiter 
hineinſcharren in die härteſten Felſen, ich wollte hinabſteigen tiefer und 
immer tiefer, bis wo der Mittelpunkt der Erde iſt. Und kämen ſie auch 
dorthin, ſo wollte ich die Heiligen läſtern, die mich verlaſſen haben, und 
wollte dem Teufel rufen, daß er die Pforten der Finſternis aufreiße und 
mich berge gegen die Verfolgung dieſes übermütigen Geſindels.“ Der 
Mann war in dieſem Augenblick ſo furchtbar, daß Georg unwillkürlich 
vor ihm zurückbebte. Seine Geſtalt ſchien größer, alle ſeine Muskeln 
waren angeſpannt, ſeine Wangen glühten, ſeine Augen ſchoſſen Blitze, 
als ſuchten ſie einen Feind, den ſie vernichten ſollten, ſeine Stimme 
dröhnte hohl und ſtark, und das Echo der Felſen ſprach ihm in ſchreck— 
lichen Tönen ſeine Verwünſchungen nach. Obgleich dieſe Gradation dem 
Jüngling zu ſtark vorkommen mochte, ſo konnte er doch die Gefühle 
eines Mannes nicht tadeln, den man, weil er ſeinem Herrn treu ge: 
blieben war, aus ſeinen Beſitzungen hinausgeworfen hatte, den man wie 
ein angeſchoſſenes Wild ſuchte, um ihn zu töten. „Es liegt ein Troſt 
in dieſer Geſinnung,“ ſagte er zu dem Geächteten, „und Ihr werdet 
Euer Unglück leichter tragen, wenn Ihr den Gegenſatz recht ſcharf ins 
Auge faſſet. Ich bewundere Euch um Eurer Seelenſtärke, Herr Ritter; 
aber eben dieſes Gefühl der Bewunderung nötigt mir eine Frage ab, 
die vielleicht noch immer zu unbeſcheiden klingt, doch Ihr habt mich 
in der letzten Nacht zu oft Freund genaunt, als daß ich ſie nicht 
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4 5 dürfte: nicht wahr, Ihr ſeid Marx Stumpf von Schweins⸗ 
erg?” Ze 

Es mußte etwas Lächerliches in dieſer Frage liegen, das Georg nicht 
finden konnte, denn der Ernſt, der noch immer auf den Zügen des Rit: 
ters gelegen, war wie weggeblaſen; er lachte zuerſt leiſe vor ſich hin, 
dann aber brach er in lautes Gelächter aus, in welches, wie auf ein 
gegebenes Zeichen, auch der Spielmann einſtimmte. a 

Georg ſah bald den einen, bald den andern fragend an, aber ſeine 
verlegenen Blicke ſchienen nur die Lachluſt der beiden Männer noch mehr 
zu reizen. Endlich faßte ſich der Geächtete: „Verzeihet, werter Gaſt, daß 
ich das Gaſtrecht ſo gröblich verletzte und mir nicht lieber die Zunge 
abgebiſſen habe, ehe ich etwas von Euch lächerlich fand; aber wie kommt 
Ihr nun auf den Marx Stumpf? Kennt Ihr ihn denn?“ 

„Nein, aber ich weiß, daß er ein tapferer Ritter iſt, daß er wegen 
des Herzogs vertrieben wurde, und daß die Bündiſchen auf ihn lauern; 
und paßt dieſes nicht alles ganz gut auf Euch?“ 

„Danke Euch, daß Ihr mich für ſo tapfer haltet, aber das möchte 
ich Euch doch raten, daß Ihr dem Stumpf nicht bei Nacht in den Weg 
kommet wie mir, denn dieſer hätte Euch ohne weiteres zu Kochſtücken 
zuſammengehauen. Der Schweinsberg iſt ein kleiner dicker Kerl, einen 
Kopf kleiner als ich, und darum kam mir unwiderſtehlich das Lachen. 
Übrigens iſt er ein ehrenwerter Mann, und einer von den wenigen, die 
ihren Herrn im Unglück nicht verließen.“ 

„So ſeid Ihr nicht dieſer Schweinsberg?“ entgegnete Georg traurig, 
„und ich muß gehen ohne zu wiſſen, wer mein Freund iſt?“ 

„Junger Mann!“ ſagte der Geächtete mit Hoheit, die nur durch den 
gewinnenden Ausdruck der Freundlichkeit gemildert wurde. „Ihr habt 

einen Freund gefunden, durch Euer tapferes, ehreuvolles Weſen, durch 
Euren offenen, freien Blick, durch Eure warme Teilnahme an dem un⸗ 
glücklichen Herzog. Es ſei Euch genug, dieſen Freund gewonnen zu 
haben, fraget nicht weiter, ein Wort könnte vielleicht dieſes trauliche Ver⸗ 
hältnis zerſtören, das mir ſo angenehm iſt. Lebet wohl, denket an den 
geächteten Mann ohne Namen, und ſeid verſichert, ehe zwei Tage vor⸗ 
beigehen, ſollt Ihr von mir und meinem Namen hören.“ Es wollte 
Georg dünken, als ſtehe dieſer Mann, trotz ſeines unſcheinbaren Kleides, 
vor ihm wie ein Fürſt, der ſeinen Diener huldreich entläßt, ſo groß war 
jene unbeſchreibliche Hoheit, die ihm auf der Stirne thronte, ſo erhaben 
der Glanz, der aus ſeinem Auge drang. 

Der Pfeifer hatte unter dieſen Worten die Fackeln angezündet und 
ſtand erwartend am Eingang der Grotte; der geächtete Ritter drückte 
einen Kuß auf die Lippen des Jünglings und winkte ihm zu gehen. Er 
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ging und wußte nicht, wie ihm geſchah; noch nie war ihm ein Menſch 
ſo freundlich nahe, und doch zugleich ſo unendlich hoch über ihm geſtan⸗ 
den; noch nie hatte er gefühlt, wie in jenen Augenblicken, daß ein Mann, 
entkleidet von jenem irdiſchen Glanze, der das Leben ſchmückt, ſelbſt in 
ärmlicher Hülle und Umgebung eine Erhabenheit und Größe von ſich 
ſtrahlen könne, die das Auge blendet, und das Gefühl des eigenen Ichs 
ſo plötzlich überraſcht und hinabdrückt. Mit dieſem Gedanken beſchäftigt, 
ging er durch die Höhle; die erhabene Pracht der Natur, die beim Ein⸗ 
tritt ſein Auge überraſcht und gefeſſelt hatte, ging für ihn verloren; er 
ſtaunte nicht mehr, daß ſie im Schoße eines unſcheinbaren Berges ſich 
ſo herrlich und großartig ausgeſprochen habe. War ja doch ſein inneres 
Auge mit einem Gegenſtand beſchäftigt, in welchem ſie ſich noch impo⸗ 
ſanter und großartiger ausſprach als in der nächtlichen Pracht dieſer 
Felſen; denn er bewunderte die Erhabenheit des menſchlichen Geiſtes über 
jedes irdiſche Verhältnis und dachte nach über die Majeſtät einer großen 
Seele, die auch im Gewande eines Bettlers ihren angeborenen Adel nicht 
verleugnen kann. 

Ein heller freundlicher Tag empfing ſie, als ſie aus der Nacht der 
Höhle zum Licht herausſtiegen. Georg atmete freier und leichter in der 
kühlen Morgenluft, denn der feuchte Dunſt, der in den Gängen und 
Grotten der Höhle umzieht, und wovon fie vielleicht den Namen Nebel⸗ 
höhle trägt, lagert ſich beengend auf die Bruſt. Sie fanden das Pferd 
des jungen Ritters noch an derſelben Stelle angebunden, munter und 
friſch wie ſonſt, und ſelbſt die Waffenſtücke, die am Sattel befeſtigt waren, 
hatten durch den Nachttau nicht Schaden gelitten, wie Georg befürchtet 
hatte, denn der Pfeifer von Hardt hatte ein grobes Tuch, das ihm beim 
Unwetter gegen Regen und Kälte dienen mochte, über den Rücken des 
Pferdes ausgebreitet. Georg machte ſeine Kleidung und das Zeug des 
Roſſes zurecht, während der Bauer dieſem einige Hände voll Heu zum 
Morgenbrot reichte, und dann ging es weiter den Berg hinan. Sie 
waren erſt wenige Schritte vorgerückt, als der Klang einer Glocke aus 
dem Tal herauf tönte und die feierliche Stille des Morgens unterbrach; 
eine andere antwortete, drei bis vier ſtimmten ein, bis die melodiſchen 
Töne von wenigſtens zwölf Glocken von den Höhen umher und aus den 
Tälern auſſtiegen. Überraſcht hielt der junge Mann fein Pferd an: 
„Was iſt das?“ rief er. „Brennt es irgendwo, oder wie, ſollten wir 
heute ein Feſt im Kalender haben? Weiß Gott, ich bin durch meine 
Krankheit ſo aus aller Zeit herausgekommen, daß ich den Sonntag nur 
daran erkenne, daß die Mädchen neue Röcke und friſche Schürzen anhaben.“ 

„Es iſt wohl ſchon manchem Kriegsmann ſo gegangen,“ antwortete 
Hans der Spielmann; „ich ſelbſt habe mich oft erſt auf die Zeit beſin⸗ 


Sidtenfein, ae ; aes 615 


nen müſſen, wenn ich wichtigere Dinge im Kopf hatte als Meſſ' und 


Predigt; aber heute iſt es ein anderes Ding,“ ſetzte er ernſter hinzu und 
ſchlug ein Kreuz, „heut iſt Karfreitag. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
„In Ewigkeit!“ erwiderte der Jüngling. „Es iſt das erſte Mal in 


meinem Leben, daß ich den Tag nicht würdig begehe, wie ich ſoll; und 
dieſer Tag erinnert mich an manche ſchöne Stunde meiner Kindheit. Da⸗ 


mals lebte noch mein Vater; ich hatte eine ſanfte, gute Mutter und ein 
ganz kleines Schweſterlein. Wir beide freuten uns immer, wenn der Kar⸗ 
freitag kam; wir wußten nichts von der Bedeutung des Tages, aber wir 


rechneten dann, daß es nur noch zwei Tage bis Oſtern ſei, wo uns die 


Mutter ſchöne Sachen beſcherte. Requiescant in pace!“ ſetzte er hinzu, 


indem er ſeitwärts blickte, um eine Träne zu verbergen; „ſie find drüben 


alle drei, und feiern dort ihren heiligen Freitag.“ 
„Man ſollte nicht von ſo unheiligen Dingen ſprechen,“ ſagte der 


Pfeifer nach einigem Stillſchweigen, „aber mein Beichtiger mag es mir 
ſchon vergeben. Ich denke, Ihr ſolltet nicht traurig fein, Junker! Denen, 


die ſchlafen, iſt es wohl, und die, die wachen, ſollen vorwärts und nicht 
rückwärts ſehen. So würde ich an Eurer Stelle daran denken, wie Ihr 
einſt auch Euren Kindlein das Oſtern beſcheren könnet, und wie ſie ſich 
freuen werden am Karfreitag. Seid Ihr nicht auf der Brautfahrt, 
und wird ein gewiſſes Fräulein nicht auch eine gute, ſanfte Mutter 
werden?“ 

Georg ſuchte umſonſt ein Lächeln zu unterdrücken, das dieſer ſonder⸗ 
bare Troſtſpruch hervorgelockt hatte. „Höre, guter Freund,“ entgegnete 
er, „dir iſt zur Not ein ſolches Wort erlaubt; doch möchte ich keinem 
andern raten, meine Ohren durch ſolche ſündige Gedanken zu entweihen.“ 

„Nichts für ungut, Herr! Ich wollte weder Euch, noch das Fräulein 


damit beleidigen; ſoll auch nicht mehr geſchehen. Aber ſehet Ihr nicht 


6 


dort ſchon den Turm aus den Wipfeln ragen? Noch eine kleine Viertel⸗ 
ſtunde, und wir ſind oben.“ 

„Soviel ich geſtern in der Nacht bemerken konnte, iſt das Schloß 
auf einen einzelnen, jähen Felſen hinaus geſtellt? Bei Gott, ein kühner 
Gedanke, da konnte wohl niemand hinüberkommen, wer nicht mit den 
Geiern im Bunde war und fliegen gelernt hatte; freilich jetzt könnte 
man ihm mit Stückſchüſſen ſehr zuſetzen.“ 

„Meint Ihr? Nun es ſtehen auch vier gute Doppelhaken in der 
Halle, die auch ein Wörtchen antworten würden. Wenn Ihr recht ge⸗ 
ſehen habt, ſo müßt Ihr bemerkt haben, daß der Felſen ringsum durch 
ein breites Tal von den Bergen umher geſondert iſt, dorther könnte man 
nicht viel Schaden tun; die einzige Seite, die näher an dem Berge liegt, 
iſt die, wo die Zugbrücke herübergeht. Pflanzet einmal dort Geſchütz auf 
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und fehet zu, ob es Euch der Lichteuſteiner nicht in den Grund ſchießt, 
ehe Ihr nur ein Fenſter aufs Korn genommen habt. Und wie wollt 
Ihr Geſchütz heraufführen in dieſen Schluchten und Bergen, ohne daß 
Euch wenige entſchloſſene Männer mehr Schaden tun, als das ganze 
Neſt wert iſt?“ 

„Da haſt du recht,“ antwortete Georg; „ich möchte wiſſen, wer den 
Gedanken gehabt hat, auf den Felſen ein Schloß zu bauen.“ 

„Das will ich Euch ſagen,“ erwiderte der Spielmann, der mit allen 
Sagen ſeines Landes vertraut war; „es lebte einmal vor vielen Jahren 
eine Frau; die mußte viele Verfolgung dulden und wußte ſich nicht 
mehr zu raten. Da kam ſie an dieſen Felſen, und ſah, wie ein großer 
Geier mit ſeiner Familie und allem Haushalt dort lebte und gegen alle 
Nachſtellung ſicher war. Da beſchloß ſie, den Geier zu verdrängen. Sie 
ließ das Schloß dorthin bauen, und als alles fertig war, ließ ſie die 
Brücke aufziehen, ſtieg auf die Zinne ihres Turmes und ſprach: Nun 
bin ich Gottes Freund und aller Welt Feind. Und es konnte ihr keiner 
mehr etwas anhaben. Aber ſehet, da ſind wir ſchon. Lebet wohl, viel⸗ 
leicht, daß ich Euch ſchon heute nacht wieder ſehe. Ich ſteige jetzt ins 
Land hinab, und bringe dann dem Herrn in der Höhle Kundſchaft, wie 
es dort unten ausſieht. Vergeſſet nicht, an der Brücke Brief und Ring 
dem Herrn des Schloſſes zu ſenden, und hütet Euch, das Siegel ſelbſt 
zu brechen.“ 

„Sei ohne Sorgen! Ich danke dir für dein Geleite, und grüße 
meinen werten Gaſtfreund in der Höhle.“ Georg ſprach es, trieb ſein 
Pferd an, und in wenigen Augenblicken war er vor der äußern Ver⸗ 
ſchanzung von Lchtenſtein angelangt. 

Ein Knecht, der das Tor bewachte, fragte nach ſeinem Begehr und 
rief einen andern herbei, ihrem Herrn das Brieflein und den Ring zu 
übergeben. Georg hatte indes Zeit genug, das Schloß und ſeine Um⸗ 
gebungen zu betrachten. War ihm ſchon in der Nacht, beim ungewiſſen 
Schein des Mondes und in einer Gemütsſtimmung, die ihn nicht zum 
aufmerkſamſten Beobachter machte, die kühne Bauart dieſer Burg auf 
gefallen, ſo ſtaunte er jetzt noch mehr, als er ſie vom hellen Tag be— 
leuchtet anſchaute. Wie ein koloſſaler Münſterturm ſteigt aus einem tiefen 
Albtal ein ſchöner Felſen, frei und kühn, empor. Weit ab liegt alles 
feſte Land, als hätte ihn ein Blitz von der Erde weggeſpalten, ein Erd⸗ 
beben ihn losgetrennt, oder eine Waſſerflut vor uralten Zeiten das 
weichere Erdreich ringsum von ſeinen feſten Steinmaſſen abgeſpült. 
Selbſt an der Seite von Südweſt, wo er dem übrigen Gebirge ſich 
nähert, klafft eine tiefe Spalte, hinlänglich weit, um auch den kühnſten 
Sprung einer Gemſe unmöglich zu machen, doch nicht ſo breit, daß nicht 
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die erfinderiſche Kunſt des Menſchen durch eine Brücke die getrennten 
Teile vereinigen konnte. 

Wie das Neſt eines Vogels, auf die höchſten Wipfel einer Eiche oder 

auf die kühnſten Zinnen eines Turms gebaut, hing das Schlößchen auf 
dem Felſen. Es konnte oben keinen ſehr großen Raum haben, denn 
außer einem Turm ſah man nur eine befeſtigte Wohnung, aber die vielen 
Schießſcharten im untern Teil des Gebäudes und mehrere weite Off⸗ 
nungen, aus denen die Mündungen von ſchwerem Geſchütz hervorragten, 
zeigten, daß es wohl verwahrt und trotz ſeines kleinen Raumes eine nicht 
zu verachtende Feſte ſei; und wenn ihm die vielen hellen Fenſter des 
oberen Stockes ein freies, luftiges Anſehen verliehen, ſo zeigten doch die 
ungeheuern Grundmauern und Strebepfeiler, die mit dem Felſen ver⸗ 
wachſen ſchienen und durch Zeit und Ungewitter beinahe diefelbe braun⸗ 
gelbe Farbe, wie die Steinmaſſe, worauf ſie ruhten, angenommen hatten, 
daß es auf feſtem Grunde wurzle und weder vor der Gewalt der Ele⸗ 
mente noch dem Sturm der Menſchen erzittern werde. Eine ſchöne Aus⸗ 
ſicht bot ſich ſchon hier dem überraſchten Auge dar, und eine noch herr⸗ 
lichere, freiere ließ die hohe Zinne des Wartturms und die lange Fenſter⸗ 
reihe des Hauſes ahnen. 
Dieſe Bemerkungen drängten ſich Georg auf, als er erwartend an 
der äußeren Pforte ſtand, die wohlverſchanzt herwärts über der Kluft, 
auf dem Lande den Zugang zu der Brücke deckte. Jetzt tönten Schritte 
über die Brücke, das Tor tat fic) auf, und der Herr des Schloſſes er⸗ 
ſchien ſelbſt, ſeinen Gaſt zu empfangen. Es war jener ernſte, ältliche 
Mann, den Georg in Ulm mehreremal geſehn, deſſen Bild er nicht ver⸗ 
geſſen hatte; denn die düſteren, feurigen Augen, die bleichen aber edlen 
Züge, ſeine große Ahrlicheit mit der Geliebten, hatten ſich tief in die 
Seele des Jünglings geprägt. 

„Ihr ſeid willkommen in Lichtenſtein!“ ſagte der alte Herr, indem 
er ſeinem Gaſt die Hand bot, und eine gütige Freundlichkeit den ge⸗ 
wöhnlichen, ſtrengen Ernſt ſeiner Züge milderte. „Was ſteht ihr müßig 
da! ihr Schlingel!“ wandte er ſich nach dieſer erſten Begrüßung zu 
ſeinen Dienern. „Soll etwa der Junker ſein Roß mit hinaufführen in 
die Stube? Schnell, hinein mit ihm in den Stall; das Rüſtzeug traget 
auf die Kammer am Saal! — Verzeihet, werter Herr, daß man Euch fo 
lange unbedient ſtehen ließ, aber in dieſe Burſche iſt kein Verſtand zu 
bringen. Wollet Ihr mir folgen?“ 

Er ging voran über die Zugbrücke, Georg folgte. Sein Herz pochte 
bei dieſem Gang, voll Erwartung, voll Sehnſucht, ſeine Wangen röteten 
ſich vor Liebe und vor Scham, wenn er an die letzte Nacht und an die 
Gefühle zurückdachte, die ihn zuerſt vor dieſe Burg geführt hatten. Sein 


‘ 
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Auge ſuchte an den Fenſtern umher, ob es nicht die Geliebte erſpähe, 
ſein Ohr ſchärfte ſich, um vielleicht ihre Stimme zu vernehmen, wenn 
auch ihr Anblick ihm jetzt noch verborgen war. Aber umſonſt ſuchten 
ſeine Blicke dieſe Mauern zu durchbohren, umſonſt fing ſein ſcharfes Ohr 
jeden Laut begierig auf, noch ſchien ſie ſich nicht zeigen zu wollen. 

Sie gelangten jetzt an das innere Tor. Es war nach alter Art tief, 
ſtark gebaut und mit Fallgattern, Offnungen für ſiedendes Ol und 
Waſſer, und allen jenen ſinnreichen Verteidigungsmitteln verſehen, wo⸗ 
mit man in den guten alten Zeiten den ſtürmenden Feind, wenn er ſich 
der Brücke bemeiſtert haben ſollte, abhielt. Doch die ungeheuren Mauern 
und Befeſtigungen, die ſich von dem Tor an rings um das Haus zogen, 
verdankte Lichtenſtein nicht der Kunſt allein, ſondern auch der Natur; 
denn ganze Felſen waren in die Mauerlinie gezogen und ſelbſt der ſchöne, 
geräumige Pferdeſtall und die kühlen Kammern, die ſtatt des Kellers 
dienten, waren in den Felſen eingehauen. Ein bequemer, gewundener 
Schneckengang führte in die oberen Teile des Hauſes, und auch dort 
waren kriegeriſche Verteidigungen nicht vergeſſen; denn auf dem Vor⸗ 
platz, der zu den Zimmern führte, wo in andern Wohnungen häusliche 
Gerätſchaften aufgeſtellt ſind, waren hier furchtbare Doppelhaken und 
Kiſten mit Stückkugeln aufgepflanzt. Das Auge des alten Ritters ruhte 
mit einem gewiſſen Ausdruck von Stolz auf dieſem ſonderbaren Haus⸗ 
rat und in der Tat konnten dieſe Geſchütze damals für ein Zeichen 
von Wohlhabenheit und ſelbſt Reichtum gelten, denn nicht jeder Privat⸗ 
mann war imſtande, ſeine Burg mit vier oder ſechs ſolchen Stücken zu 
verſehen. 

Von hier ging es noch einmal aufwärts in den zweiten Stock, wo 
ein überaus ſchöner Saal, ringsum mit hellen Fenſtern, den Ritter von 
Lichtenſtein und ſeinen Gaſt aufnahm.“) Der Hausherr gab einem Diener, 
der ihnen gefolgt war, mehr durch Zeichen als Worte einige Befehle, 
die ihn aus dem Saale entfernten. 


) Cruſtus beſchreibt in ſeiner Chronik das Schlößchen Lichtenſtein, wie wir 
es hler nacherzählen. Er ſah es zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, alſo etwa 
ſiebzig Jahre nach dem Jahr 1519. Dort findet ſich auch die hierher gehörige Stelle: 
„Im obern Stockwerk tft ein Überaus ſchöner Saal, ringsum mit Fenſtern, aus 
welchen man bis an den Aſperg ſehen kann: darin hat der vertriebene Fürſt, 
Ulerich von Württemberg öfter gewohnt, der des Nachts vor das 
Schloß kam und nur fagte: Der Mann tft dal fo wurde er einge⸗ 
laſſen.“ Wo aber wohnte er den Tag Über? Wo hielt ſich der Vertriebene auf? 
Die Frage lag ſehr nahe. — Jetzt iſt in die Ruinen des alten Schloſſes ein Jäger⸗ 
haus erbaut, das noch immer den Namen des „Lichtenſtetner Schlößleins“ trägt 
und am fröhlichen Pfingſtfeſt einer lebensfrohen Menge zum Tummelplatz dient. 

Anm. Hauffs. 
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22. 

— Und der Graf, gerührt von folded 

Hohen Opfers hohem Getfte 

Bei der Freude ſüßer Regung, 

Kann der Freundſchaft mildem Taue, 

Der durchs Herz ihm, der durchs Auge 

Schon ihm bigs ih nicht widerſtehen. 
P. Conz. 

Als die beiden Männer in dem weiten Saale von Lichtenſtein allein 
waren, trat der Alte dicht vor Georg hin und ſchaute ihn an, als meſſe 
er prüfend ſeine Züge. Ein Strahl von Begeiſterung und Freude drang 
aus ſeinen Augen, und die Melancholie ſeiner Stirne war verſchwunden, 
er war heiter, fröhlich ſogar, wie der Vater, der einen Sohn empfängt, 
der von langen Reiſen zurückkehrt. Endlich ſtahl ſich eine Träne aus 
ſeinem glänzenden Auge, aber es war eine Träne der Freude, denn er 
zog den überraſchten Jüngling an ſein Herz. 

„Ich pflege nicht weich zu ſein,“ ſprach er nach dieſer feierlichen Um⸗ 
armung zu Georg; „aber ſolche Augenblicke überwinden die Natur, denn 
ſie ſind ſelten. Darf ich denn wirklich meinen alten Augen trauen? 
Trügen die Züge dieſes Briefes nicht? Iſt dieſes Siegel echt und darf 
ich ihm glauben? Doch — was zweifle ich! Hat nicht die Natur Euch 
ihr Siegel auf die freie Stirne gedrückt? Sind die Züge nicht echt, die 
ſie auf den offenen Brief Eures Geſichtes geſchrieben? Nein, Ihr könnet 
nicht täuſchen — die Sache meines unglücklichen Herrn hat einen Freund 
gefunden!“ 

„Wenn Ihr die Sache des vertriebenen Herzogs meinet, ſo habt Ihr 
recht geſehen, ſie hat einen warmen Anhänger gefunden. Der Ruf be⸗ 
zeichnete mir längſt den Herrn von Lichtenſtein als einen treuen Freund 
des Herzogs, und ich wäre vielleicht auch ohne den Rat jenes unglück⸗ 
lichen Mannes, der mich zu Euch ſchickte, gekommen, Euch zu beſuchen.“ 

„Setzet Euch zu mir, junger Freund,“ ſagte der Alte, deſſen Augen 
immer noch mit Liebe auf dem Jüngling zu ruhen ſchienen; „ſetzet Euch 
her und höret, was ich ſage. Ich liebe es ſonſt nicht, wenn die Leute 
ihre Farbe ändern, ich habe in meinem langen Leben gelernt, daß man 
die Überzeugung eines jeden ehren müſſe, und daß ein Mann, wenn er 
nur ſonſt reine Abſichten hat, nicht gerade deswegen zu verdammen ſei, 
weil er anderer Meinung iſt als wir. Aber wenn man ſeine Farbe 
mit ſo uneigennützigen Abſichten ändert wie Ihr, Georg von Sturm⸗ 
feder, wenn man dem Glück den Rücken kehrt, um ſich an das Unglück 
anzuſchließen, da hat die Anderung großen Wert, denn ſie trägt das 
Gepräge einer edlen Tat an der Stirne.“ 
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Georg errötete über ſich ſelbſt, als er hörte, wie der Lichtenſteiner 
ſeine uneigennützigen Abſichten pries. War es denn nicht auch die ſchöne 
Tochter, was ihn zu der Fahne des Vaters führte? Und mußte er nicht 
in der Achtung dieſes Mannes ſinken, wenn über kurz oder lang dieſes 
Motiv ſeines Übertrittes ans Licht kam? „Ihr ſeid zu gütig,“ ant⸗ 
wortete er; „die Abſichten eines Menſchen liegen oft tiefer verborgen, 
als man auf den erſten Aublick glaubt; ſeid verſichert, daß mein Über⸗ 
tritt zu Eurer Sache zwar zum Teil von dem empörten Gefühl des 
Rechtes geleitet wurde; doch könnte es auch einen irdiſcheren Beweg⸗ 
grund geben, Herr Ritter, und ich möchte nicht, daß Ihr mich für Zu 
gut hieltet, es würde mir um ſo weher tun, wenn Ihr nachher ungün⸗ 
ſtiger von mir urteiltet.“ 

„Ich liebe Euch um dieſer Offenheit willen nur noch mehr,“ ent⸗ 
gegnete der Herr des Schloſſes und drückte ſeinem Gaſt die Hand. „Doch 
traue ich meiner Erfahrung und meiner Kenntnis der Geſichter und von 
Euch will ich kühn behaupten, daß, wenn Euch auch noch eine andere 
Abſicht leitet als das Gefühl des Rechtes, dieſe Abſicht doch keine ſchlechte 
ſein kann. Wer Schlechtes im Schilde führt, iſt feig, und wer feig iſt, 
wagt es nicht, den Truchſeß, den Herzog von Bayern und den Schwä⸗ 
biſchen Bund vor den Kopf zu ſtoßen und ſo aufzutreten, wie Ihr auf⸗ 
getreten ſeid.“ 

„Was wiſſet Ihr von mir?“ rief Georg mit freudigem Erſtaunen; 
„habt Ihr denn je von mir gehört vor dieſem Augenblick?“ 

Der Diener, welcher bei dieſen Worten die Türe öffnete, unterbrach 
die Antwort des alten Herrn; er ſetzte Wildbret und volle Becher vor 
Georg hin und ſchickte ſich an, den Gaſt zu bedienen. Doch ein Wink 
ſeines Herrn entfernte ihn aufs neue. „Verſchmähet dieſen Morgen: 
imbiß nicht,“ ſagte er zu dem jungen Mann; „den erſten Becher ſollte 
zwar die Hausfrau kredenzen, wie es die angenehme Sitte heiſcht; aber 
die meinige iſt ſchon lange tot, und meine einzige Tochter, Marie, die 
an ihrer Stelle das Hausweſen verſieht, iſt ins Dorf hinabgegangen, 
um am hohen Feſte eine Predigt zu hören und die Meſſe. Nun, Ihr 
fraget mich, ob ich noch nie von Euch gehört hatte? Ihr ſeid ja jetzt 
unſer, daher darf ich Euch wohl ſagen, was man ſonſt verſchweigt. Ich 
war zur Zeit, als Ihr in Ulm einrücktet, in jener Stadt, um meine Toch⸗ 
ter abzuholen, die ſich dort aufhielt, hauptſächlich aber, um manches zu 
erfahren, was für den Herzog zu wiſſen wichtig war; Gold öffnet alle 
Pforten,“ ſetzte er lächelnd hinzu, „auch die des hohen Rates, und ſo 
hörte ich täglich, was die Bundesoberſten beſchloſſen. Als der Krieg 
erklärt wurde, war ich genötigt, abzureiſen; ich hielt aber treue Männer 
in jener Stadt, die mir auch das Geheimſte berichteten, was vorging.“ 
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„War nicht einer davon der Pfeifer von Hardt,“ fragte on „den 
ich bei dem Geächteten traf?“ 

„Und der Euch über die Alb führte? Ja wohl! Dieſe brachten 
immer Kundſchaft. So erfuhr ich denn auch, daß man beſchloß, einen 
Späher hinter den Rücken des Herzogs zu ſchicken, etwa in die Gegend 
von Tübingen, um dem Bunde ſogleich Nachricht von unſeren Schritten 
zu erteilen. Ich erfuhr auch, daß die Wahl auf Euch gefallen ſei. Nun 
muß ich Euch redlich geſtehen, Ihr und Euer Name war mir ziemlich 
gleichgültig, nur bedauerte ich Euch, als ich hörte, daß Ihr noch ſolch 
ein junges Blut ſeid, denn ſobald Ihr über die Alb kamet als Kund⸗ 
ſchafter, wäret Ihr ohne Gnade und Barmherzigkeit totgeſchlagen oder 
unter die Erde geſetzt worden, wo keine Sonne und kein Mond hin⸗ 
ſcheint. Um ſo überraſchender war mir und vielen Männern die Nach⸗ 
richt, wie Ihr es ausgeſchlagen und wie tapfer Ihr vor jenen Herren 
geſprochen. Auch daß Ihr abſagtet und auf vierzehn Tage Urfehde 
ſchwören mußtet, erfuhr ich. Und wie freut es mich, daß Ihr nun gar 
unſer Freund geworden ſeid!“ 

Die Wangen des jungen Mannes glühten, ſein Auge ſtrahlte vor 
Freude; brach ja doch dieſer Augenblick alle Schranken, welche die Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen ihm und Marie gezogen hatten. Sein langer Wunſch, 
deſſen Erfüllung oft ſo weit in die Ferne hinaus gerückt ſchien, war in 
Erfüllung gegangen; er hatte unbewußt Mariens Vater für ſich ge⸗ 
wonnen. „Ja, ich habe ihnen abgeſagt,“ antwortete Georg, „weil ich 
ihr Weſen nicht mehr leiden mochte; ich bin Euer Freund geworden; 
doch wäre es möglich, ich hätte mich nicht ſo bald zu Eurer Sache be⸗ 
kannt; aber als ich unten in der Höhle neben jenem geächteten Mann 
ſaß, als ich bedachte, wie man mit den Edeln und ſelbſt mit dem Herrn 
des Landes umgehe, wie ſeine gewaltigen Reden ſo mächtig an meiner 
Bruſt anklopften; da war es mir auf einmal hell und klar, hierher müſſe 
ich ſtehen, hier müſſe ich ſtreiten. Und glaubt Ihr, es werde bald etwas 
zu tun geben? Denn ich bin nicht zu Euch herübergeritten, um die 
Hände in den Schoß zu legen!“ 

„Das konnte ich mir denken,“ ſagte der Ritter lächelnd; „vor vierzig 
Jahren hatte ich auch ſo raſches Blut, und es ließ mich nicht lange auf 
einem Fleck. Wie die Sachen ſtehen, wißt Ihr; man kann ſagen, eher 
ſchlimm als gut. Sie haben das Unterland, ſie haben den ganzen 
Strich von Urach herauf. Auf eines kommt alles an; hält Tübingen 
feſt, ſo ſiegen wir.“. 

„Die Ehre von vierzig Rittern bürgt dafür,“ rief Georg mit Un⸗ 
mut; „das Schloß iſt ſtark, ich habe kein ſtärkeres geſehen, Beſatzung 
iſt hinlänglich da, und vierzig Männer von Adel werden ſich ſo leicht 
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nicht ergeben. Es kann nicht fein, es darf nicht ſein. Haben ſie nicht 
des Herzogs Kinder bei ſich und den Schatz des Hauſes? Sie müſſen 
ſich halten.“ 

„Wohl, wenn ſie alle dächten wie Ihr. Es kommt gar viel auf 
Tübingen an. Wenn der Herzog Entſatz bringen kann, ſo hat er an 
Tübingen einen feſten Punkt, von wo aus er ſein Land wieder erobern 
kann; es ſind große Kriegsvorräte, es iſt ein großer Teil des Adels 
dort; ſo lange ſie zu ſeiner Partei halten, iſt Württemberg nur dem 
Boden nach gewonnen, dem Geiſte nach iſt es noch des Herzogs; aber 
ich fürchte, ich fürchte!“ 

„Wie? Unmöglich können ſich die Vierzig ergeben!“ 

„Ihr habt noch wenig erfahren in der Welt,“ erwiderte der Alte; 
„Ihr wißt nicht, welche Lockungen und Schlingen manchen ehrlichen 
Mann ſtraucheln machen können. Und es iſt mancher in der Burg, 
dem der Herzog zu viel getraut hat. Er merkt auch wohl, daß es nicht 
ganz lauter und rein hergeht, denn er ſchickte den Ritter Marx Stumpf 
von Schweinsberg an ſie mit einem beweglichen Schreiben,“) das Schloß 
nicht zu übergeben, ſondern ihm Gelegenheit zu machen, in dasſelbe zu 
kommen, weil er dort zu ſterben bereit ſei, wenn es Gott über ihn 
verhänge.“ 

„Der arme Herr!“ rief Georg bewegt. „Aber ich kann nicht glau⸗ 
ben, daß der Landesadel ſo ſchändlich freveln könnte; ſie werden ihn ein⸗ 
laſſen in die Burg, er wird ihren Mut aufs neue beſeelen, er wird 
Ausfälle machen, er wird ſie ſchlagen, die Belagerer, trotz Bayern und 
Frondsberg; wir werden uns an ihn anſchließen, wir werden fechtend 
durch das Land ziehen und dieſe Bündler verjagen.“ 

„Marx Stumpf iſt noch nicht zurück,“ ſagte der Ritter von Lichten⸗ 
ſtein mit beſorgter Miene; „auch haben ſie ſeit geſtern das Schießen 
eingeſtellt. Sonſt hörte man jeden Stückſchuß hier auf dem Lichtenſtein, 
aber ſeit geſtern iſt es ſtill wie im Grabe.“ 

„Vielleicht ſchweigt das Geſchütz wegen des Feſtes; gebt acht, ſie 
werden morgen oder am Oſtermontag wieder donnern laſſen, daß es 
durch Eure Felſen hallt.“ 

„Was da!“ entgegnete jener. „Wegen des Feſtes? Seinem Herzog 
treu zu dienen, iſt auch ein frommer Dienſt; und es wäre den Heiligen 
im Himmel vielleicht lieber, ſie hörten den Donner der Feldſchlangen 


„) Er ſchickte einen tapfern Ritter, Marx Stumpf von Schweinsberg, an fie 
mit einem beweglichen Schrelben, das Schloß nicht zu übergeben, ſondern, wo fie 
ſolches auch tun wollten, ihm wieder Gelegenheit zu machen, in dasſelbe zu kommen; 
weil er in felbtgem zu ſterben bereit fet, wenn es Gott über thn verhänge. Sattler, 
Gefdh. der Herz. v. Württemb. II. 15. 
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von Tübingens Wällen, als daß fie die Ritter müßig fehen. Müßig⸗ 
gang iſt aller Laſter Anfang! Aber wenn nur der Stumpf in das Schloß 
kommt, der wird ſie aufrütteln aus ihrem Schlummer.“ 

„Der Herzog hat den Ritter von Schweinsberg nach Tübingen ge⸗ 
ſchickt, ſagt Ihr? Der Herzog will ins Schloß, weil die Beſatzung ſeit 
einigen Tagen zu wanken ſcheint? Da kann alſo Ulerich nicht bis 


Müömpelgard entflohen fein, wie die Leute ſagen; da iſt er vielleicht in 
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der Nähe? O daß ich ihn ſehen könnte; daß ich mich mit ihm nach 
Tübingen ſchleichen könnte!“ 

Ein ſonderbares Lächeln zog flüchtig über die ernſten Züge des Alten. 
„Ihr werdet ihn ſehen, wenn es Zeit iſt,“ ſagte er. „Ihr werdet ihm 
angenehm ſein, denn er liebt Euch ſchon jetzt. Und iſt das Glück gut, 
ſo ſollt Ihr auch mit ihm nach Tübingen kommen, Ihr habt mein Wort 
drauf. — Doch jetzt muß ich Euch bitten, Euch ein Stündchen allein 
zu gedulden. Mich ruft ein Geſchäft, das aber bald abgetan ſein wird. 
Nehmt Euch meinen Wein zum Geſellſchafter, ſchauet Euch um in mei⸗ 
nem Haus, ich würde Euch einladen, auf die Jagd auszureiten, wenn 
ein ſolches Vergnügen zum Karfreitag paßte.“ 

Der alte Herr drückte ſeinem Gaſt noch einmal die Hand und ver⸗ 
ließ das Zimmer. Bald nachher ſah ihn Georg aus dem Schloſſe dem 
Walde zureiten. 

Als ſich der junge Mann allein gelaſſen ſah, fing er an, ſeinen 
Anzug ein wenig zu beſorgen, der durch den Ritt in der Nacht, durch 
ſeinen Aufenthalt in der Höhle etwas außer Ordnung gekommen war. 
Wer je unter ſolchen Umſtänden in die Nähe der Geliebten kam, wird es 
ihm nicht übelnehmen, wenn er vor einem kleinen Spiegel von poliertem 
Metall, den er in dieſem Gemach vorfand, und der wohl zu Mariens 
Gerätſchaften gehören mochte, Bart und Haare ordnete, das Wams ein 
wenig reinigte und jede Spur von Unordnung aus ſeinem Anzug zu 
verbannen ſuchte. Er erging ſich dann in dem großen Zimmer und 
ſuchte unter den vielen Fenſtern eines auf, von welchem er auf den 
Felſenweg hinabſchauen konnte, den Marie von der Kirche im Tal her⸗ 
aufkommen mußte. 

Es waren fröhliche Gedanken, die ſich in bunter Menge an ſeiner 
Seele vorüber drängten, ſchnell und flüchtig wie ein Zug heller Wölkchen, 
die am blauen Gewölk des Himmels dahingleiten. Dies war die Burg, 
die er ſeit mehr als einem Jahre im Wachen geträumt, in Träumen 
klar geſehen hatte. Dies die Berge, die Felſen, von denen ſie ihm ſo 
oft erzählte, dies die Gemächer ihrer Kindheit! Es hat etwas Anziehen⸗ 
des, in den Zimmern zu verweilen, wo die Geliebte groß geworden iſt. 
Man träumt ſich um Jahre zurück, man ſieht ſie als kleines Mädchen 
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in dieſen Kammern, in dieſen Gängen ſich umtreiben. Man geht um 
einige Jahre vorwärts, man ſieht ſie noch klein, aber verſtändig, der 
Mutter jene kleinen Künſte der Haushaltung abſpähen, die ſie viele Jahre 
nachher als Hausfrau nötig hat. Doch in dem kleinen Köpfchen geſtaltet 
ſich ſchon jetzt ein eigenes Hausweſen. Es iſt vielleicht jene Ecke, dachte 
Georg lächelnd, wo ſie in kindiſcher Geſchäftigkeit, was ſie von den Bro⸗ 
ſamen der Küche erbeutete, zu Speiſen von eigener Erfindung bereitete, 
wo ſie das hölzerne Weſen, das ein Knecht kunſtreich ſchnitzelte, und die 
Amme mit einigen bunten Fetzen behängt hat, für ein wackeres Kind 
hält und es mit wichtiger Miene zu füttern gedenkt. 

Und dann jene anmutsvolle Stufe zwiſchen Kind und Jungfrau! 
Wo iſt wohl das ſtille Plätzchen, wo ſich das fünfzehnjährige Fräulein, 
wenn ſie in den Garten und Feld nach Kinderweiſe getobt hatte, ſich 
ernſt und feierlich hinſetzte, die Kunkel zur Hand nahm und goldne Fäden 
zog, während ihr der Vater von der Mutter und von den Tagen ſeiner 
Jugend erzählte, oder durch weiſe Lehren und gewichtige Sprüche den 
Geiſt der Jungfrau zu erheben ſuchte? 

Wo iſt das Lieblingsfenſter, wohin ſie ſich, immer höher und ſchöner 
heranwachſend, gerne ſetzte, und mit unbewußter, dunkler Sehnſucht in 
die Ferne ſah, über das Leben und ihre eigene Zukunft nachſann, und 
ſich in freundliche Träume verſenkte?“ 

Es war ihm ſo heimiſch, ſo wohl in dieſem Hauſe, es war ihr Geiſt, 
der hier waltete, der ihn umſchwebte, den er, ob ſie auch fern war, freund⸗ 
lich begrüßte. Dieſes Gärtchen, auf einem ſchmalen Raum am Felſen, 
hatte ſie beſorgt und gepflegt, dieſe Blumen, die in einem Topf auf dem 
Tiſche ſtanden, hatte ſie vielleicht heute ſchon gepflückt. Er ging hin, 
dieſe Zeichen ihres freundlichen Sinnes zu begrüßen. 

Er beugte ſich herab über die Blumen, er führte die duftenden Veil⸗ 
chen zum Mund. In dieſem Augenblick glaubte er ein Geräuſch vor 
der Türe zu vernehmen. Er ſah ſich um — ſie war es, es war Marie, 
die ſtaunend und regungslos, als traue ſie ihren Augen nicht, an der 
Türe ſtand. Er flog zu ihr hin, er zog ſie in ſeine Arme, und ſeine 
Lippen erſt ſchienen ſie zu überzeugen, daß es nicht der Geiſt des Geliebten 
fei, der ihr hier erſcheine. Wie viel hatten fie ſich zu fragen, bei wei⸗ 
tem mehr, als ſie nur antworten konnten! Es gab Augenblicke, wo ſie, 
wie aus einem Traum erwacht, ſich anſahen, ſich überzeugen mußten, 
ob ſie denn wirklich ſich wieder haben? 

„Wie viel habe ich um dich gelitten,“ ſagte Marie, und ihre Wangen 
ſtraften fie nicht Lügen! — „wie ſchwer wurde mir das Herz, als ich aus 
Ulm ſcheiden mußte. Zwar hatteſt du mir gelobt, vom Bunde abzu⸗ 
laſſen, aber hatte ich denn Hoffnung, dich fo bald wieder zu ſehen? — 
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Und dann, wie mir Hans die Nachricht brachte, daß du mit ihm nach 
Lichtenſtein kommen wollteſt, aber überfallen, verwundet worden ſeiſt. 
Das Herz wollte mir bald brechen, und doch konnte ich nicht zu dir, 
konnte dich nicht pflegen!“ 

Wie beſchämt war Georg, wenn er an ſeine törichte Eiferſucht zurück⸗ 
dachte, wie fühlte er ſich ſo klein und ſchwach Mariens zarter Liebe gegen⸗ 
über. Er ſuchte ſein Erröten zu verbergen, er erzählte, oft unterbrochen 
von ihren Fragen, wie ſich alles ſo gefügt habe, wie er dem Bunde ab⸗ 
geſagt, wie er überfallen worden, wie er der Pflege der Pfeifersfrau ſich 
entzogen habe, um nach Lichtenſtein zu reiſen. 

Georg war zu ehrlich, als daß ihn Mariens Fragen nicht hin und 
wieder in Verlegenheit geſetzt hätten. Beſonders als ſie mit Verwunde⸗ 
rung fragte, warum er denn ſo tief in der Nacht erſt nach Lichtenſtein 
aufgebrochen ſei, wußte er ſich nicht zu raten. Die ſchönen klaren Augen 
der Geliebten ruhten ſo fragend, ſo durchdringend auf ihm, daß er um 
keinen Preis eine Unwahrheit zu ſagen vermocht hätte. 

„Ich will es nur geſtehen,“ ſagte er mit niedergeſchlagenen Augen, 
„die Wirtin in Pfullingen hat mich betört. Sie ſagte mir etwas von 
dir, was ich nicht mit Gleichmut hören konnte.“ 

„Die Wirtin? Von mir?“ rief Marie lächelnd. „Nun was war 
denn dies, daß es dich noch in der Nacht die Berge herauftrieb?“ 

„Laß es doch! Ich weiß ja, daß ich ein Tor war. Der geächtete 
Ritter hat mich ja ſchon längſt überzeugt, daß ich völlig unrecht hatte.“ 

„Nein, nein,“ entgegnete ſie bittend, „ſo entgehſt du mir nicht. Was 
wußte die Schwätzerin wieder von mir? Geſtehe nur gleich — 

„Nun lache mich nur recht aus. Sie erzählte, du habeſt einen Liebſten 
und laſſeſt ihn, wenn der Vater ſchlafe, alle Nacht in die Burg.“ 

Marie errötete. Unwille und die Luſt, über dieſe Torheit zu lachen, 
kämpften in ihren ſchönen Zügen. „Nun, ich hoffe,“ ſagte ſie, „du haſt 
ihr darauf geantwortet, wie es ſich gehört, und aus Unmut über eine 
ſolche Verleumdung ihr Haus verlaſſen? Dachteſt vielleicht, du könnteſt 
unſer Schloß noch erreichen und hier übernachten?“ 

„Ehrlich geſtanden, das dachte ich nicht. Siehe, ich war noch halb 
krank, ich glaubte ihr auch anfangs gewiß nicht; aber deine Amme, die 
alte Frau Roſel, wurde aufgeführt, ſie hatte es der Wirtin geſagt, fie 
hatte mich ſelbſt ins Spiel gebracht und bedauert, daß ich um meine 
Liebe betrogen ſei, da — o ſieh nicht weg, Marie, werde mir nicht bös! 
Ich ſchwang mich aufs Pferd und ritt vors Schloß herauf, um ein Wort 
mit dem zu ſprechen, der es wage, Marien zu lieben.“ 

„Das konnteſt du glauben?“ rief Marie, und Tränen ſtürzten aus 


ihren Augen. „Daß Frau Roſel ſolche Sachen ausgeſagt, iſt unrecht, 


Hauff. 1. 40 


626 Ridtenftein. 


aber fie ift ein altes Weib, klatſcht gerne. Daß die Frau Wirtin ſolche 
Sachen nachſagt, nehme ich ihr nicht übel, denn ſie weiß nichts Beſſeres 
zu tun. Aber du, du, Georg, konnteſt nur einen Augenblick ſo ar ge 
Lügen glauben, du wollteſt dich überzeugen, daß —“ von neuem ſtröm⸗ 
ten ihre Tränen, und das Gefühl bitterer Kränkung erſtickte ihre Stimme. 

Georg zürnte ſich ſelbſt, daß er ſo töricht hatte ſein können, aber er 
fühlte auch, daß, wenn er ein großes Unrecht an der Geliebten begangen 
hatte, es nur die Liebe war, die ihn verleitete. „Verzeihe mir nur dies⸗ 
mal,“ bat er. „Sieh, wenn ich dich nicht ſo lieb gehabt hätte, ich hätte 
gewiß nicht geglaubt. Aber wenn du wüßteſt, was Eiferſucht iſt!“ 

„Wer recht liebt, kann gar nicht eiferſüchtig ſein,“ ſagte Marie un⸗ 
mutig. „Aber ſchon in Ulm Haft du etwas der Art geſagt, und ſchon 
damals hat es mich recht tief betrübt. Aber du kennſt mich gar nicht, 
wenn du mich recht gekannt hätteſt, wenn du mich geliebt hätteſt, wie 
ich dich, wäreſt du nicht auf ſolche Gedanken gekommen.“ 

„Nein! Ungerecht mußt du doch nicht werden,“ rief Georg und faßte 
ihre Hand. „Wie kannſt du mir vorwerfen, daß ich dich nicht liebe, wie 
du mich? Hätte es denn nicht möglich ſein können, daß ein Würdi⸗ 
gerer als ich erſchienen, daß der arme Georg durch irgend einen böſen 
Zauberer aus deinem Herzen verdrängt worden wäre? Es iſt ja doch 
alles möglich auf der Erde!“ 

„Möglich?“ unterbrach ihn Marie, und jener Stolz, den Georg oft 
mit Lächeln an der Tochter des Ritters von Lichtenſtein betrachtet hatte, 
ſchien fie allein zu beſeelen. „Möglich? Wenn Ihr nur einen Augen⸗ 
blick ſo Arges von mir für möglich gehalten hättet, ich wiederhole es, 
Herr von Sturmfeder! ſo habt Ihr mich nie geliebt. Ein Mann muß 
ſich nicht wie ein Rohr hin und her bewegen laſſen, er muß feſt ſtehen 
auf ſeiner Meinung, und wenn er liebt, ſo muß er auch glauben.“ 

„Dieſen Vorwurf habe ich von dir am wenigſten verdient,“ ſagte der 
junge Mann, indem er unmutig aufſprang. Wohl bin ich ein Rohr, 
das vom Winde hin und her bewegt wird, und mancher wird mich darum 
verachten. —“ 

„Es könnte ſein!“ flüſterte ſie, doch nicht ſo leiſe, daß es ſein Ohr 
nicht erreichte und ſeinen Unmut zum Zorn anblies. 

„Auch du willſt mich alſo darum verachten, und doch biſt du es, 
was mich hin und her bewegt! Ich habe dich auf bündiſcher Seite ge⸗ 
ſucht, ich war ſelig, als ich dich dort fand. Du bateſt mich, davon ab⸗ 
zulaſſen, ich ging. Ich tat noch mehr. Ich kam zu euch herüber, es 
koſtete mich beinahe das Leben, und doch ließ ich mich nicht abſchrecken. 
Ich ergriff Württembergs Partei, ich kam zu deinem Vater, er nahm 
mich wie einen Sohn auf und freute ſich, daß ich ſein Freund gewor⸗ 
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den — aber ſeine Tochter ſchilt mich ein Rohr, das vom Winde hin 
und her bewegt wird! Aber noch einmal will ich mich — zum letzten⸗ 
mal — von dir bewegen laſſen. Ich will fort, weil du meine Liebe fo 
vergiltſt, noch in dieſer Stunde will ich fort!“ 

Er gürtete unter den letzten Worten ſein Schwert um, ergriff ſein 
Barett und wandte ſich zur Türe. 

„Georg!“ rief Marie mit den ſüßeſten Tönen der Liebe, indem fie 
aufſprang und ſeine Hand faßte. Ihr Stolz, ihr Zorn, jede Wolke des 
Unmuts war verſchwunden, ſelbſt die Tränen hemmten ihren Lauf, und 
nur bittende Liebe blickte aus ihrem Auge. „Um Gottes willen, Georg! 
Ich meinte es nicht fo böſe. Bleibe bei mir, ich will alles vergeſſen, 
ich ſchäme mich, daß ich ſo unwillig werden konnte.“ 

Aber der Zorn des jungen Mannes war nicht ſo ſchnell zu beſänf⸗ 
tigen, er ſah weg, um nicht durch ihre Blicke, durch ihr bittendes Lächeln 
gewonnen zu werden; denn ſein Entſchluß ſtand feſt, das Schloß zu ver⸗ 
laſſen. „Nein!“ rief er. „Du ſollſt das Rohr nicht mehr zurückwenden. 
Aber deinem Vater kannſt du ſagen, wie du ſeinen Gaſt aus ſeinem 
Haus vertrieben haſt.“ Die runden Fenſterſcheiben zitterten vor ſeiner 
Stimme, ſein Auge blickte wild umher, er entriß ſeine Hand der Ge⸗ 
liebten, gefolgt von ihr ſchritt er fort, er riß die Türe auf, um auf ewig 
zu fliehen, als ihn auf der Schwelle eine Erſcheinung feſſelte, die wir 
im nächſten Kapitel näher beſchreiben werden. 


23. 


Herrengunſt, Aprilenwetter, 

Frauenlieb' und Roſenblätter, 

Würfel, Karten, Federſpiel, 

Verkehren ſich oft, wer's glauben will. 
Altes Sprichwort. 


Als Georg die Türe öffnete, richtete ſich aus einer ſehr gebückten 
Stellung die hagere, knöcherne Geſtalt der Frau Roſel auf. Es war 
dies eine jener alten Dienerinnen, die, wenn ſie von früher Jugend an 
in einer Familie bleiben, ſich einbürgern, in die Familie verwachſen und 
gleichſam ein notwendiger Zweig davon werden. Sie hatte ihre Nütz⸗ 
lichkeit beſonders nach dem Tode der Frau von Lichtenſtein erprobt, wo 
ſie Marie mit großer Sorgfalt pflegte und aufzog. Sie war ſo von 
einer Zofe zur Kindsfrau, von der Kindsfrau zur Haushälterin, von 
dieſem Poſten zu Mariens Oberhofmeiſterin und Vertrauten avanciert. 
Sie hatte aber wie ein kluger Feldherr ſich den Rücken geſichert, ſie hatte 
jene Poſten, aus denen ſie in die höheren Stellen vorgerückt war, nicht 
wieder beſetzen laſſen, ſondern verwaltete ſie alle zuſammen, wie ſie be⸗ 
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hauptete, mit großer Gewiſſenhaftigkeit, und weil es doch ſonſt niemand 
verſtehe. Sie hatte durch dieſen Kunſtgriff und durch ihre lange Dienſt⸗ 
zeit die Zügel der häuslichen Regierung an ſich gebracht, das Geſinde 
ging und kam nach ihrem Blick, und ſie gab zu verſtehen, daß ſie beim 
Herrn alles gelte, obgleich ſeine ganze Gnade nur darin beſtand, daß er 
ſie nicht in Gegenwart der übrigen auszankte. 

Mit dem Fräulein lebte ſie in neuern Zeiten nicht mehr im beſten 
Verhältnis. Sie hatte in den Tagen der Kindheit und erſten Jugend 
ihr ganzes Vertrauen beſeſſen. Noch in Tübingen war ſie wenigſtens 
halb ins Geheimnis ihrer Liebe gezogen, und Frau Roſel nahm wirklich 
ſo tätigen Anteil an allem, was ihr Fräulein betraf, daß ſie geſagt hätte: 
„Wir lieben den Herrn von Sturmfeder aufs zärtlichſte, oder — uns 
will das Herz beinahe brechen, weil wir ſcheiden müſſen.“ 

Dieſem Vertrauen machten aber zwei Dinge ein Ende. Das Fräu⸗ 
lein bemerkte, daß Frau Roſel zu gerne ſchwatze, ſie war ihr auf der 
Spur, daß ſie ſogar von ihrem Verhältnis zu Georg geplaudert habe. 
Sie war daher von jetzt an kälter gegen die Alte, und Frau Roſel 
merkte im Augenblick, warum dies geſchehe. Als aber bald darauf die 
Reiſe nach Ulm angetreten wurde, als Frau Roſel, obgleich ſie ſich einen 
neuen Rock von Fries und eine köſtliche Haube von Brokat hierzu ver⸗ 
fertigt hatte, auf höheren Befehl in Lichtenſtein bleiben mußte, da wurde 
die Kluft noch weiter; denn die Alte glaubte, das Fräulein habe es beim 
Vater dahin gebracht, daß ſie nicht nach Ulm mitreiſen dürfe. 

Das Vertrauen wurde nicht hergeſtellt, als Marie von Ulm zurück⸗ 
kehrte. Frau Roſel zwar, die lieber mit der Herrſchaft als dem Geſinde 
lebte, ſuchte einigemal Erkundigungen über Herrn Georg einzuziehen und 
ſo das alte Verhältnis wieder anzuknüpfen, doch Mariens Herz war zu 
voll, die Amme ihr zu verdächtig, als daß ſie etwas geſagt hätte. Als 
daher der geächtete Ritter nächtlicherweile ins Schloß kam, als das Fräu⸗ 
lein ſo geheimnisvoll Speiſen für ihn bereitete und, wie Frau Roſel 
glaubte, mit ihm allein war, als ſie auch hier nicht mehr ins Geheim⸗ 
nis gezogen wurde, da ſchüttete ſie ihr Herz gegen die Frau Wirtin in 
Pfullingen aus, und es war Georg nicht ſo ganz zu verdenken, daß er 
jenen Worten traute, kannte er ja doch Frau Roſel nur als Vertraute 
ihres Fräuleins, wußte er ja doch nicht, wie dieſes Verhältnis indeſſen 
ſo anders ſich geſtaltet habe. 

Frau Roſel war im Sonntagsſtaat mit ihrer Dame dieſen Morgen 
im die Kirche gewallfahrtet. Sie hatte ihre Sünden, worunter Neu⸗ 
gierde ziemlich weit oben an ſtand, dem Prieſter gebeichtet, auch Abſo⸗ 
lution dafür erhalten, und war mit ſo viel leichterem Herz und Gewiſſen 
auf den Lichtenſtein zurückgekehrt, als ſie vorher ſchwer und unter der 
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Laſt der Sünden ſeufzend, hinabgeſtiegen war. Die ſalbungsvollen Worte 
des Paters mochten aber doch nicht ſo tief gedrungen ſein, um ihre 
Sünden mit der Wurzel auszurotten, denn als ſie in ihr Kämmerlein 
hinauſſtieg, um Roſenkranz und Sonntagsſchmuck abzulegen, hörte fie 
ihr Fräulein und eine tiefe Männerſtimme heftig miteinander ſprechen, 
es wollte ihr ſogar bedünken, ihr Fräulein weine. 

„Sollte er wohl bei Tag hier ſein, weil der Alte ausgeritten?“ 
dachte ſie. Die natürliche Menſchenliebe und ein zartes Mitgefühl zog 
ihr Auge und Ohr ans Schlüſſelloch und ſie vernahm in abgebrochenen 
Worten den Streit, deſſen Zeugen auch wir geweſen ſind. 

Der junge Mann hatte die Türe ſo raſch geöffnet, daß ſie nicht 
mehr Zeit gehabt hatte, ſich zu entfernen, ſondern kaum noch aus ihrer 
gebückten Stellung am Schlüſſelloch, auftauchen konnte. Doch ſie wußte 
ſich zu helfen in ſolchen mißlichen Fällen, ſie ließ Georg nicht an ſich 
vorüber, ließ beide nicht zum Wort kommen, ſie ergriff die Hände des 
jungen Mannes und überſtrömte ihn mit einem Schwall von Worten: 
„Ei, du meine Güte! Hätt' ich 'glaubt, daß meine alten Augen den 
Junker von Sturmfeder noch ſchauen würden! Und ich mein', Ihr ſend 
noch ſchöner worden und größer, ſeit ich Euch nimmer ſah! Hätt' ich 
das gewußt! Steh' da, wie ein Stock an der Tür, denke, ei! wer ſpricht 
jetzt mit dem gnädigen Fräulein? Der Herr iſt's nicht. Von den Knech⸗ 
ten iſt's auch keiner! Ei, was man nicht erlebt! Jetzt iſt's der Junker 
Georg, der da drin ſpricht!“ 

Georg hatte ſich während dieſer Rede der Frau Roſel vergeblich von 
ihr loszumachen geſucht. Er fühlte, daß es ſich nicht gezieme, vor ihr 
zu zeigen, daß er auf Marien zürne, und doch glaubte er keinen Augen⸗ 
blick mehr bleiben zu können. Er rang endlich eine Hand aus der 
knöchernen Fauſt der Alten, aber indem er ſie frei fühlte, hatte ſie auch 
ſchon Marie ergriffen, hatte ſie, ohne auf Frau Roſels höhniſches Lächeln 
zu achten, an ihr Herz gedrückt. Er war bei dieſer Bewegung einem 

ihrer Blicke begegnet, die ihn auf ewig zu bannen ſchienen. Jetzt aber 
erwachte in ihm ein neuer Kampf, eine neue Verlegenheit. Er fühlte 
ſeinen Unmut ſchwinden, er fühlte, daß es Marie nicht ſo bös mit ihm 
gemeint habe. — Wie ſollte er aber jetzt mit Ehren zurückkehren? Wie 
ſollte er fo ganz ungekränkt ſcheinen? Wäre er mit Marien allein ge⸗ 
weſen, ſo war es vielleicht noch eher möglich, aber vor dieſem Zeugen, 
vor der wohlbekannten Frau Roſel umzukehren, ſich durch einen Hände⸗ 
druck, durch einen Blick erweichen laſſen und gefangen geben? Er ſchämte 
ſich vor dieſem Weib, weil er ſich vor ſich ſelbſt ſchämte, und wir haben 
gehört, daß dieſes Gefühl der Scham, die Ungewißheit, wie man, ohne 

zu erröten, zurückkehren könne, ſchon oft aus einer kurzen Trennung in 
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1 85 eine dauernde gemacht und die ſchönſten Verhältniſſe gebrochen 
abe. 

Frau Roſel hatte ſich einige Augenblicke an der Angſt, an dem Gram 
ihres Fräuleins geweidet, dann aber fiegte die ihr angeborne Gutmütig⸗ 
keit über die kleine Schadenfreude, die in ihr aufgeſtiegen war. Sie 
faßte die Hand des Junkers feſter: „Ihr werdet uns doch nicht ſchon 
wieder verlaſſen wollen, nachdem ihr kaum ein Stündchen auf dem Lichten⸗ 
ſtein verweilt habt? Ehe Ihr etwas zu Mittag gegeſſen, läßt Euch die 
alte Roſel gar nicht weiter, das iſt gegen alle Sitte des Schloſſes. Und 
den Herrn habt Ihr wahrſcheinlich auch noch nicht gegrüßt?“ 

Es war ſchon ein großer Gewinn für Mariens Sache, daß Georg 
ſprach: „Ich habe ihn ſchon geſprochen, dort ſtehen noch die Becher, 
die wir zuſammen leerten.“ 

„Nun?“ fuhr die Alte fort. „Da werdet Ihr wohl noch nicht von 
ihm Abſchied genommen haben?“ 

„Nein, ich ſollte ihn im Schloß erwarten.“ 

„Ei, wer wird dann gehen wollen?“ ſagte fie und drängte ihn ſanft 


in das Zimmer zurück. „Das wär' mir eine ſchöne Sitte. Der Herr 


könnte ja Wunder meinen, was für einen ſonderbaren Gaſt er beher⸗ 
bergte. Wer bei Tag kommt,“ ſetzte ſie mit einem ſtechenden Blick auf 
das Fräulein hinzu, „wer beim hellen Tag kommt, hat ein gut Ge⸗ 
wiſſen und darf ſich nicht wegſchleichen wie der Dieb in der Nacht.“ 

Marie errötete und drückte die Hand des Jünglings, und unwill⸗ 
kürlich mußte dieſer lächeln, wenn er an den Irrtum der Alten dachte 
und die ſtrafenden Blicke ſah, die ſie auf Marien warf. 

„Ja, ja, wie ich ſagte,“ fuhr Frau Roſel fort, „braucht Euch nicht 
wegzuſtehlen, wie der Dieb in der Nacht. Wäre vielleicht beſſer geweſen, 
Ihr wäret ſchon früher gekommen. Im Sprichwort heißt es: Sieh für 
dich, Irren iſt mißlich; und wer will haben Ruh', bleib' bei ſeiner Kuh! 
Aber ich will nichts geſagt haben.“ 

„Nun ja,“ ſagte Marie, „du ſiehſt, er bleibt da. Was willſt du 
nur mit deinen Reden und Sprüchlein? Du weißt ſelbſt, ſie paſſen 
nicht immer.“ 

„So? Aber bisweilen treffen ſie doch einen, dem es nicht lieb iſt. 
Aber Reu' und guter Rat iſt unnütz nach geſchehener Tat. Ich weiß 
ſchon, Undank iſt der Welt Lohn, ich kann ja ſchweigen. Wer will haben 
gute Ruh', der ſeh' und hör' und ſchweig' dazu.“ 

„Nun, fo ſchweige immerhin,“ entgegnete das Fräulein, etwas ge⸗ 
reizt. „übrigens wirſt du wohl tun, wenn du den Vater nicht geradezu 
merken läßt, daß du Herrn von Sturmfeder ſchon kennſt. Es wäre mög⸗ 
lich, er könnte glauben, er fet wegen uns nach Lichtenſtein gekommen.“ 


— 
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Frau Roſel kämpfte zwiſchen guter und böſer Laune. Es tat ihr 
wohl, daß man ſie brauche, daß man Stillſchweigen von ihr erbitten 
müſſe. Auf der andern Seite war ſie noch unwillig darüber, daß das 
Fräulein feit neuerer Zeit fo wenig Vertrauen in fie geſetzt habe. Sie 
murmelte daher nur einige unverſtändliche Worte vor ſich hin, indem 
ſie die Stühle wieder an die Wände ſtellte, die Becher von dem Tiſch 
nahm und die Flecken abwiſchte, die der Wein auf der Schieferplatte, 
womit der Tiſch eingelegt war, zurückgelaſſen hatte. Marie gab Georg, 
der ſich an ein Fenſter geſtellt hatte und noch nicht völlig mit ſich und 
der Geliebten ausgeſöhnt ſchien, einen Wink, den er nicht unbeachtet 
ließ. Ihm ſelbſt war viel daran gelegen, daß Mariens Vater noch nichts 
um ihre Liebe wußte, er fürchtete, jener möchte es als einziges Motiv 
ſeines Übertritts zu Württemberg anſehen, er möchte ihn darum weniger 
günſtig beurteilen, als er bisher getan. Dies erwägend, näherte ſich 
Georg der alten Frau Roſel. Er klopfte ihr traulich auf die Schultern, 
und ihre Züge hellten ſich zuſehends auf. „Man muß geſtehen,“ ſagte 
er freundlich, „Frau Roſalie hat eine ſchöne Haube; aber dies Band 
paßt doch wahrlich nicht dazu, es iſt alt und verſchoſſen.“ 

„Ei was!“ ſagte die Alte etwas ärgerlich, denn ſie hatte ſich wohl 
auf eine freundlichere Rede gefaßt gemacht. „Was kümmert Euch meine 
Haube, ein jeder fege vor ſeiner Tür. Sieh auf dich und auf die Deinen, 
danach ſchilt mich und die Meinen. Ich bin ein armes Weib und kann 
nicht Staat machen wie eine Reidsqrafin. Wenn alle Leute wären 
gleich, und wären alle ſämtlich reich, und wären all zu Tiſch geſeſſen, 
wer wollt' auftragen Trinken und Eſſen?“ 

„Nun, ſo habe ich's nicht gemeint,“ ſagte Georg beſänftigend, indem 
er eine Silbermünze aus ſeinem Beutelein zog. „Aber mir zu Gefallen 
ändert Frau Roſalie ſchon ihr Band. Und daß meine Forderung nicht 
gar zu unbillig klingt, wird ſie dieſen Dicktaler nicht verſchmähen!“ 

Wer hat nicht an einem Oktobertag trotz Sturm und Wolken die 
Sonne durchdringen und Gewölk und Nebel verjagen ſehen? So ging 
es auch am Horizont der Frau Roſel freundlich auf. Die artige Weiſe 
des Junkers, ihr Lieblingsname Roſalie, der ihr viel wohltönender dünkte 
als das verdorbene Roſel, und endlich der Dicktaler mit dem Krauskopf 
des Herzogs und dem Wappen von Teck — wie konnte ſie ſo vielen 
Reizen widerſtehen? „Ihr ſeid doch der alte freundliche Junker!“ ſagte 
fie, indem fie, ſich tief verneigend, den Taler in die ungeheure lederne 
Taſche an ihrer Seite gleiten ließ und den Saum von Georgs Mantel 
zum Munde führte. „Gerade ſo wußtet Ihr es in Tübingen zu machen. 
Stand ich am Jörgenbrunnen, ging ich von der Burgſteig hinab auf 
den Markt, richtig rief es hinter mir: Guten Morgen, Frau Rosalie, 
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und wie geht es dem Fräulein? Und wie oft und reich habt Ihr mich 
dort beſchenkt; wenigſtens zwei Dritteile von dem Rock, den ich hier trag', 
verdank' ich Eurer Gnade!“ 

„Laßt das, gute Frau,“ unterbrach ſie Georg. „Und was den Herrn 
betrifft, ſo wirſt du —“ 

„Was meint Ihr!“ erwiderte ſie, indem ſie die Augen halb zu⸗ 
drückte. „Habe Euch in meinem Leben nicht geſehen. Nein, da könnt 
Ihr Euch drauf verlaſſen. Was ich nicht weiß, macht mir nicht heiß, 
und was mich nicht brennt, das blaſe ich nicht!“ 

Sie verließ bei dieſen Worten das Zimmer und ſtieg in den erſten 
Stock hinab, um dort in der Küche ihr Regiment zu verwalten. 

Dankbar und freudig zog ſie den Taler aus der Ledertaſche und beſah 
ihn hin und her; ſie pries bei ſich die Freigebigkeit des wackern Junkers 
und bedauerte ihn im ſtillen, daß ſeine Liebe ſo ſchlecht vergolten werde, 
denn daß es ihr Fräulein mit einem andern habe, war ihr ausgemachte 
Sache. Vor der Küche ſtand ſie gedankenvoll ſtill. Sie war im Zweifel 
mit ſich, ob ſie der Sache ihren Lauf laſſen ſolle, oder ob es nicht beſſer 
wäre, dem Junker einige Winke über den nächtlichen Beſucher zu geben? 
„Doch, kommt Zeit, kommt Rat, vielleicht ſieht er es ſelbſt und braucht 
mich nicht dazu. Überdies — ein Rater in zweier Feinde Mitten, kann 
es leicht mit beiden verſchütten; man kann warten und zuſehen, denn 
Hitz' im Rat, Eil' in der Tat, gebären nichts als Schad'. Wer will 
haben gute Ruh', der ſeh' und hör' und — ſchweig' dazu!“ 

Solchen Rat pflog mit ſich ſelbſt Frau Roſel vor der Küche; die 
Liebenden aber, denen dieſe Beratung galt, hatten fic) nach ihrem Ab⸗ 
zug bald wieder gefunden. Georg vermochte nicht den bittenden Blicken 
Mariens zu widerſtehen; und als ſie mit den ſüßeſten Tönen der Liebe 
ihn fragte, ob er ihr wieder gut ſei, da vermochte er nicht nein zu ſagen, 
und der Friede war, was ſelten der Fall iſt, in kürzerer Zeit wieder ge⸗ 
ſchloſſen, als die Fehde begonnen hatte. 

Mit hohem Intereſſe hörte Marie auf Georgs fernere Erzählung, 
und es gehörte der feſte Glaube des jungen Mannes an die Geliebte 
und ſein Vertrauen in das Wort des Geächteten dazu, um nicht von 
neuem außer Faſſung zu kommen. Denn als er beſchrieb, wie er auf 
den Ritter getroffen und ſich mit ihm geſchlagen habe, da ervitete fie, 
ſie richtete ſich ſtolzer auf und drückte die Hand des Geliebten, ſie ge⸗ 
ſtand ihm, daß er einen wichtigen Kampf beſtanden habe, denn jener 
Mann ſei ein tapferer Kämpe. Und als er erzählte, wie ſie hinabgeſtiegen 
in die Nebelhöhle, wie ſie den Geächteten beſuchten, wie er tief unter 
der Erde in ärmlicher Umgebung doch ſo groß und erhaben geſchienen, 
da ſtürzten Tränen aus ihren Augen, ſie blickte hinauf zum Himmel, 
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als bete ſie im ſtillen, er möchte das traurige Geſchick dieſes Mannes 
wenden, und als er fortfuhr und ſagte, was ſie geſprochen, und wie der 
Mann der Höhle ſich ſeinen Freund genannt, wie er ſich zu Württem⸗ 
bergs Sache, zu der Sache der Unterdrückten und Vertriebenen mit Wort 
und Handſchlag verpflichtet habe, da ſtrahlte Mariens Auge von wunder⸗ 
barem Glanze; ſie ſah Georg lang an, er glaubte eine Begeiſterung in 
ihrem Auge, in ihren Zügen zu leſen, die nicht die Freude, daß er ihres 
Vaters Partei ergriffen habe, allein hervorbrachte. 

„Georg!“ ſagte ſie, „es werden viele ſein, die dich einſt um dieſe 
Nacht beneiden werden. Du darfſt es dir auch zur Ehre rechnen, denn 
glaube mir, nicht jeden hätte Hans zu dem Vertriebenen geführt.“ 

„Du kennſt ihn,“ erwiderte Georg; „du weißt um ſein Geheimnis? 
O ſag' mir doch, wer iſt er? Ich habe ſelten einen Mann geſehen, 
deſſen Auge, deſſen Miene, deſſen ganzes Weſen mich ſo beherrſcht hätte 
wie dieſer. Wo lagen ſeine Beſitzungen, wo iſt das Schloß, aus dem 
er vertrieben iſt? Er ſagt, er wolle jetzt keinen andern Namen haben 
als der Mann, aber fein Arm, deſſen Stärke ich gefühlt, fein heller 
Blick verbürgte mir, daß er einſt einen berühmten Namen in der Welt 
gehabt haben müſſe.“ i 

„Er hatte einen Namen,“ antwortete Marie, „einen, der ſich mit den 
beſten meſſen konnte. Aber wenn er dir ihn nicht ſelbſt geſagt hat, ſo darf 
ich ihn auch nicht nennen; das wäre gegen mein Wort, das ich 9 ge⸗ 
geben. Herr Georg muß ſich alſo ſchon noch gedulden,“ ſetzte ſie lächelnd 
hinzu, „ſo hart es ihn auch ankommt, denn er iſt ein neugieriger Herr.“ 

„Mir kannſt du es ja doch ſagen,“ unterbrach ſie Georg; „ſind wir nicht 
eins? Darf das eine ein Geheimnis haben, ohne daß es der andere Teil 
wiſſen muß? Schnell! antworte, wer iſt der Mann in der Höhle?“ 

„Werde nicht böſe; ſieh, wenn es nur mein Geheimnis wäre, ſo 
müßteſt du es auch wiſſen und könnteſt es mit Recht verlangen, aber fo — ich 
weiß zwar, daß es bei dir ſo ſicher wäre als bei mir, aber ich darf nicht.“ 

Sie ſprach noch, als die Türe aufſprang und eine Dogge von unge⸗ 
heurer Größe hereinſtürzte.“) Georg fuhr unwillkürlich auf, denn einen 
Hund von ſolcher Größe und Stärke hatte er nie geſehen. Der Hund 
ſtellte ſich ihm gegenüber, ſchaute ihn mit rollenden Augen an und fing 
an zu murren. Es tönte aus ſeiner breiten Bruſt herauf dumpf und 
hohl wie ein nahender Sturm, und die wohlgeordnete Reihe ſcharfer 
Zähne, die er vorwies, zeigten ihn als einen Kämpfer, deſſen Zorn man 
nicht reizen dürfe. Ein Wort von Marie reichte hin, ihn ruhig und 


beſänftigt zu ihren Füßen zu legen. Sie ſtreichelte ſeinen ſchönen Kopf, 


*) Dieſen e Set 12 peſchreibt e als einen Liebling Ulerichs 
ausführlich. A. a. O. S. Anm. Hauffs. 
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aus welchem die klugen Augen noch immer bald nach ihr, bald nach 
dem Junker ſpähten. „Er hat Menſchenverſtand!“ ſagte ſie lächelnd. 
„Er kommt, um mich zu warnen, daß ich den Mann in der Höhle nicht 
verraten ſoll.“ 

„Ein herrlicher Hund, wie ich nie einen geſehen! Wie er den Kopf 
ſo ſtolz aus dem goldnen Halsband hervorträgt, als gehöre er einem 
Kaiſer oder König!“ 

„Er gehört ihm, dem Vertriebenen,“ erwiderte Marie, „und weil 
ich auf dem Sprunge war, den Namen ſeines Herrn zu nennen, kam 
er, mich zu warnen.“ 

„Warum aber führt der Ritter ſeinen Hetzer nicht mit ſich? Wahr⸗ 


lich, ein Arm wie der ſeine, unterſtützt von einem ſolchen Tier, darf 


ſechs Mörder nicht fürchten.“ 

„Das Tier iſt wachſam,“ antwortete ſie, „aber wild. Wenn er es 
in der Höhle unten hätte, ſo hätte er zwar einen ſicheren Schutz. Wie 
aber, wenn durch Zufall ein Menſch in jene Höhle käme? Sie iſt ſo 
groß, daß man den Mann nicht darin ahnen kann, aber die Dogge 
würde ihn verraten. Sie würde knurren und anſchlagen, ſobald ſie Tritte 


hörte, und ſein Aufenthalt wäre entdeckt. Darum hat er ihm befohlen, 


als er wegging, hier zu bleiben, er verſteht dies Gebot, und ich ſorge 
für ihn. Er hat ordentlich das Heimweh nach ſeinem Herrn, und die 
Freude ſollteſt du ſehen, wenn es Nacht wird; er weiß, daß dann ſein 
Herr bald ins Schloß kommt, und wenn die Zugbrücke niederfällt und 
die Schritte des Mannes auf dem Hofe tönen, da iſt er nicht mehr zu 
halten; er würde ſechsfache Ketten zerreißen, um bei ihm zu ſein.“ 

„Ein ſchönes Bild der Treue! doch ein ſchöneres noch iſt der Mann, 
dem dieſer Hund gehört. Hing er doch ebenſo treu an ſeinem Herrn 
und ließ ſich verbannen und ins Elend jagen; es iſt töricht von mir,“ 
ſetzte Georg hinzu, „ich weiß, Neugierde ſteht einem Manne nicht an, 
aber wiſſen möchte ich, wer er iſt.“ 

„So gedulde dich doch, bis es Nacht wird! Wenn der Mann kommt, will 
ich ihn fragen, ob du es wiſſen darfſt; ich zweifle nicht, er wird es erlauben.“ 

„Es iſt noch lange bis dahin, und jeden Augenblick muß ich an ihn 
denken; wenn du mir es nicht ſagſt, ſo muß ich mich an den Hund 
wenden, vielleicht iſt er gütiger als du.“ 

„Verſuche es immer,“ rief Marie lächelnd, „wenn er ſprechen kann, 
ſo ſoll er es nur geſtehen.“ 

„Hör' einmal, du ungeheurer Geſelle,“ wandte ſich Georg zu dem 
Hund, der ihn aufmerkſam anſah; „ſage mir, wie heißt dein Herr?“ 

Der Hund richtete ſich ſtolz auf, riß den weiten Rachen auf und 
brüllte in ſchrecklichen Tönen: U—u—u!“ 


a 
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Marie errötete. „Laß doch die Poſſen,“ ſagte ſie und rief den Hund 
zu ſich; „wer wird mit Hunden ſprechen, wenn man in menſchlicher 
Geſellſchaft iſt!“ 5 

Georg ſchien nicht darauf zu hören. „U! hat er geſagt, der gute 
Hund? Der iſt darauf geſchult, ich wollte alles wetten! es iſt nicht das 
erſte Mal, daß man ihn fragt: Wie heißt dein Herr?“ 

Kaum hatte Georg die letzten Worte geſprochen, ſo fing der Hund 
mit noch greulicheren Tönen als vorher, fein U— uu! zu heulen an. 
Aufs neue errötete Marie, ſie hieß beinahe unwillig den Hund ſchweigen; 
er legte ſich ruhig zu ihren Füßen. 

„Da haben wir's, rief Georg lachend, „der Herr heißt U! Und fing 
das ſonderbare Wort auf dem Ringe, den mir der Ritter gab, nicht auch 
mit U an? Ungeheuer! heißt dein Herr vielleicht Uffenheim? oder 
Uxküll? oder Ulm? oder vielleicht gar -T“ 

„Unſinn! Der Hund hat gar keinen anderen Laut als U; wie magſt 
du dir nur Mühe geben, daraus etwas zu folgern! Doch hier kommt 
der Vater den Berg herauf; willſt du, daß es ihm verborgen bleibe, ſo 
nimm dich zuſammen und verrate dich nicht. Ich gehe jetzt; denn es 
iſt nicht gut, wenn er uns beiſammen antrifft.“ 7 

Georg gelobte es. Er umarmte noch einmal die Geliebte und 
verſah ſich von ihrem ſüßen Mund auf viele Stunden, um wenigſtens 
an der Erinnerung ſich zu erfreuen, wenn die Gegenwart des Vaters 
jede zärtlichere Annäherung unmöglich machte. Der Hund des Herrn 
U— ſah verwundert auf die liebliche Gruppe; doch fet es, daß er wirk⸗ 
lich Menſchenverſtand hatte, oder daß er bei ſeinem Herrn ſchon Ahn⸗ 
liches erlebt hatte und einſah, daß der Junker das Fräulein nicht um⸗ 
bringen wolle, er machte keine Miene, ſeiner Dame zu Hilfe zu kommen, 
und erſt der Hufſchlag, der von der Brücke heraufſcholl, ſchreckte die Er⸗ 
rötende aus den Armen des glücklichen Jünglings. 


24. 
Der Herzog ſchaut hinunter lang 
Und ſpricht mit einem Seufzer bang: 
Wie fern, ach! von mir abgewandt, 
Wte tief, wie tief, liegſt du mein Land. 
G. Schwab. 
Karfreitag und Oſterfeſt waren vorübergegangen, und Georg von 
Sturmfeder befand ſich noch immer in Lichtenſtein. Der Herr dieſes 
Schloſſes hatte ihn eingeladen, bei ihm zu verweilen, bis etwa der Krieg 
eine andere Wendung nehmen würde oder Gelegenheit da wäre, der 
Sache des Herzogs wichtige Dienſte zu leiſten. Man kann ſich denken, 
wie gerne der junge Mann dieſe Einladung annahm. Unter einem 
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Dach mit der Geliebten, immer in ihrer Nähe, oft ein Stündchen mit 
ihr allein, von ihrem Vater geliebt — er hatte in ſeinen kühnſten Träu⸗ 
men kein ähnliches Glück ahnen können. Nur eine Wolke trübte den 
Himmel der Liebenden, die düſtere Wolke, die zuweilen auf der Stirne 
des Vaters lag. Es ſchien, als habe er nicht die beſten Nachrichten von 
ſeinem Herzog und dem Kriegsſchauplatz. Es kamen zu verſchiedenen 
Tageszeiten Boten in die Burg, aber ſie kamen und gingen, ohne daß 
der Ritter ſeinem Gaſt eröffnete, was fie gebracht hätten. Einigemal 
glaubte Georg in der Abenddämmerung ſogar den Pfeifer von Hardt 
über die Brücke ſchleichen zu ſehen; er hoffte von dieſem vielleicht etwas 
erfahren zu können, er eilte hinab, um ihm zu begegnen, aber wenn er 
bis an die Brücke kam, war jede Spur von ihm verſchwunden. 

Der junge Mann fühlte ſich etwas beleidigt über dieſen Mangel an 
Zutrauen, wie er es bei ſich und in ſeinen Außerungen gegen Marie 
nannte. „Ich habe doch den Freunden des Herzogs mich ganz und gar 
angeboten, obgleich ihre Partie nicht viel Lockendes hat; der Mann in 
der Höhle und der Ritter von Lichtenſtein bewieſen mir Freundſchaft und 


Vertrauen, aber warum nur bis auf dieſen Punkt? Warum darf ich 


nicht erfahren, wie es mit Tübingen ſteht? Warum nicht, wie der Her⸗ 
zog operiert, um ſein Land wieder zu erobern? Bin ich nur zum Drein⸗ 
ſchlagen gut? Verſchmäht man mich im Rat?“ 

Marie ſuchte ihn zu tröſten. Es gelang oft ihren ſchönen Augen, 
ihren freundlichen Reden, ihn dieſe Gedanken vergeſſen zu laſſen, aber 
dennoch kehrten ſie in manchem Augenblicke wieder, und die ſorgenvolle 
Miene des alten Herrn mahnte ihn immer an die Sache, welcher er bei- 
getreten war. 

Am Abend des Oſterfeſtes konnte er endlich dieſes Stillſchweigen nicht 
länger ertragen. Er fragte auf die Gefahr hin, für unbeſcheiden zu gel⸗ 
ten, wie es mit dem Herzog und ſeinen Plänen ſtehe, ob man nicht auch 
ſeiner endlich einmal bedürfe? Aber der Ritter von Lichtenſtein drückte 
ihm freundlich die Hand und ſagte: „Ich ſehe ſchon lange, wackerer 


Junge, wie es dir das Herz beinahe abdrücken will, daß du nicht teil⸗ 


nehmen kannſt an unſeren Mühen und Sorgen; aber gedulde dich noch 
einige Zeit, vielleicht nur einen Tag noch, ſo wird ſich manches ent⸗ 
ſcheiden. Was ſoll ich dich mit ungewiſſen Nachrichten, mit traurigen 
Botſchaften plagen? Dein heiterer Jugendſinn iſt nicht gemacht, bedächt⸗ 
lich in ein Gewebe von Bosheit zu ſchauen und die künſtlich geſchlun⸗ 
genen Fäden wieder los zu machen. Wenn die Entſcheidung naht, dann, 
glaube mir, wirſt du ein willkommener Genoſſe ſein, bei Rat und Tat. 
Nur ſo viel brauchſt du zu wiſſen, es ſteht mit unſerer Sache weder 
ſchlimm noch gut; doch bald muß es ſich entſcheiden“ 
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Der junge Mann ſah ein, daß der Alte recht haben könne, und doch 
war er nichts weniger als zufrieden mit dieſer Antwort. Auch erfuhr 
er den Namen des Geächteten nicht. Marie hatte ihn, als er in der 
nächſten Nacht ins Schloß gekommen war, gefragt, ob fie ihrem Gaſt 
ſeinen Namen nennen dürfe, er hatte nichts darauf geſagt als: „Noch 
iſt's nicht an der Zeit!“ : 

Noch ein dritter Umſtand war es, der Georg beinahe beleidigend 
vorkam. Er hatte dem Herrn von Lichtenſtein geſagt, wie ſehr ihn der 
Mann in der Höhle angezogen habe, wie er nichts Erfreulicheres kenne, 
als recht oft in deſſen Nähe zu ſein, und dennoch hatte man ihn nie 
mit einem Wort eingeladen, eine Nacht mit dem geheimnisvollen Gaſte 
zuzubringen. Er war zu ſtolz, ſich aufzudrängen, er wartete von Nacht 
zu Nacht, ob man ihn nicht herabrufen werde, jenen Mann zu ſprechen; 
es geſchah nicht. Er beſchloß, wenigſtens einmal uneingeladen zuzu⸗ 
ſehen, wie der Fremde in die Burg komme, und betrachtete ſich des⸗ 
wegen die Gelegenheit genau. Seine Kammer, wohin er regelmäßig 
um acht Uhr geführt wurde, lag gegen das Tal hinaus, gerade ent⸗ 
gegengeſetzt der Seite, wo die Brücke über den Abgrund führte. Von 
hier war es alſo nicht möglich, ihn kommen zu ſehen. Das große Zim⸗ 
mer im zweiten Stock, das nicht weit entfernt von ſeiner Kammer lag, 
wurde jede Nacht abgeſchloſſen, von dort aus konnte er alſo auch nicht 
hinabſehen. Auf dem Vorplatz, der die Kammern umher und den Saal 
verband, gingen zwar zwei Fenſter gegen die Brücke hinaus, ſie waren 
aber vergittert und hoch, ſo daß man zwar ins Freie hinüber, aber nicht 
hinab auf die Brücke ſehen konnte. 

Es blieb ihm daher nichts übrig, als ſich irgendwo zu verbergen, 
wenn er den nächtlichen Beſuch ſehen wollte. Im erſten Stock war dies 
nicht möglich, weil dort ſo viele Leute wohnten, daß er leicht entdeckt 
werden konnte. Doch als er den Torweg und die Ställe muſterte, die 
unter dem Schloß in den Felſen gehauen waren, bemerkte er an der 
Zugbrücke eine Niſche, die von den Torflügeln bedeckt wurde, welche man 
nur, wenn der Feind vor den Toren war, verſchloß. Dies war der Ort, 
der ihm Sicherheit und zugleich Raum genug zu gewähren ſchien, um 
zu beobachten, was um ihn her vorging. Links vor der Niſche ſchloß 
ſich die Zugbrücke an das Tor, rechts war die Treppe, die hinaufführte, 
vor ihm der Torweg, den jeder gehen mußte, der ins Schloß kam. Dort⸗ 
hin beſchloß er in der kommenden Nacht ſich zu ſchleichen. 

Um acht Uhr kam der Knappe mit der Lampe, um ihm wie gewöhn⸗ 
lich ins Bett zu leuchten. Der Herr des Schloſſes und ſeine Tochter 
ſagten ihm freundlich gute Nacht. Er ſtieg hinan in ſeine Kammer, er 
entließ den Knecht, der ihn ſonſt entkleidete, und warf ſich angekleidet 
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auf das Bette. Er lauſchte auf jeden Glockenſchlag, den die Nachtluft 
aus dem Dorf hinter dem Walde herübertrug. Oft ſchloſſen ſich ſeine 
Augen, oft ſchwebte er ſchon auf jener unſicheren Grenze zwiſchen Wachen 
und Schlafen, wo ſich die Seele nur mit ermatteten Kräften gegen die 
Bande des Schlummers ſträubt, aber immer wieder rang er ſich los, 
wenn ſeine Gedanken klar genug waren, um ihm ſeinen Zweck ins Ge⸗ 
dächtnis zurückzuführen. 

Zehn Uhr war längſt vorüber. Die Burg war ſtill und tot, Georg 
raffte ſich auf, zog die ſchweren Sporen und Stiefel ab, hüllte ſich in 
ſeinen Mantel und öffnete behutſam die Türe ſeiner Kammer. Er hielt 
den Atem an, um ſich nicht durch Schnauben zu verraten, die Angeln 


ſeiner Türe knarrten, er hielt an, er lauſchte, ob niemand dieſe verräteri⸗ 


ſchen Töne gehört habe. Es blieb alles ſtill. Der Mond fiel in mattem 
Schein auf den Vorplatz. Georg pries ſich glücklich, daß ihn dieſes trü⸗ 
geriſche Licht nicht zum zweitenmal verraten werde. Er ſchlich weiter 
an die Wendeltreppe. Noch einmal hielt er an, um zu lauſchen, ob 
alles ſtille ſei. Er hörte nichts als das Sauſen des Windes und das 
Rauſchen der Eichen über der Brücke. Er ſtieg behutſam hinab. In 


der Stille der Nacht tönt alles lauter, und Dinge erwecken die Aufmerk- 


ſamkeit, die man am Tage nicht beachtet hätte. Wenn Georgs Fuß 
auf ein Sandkörnchen trat, ſo rauſchte es auf der gewölbten Wendel⸗ 
treppe, daß er erſchrak und glaubte, man müſſe es im ganzen Hauſe 
gehört haben. Er kam an dem erſten Stock vorüber. Er lauſchte, er 
hörte niemand, aber auf dem Herd in der Küche flackerte ein luſtiges 
Feuer. Jetzt war er unten. Zu dem Weg von ſeiner Kammer bis zum 
Tor, den er ſonſt in einem Augenblicke zurücklegte, hatte er eine Viertel⸗ 
ſtunde verwandt. 

Er ſtellte ſich in die Niſche und zog den Torflügel noch näher 
zu ſich her, ſo daß er völlig von ihm bedeckt war. Eine Spalte in 
der Türe war groß genug, daß er durch ſie alles beobachten konnte. 
Noch war alles ſtill im Schloß. Nur flüchtige Tritte glaubte er 
über ſich zu vernehmen, es war wohl Marie, die geſchäftig hin und 
her ging. 

Nach einer tödlich langen Viertelſtunde ſchlug es im Dorfe elf Uhr. 
Dies war die Zeit des nächtlichen Beſuches, Georg ſchärfte ſein Ohr, 
um zu vernehmen, wann er komme. Nach wenigen Minuten hörte er 
oben den Hund anſchlagen, zugleich rief über dem Graben eine tiefe 
Stimme: „Lichtenſtein!“ 

„Wer da?“ fragte man aus der Burg. 

„Der Mann iſt da!“ antwortete jene Stimme, die Georg von ſeinem 
Beſuche in der Höhle ſo wohl bekannt war. 
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Ein alter Mann, der Burgwart, kam aus einer Kaſematte, die in 
den Grundfelſen gehauen war. Er öffnete mit einem wunderlich ge 
formten Schlüſſel das Schloß der Zugbrücke. Indem er noch damit be⸗ 
ſchäftigt war, ſtürzte in großen Sprüngen der Hund die Treppe herab 

Er winſelte, er wedelte mit dem Schwanz, er hüpfte an dem Burgwart 
hinauf, als wolle er ihm behilflich ſein, die Brücke für ſeinen Herrn 
herabzulaſſen. Und jetzt kam auch Marie, fie trug ein Windlicht und 

leuchtete damit dem Alten, der mit ſeinem Aufſchließen nicht zurecht zu 
kommen ſchien. 

„Spute dich, Balthaſar!“ flüſterte ſie. „Er wartet ſchon eine gute 
Weile, und draußen iſt's kalt, und es weht ein garſtiger Wind.“ 

„Jetzt nur noch die Kette los, gnädiges Fräulein,“ antwortete er, 
„dann follt Ihr gleich ſehen, wie ſchön meine Brücke fällt. Ich habe 
auch, wie Ihr befohlen habt, die Fugen mit Ol geſchmiert, daß ſie nicht 
mehr knarren und die Frau Roſel aus ihrem fanften Schlaf aufwecken.“ 

Die Ketten rauſchten in die Höhe, die Brücke ſenkte ſich langſam 
nach außen und legte ſich über den Abgrund. Der Mann aus der 
Höhle, in ſeinen groben Mantel eingehüllt, ſchritt herüber. Georg hatte 

ſich das Bild dieſes Mannes tief ins Herz geprägt, und doch überraſch⸗ 
ten ihn aufs neue ſeine auffallend kühnen Züge, ſein gebietendes Auge, 
ſeine freie Stirne, das Kräftige, Gewaltige in ſeinen Bewegungen. 

Der Schein des Windlichtes fiel auf ihn und Marie, und noch lange 
Jahre bewahrte Georg die Erinnerung an dieſe Gruppe. Die ſchlanke 
Geſtalt der Geliebten, das dunkle Haar, deſſen Flechten aufgegangen 
waren und nun um den zierlichen Hals herabſtrömten, die blendende 
Stirne, das finnige blaue Auge, dem die langen dunkeln Wimpern 
und die ſchöngeſchwungenen Bogen der Brauen einen eigentümlichen 
Reiz gaben, der kleine rote Mund, die zarte Farbe ihrer Wangen, dies 
alles, überſtrahlt von dem Lichte, das ſie in der Hand hielt, bewirkte, 
daß Georg glaubte, die Geliebte nie ſo reizend geſehen zu haben als in 
dieſem Augenblick, wo der Kontraſt gegen die ſcharfen, kräftigen Formen 
des Mannes, der neben ihr ſtand, ihr zartes, liebliches Weſen noch mehr 
hervorhob. 

Der nächtliche Gaſt half mit beinahe übermenſchlicher Kraft dem alten 
Pförtner die Brücke wieder aufziehen. Dann zog ſich der Alte zurück, 
und Georg vernahm folgendes Geſpräch: „Iſt Nachricht da von Tübingen? 
Iſt Marx Stumpf zurück? Ich leſe Unglück in Euren Mienen!“ 

„Nein Herr, er iſt noch nicht zurück,“ ſagte Marie, „der Vater er⸗ 
wartet ihn aber noch dieſe Nacht.“ 

„Daß ihm der Teufel Füße mache! Ich muß warten, bis er kommt, 
und ſollte es Tag darüber werden — Hu! eine kalte Nacht, Fräu⸗ 
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lein,“ ſagte der Geächtete, „meine Schuhu und Käuzlein in der Nebel⸗ 
höhle muß es auch gewaltig frieren, denn ſie ſchrien und jammerten in 
kläglichen Tönen, als ich heraufſtieg.“ 

„Ja, es iſt kalt,“ antwortete ſie, „um keinen Preis möchte ich mit 
Euch hinabſteigen. Und wie ſchauerlich muß es ſein, wenn die Käuz⸗ 
lein ſchreien. Mir graut, wenn ich nur daran denke.“ 

„Wenn Junker Georg Euch begleitete, ginget Ihr doch mit,“ erwi⸗ 
derte jener lächelnd, indem er das errötende Geſicht des Mädchens am 
Kinn ein wenig in die Höhe hob. „Nicht wahr, mit dem ginget Ihr 
in die Hölle? Was das für eine Liebe ſein muß! Weiß Gott, Euer 
Mund iſt ganz wund. Gar zu arg müßt Ihr es doch nicht machen 
mit Küſſen.“ 

„Ach Herr!“ flüſterte Marie, indem ſich aufs neue eine dunkle Röte 
über die zarten Wangen goß. „Wie mögt Ihr nur ſo ſprechen. Wißt 
Ihr, daß ich gar nicht mehr herabkomme, Euch gar nicht mehr koche, 
wenn Ihr ſo von mir und dem Junker denket?“ 

„Nun, einen Scherz müßt Ihr mir ſchon gelten laſſen,“ ſagte der 
Ritter und kniff fie in die errötenden Wangen; „ich habe ja in meiner 
Behauſung da unten ſo wenig Zeit und Gelegenheit zum Scherzen. 
Aber was gebt Ihr mir, wenn ich für den Junker ein gutes Wort ein⸗ 
lege beim Vater, daß er ihn Euch zum Mann gibt? Ihr wißt, der Alte 
tut, was ich haben will, und wenn ich ihm einen Schwiegerſohn em⸗ 
pfehle, nimmt er ihn unbeſehen.“ 

Marie ſchlug die ſchönen Augen auf und ſah ihn mit freundlichen 
Blicken an. „Gnädiger Herr,“ antwortete ſie, „ich will es Euch nicht 
wehren, wenn Ihr für Georg ein gutes Wort ſprechet. Übrigens iſt ihm 
der Vater ſchon ſehr gewogen.“ 

„Ich frage, was ich für ein gutes Wort bekomme? Alles hat ſeinen 
Preis. Nun, was wird mir dafür?“ 

Marie ſchlug die Augen nieder. „Ein ſchöner Dank,“ ſagte ſie; „aber 
kommt, Herr, der Vater wird ſchon längſt auf uns warten.“ 

Sie wollte vorangehen, der Geächtete aber ergriff ihre Hand und hielt 
ſie auf. Georgs Herz pochte beinahe hörbar, es wurde ihm bald heiß, 
bald kalt, er faßte den Torflügel und wäre nahe daran geweſen, dieſe 
Fürſprache um einen fixen Preis zu verbitten. 

„Warum ſo eilig?“ hörte er den Mann der Höhle ſagen. „Nun, 
fet es um ein Küßchen, fo will ich loben und preiſen, daß dein Vater 
ſogleich den Pfaffen holen läßt, um das heilige Sakrament der Ehe an 
Euch zu vollziehen.“ Er ſenkte ſein Haupt gegen Marie herab, Georg 
ſchwindelte es vor den Augen, er war im Begriff, aus ſeinem Hinter⸗ 
halt hervorzubrechen. Das Fräulein aber ſah jenen Mann mit einem 
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ſtrafenden Blick an. „Das kann unmöglich Eurer Guede Ernſt fein,” 
ſagte ſie, „ſonſt hättet Ihr mich zum letztenmal geſehen.“ 

„Wenn Ihr wüßtet, wie erhaben und ſchön Euch dieſer Trotz ſteht,“ 
ſagte der Ritter mit unerſchütterlicher Freundlichkeit, „Ihr ginget den 
ganzen Tag im Zorn und in der Wut umher. Übrigens habt Ihr recht, 
wenn man ſchon einen andern ſo tief im Herzen hat, darf man keine 
ſolche Gunſt mehr ausſpenden. Aber feurige Kohlen will ich auf Euer 
Haupt ſammeln, ich will dennoch den Fürsprecher machen und an Eurem 
Hochzeitstag will ich bei Eurem Liebſten um einen Kuß anhalten, dann 
wollen wir ſehen, wer recht behält.“ 

„Das könnet Ihr!“ ſagte Marie, indem ſie ihm lächelnd ihre Hand 
entzog und mit dem Licht voranging. „Aber machet Euch immer auf 
eine abſchlägige Antwort gefaßt, denn über dieſen Punkt ſpaßt er 
nicht gerne.“ 

„Ja, er iſt verdammt eiferſüchtig,“ entgegnete der Ritter im Weiter⸗ 
ſchreiten. „Ich könnte Euch davon eine Geſchichte erzählen, die mir ſelbſt 
mit ihm begegnet iſt. Aber ich habe verſprochen zu ſchweigen. —“ 

Ihre Stimmen entfernten ſich immer mehr und wurden undeutlicher. 
Georg ſchöpfte wieder freier Atem. Er lauſchte und harrte noch in ſeiner 
Niſche, bis er niemand mehr auf den Treppen und Gängen hörte. Dann 
verließ er ſeinen Platz und ſchlich nach ſeiner Kammer zurück. Die letzten 
Worte Mariens und des Geächteten lagen noch in ſeinen Ohren. Er 
ſchämte ſich ſeiner Eiferſucht, die ihn auch in dieſer Nacht wieder un⸗ 
willkürlich hingeriſſen hatte, wenn er bedachte, in welch unwürdigem 
Verdacht er die Geliebte gehabt, und wie rein ſie in dieſem Augenblick 
vor ihm geſtanden ſei. Er verbarg ſein errötendes Geſicht tief in den 
Kiſſen und erſt ſpät entführte ihn der Schlummer dieſen quälenden 
Gedanken. 

Als er am andern Morgen in die Herrenſtube hinabging, wo ſich 
um ſieben Uhr gewöhnlich die Familie zum Frühſtück verſammelte, kam 
ihm Marie mit verweinten Augen entgegen. Sie führte ihn auf die 
Seite und flüſterte ihm zu: „Tritt leiſe ein, Georg! der Ritter aus der 
Höhle iſt im Zimmer. Er iſt vor einer Stunde ein wenig eingeſchlum⸗ 
mert. Wir wollen ihm dieſe Ruhe gönnen!“ 

„Der Geächtete!“ fragte Georg ſtaunend, „wie kann er es wagen, 
noch bei Tag hier zu ſein? Iſt er krank geworden?“ 

„Nein!“ antwortete Marie, indem von neuem Tränen in ihren Wim⸗ 
pern hingen. „Nein! Es muß in dieſer Stunde noch ein Bote von 
Tübingen anlangen, und dieſen will er erwarten. Wir haben ihn ge⸗ 
beten, beſchworen, er möchte doch vor Tag hinabgehen, er hat nicht dar⸗ 
auf gehört. Hier will er ihn erwarten.“ 
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„Aber könnte denn der Bote nicht auch in die Höhle hinabkommen?“ 
warf Georg ein. „Er ſetzt ſich ja umſonſt dieſer Gefahr aus.“ 

„Ach, du kennſt ihn nicht, das iſt ſein Trotz; wenn er ſich einmal 
was in den Kopf geſetzt hat, ſo geht er nicht mehr davon ab. Und nur 
zu leicht wird er mißtrauiſch; deswegen konnten wir ihm nicht ſehr zu⸗ 
reden, wegzugehen; er hätte glauben können, wir tun es nur wegen uns. 
Sein Hauptgrund zu bleiben iſt, daß er ſich gleich mit dem Vater be⸗ 
raten will, ſobald er Nachricht bekommt.“ 

Sie waren während dieſer Rede an die Türe der Herrenſtube ge⸗ 
kommen, Marie ſchloß ſo leiſe als möglich auf und trat mit Georg ein. 

Die Herrenſtube unterſchied ſich von dem großen Gemach im obern 
Stock nur dadurch, daß ſie kleiner war. Auch ſie hatte die Ausſicht 

nach drei Seiten, durch Fenſter mit kleinen runden Scheiben, durch welche 

ſich die Morgenſonne in vielfarbigen Strahlen brach. Decke und Wände 
umzog ein Getäfel von ſchwarzbraunem Holz, mit farbigen Hölzern kunſt⸗ 
reich ausgelegt. Einige Ahnenbilder der Lichtenſteiner ſchmückten die 
Wand, welche keine Fenſter hatte, und Tiſche und Gerätſchaften zeigten, 
daß der Ritter von Lichtenſtein ein Freund alter Sitten und Zeiten ſei 
und ſeinen Hausrat, wie er ihn vom Großvater empfangen hatte, auch 
auf die Tochter vererben wolle. Vor einem großen Tiſch in der Mitte 
des Zimmers ſaß der Herr des Schloſſes. Er hatte ſein Kinn mit dem 
langen Bart auf die Hand geſtützt und ſchaute finſter und regungslos 
in einen Becher, der vor ihm ſtand. Die Weinkannen und Deckelkrüge 
auf dem Tiſch, der Becher vor dem alten Herrn machte, daß man un⸗ 
gewiß war, ob er die Nacht beim Becher zugebracht habe, oder ob er ſo 
frühe am Tage ſich durch einen guten Trunk Kräfte ſammeln wollte. 

Er grüßte feinen jungen Gaſt, als dieſer an den Tiſch zu ihm ge- 
treten war, durch ein leichtes Neigen des Hauptes, indem ein kaum be⸗ 
merkliches Lächeln um ſeinen Mund zog. Er wies auf einen Becher 
und einen Stuhl zu ſeiner Seite. Marie verſtand den Wink, ſchenkte 
einen Becher voll und kredenzte ihn dem Geliebten mit jener holden 
Anmut, die allem, was ſie tat, einen eigentümlichen Stempel aufdrückte. 
Georg ſetzte ſich an die Seite des Alten und trank. 

Dieſer rückte ihm näher und flüſterte ihm mit heiſerer Stimme zu: 
„Ich fürchte, es ſteht ſchlimm!“ 

„Habt Ihr Nachricht?“ fragte Georg ebenſo heimlich. 

„Ein Bauer ſagte mir heute früh, geſtern abend haben die Tübinger 
mit dem Bunde gehandelt.“ 

„Gott im Himmel!“ rief Georg unwillkürlich aus. 

„Seid ſtill und weckt ihn nicht! Er wird es nur zu frühe erfahren,“ 
entgegnete ihm jener, indem er auf die andere Seite der Stube deutete. 
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Georg ſah dorthin. An einem Fenſter der Seite, die gegen den 
jähen Abgrund liegt, ſaß der geächtete Mann. Er hatte den Arm auf 
das Sims geſtützt, die ſorgenvolle Stirne, das vom Wachen müde Auge 
lag in der tapferen Hand — er ſchlummerte. Sein grauer Mantel war 
über die Schultern herabgefallen und ließ ein abgetragenes, unſchein⸗ 
bares Lederkoller ſehen, in das die kräftige Geſtalt gehüllt war. Sein 
krauſes Haar fiel nachläſſig um die Schläfe, und einige Büſche des ge⸗ 
rollten Bartes quollen unter der Hand hervor. 

Zu ſeinen Füßen lag ſein großer Hund. Er hatte ſeinen Kopf auf 
den Fuß ſeines Herrn gelegt, ſeine treuen Augen hingen teilnehmend 
an dem Haupt des Geächteten. 

„Er ſchläft,“ ſagte der Alte und zerdrückte eine Träne in den Augen. 
„Die Natur fordert die Schuld an den Körper und umhüllt die Seele 
mit einem wohltätigen Schleier. Er atmet leicht. O daß es beruhigende 
Träume wären, die ihm vorſchweben! Die Wirklichkeit iſt ſo traurig, 
wer ſollte ihm nicht wünſchen, daß er ſie im Traume vergißt!“ 

„Es iſt ein hartes Schickſal!“ erwiderte Georg, indem er wehmütig 
auf den Schlafenden blickte. „Vertrieben von Haus und Hof, geächtet, 
in die Wüſte hinausgejagt! Sein Leben jedem Buben preisgegeben, der 
in der Ferne ſeinen Bolz auf ihn anlegt! Bei Tag unter der Erde, bei 
Nacht wie ein Dieb umherſchleichen zu müſſen! Wahrlich, es iſt hart! 
Und dies alles, weil er ſeinem Herrn treu war, und jene Bündler nach 
ſeinen Gütern gelüſtete.“ 

„Der Mann dort hat manches verfehlt in ſeinem Leben,“ ſprach der 
Ritter von Lichtenſtein mit tiefem Ernſt. „Ich habe ihn beobachtet ſeit 
den Tagen ſeiner Kindheit bis zu dieſer Stunde; ich kann ihm das 
Zeugnis geben, er hat das Gute und Rechte gewollt. Zuweilen waren 
die Mittel falſch, die er anwandte, zuweilen verſtand man ihn nicht, 
zuweilen ließ er ſich von der Hitze der Leidenſchaft hinreißen — aber 
wo lebt der Menſch, von dem man dies nicht ſagen könnte? Und wahr⸗ 
lich, er hat es grauſam gebüßt!“ Er hielt inne, als hätte er ſchon 
mehr geſagt, als er ſagen wollte, und umſonſt ſuchte Georg über den 
Vertriebenen mehr zu erfahren. Der Alte verſank in Stillſchweigen und 
tiefes Sinnen. 

Die Sonne war über die Berge heraufgekommen, die Nebel fielen, 
Georg trat ans Fenſter, die herrliche Ausſicht zu genießen. Unter dem 
Felſen von Lichtenſtein, wohl dreihundert Klafter tief, breitet ſich ein 
liebliches Tal aus, begrenzt von waldigen Höhen, durchſchnitten von 
einem eilenden Waldbach. Drei Dörfer liegen freundlich in der Tiefe. 
Dem Auge, das in dieſes Tal hinabſieht, iſt es, als ſchaue es aus dem 
Himmel auf die Erde. Steigt das Auge vom tiefen Tale aufwärts an 
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den waldigen Höhen, ſo begegnet es maleriſch gruppierten Felſen und 
den Bergen der Alb, hinter dem Bergrücken ſteigt die Burg Achalm 
hervor und begrenzt die Ausſicht in der Nähe. Aber vorbei an den 
Mauern von Achalm dringt rechts und links das Auge tiefer ins Land. 
Der Lichtenſtein liegt den Wolken ſo nahe, daß er Württemberg über⸗ 
ragt. Bis hinab ins tiefſte Unterland können frei und ungehindert die 
Blicke ſtreifen. Entzückend ift der Anblick, wenn die Morgenſonne ihre 
ſchrägen Strahlen über Württemberg ſendet. Da breiten ſich dieſe herr⸗ 
lichen Gefilde wie ein bunter Teppich vor dem Auge aus. In dunklem 
Grün, in kräftigem Braun der Berge beginnt es. Alle Farben und 
Schattierungen ſind in dieſem wundervollen Gewebe, das in lichtem 
Blau ſich endlich mit der Morgenröte verſchmilzt. Welche Ferne von 
Lichtenſtein bis Aſperg, und welches Land dazwiſchen! Es iſt kein Flach⸗ 
land, keine Ebene. Viele Wellungen von Hügeln und Bergen ziehen 
ſich hinauf und herunter, und von Hügeln zu Hügeln, welche breite Täler 
und Ströme in ihrem Schoße bergen, hüpft das Auge zu dem fernen 
Horizont. 

Georg betrachtete bewundernd. Er ſtrengte ſeine Augen mehr und 
mehr an, er ſuchte in die Weite zu dringen und jedes Schloß, jedes 
Dorf in der weiten Ausſicht zu unterſcheiden. Marie ſtand neben ihm. 
Sie teilte ſeine Bewunderung, obgleich ſie ſeit ihrer früheſten Kindheit 
dieſes Schauſpiel genoſſen. Sie zeigte ihm flüſternd jeden Fleck, ſie 
wußte ihm jede Turmſpitze zu nennen. „Wo iſt eine Stelle in deut⸗ 
ſchen Landen,“ ſprach Georg in dieſen Anblick verſunken, „die ſich mit 
dieſer meſſen könnte! Ich habe Ebenen geſehen und Höhen erſtiegen, 
von wo das Auge noch weiter dringt, aber dieſe lieblichen Gefilde zeigen 
ſie nicht. So reiche Saaten, Wälder von Obſt, und dort unten, wo 
die Hügel bläulicher werden, ein Garten von Wein! Ich habe noch 
keinen Fürſten beneidet, aber hier ſtehen zu können, hinaus zu blicken 
von dieſer Höhe und ſagen zu können, dieſe Gefilde ſind mein!“ 

Ein tiefer Seufzer in ihrer Nähe ſchreckte Marien und Georg aus 
ihren Betrachtungen auf. Sie ſahen ſich um, wenige Schritte von ihnen 
ſtand im Fenſter der Geächtete und blickte mit trunkenen, glänzenden 
Blicken über das Land hin, und Georg war ungewiß, ob ſeine Worte 
oder das Andenken an ſein Unglück die Bruſt dieſes Mannes bewegt 
hatten. 

Er begrüßte Georg und reichte ihm die Hand. Dann wandte er ſich 
zu dem Herrn des Schloſſes und fragte, ob noch immer keine Botſchaft 
da ſei? „Der von Schweinsberg iſt noch nicht zurück,“ antwortete dieſer 

Der Geächtete trat ſchweigend an das Fenſter zurück und ſchaute in 
die Ferne. Marie füllte ihm einen Becher. „Seid getroſten Mutes, 


Lichtenſtein⸗ ; 645 


Herr,“ ſagte fie, „ſchauet nicht mit fo finſtern Blicken auf das Land. 
Trinket von dieſem Wein, er iſt gut württembergiſch und wächſt dort 
unten an jenen blauen Bergen.“ 

„Wie kann man traurig bleiben,“ antwortete er, indem er ſich weh— 


4 mütig lächelnd zu Georg wandte, „wenn über Württemberg die Sonne 


ſo ſchön aufgeht, und aus den Augen einer Württembergerin ein ſo mil⸗ 
der blauer Himmel lacht? Nicht wahr, Junker, was ſind dieſe Berge 
und Täler, wenn uns ſolche Augen, ſolche treue Herzen bleiben? Nehmt 
Euren Becher und laßt uns darauf trinken! Solange wir Land be⸗ 
ſitzen in den Herzen, iſt nichts verloren: „Hie gut Württemberg 
allezeit.“ “) 

„Hie gut Württemberg allezeit,“ erwiderte Georg und ſtieß an. Der 
Geächtete wollte noch etwas hinzuſetzen, als der alte Burgwart mit wich⸗ 
tiger Miene hereintrat. „Es ſind zwei Krämer vor der Burg,“ meldete 
er, „und begehren Einlaß.“ 

„Sie ſind's, fie ſind's,“ riefen in einem Augenblick der Geächlete 
und Lichtenſtein. „Führ' ſie herauf.“ 

Der alte Diener entfernte ſich. Eine bange Minute folgte dieſer Mel⸗ 
dung. Alle ſchwiegen, der Ritter von Lichtenſtein ſchien mit ſeinen feurigen 
Augen die Türe durchbohren, der Geächtete ſeine Unruhe verbergen zu 
wollen, aber die ſchnelle Röte und Bläſſe, die auf ſeinen ausdrucksvollen 
Zügen wechſelte, zeigten, wie die Erwartung deſſen, was er hören werde, 
ſein ganzes Weſen in Aufruhr brachte. Endlich vernahm man Schritte 
auf der Treppe, ſie näherten ſich dem Gemach. Der gewaltige Mann 
zitterte, daß er ſich am Tiſch halten mußte, ſeine Bruſt war vorgebeugt, 
ſein Auge hing ſtarr an der Türe, als wolle er in den Mienen der Kom⸗ 
menden ſogleich Glück oder Unglück leſen, — jetzt ging die Türe auf. 


25. 

— — Wie du nun ſo ganz 

Verlaſſen daſtehſt und ſo ganz entblößt, 
Und wie nun ich, dein einz'ger Lehensmann, 
Der einz'ge bin, der dich noch Herzog nennt, 
Und wie nun mir allein die Ehre bleibt, 
Dir Dtenft zu leiſten bis zum letzten Hauch. 

Uhland. 


Auch Georg hatte erwartungsvoll hingeſehen. Er muſterte mit ſchnellem 


Blick die Eintretenden; in dem einen erkannte er ſogleich den Pfeifer von 


Hardt, der andere war — jener Krämer, den er in der Herberge von 
Pfullingen geſehen hatte. Der letztere warf einen Pack, den er auf dem 


*) „Hie gut Württemberg alleweg,“ Was 10 Al als pos dieſer Partet. 
Bal. Pfaffs Geſchichte Württembergs Bd. I. Anm. Hauffs. 
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Rücken getragen, ab, riß das Pflaſter weg, womit er ein Auge bedeckt 
hatte, richtete ſich aus ſeiner gebückten Stellung auf und ſtand nun als ein 
unterſetzter, ſtark gebauter Mann, mit offenen, kräftigen Zügen vor ihnen. 

„Marx Stumpf!“ rief der Geächtete mit dumpfer Stimme. „Wozu 
dieſe finſtere Stirne? Du bringſt uns gute Botſchaft, nicht wahr, ſie 
wollen uns das Pförtchen öffnen, fie wollen mit uns aushalten bis auf 
den letzten Mann?“ 

Marx Stumpf von Schweinsberg warf einen bekümmerten Blick auf 
ihn „Machet Euch auf Schlimmes gefaßt, Herr!“ ſagte er. „Die Bot 
ſchaft iſt nicht gut, die ich bringe.“ 

„Wie,“ entgegnete jener, indem die Röte des Zornes über ſeine Wan⸗ 
gen flog, und die Ader auf ſeiner Stirne ſich zu heben begann. „Wie, 
du ſagſt, ſie zaudern, ſie ſchwanken? Es iſt nicht möglich, ſieh dich 
wohl vor, daß du nichts Übereiltes ſagſt; es iſt der Adel des Landes, 
von dem du ſprichſt.“ 

„Und dennoch ſage ich es,“ antwortete Schweinsberg, indem er einen 
Schritt weiter vortrat; „im Angeſichte vor Kaiſer und Reich will ich es 
ſagen, ſie ſind Verräter.“ ; 

„Du lügſt!“ ſchrie der Vertriebene mit ſchrecklicher Stimme. „Ver⸗ 
räter, ſagſt du? Du lügſt. Wie wagſt du es, vierzig Ritter ihrer Ehre 
zu berauben? Ha! geſtehe, du lügſt.“ 

„Wollte Gott, ich allein wäre ein Ritter ohne Ehre, ein Hund, der 
ſeinen Herrn verläßt. Aber alle Vierzig haben ihren Eid gebrochen, Ihr 
habt Euer Land verloren. Herr Herzog! Tübingen iſt über.“ 

Der Mann, dem dieſe Rede galt, ſank auf einen Stuhl am Fenſter; 
er bedeckte ſein Geſicht mit den Händen, ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich, 
als ſuche ſie vergeblich nach Atem, und ſeine Arme zitterten. 

Die Blicke aller hingen gerührt und ſchmerzlich an ihm, vor allen 
Georgs; denn wie ein Blitz hatte der Name des Herzogs das Dunkel 
erhellt, in welchem ihm bisher dieſer Mann erſchienen war. Er war es 
ſelbſt, es war Ulerich von Württemberg! In einem ſchnellen Fluge 
zog es an ſeiner Seele vorüber, wie er dieſen Gewaltigen zuerſt getroffen, 
wie er ihn tief in der Erde Schoß beſucht, welche Worte jener zu ihm 
geſprochen, wie ſein ganzes Weſen ihn ſchon damals überraſcht und an- 
gezogen hatte; es war ihm unbegreiflich, daß er nicht längſt ſchon von 
ſelbſt auf dieſe Entdeckung gekommen war. 

Eine geraume Weile wagte niemand das Schweigen zu brechen. Man 
hörte nur die tiefen Atemzüge des Herzogs und das Winſeln ſeines 
treuen Hundes, der ſein Unglück zu kennen und zu teilen ſchien. End⸗ 
lich winkte Lichtenſtein dem Ritter von Schweinsberg, ſie traten zu Ule⸗ 
rich, ſie faßten ſein Gewand und ſchienen ihn erwecken zu wollen; er 
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blieb unbeweglich und ſtumm. Marie hatte weinend in der Ferne ge⸗ 
ſtanden, ſie nahte ſich jetzt mit unſicheren, zagenden Schritten, ſie legte 
ihre ſchöne Hand auf ſeine Schulter, ſie blickte ihn lange an, ſie faßte 
ſich endlich ein Herz und flüſterte: „Herr Herzog! hie iſt noch gut 
Württemberg, alleweg!“ 

Ein tiefer Seufzer löſte ſich aus ſeiner gepreßten Bruſt, aber ſeine 
Hände drückten ſich feſter auf die Augen, er ſah nicht auf. Jetzt nahte 
auch Georg. Unwillkürlich kam ihm der heldenmätige Ausdruck dieſes 
Mannes in die Seele, jene gebietende Erhabenheit, die er ihm, als er 
ihn zum erſtenmal geſehen, gezeigt hatte; jedes Wort, das er damals 
geſprochen, kehrte wieder, und der junge Mann wagte es, zu ihm zu 
ſprechen: „Warum ſo kleinmütig, Mann ohne Namen: Si fractus illa- 
batur orbis, impavidum ferient ruinae!“ 

Wie ein Zauber wirkten dieſe Worte auf Ulerich von Württemberg. 
Sei es dieſer ſein Wahlſpruch, ſei es jene Miſchung von Seelengröße, 
Trotz und wahrer Erhabenheit über das Unglück, was ihm bei ſeinen 
Zeitgenoſſen den Namen des „Unerſchrockenen“ erwarb — er zeigte 
ſich von dieſem Augenblick an ſeines Namens würdig. 

„Das war das rechte Wort, mein junger Freund,“ ſprach er zur 
Verwunderung aller mit feſter Stimme, indem er ſeine Hände ſinken 
ließ, ſein Haupt ſtolzer aufrichtete, und das alte kriegeriſche Feuer aus 
ſeinen Augen loderte; „das war das rechte Wort. Ich danke dir, daß 
du mir es zugerufen. Tretet vor, Marx Stumpf, Ritter von Schweins⸗ 
berg, und berichtet mir über Eure Sendung. Doch reiche mir zuvor 
einen Becher, Marie!“ 

„Es war letzten Donnerstag, daß ich Euch verließ,“ hob der Ritter 
an; „Hans ſteckte mich in dieſe Kleidung und zeigte mir, wie ich mich 
zu benehmen habe. In Pfullingen kehrte ich ein, um zu probieren, ob 
man mich nicht kenne, aber die Wirtin gab mir ſo gleichgültig einen 
Schoppen, als habe ſie den Ritter Stumpf in ihrem Leben nie geſehen, 
und ein Ratsherr, den ich noch vor acht Tagen tüchtig ausgeſcholten 
hatte, trank mit mir, als hätte ich zeitlebens den Kram auf dem Rücken 
getragen. Der junge Herr dort war auch in der Schenke.“ 

Der Herzog ſchien ſich an dieſer Erzählung zu zerſtreuen; munterer, 
als man bei ſo großem Unglück hätte denken ſollen, fragte er: „Nun 
Georg, du haſt ihn geſehen; ſah er ſo recht aus wie ein ſchäbiger, fil⸗ 
ziger Krämer? Wie?“ 

„Ich denke, er hat ſeine Rolle gut geſpielt,“ antwortete der junge 
Mann lächelnd. 

„Von Pfullingen zog ich abends noch fürbaß bis nach Reutlingen. 
Dort war in der Weinſtube ein ganzer Trieb Bündiſcher: Augsburger, 
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Nürnberger, Ulmer, alle mögliche Städtler, und jubilierten mit den Reut⸗ 
lingern, daß man die Hirſchgeweihe wieder von ihren Wappen genom⸗ 
men, die Ihr ihnen aufgeſetzt habt. Sie ſchimpften und ſangen Spott⸗ 
lieder über Euch, die bewieſen, wie ſehr ſie Euch noch immer fürchten. 
Am Karfreitag früh ging ich nach Tübingen, das Herz pochte mir, als 
ich das Burgholz herunter kam, und das ſchöne Neckartal vor meinen 
Blicken lag, und die feſten Türme und Zinnen von Tübingen vom Berge 
herüber ragten.“ 

Der Herzog preßte die Lippen zuſammen, wandte ſich ab und ſah 
hinaus ins Weite. Der von Schweinsberg hielt inne und blickte teil⸗ 
nehmend auf ſeinen Herrn, doch jener winkte ihm, fortzufahren. 

„Ich ſtieg hinab ins Tal und wandelte weiter nach Tübingen. Die 
Stadt war ſchon ſeit vielen Tagen von den Bündiſchen beſetzt, und nur 
wenige Truppen ſtanden mehr im Lager, das ſie über dem Ammertal 
auf dem Berge geſchlagen hatten. Ich beſchloß, mich in die Stadt zu 
ſchleichen und hinzuhorchen, wie es mit dem Schloß ſtehe, ehe denn ich 
auf dem geheimen Wege zur Beſatzung ginge. Ihr kennet die Herberge 
in der obern Stadt, nicht weit von der St. Georgenkirche; dort trat ich 
ein und ſetzte mich zum Weine. Die bündiſchen Ritter, ſo erfuhr ich 
unterwegs, kehrten oft dort ein, daher ſchien mir dies der beſte Platz zu 
meinem Zweck.“ 

„Ihr wagtet viel,“ unterbrach ihn Herr von Lichtenſtein; „wie leicht 
konnten Leute da ſein, die Euch abkaufen wollten, und da wäre der Krä⸗ 
mer bald entdeckt geweſen!“ 

„Ihr vergeßt, daß es Feſttag war,“ entgegnete jener; „ich hatte alſo 
guten Grund, mein Bündel nicht auszupacken und anzupreiſen nach 
Krämerſitte. Doch ſo leicht wäre ich wohl nicht entdeckt worden, habe 
ich doch an Georg von Frondsberg ein Büchslein mit Wundbalſam ver⸗ 
kauft! Weiß Gott, ich hätte lieber mit ihm geſtritten, daß er es gleich 
hätte brauchen können. — Es war noch das Hochamt in der Kirche, 
daher war niemand in der Herberge; vom Wirt aber erfuhr ich, daß die 
Ritter im Schloß einen Waffenſtillſtand bis Oſtermontag früh gemacht 
haben. Als die Kirche aus war, kamen richtig, wie ich mir gedacht hatte, 
viele Ritter und Herren in die Herberge zum Frühtrunk. Ich ſetzte mich 
in einen Winkel auf die Ofenbank, wie es armen Leuten geziemt in 
Gegenwart ſo großer Herren.“ 

„Wen ſahſt du dort?“ fragte der Herzog. 

„Ich kannte einige, andere erriet ich aus dem Geſpräch, das fie führ— 
ten. Es war Frondsberg, Alban von Cloſen, die Huttiſchen, Sickingen 
und noch viele; bald trat auch der Truchſeß von Waldburg ein. Ich 
zog die Kappe tiefer ins Geſicht, als ich ihn ſah, denn er wird noch 
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nicht vergeſſen haben, wie ich ihn vor fünfzehn Jahren im Lanzenſtechen 
zu Nürnberg von der Mähre warf.“ 

„Saht Ihr nicht auch den Hauptmann Hans von Breitenſtein?“ 
unterbrach ihn Georg. 

„Breitenſtein? Daß ich nicht wüßte, doch ja, ſo hieß wohl jener, der 
den Hammelſchlegel auf einen Sitz verzehrte. Jetzt fingen ſie an, von 
der Belagerung zu reden und vom Waffenſtillſtand. Sie ſprachen hin 
und her, oft flüſterten ſie auch untereinander, doch ich habe gute Ohren 
und vernahm, was mir nicht lieb war. Der Truchſeß nämlich erzählte, 
daß er einen Pfeil in die Burg habe ſchießen laſſen mit einem Brief⸗ 
lein an Ludwig von Stadion. Es muß dies ſchon mehreremal geſchehen 
ſein, denn die Ritter verwunderten ſich nicht, als er weiter fortfuhr 
und ſagte, wie er auf demſelben Weg eine Antwort erhalten habe.“ 

Des Herzogs Stirne verfinſterte ſich. „Ludwig von Stadion!“ rief 
er ſchmerzlich. „Ich hätte Häuſer auf ihn gebaut! Er war mir fo 
lieb, ich tat ihm alles, was ich ihm an den Augen abſehen konnte — 
er hat mich zuerſt verraten?“ a 

„Im Brieflein ſtand, daß er, der Stadion, und noch zwölf andere 
der Fehde müde, auch ſchon halb und halb willens ſeien, fic) zu ergeben; 
Georg von Hewen aber habe ihnen abgeraten.“ 5 

„um den hab ich's nicht verdient,“ ſagte Ulerich; „ich war ihm gram, 
weil er mich oft getadelt hat, wenn ich nicht nach ſeinem Sinne tat. 
Wie man ſich irren kann in den Menſchen! Hätte man mich gefragt, 
wer mich verraten würde, und wer dagegen ſpreche, ich hätte hier den 
Stadion, dort vielleicht Georg von Hewen genannt!“ 

„Im Brieflein ſtand auch noch weiter, daß Euer Durchlaucht viel⸗ 
keicht Erſatz bringen, oder, wenn dies nicht möglich, auf geheimen Wegen 
in die Burg ſich begeben wollen. Die Bündiſchen ſprachen mancherlei 
hierüber. Sie waren aber darin einig, daß man die Beſatzung zu einem 
Vergleich bringen müſſe, ehe Ihr heranrücktet oder gar ins Schloß kämet. 
Denn dann, meinten ſie, könnten ſie noch lange belagern müſſen. Wie 
ich nun dies alles hörte, ſchien es mir nicht geraten, durch den geheimen 
Weg geradezu in die Burg zu gehen und mich zu entdecken; denn wie 
leicht konnte Stadion ſchon die Oberhand gewonnen haben, und dann 
war ich verraten. Ich beſchloß, den Tag noch zu warten; hörte ich bis 
Samstag früh nichts Schlimmeres über die Beſatzung, ſo wollte ich ins 
Schloß dringen und Euer Durchlaucht Schreiben übergeben. Ich ſtreifte 
im Lager und in der Stadt umher, und niemand hielt mich an; auch 
ſuchte ich mich immer in der Nähe der Oberſten zu halten; ſo kam der 
Nachmittag.“ 

„Das war noch Freitags, an dem Feſt?“ fragte Lichtenſtein. 
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„Am heiligen Freitag war's. Nachmittags um drei Uhr ritt Georg 
von Frondsberg mit etlichen andern Hauptleuten vor die Stadtpforte an 
dem Schloß und ſchrie hinauf, ob ſie im Schloſſe bauen? Ich ſtand 
nicht weit davon und ſah, wie Stadion auf den Wall kam und ant⸗ 
wortete: Nein, denn das wäre wider den Pakt des Stillſtandes; aber 
ich ſehe, daß Ihr im Feld bauet. Georg von Frondsberg rief: So es 
geſchehen, iſt es ohne meinen Befehl geſchehen; wer biſt du? Da ant⸗ 
wortete der im Schloß: Ich bin Ludwig von Stadion. Drauf lächelte 
der Bündiſche und ſtrich ſich den Bart. Iſt's alſo, wie du ſagſt, rief 
er, ſo will ich's wenden, ritt zu ein paar Schanzkörben und warf ſie um. 
Dann rief er dem Stadion zu, mit einigen Rittern herabzukommen, um 
miteinander einen Trunk zu tun.“ 

„Und ſie kamen?“ rief der Herzog. „Die Ehrvergeſſenen kamen?“ 

„Auf dem Schloßberg vor dem äußerſten Graben iſt ein Platz, dort 
ſieht man weit ins Land; hinab ins Neckartal, hinauf die Steinlach, 
hinüber an die Alb und Zollern, und viele Burgen ſchmücken die Aus⸗ 
ſicht. Dorthin ließen ſie einen Tiſch bringen und Bänke, und die Bun⸗ 
desoberſten ſetzten ſich zum Wein. Dann ging das Tor von Hohen⸗ 
Tübingen auf, die Brücke fiel über den Graben, und Ludwig von Sta⸗ 
dion mit noch ſechs anderen kamen über die Brücke; ſie brachten Eure 
ſilbernen Deckelkrüge, ſie brachten Eure goldenen Becher und Euren alten 
Wein, ſie grüßten die Feinde mit Gruß und Handſchlag und ſetzten ſich, 
beſprachen ſich mit ihnen beim kühlen Wein.“ 

„Der Teufel geſegne es ihnen allen!“ ) unterbrach ihn der Ritter 
von Lichtenſtein und ſchüttete ſeinen Becher aus. Der Herzog aber 
lächelte ſchmerzlich und gab Marx Stumpf einen Wink, fortzufahren. 

„So taten ſie ſich gütlich bis in die Nacht und zechten, bis ſie rote 
Köpfe bekamen und taumelten; ich ſtand nicht ferne, und keine ihrer ver⸗ 
räteriſchen Reden entging mir. Als ſie aufbrachen, nahm der Truchſeß 
den Stadion bei der Hand. Herr Bruder, ſagte er, in Eurem Keller 
iſt ein guter Wein, laſſet uns bald ein, daß wir ihn trinken. Jener 
aber lachte darüber, ſchüttelte ihm die Hand und ſagte: Kommt Zeit, 
kommt Rat. Wie ich nun ſah, daß die Sachen alſo ſtehen, beſchloß ich 
mit Gott, mein Leben dran zu ſetzen und in die Burg zu den Ber 
rätern zu gehen. Ich ging hinaus bis in die Grafenhalde, wo der kleinere 
unterirdiſche Gang beginnt. Ungeſehen ſtieg ich hinab und drang bis 
in die Mitte. Dort hatten ſie das Fallgatter herabgelaſſen und einen 
Knecht hingeſtellt, er legte an auf mich, als er mich durch die Finſter⸗ 


„) „Der Tüfell gſegen in allen!“ find die Worte des Chroniſten Stumphardt, 
dle ihm unwillkürlich entſchlüpfen, indem er die Unterhandlung der Ritter „beim 
kühlen Wein“ beſchrelbt. a Anm. Hauffs. 
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nis kommen hörte, und fragte nach der Loſung. Ich ſprach, wie Ihr be⸗ 
fohlen, das Loſungswort Eures tapfern Ahnherrn, Eberhards im Bart: 
Atempto; der Kerl machte große Augen, zog aber das Gatter auf und 
ließ mich durch. Jetzt ging ich ſchnellen Schrittes weiter vor und kam 
heraus im Keller. Ich ſchöpfte einige Augenblicke Luft, denn der Atem 
war mir ſchier ausgeblieben in dem engen Gang.“ 

„Armer Marx! geh, trink einen Becher, das Reden wird dir ſchwer,“ 
ſagte Ulerich. Willig befolgte jener das gütige Geheiß ſeines Fürſten 
und ſprach dann mit friſcher Stimme weiter: „Im Keller hörte ich viele 
Stimmen, und es war mir, als zanke man ſich. Ich ging den Stim⸗ 
men nach und ſah eine ganze Schar der Beſatzung vor dem großen 
Faß ſitzen und trinken. Es waren einige von Stadions Partei und 
Hewen und mehrere der Seinigen. Sie hatten Lampen aufgeſtellt und 
große Humpen vor ſich; es ſah ſchauerlich aus, faſt wie das Femge⸗ 
richt. Ich barg mich in ihrer Nähe hinter ein Faß und hörte, was ſie 
ſprachen. Georg von Hewen ſprach mit rührenden Worten zu ihnen 
und ſtellte ihnen ihre Untreue vor; er ſagte, wie ſie ja gar nicht nötig 
hätten, ſich zu ergeben, wie ſie auf lange mit Vorräten verſehen ſeien, 
wie Euer Durchlaucht ein Heer ſammeln werden, Tübingen zu entſetzen, 
wie eher die Belagerer in Not kommen könnten, als ſie.“ 

„Ha! wackerer Hewen; und was gaben fie zur Antwort?“ 

„Sie lachten und tranken. Da hat es gute Weile, bis der ein Heer 

ſammelt! Wo das Geld hernehmen und nicht ſtehlen? ſagte einer. 
Hewen aber fuhr fort und ſagte: Wenn es auch nicht ſo bald möglich 
ſei, ſo müßten ſie ſich doch halten bis auf den letzten Mann, wie ſie 
Euch zugeſchworen, ſonſt handelten ſie als Verräter an ihrem Herrn. Da 
lachten ſie wieder und tranken und ſagten: Wer will auftreten und 
uns Verräter nennen? Da rief ich hinter meinem Faß hervor: Ich, 
ihr Buben! Ihr ſeid Verräter am Herzog und am Land! Alle waren 
erſchrocken, der Stadion ließ ſeinen Becher fallen, ich aber trat hervor, 
nahm meine Kappe ab und den falſchen Bart, ſtellte mich hin und zog 
Euren Brief aus dem Wams. Hier iſt ein Brief von eurem Herzog, 
ſagte ich; er will, ihr ſollet euch nicht übergeben, ſondern zu ihm hal⸗ 
ten; er ſelbſt will kommen und mit euch ſiegen oder in dieſen Mauern 
terben.“ 
5 „O Tübingen!“ ſagte der Herzog mit Seufzen, „wie töricht war 
ich, daß ich dich verließ! Zwei Finger meiner Linken gäbe ich um 
dich; was ſage ich, zwei Finger? Die Rechte ließ' ich mir abhauen, 
könnte ich dich damit erkaufen! Und mit der Linken wollte ich dem 
Bund den Weg zeigen! Und gaben ſie nichts, gar nichts auf meine 
Worte?“ ; 
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„Die Falſchen ſahen mich finfter an und ſchienen nicht recht zu wif- 
ſen, was ſie tun ſollten. Hewen aber ermahnte ſie nochmals. Da 
ſagte Ludwig von Stadion, ich käme ſchon zu ſpät. Achtundzwanzig 
der Ritterſchaft wollten ſich der Fehde mit dem Bunde begeben und den 
Herzog ſolche allein ausmachen laſſen. Komme er wieder mit Heeres⸗ 
macht ins Land, ſo wollten ſie getreulich zu ihm ſtehen, aber aufs Un⸗ 
gewiſſe wollten ſie den Krieg nicht fortführen, denn ihre Burgen und 
Güter würden ſo lange beſchädigt und gebrandſchatzt, bis ſie nicht mehr 
gegen den Bund dienten. Ich verlangte nun, ſie ſollten mich hinauf⸗ 
führen in den Ritterſaal, ich wolle verſuchen, ob nicht Männer da feien, 
das Schloß zu halten, ich zählte auf, wen ich noch für treu halte, die 
Nippenburg, die Gültlingen, die Ow, die beiden Berlichingen, die Weſter⸗ 
ſtetten, die Eltershofen, Schilling, Reiſchach, Wölwart, Kaltenthal, — der von 
Hewen aber ſchüttelte den Kopf und ſagte, ich habe mich in manchem geirrt.“ 

„Und Stammheim, Thierberg, Weſterſtetten, meine Getreuen, haſt 
du ſie nicht geſehen?“ 

„O ja, fie ſaßen im Keller beim Stadion und tranken Euren Wein. 
Hinauf wollten ſie mich aber nicht laſſen. Selbſt Hewen, ſelbſt Freiberg 
und Heideck, die mit ihm waren, rieten ab, ſie ſagten, die zwei Parteien 
ſeien ohnedies ſchon ſchwierig gegeneinander, der Stadion habe die Mehr⸗ 
zahl für ſich und auch den größten Teil der Knechte. Wenn ich hinauf 
gehe, komme es im Schloßhof und im Ritterſaal zum Kampfe, und es 
bleibe ihnen, als den Geringeren, nichts übrig, als zu ſterben. So gerne 
ſie nun auch für Euch den letzten Blutstropfen aufwendeten, ſo wollten 
fie doch lieber in der Feldſchlacht gegen den Feind fallen, als von ihren 
Landsleuten und Waffeubrüdern tot geſchlagen werden. Da blieb mir 
nichts übrig, als fie zu bitten, fie möchten ſich des Prinzen Chriſtoph 
und Eures zarten Töchterleins annehmen und ihnen das Schloß bei der 
Übergabe erhalten. Einige ſagten zu, andere ſchwiegen und zuckten die 
Achſeln, ich aber gab den Verrätern meinen Fluch als Chriſt und Ritter, 
ſagte fünf von ihnen auf und lud ſie zum Kampf auf Leben und Tod, 
wenn der Krieg zu Ende ſei, dann wandte ich mich und ging auf dem— 
ſelben Wege aus der Burg, wie ich gekommen war.“ 

„Herr Gott im Himmel! hätte ich dies für möglich gehalten!“ rief 
Lichtenſtein. „Zweiundvierzig Ritter, zweihundert Knechte, eine feſte Burg, 
und ſie doch verraten! Unſer guter Name iſt beſchimpft; noch in ſpäten 
Zeiten wird man von unſerem Adel ſprechen, und wie fie ihr Fürſten⸗ 
haus im Stich gelaſſen; das Sprichwort „treu und ehrlich wie ein Würt⸗ 
temberger“ iſt zum Hohn geworden!“ 

„Wohl konnte man einſt ſagen, treu wie ein Württemberger,“ ſprach 
der Herzog Ulerich, und eine Träne fiel in ſeinen Bart. „Als mein. 
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Ahnherr Eberhard einſt hinabritt gen Worms und mit den Kurfürſten, 
Grafen und Herren zu Tiſche ſaß, da ſprachen und rühmten ſie viel 
vom Vorzug ihrer Länder. Der eine rühmte ſeinen Wein, der andere 
ſprach von ſeiner Frucht, der dritte gar von ſeinem Wild, der vierte grub 
Eiſen in ſeinen Bergen. Da kam es auch an Eberhard im Bart. Von 
Euren Schätzen weiß ich nichts aufzuweiſen, ſagte er, doch gehe ich 
abends durch den dunkelſten Wald, und komm' ich nachts durch die Berge 
und bin müd und matt, ſo iſt ein treuer Württemberger bald zur Hand. 
ich grüße ihn und leg' mich in ſeinen Schoß und ſchlafe ruhig ein. Des 
wunderten ſich alle und ſtaunten und riefen: Graf Eberhard hat recht, 
und ließen treue Württemberger leben. Geht jetzt der Herzog durch 
den Wald, ſo kommen ſie und ſchlagen ihn tot, und leg' ich meine Treuen 
in die Burgen, kaum wende ich den Rücken, ſo handeln ſie mit dem 
Feind. Die Treue ſoll der Kuckuck holen; — doch fahre fort, gib mir 
den Kelch bis auf die Hefen, ich bin der Mann dazu, ohne Furcht den 
Grund zu ſehen.“ 

W Nun, daß ich's kurz ſage, ich hielt mich noch in Tübingen auf, bis 
ich Gewißheit bekäme wegen der Übergabe. Geſtern, am Oſtermontag, 
ſind ſie zuſammengekommen; ſie haben die Pakten ſchriftlich aufgeſetzt 
und nachher durch den Herold auf den Straßen ausrufen laſſen; um 
fünf Uhr abends haben ſie das Schloß übergeben. Ihr ſeid der Regie⸗ 
rung förmlich entſetzt. Prinz Chriſtoph, Euer Söhnlein, behält Schloß 
und Amt Tübingen, doch zu des Bundes Dienſt und unter ſeiner Vor⸗ 
mundſchaft, und in das übrige, heißt es, werden ſich die Herren teilen. 
Ich habe viel Jammer erfahren in meinem Leben, ich habe einen Freund 
im Lanzenſtechen umgebracht, ein liebes Kind iſt mir geſtorben, und mein 
Haus abgebrannt, aber ſo wahr mir Gott gnädig ſei und ſeine Heili⸗ 
gen, mein Schmerz war nie ſo groß als in jener Stunde, wo ich des 
Bundes Farben neben Euer Durchlaucht Panieren aufpflanzen, als ich 
ihr rotes Kreuz Württembergs Geweihe und den Helm mit dem Jagd⸗ 
horn bedecken ſah!“ 

So ſprach Marx Stumpf von Schweinsberg. Die Sonne war wäh⸗ 
rend ſeiner Erzählung völlig heraufgekommen, auch an den äußerſten 
Bergen war der Nebel gefallen, und was um die fernen Höhen von 
Aſperg zog, war ein Duft, der wie ein zarter Schleier vom Horizont 
herabhing und die Gegenden, über welche er ſich breitete, nur in noch 
reizenderem Lichte durchſchimmern ließ. Angetan mit dem ſanften Grün 
der Saaten, mit den dunkleren Farben der Wälder, geſchmückt mit freund⸗ 
lichen Dörfern, mit glänzenden Burgen und Städten, lag Württemberg 
in ſeiner Morgenpracht. Sein unglücklicher Fürſt überſchaute es mit 
trüben Blicken. Die Natur hatte ihm einen feſten Mut und ein Herz 


r 
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gegeben, das Kummer und Elend nicht zu brechen vermochte; nicht zu 
jeder Stunde, nicht jedem teilte er ſeine Empfindungen mit, und wenn 
ein großes Unglück über ihn kam, pflegte er zu ſchweigen und zu handeln. 

Auch in dieſen ſchrecklichen Momenten, wo mit der letzten, feſten Burg 
ſeine letzte Hoffnung gefallen war, verſchloß er einen großen Schmerz in 
einer tapfern Bruſt. Wer ſtand je an dem Sarg einer Mutter und 
fühlte nicht, wenn er den letzten Blick auf die teuren, bleichen Züge, 
auf den verſtummten Mund warf, bittere Empfindungen in ſich auf⸗ 
ſteigen? Es iſt die Reue, was in ſolchen Augenblicken den Menſchen 
übermannt. Man erinnert ſich, wie unendlich viel ſie für uns getan, 
wie ſie uns als Kind ſo liebreich hegte, wie ihr kein Opfer zu ſchwer 
ward, das ſie dem Jüngling nicht gebracht hätte. Und wie haben wir 
vergolten? Wir waren gleichgültig gegen ſo viele rührende Liebe, wir 
glaubten, es müſſe nun einmal ſo ſein, wir waren ſogar undankbar und 
murrten, wenn nicht alle unſere Wünſche ſchnell erfüllt wurden, wir ver⸗ 
praßten ihr Gut, und achteten nicht auf ihre ſtillen Tränen. 

Jetzt, wo dieſes liebevolle Auge uns nicht mehr ſieht, wo dieſes Ohr 


— — 


auf immer verſchloſſen iſt, das nur auf unſere Wünſche lauſchte, wo dieſe 


Hände unſern letzten Druck nicht mehr fühlen, dieſe Hände, die uns müh⸗ 
ſam nährten: jetzt beſtürmen alle jene Gefühle von Reue, Dankbarkeit, 
Liebe unſere Bruſt, deren eines hingereicht hätte in den vorigen Tagen, 
ſie glücklich zu machen! 

Ein ähnliches Gefühl der Reue war es, was drückend auf der Bruſt 
Ulerichs von Württemberg lag, als er auf ſein Land hinabſchaute, das 
auf ewig für ihn verloren ſchien. Seine edlere Natur, die er oft im 
Gewühle eines prächtigen Hofes und betäubt von den Einflüſterungen 
falſcher Freunde verleugnet hatte, trauerte mit ihm, und es war nicht ſein 
Unglück allein, was ihn beſchäftigte, ſondern auch der Jammer des olku⸗ 
pierten Landes. 

Als er ſich daher nach geraumer Zeit von dem Anblick in die Ferne 
zu ſeinen Freunden wandte, ſtaunten ſie über den Ausdruck ſeiner Züge. 
Sie hatten erwartet, Zorn und Grimm über den Verrat ſeiner Edlen 
auf ſeiner Stirne, in ſeinen Augen zu leſen, aber es war eine tiefe 
Rührung, ein ſtiller, großer Schmerz, was ſeinen Mienen einen Ausdruck 
von Milde gab, den ſie nie an ihm gekannt hatten. 

„Marx! Wie verfahren ſie gegen das Landvolk?“ fragte er. 

„Wie Räuber,“ antwortete dieſer; „ſie verwüſten ohne Not die Wein⸗ 
berge, ſie hauen die Obſtbäume nieder und verbrennen ſie am Wacht⸗ 
feuer, Sickingens Reiter traben durch das Saatfeld und treten nieder, 
was die Pferde nicht freſſen. Sie mißhandeln die Weiber und preſſen 
den Männern das Geld ab. Schon jetzt murrt das Volk aller Orten, 
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und laſſet erft den Sommer kommen und den Herbſt! Wenn aus den 
zerſtampften Fluren kein Korn aufgeht, wenn auf den verwüſteten Bergen 
keine Weinbeere wächſt, wenn ſie erſt noch die ungeheure Kriegsſteuer, 
die der Bundesrat umlegen wird, bezahlen müſſen, — da wird das Elend 


erſt recht angehen.“ 


„Die Buben!“ rief der Herzog, und ein edler Zorn ſprühte aus 
ſeinen Augen, „ſie rühmten ſich mit großen Worten, ſie kämen, um 
Württemberg von ſeinem Tyrannen zu befreien, es zu entheben aller 


Not. Und ſie hauf ſen im Lande wie im Türkenkrieg. Aber ich ſchwöre 


es, ſo mir Gott eine fröhliche Urſtänd gebe, und feine Heiliaen gnädig 
ſein wollen meiner Seele, wenn keine Saat aufgeht in den verwüſteten 
Tälern des Neckars, und auf ſeinen Höhen keine Traube reift, ich will 
kommen und mähen und Garben ſchneiden — in ihren Gliedern, ich 
will kommen mit ſchrecklichen Winzern, will ſie treten und keltern und 
ihr Blut verzapfen. Ich will rächen, was ſie an mir und meinem Lande 


getan, ſo mir der Herr helfe.“ 


r 


„Amen!“ ſprach der Ritter von Lidhtenftein. „Aber ehe Ihr herein⸗ 
kommt, müßt Ihr auf. gute Art hinaus ſein aus dem Land. Es iſt keine 
Zeit zu verlieren, wenn Ihr ungefährdet entkommen wollt.“ 

Der Herzog ſann eine Weile nach und antwortete dann: „Ihr habt 
recht, ich will nach Mömpelgard. Von dort aus will ich ſehen, ob ich 
ſo viele Mannſchaft an mich ziehen kann, um einen Einfall in das Land 
zu wagen. Komm her, du getreuer Hund, du wirſt mir folgen ins Elend 
der Verbannung. Du weißt nicht, was es heißt, die Treue brechen und 


den Eid vergeſſen.“ 


„Hier ſteht noch einer, der dies auch nicht kennt,“ ſagte Schweins⸗ 
berg und trat näher zu dem Herzog. „Ich will mit Euch ziehen nach 
Mömpelgard, wenn Ihr meine Begleitung nicht verſchmähet.“ 

Aus den Augen des alten Lichtenſtein blitzte ein kriegeriſches Feuer. 


„Nehmt mich mit Euch, Herr! “ ſagte er. „Meine Knochen taugen frei⸗ 
lich nicht mehr viel, aber meine Stimme iſt noch vernehmlich im Rat.“ 


Marie ſah mit leuchtenden Blicken auf den Geliebten. Über die 


Wangen Georgs von Sturmfeder zog ein glühendes Rot, ſein Auge 


leuchtete von Mut der Begeiſterung. 
„Herr Herzog! “ ſagte er. „Ich habe Euch meinen Beiſtand ange⸗ 


tragen in jener Höhle, als ich nicht wußte, wer Ihr ſeiet, Ihr habt ihn 
nicht verſchmäht. Meine Stimme gilt nicht viel im Rat, aber könnet 


Ihr ein Herz brauchen, das recht treu für Euch ſchlägt, ein Auge, das 
für Euch wacht, wenn Ihr ſchlafet, und einen Arm, der die Feinde 
von Euch abwehrt, ſo nehmt mich auf und laſſet mich mit Euch 
ziehen!“ 
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Alle jene Empfindungen, die ihn zu dem Manne ohne Namen ge — 
zogen hatten, loderten in dem Jüngling auf, ſein Unglück und die er⸗ 
habene Art, wie er es trug, vielleicht auch jener aufmunterude Blick der 
Geliebten, erhöhten dieſe Flammen zur Begeiſterung und zogen ihn zu 
den Füßen des Herzogs ohne Land. 

Der alte Herr von Lichtenſtein blickte mit ſtolzer Freude auf ſeinen 
jungen Gaſt, gerührt ſah ihn der Herzog an und bot ihm ſeine Hand, 
hob ihn auf von den Knieen und küßte ihn auf die Stirne. 

„Wo ſolche Herzen für uns ſchlagen,“ ſagte er, „da haben wir noch 
feſte Burgen und Wälle und ſind noch nicht arm zu nennen. Du biſt 
mir lieb und wert, Georg von Sturmfeder, du wirſt mich begleiten, mit 
Freuden nehme ich deine treuen Dienſte an. Marx Stumpf von Schweins⸗ 
berg, dich brauche ich zu wichtigerem Geſchäft, als meinen Leib zu decken. 
Ich werde dir Aufträge geben nach Hohentwiel und der Schweiz. Eure 
Begleitung, guter Lichtenſtein, kann ich nicht annehmen. Ich ehre Euch 
wie einen Vater, Ihr habt getreu an mir gehandelt, Ihr habt mir all⸗ 
nächtlich Eure Burg geöffnet; ich will's vergelten. Wenn ich mit Gottes 
Hilfe wieder ins Land komme, ſoll Eure Stimme die erſte ſein in 
meinem Rat.“ a 

Sein Auge fiel auf den Pfeifer von Hardt, der demütig in der Ferne 
ſtand: „Komm her, du getreuer Mann!“ rief er ihm zu und reichte ihm 
ſeine Rechte. „Du haſt dich einſt ſchwer an uns verſchuldet, aber 
du haſt treu abgebüßt, was du gefehlt.“ 

„Ein Leben iſt nicht ſo ſchnell vergolten,“ ſagte der Bauer, indem 
er düſter zu Boden blickte, „noch bin ich in Eurer Schuld, aber ich 
will ſie zahlen.“ 

„Gehe heim in deine Hütte, ſo iſt mein Wille. Treibe deine Ge⸗ 
ſchäfte wie zuvor, vielleicht kannſt du uns treue Männer ſammeln, wenn 
wir wieder ins Land kommen. Und Ihr, Fräulein! wie kann ich Eure 
Dienſte lohnen? Seit vielen Nächten habt Ihr den Schlaf geflohen, 
um mir die Türe zu öffnen und mich zu ſichern vor Verrat! Errötet 
nicht ſo, als hättet Ihr eine große Schuld zu geſtehen. Jetzt iſt es Zeit, 
zu handeln. — Alter Herr,“ wandte er ſich zu Mariens Vater, „ich er⸗ 
ſcheine als Brautwerber vor Euch, Ihr werdet den Eidam nicht ver⸗ 
ſchmähen, den ich Euch zuführe.“ f 

„Wie ſoll ich Eure Rede verſtehen, gnädigſter Herr?“ ſagte der Ritter, 
indem er verwundert auf ſeine Tochter ſah. 

Der Herzog ergriff Georgs Hand und führte ihn zu jenem. „Dieſer 
liebt Eure Tochter, und das Fräulein iſt ihm nicht abhold; wie wäre 
es, alter Herr, wenn Ihr ein Pärlein aus ihnen machtet? Zieht nicht 
die Stirne ſo finſter zuſammen, es iſt ein ebenbürtiger Herr, ein tapferer 
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ee deſſen Arm ich ſelbſt verſuchte, und jetzt mein treuer Geſelle in 
der Not.“ 8 

Marie ſchlug die Augen nieder, auf ihren Wangen wechſelte hohe 
Röte mit Bläſſe, fie zitterte vor dem Ausſpruch des Vaters. Dieſer fal 
ſehr ernſt auf den jungen Mann: „Georg,“ ſagte er, „ich habe Freude 
an Euch gehabt ſeit der erſten Stunde, daß ich Euch ſah. Sie möchte 
übrigens nicht ſo groß geweſen ſein, hätte ich gewußt, was Euch in 
mein Haus führte.“ : 

Georg wollte ſich entſchuldigen, der Herzog aber fiel ihm in die Rede: 
„Ihr vergeſſet, daß ich es war, der ihn zu Euch ſchickte mit Brief und 
Siegel, er kam ja nicht von ſelbſt zu Euch; doch was beſinnt Ihr Euch 
ſo lange? Ich will ihn ausſtatten wie meinen Sohn, ich will ihn belehnen 
mit Gütern, daß Ihr ſtolz ſein ſollet auf einen ſolchen Schwiegerſohn.“ 

„Gebt Euch keine Mühe weiter, Herr Herzog,“ ſagte der junge Mann 
gereizt, als der Alte noch immer unſchlüſſig ſchien. „Es ſoll nicht von 
mir heißen, ich habe mir ein Weib erbettelt und ihrem Vater mich auf⸗ 
dringen wollen. Dazu iſt mein Name zu gut.“ Er wollte im Unmut 
das Zimmer verlaſſen, der Ritter von Lichtenſtein aber faßte ſeine Hand: 
„Trotzkopf,“ rief er, „wer wird denn gleich ſo aufbrauſen? Da, nimm 
fie, fie fet dein, aber — denke nicht daran, fie heimzuführen, ſolange 
ein fremdes Banner auf den Türmen von Stuttgart weht. Sei dem 
Herrn Herzog treu, hilf ihm wieder ins Land zu kommen, und wenn 
du treulich aushältſt: am Tag, wo ihr in Stuttgarts Tore einzieht, 
wo Württemberg ſeine Fahnen wieder aufgepflanzt und ſeine Farben von 
den Zinnen wehen, will ich dir mein Töchterlein bringen, und du ſollſt 
mir ein lieber Sohn ſein!“ 

„Und an jenem Tag,“ ſprach der Herzog, „wird das Bräutchen noch 
viel ſchöner erröten, wenn die Glocken tönen von dem Turme, und die 
Hochzeit in die Kirche ziehet! Dann werde ich zum, Bräutigam treten 
und zum Lohn fordern, was mir gebührt. Da, guter Junge, gib ihr 
den Brautkuß; es iſt zu vermuten, daß es nicht der erſte iſt, herze ſie 
noch einmal, und dann gehörſt du mein bis an den fröhlichen Tag, 
wo wir in Stuttgart einziehen. Laſſet uns trinken, ihr Herren, auf 
die Geſundheit des Brautpaars!“ 

Auf Mariens holden Zügen ſtieg ein Lächeln auf und kämpfte mit 
den Tränen, die noch immer aus den ſchönen Augen perlten. Sie goß die 
Becher voll und kredenzte den erſten dem Herzog mit ſo dankbaren Blicken, 
mit fo lieblicher Anmut, daß er Georg glücklich pries und ſich geſtehen 
mußte, manch anderer möchte um ſolchen Preis ſelbſt ſein Leben wagen. 

Die Männer ergriffen ihre Becher und erwarteten, daß ihnen der 
Herzog einen guten Spruch dazu ſagen werde nach ſeiner Weiſe. Aber 

Hauff. 1. 42 
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Ulerich von Württemberg warf einen langen Abſchiedsblick auf das ſchöne 
Land, von dem er ſcheiden mußte, einen Augenblick wollte ſich eine Träne 
in ſeinem Auge bilden, er wandte ſich kräftig ab. „Ich habe hinter mich 
geworfen,“ ſagte er, „was mir einſt teuer war, ich werde es wieder ſehen 
in beſſeren Tagen. Doch hier in dieſen Herzen beſitze ich noch Länder. 
Beklaget mich nicht, ſondern ſeid getroſten Mutes, — wo der Herzog ift 
und ſeine Treuen: hie gut Württemberg alleweg!“ 


2674) 

In Schwaben, wo dein Vater Herzog war, 

Wo ihn und dich ein biederes Volk geliebt, 

Wo mancher jetzt auf ſeiner Feſte hauſt, 

Der unter deinem Banner einſt gekämpft, 

Dort muß von dir noch ein Gedächtnis fein, 

Dorthin ſei unſer irrer Pfad gelenkt, 

Des Schwarzwalds dichter Schatten nehm' uns auf. 

Uhland. 
Wohl nie ſo ſchwül hat ein Sommer über Württemberg gelegen 

als der des Jahres 1519. Das ganze Land hatte dem Bunde gehul⸗ 
digt und meinte, es werde jetzt Ruhe haben. Aber jetzt erſt zeigten die 
Bundesglieder deutlich, daß es nicht die Wiedereinnahme von Reut⸗ 
lingen geweſen fei, was fie zuſammenführte. Sie wollten bezahlt ſein, 
ſie wollten Entſchädigung haben für ihre Mühe. Die einen wollten, 
man ſolle Württemberg unter ſie 5 die andern, man ſolle es an 
Oſterreich verkaufen, die dritten wollten es Ulerichs Kindern erhalten, aber 
unter des Bundes Obervormundſchaft. Sie ſtritten fic) um den Beſitz 
des Landes, auf das weder der eine noch der andere gerechte Anſprüche 
machen konnte. Das Land ſelbſt war in Spaltung und Parteien. Es 
ſollte die Kriegskoſten decken, und doch war niemand da, der zahlen 
wollte. Die Ritterſchaft hielt es für eine erwünſchte Gelegenheit, ſich 
ganz vom Lande loszuſagen und ſich für unabhängig zu erklären. Die 
Bürger und Bauern waren ausgeſogen, ihre Felder waren verwüſtet und 
zertreten, ſie ſahen nirgends eine Ausſicht, ſich zu erholen. Die Geiſtlich⸗ 
keit wollte auch nicht allein bezahlen, und ſo war alles in Hader und 
Streit. Es ging auch vielen tief zu Herzen, daß ihr angeborner Fürſt 
ſo ſchnöde behandelt worden war. Manchem kam jetzt, da der Herzog 
fern von dem Lande ſeiner Väter in Verbannung hauſte, Reue und 
Sehnſucht an. Sie verglichen ſein Regiment mit dem jetzigen. Es 
war nicht beſſer, wohl aber ſchlimmer geworden. Aber ſie lebten unter 
zu hartem Zwang, als daß ſie ihre Schmerzen hätten offenbaren können. 


*) Urſprünglich war das Werk in 3 Teile geteilt: 1. Teil Kap. 1—14, 2. Teil 
Kap. 15— 25, 3. Teil Kap. 26—36. 
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Der Regentſchaft des Bundes entging dieſe Unzufriedenheit des Vol⸗ 
kes nicht: ſie mußte, wie ſich in alten Berichten findet, „manche ſelt⸗ 
ſame und böſe Rede“ hören. Sie ſuchte durch geſchärfte Strenge ſich 
Anhänglichkeit zu erwerben; fie ſtreute Lügen über den Herzog aus.“) 
Man gebot den Prieſtern, gegen ihn zu predigen; wer von ihm Gutes 
rede, ſollte gefangen werden, wer ihn heimlich unterſtütze, ſollte der Augen 
beraubt, ſogar enthauptet werden. 

Aber Ulerich hatte noch treue Leute unter dem Landvolk, die ihm 
auf geheimen Wegen Kunde brachten, wie es in Württemberg ſtehe. Er 
ſaß in ſeiner Grafſchaft Mömpelgard und harrte dort mit den Männern, 
die ihm ins Unglück gefolgt waren, auf günſtige Gelegenheit, in ſein 
Land zu kommen. Er ſchrieb an viele Fürſten, er beſchwor ſie, ihm zu 
Hilfe zu kommen. Aber keiner nahm ſich ſeiner ſehr tätig an. Er ſchrieb 
an die zur neuen Kaiſerwahl verſammelten Kurfürſten — ſie halfen nicht. 
Das einzige, was ſie taten, war, dem neuen Kaiſer in ſeiner Kapitula⸗ 
tion eine Klauſel anzuhängen, die Württemberg und den Herzog betraf, 
— er hat ſie nicht geachtet. Als ſich der Herzog von aller Welt alſo 
verlaſſen ſah, wankte er dennoch nicht, ſondern ſetzte alles daran, ſein 
Land mit eigener Macht wieder zu erobern. Es waren einige Umſtände, 
die für ihn ſehr günſtig ſchienen. Der Bund hatte nämlich, als er Kunde 
bekam, daß ſich niemand des Vertriebenen annehmen wolle, ſeine Völker 
entlaſſen. Die meiſten Städte und Burgen behielten nur ſehr ſchwache 
Beſatzungen, und ſelbſt in Stuttgart waren nur wenige Fähnlein Knechte 
gelaſſen worden. 

Durch dieſe Maßregel aber hatte ſich der Bund einen Feind erwor⸗ 
ben, den man gering ſchätzte, der aber viel zur Anderung der Dinge 
beitrug, — es waren dies die Landsknechte.““) Dieſe Menſchen, aus 
allen Enden und Orten des Reiches zuſammengelaufen, boten gewöhnlich 
dem ihre Hilfe an, der ſie am beſten zahlte; für was und gegen wen 
ſie kämpften, war ihnen gleichgültig. Um ſie zu halten, mußte man 
ihnen vieles nachſehen, und Raub, Mord, Plünderung, Brandſchatzen 


*) Herzog Ulerich beklagt ſich wiederholt, namentlich in dieſem Zeitpunkt, daß 
ſeine Gegner ſo viele Lügen gegen ihn ausſtreuen. Er verteidigt ſich darüber, be⸗ 
ſonders in ſeinen Briefen an die Schwetzeriſche Eidgenoſſenſchaft. So ftreuten ſeine 
Feinde im Jahre 1519 aus, er habe einen Edelknaben, Wilhelm von Janowtz, ent⸗ 
zwet gehauen. Doch Janowiz lebte noch im Jahre 1562, und war Anno 1550 Kom⸗ 
mandant der Feſte Aſperg. Aber jene Lüge machte damals großes Aufſehen, daher 
kam es, daß ein Schwetzer, dem man dieſen Mann zeigte und ſagte, was die Feinde 
des Herzogs von ihm ausgeſtreut haben, antwortete: „Es muß nochten ein 
guter Barbter gſyn ſyn, der den Knaben fo ſuber gebatlt hat.“ 
(Sattler II. § 24.) Anm. Hauffs. 

**) Landsknechte ſchreiben wir, nicht Lanzknechte, wie man in neuerer Zeit ge⸗ 
tan, und berufen uns auf die „Hiſtorta des Herrn Frondsberg“ uſw. 
ao 
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führten fie auf ihre eigene Fauſt aus, um ſich zu entſchädigen, wenn 
ſie den Sold nicht richtig bekamen. Georg von Frondsberg war der 
erſte geweſen, der ſie durch ſein Anſehen im Heere, durch tägliche Übungen 
und unerbittliche Strenge, einigermaßen im Zaum hielt. Er hatte ſie 
in regelmäßige Rotten und Fähnlein eingeteilt, er hatte ihnen beſtimmte 
Hauptleute gegeben, er hatte ſie gelehrt, geordnet und in Reihen und 
in Gliedern zu fechten. Sie zeigten aber jetzt, daß ſie aus einer guten 
Schule kamen; denn als ſie vom Bund entlaſſen waren, liefen ſie nicht, 
wie früher, zerſtreut durch das Land, um Dienſte zu ſuchen, ſondern 
rotteten ſich zuſammen, richteten zwölf Fähnlein auf, erwählten aus 
ihrer Mitte Hauptleute,*) und ſelbſt einen Oberſten in der Perſon 
des langen Peters. Sie waren ſchwierig auf den Bund, nährten ſich 
von Raub und Brandſchatzen im Land und führten Krieg auf eigene 
Rechnung. Die Anarchie war in Württemberg ſo groß, daß ihnen nie⸗ 
mand die Spitze bot. Der Bund hatte ſich von Streitkräften entblößt 
und war zu ſehr mit ſeinen eigenen Angelegenheiten beſchäftigt, als daß 
er das arme Land von dieſer Bande befreit hätte. Die Ritterſchaft war 
uneinig, ſie ſaßen auf den Schlöſſern und ſahen ruhig dieſem Treiben 
zu; die Beſatzung der Städte war zu gering, um ihnen mit Kraft Ein⸗ 
halt zu tun, und Bürger und Bauern ſahen ſogar dieſen Haufen gerne, 
wenn ſeine Forderungen nur nicht allzugroß waren, denn die Lands⸗ 
knechte ſchimpften weidlich auf den Bund, dem niemand hold war. Ja 
es ging ſogar die Sage, dieſe Kriegsmänner ſeien nicht abgeneigt, dem 
Herzog wieder zu ſeinem Land zu verhelfen. 

Es war ein ſchöner Morgen in der Mitte des Auguſt, als ſich dieſe 
Leute in einem Wieſentale gelagert hatten, das der Grenze von Baden 
zunächſt gelegen war. Die rieſigen ſchwarzen Tannen und Föhren, die 
das Tal auf drei Seiten einſchloſſen, gehörten noch dem Schwarzwald 
an, und das Flüßchen, das durch das Tal eilte, war die Würm. Halb 
überſchattet vom Wald, halb in den Weidenbüſchen des Tales verſteckt, 
lag das kleine Heer in wunderlichen Gruppen und pflegte der Ruhe. 
In der Entfernung von zweihundert Schritten ſah man Poſten aufge⸗ 
ſtellt, deren blitzende Lanzen oder rotglühende Lunten ſchon von weitem 
Furcht einjagten. In der Mitte des Tales, im Schatten einer Eiche, 
ſaßen fünf Männer um einen ausgeſpannten Mantel, den ſie als Tiſch 
gebrauchten, um ein Spiel auf ihm zu ſpielen, das heute noch den Namen 


*) Sattler erzählt dies folgendermaßen: Der Schwäbiſche Bund hatte einen 
großen Teil ſeiner Kriegsknechte abgedankt, dieſe wurden darüber ſchwierig, fie rot⸗ 
tterten fic) zuſammen, richteten zwölf Fähnlein auf, erwählten ihre Hauptleute und 
machten unter ſich nach damaligem Gebrauch eine Regimentsordnung. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß der Herzog dieſe Leute an fic) gezogen. Geſchichte der Herzoge 
von Württemberg II. § 16. Anm. Hauffs. 
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Landsknecht führt. Dieſe Männer zeichneten ſich vor ihren übrigen Ge⸗ 
noſſen durch breite rote Binden aus, die fie über die Schulter und Bruſt 
herabhängen hatten, ſonſt aber hatte ihre Bekleidung auch das zerriſſene 
und morſche Ausſehen wie das der übrigen Soldateska. Einige hatten 
Sturmhauben auf, andere große Filzhüte, mit eiſernen Bändern beſchla⸗ 
gen, dazu Lederkoller, welche von Regen, Staub und Biwaks alle mög 
lichen Schattierungen erhalten hatten. 

Bei näherem Blick erkannte man übrigens noch zwei Dinge, durch 
welche ſie ſich von ihren Kameraden unterſchieden. Sie führten nämlich 
keine Donnerbüchſen oder Spieße, wie fie die Landskuechte gewöhnlich 
trugen, ſondern Raufdegen von ungemeiner Länge und Breite. Auch 
hatten ſie, wie es damals die Edelleute und Anführer trugen, auf ihren 
Hüten und Sturmhauben bunte, wallende Federbüſche aus Hahnen⸗ 
ſchwänzen, um ſich ein ritterliches Anſehen zu geben. N 

Die fünf Männer ſchienen große Geſchicklichkeit im Spiel zu beſitzen, 
vorzüglich aber einer, der ſich mit dem Rücken an die Eiche lehnte. Es 
war dies ein langer wohlbeleibter Mann. Er hatte einen Hut auf, deſſen 
Rand ſich wie ein bedeutender Mühlſtein um den Kopf zog. Der Hut 


war mit einer Goldtreſſe beſetzt, auf der Stirnſeite war er mit dem gol⸗ 


denen Bild des heiligen Petrus geſchmückt, aus welchem zwei ungeheure 
rote Hahnenfedern hervorragten. Dieſer Mann mußte weit in der Welt 
herumgekommen fein, denn er konnte auf franzöſiſch, italieniſch, ungariſch 
fluchen, ſeinen Bart aber trug er ungariſch, er hatte ihn nämlich mit 
Pech ſo zuſammengedreht, daß er wie zwei eiſerne Stacheln auf beiden 
Seiten der Naſe eine Spanne in die Luft hinausſtarrte. 

„Canto cacramento!“ rief dieſer große Mann mit einem dröhnenden 
Baß, „der kleine Wenzel iſt mein. Drauf! Ich ſtech' ihn mit dem 
Eichelkönig.“ 5 

„Mein iſt er, mit Verlaub,“ rief ſein Nebenmann, „und der König 
dazu. Da liegt die Eichelſau!“ e 
„Mord de ma Vich, zagt der Franzoz, Hauptmann Löffler, Ihr 
wollt Eurem Oberſt dieſen Stich abjagen? Schämt Euch, ſchämt Euch; 
daz iſt ein Rebeller, der daz tut. Gott ſtraf' mein' Zeel', Ihr wollt 
mich vom Regiment abſetzen?“ Der große Mann funkelte zu dieſen 
Worten gräßlich mit den Augen, ſchob ſeinen großen Hut auf das Ohr, 
daß ſeine überhängenden Augenbrauen und eine mächtige rote Narbe auf der 
Stirne ſichtbar wurden, die ihm ein ungemein kriegeriſches Anſehen gaben. 

„Beim Spiel, Herr Oberſt Peter, gilt keine Kriegsordnung,“ ant⸗ 
wortete der andere Spieler. „Ihr könnet uns Hauptleuten befehlen, ein 
Städtchen zu blockieren und zu brandſchatzen, aber beim Spiel iſt jeder 
Landsknecht ſo gut wie wir.“ 
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„Ihr zeid ein Meuter, ein Rebeller gegen die Obrigkeit, Gott ftraf’ 
mein' Zeel', und wäre es nicht gegen meine Würde, ich wollt' Euch in 
Kochſtücke mazakerieren; aber ſpielt weiter. — Da liegt ein Daus.“ — 
„Drauf der Quater!“ — „Den ſtech' ich mit dem Zinken.“ — „Schellen⸗ 
Wenzel, wer ſticht den? —“ 

„Ich ſprach der Große, „da liegt der Schellenkönig, Mordblei, der 
Stich iſt mein.“ 

„Wie bringſt du den Schellenkönig rauf?“ rief ein kleines, dürres 
Männchen mit ſpitzigem Geſicht und kleinen, giftigen Auglein und hei⸗ 
ſerer Stimme. „Hab' ich nicht geſehen, als du ausgabſt, daß er unten 
lag? Er hat betrogen, der lange Peter hat ſchändlich betrogen.“ 

„Muckerle, Hauptmann vom achten Fähnlein! Ich rat' Euch, haltet 
Euer Maul,“ ſagte der Oberſt. „Bassa manelka,*) ich verſteh' keinen 
Spaß. Die Mauz zoll den Löwen nicht erzürnen.“ 

„Und ich ſag's noch einmal; wo hätteſt du ſonſt den König her? 
Vor dem Papſt und dem König von Frankreich will ich's beweiſen; du 
falſcher Spieler!“ 

„Muckerle,“ erwiderte der Oberſt und zog kaltblütig ſeinen Degen 
aus der Scheide, „bete noch ein Ave Maria und ein Gratias, denn ich 
ſchlage dich tot, zo wie daz Spiel auz iſt.“ 

Die übrigen drei Männer wurden durch dieſe Streitigkeiten aus ihrer 
Ruhe aufgeſchreckt. Sie erklärten ſich für den kleinen Hauptmann und 
gaben nicht undeutlich zu verſtehen, daß man dem Oberſten wohl der⸗ 
gleichen zutrauen könnte. Dieſer aber vermaß ſich hoch und teuer, er 
habe nicht betrogen. „Wenn der heilige Petruz, mein gnädiger Herr 
Patron, den ich auf dem Hut trage, ſprechen könnte, der würde mir, zo 
wahr er ein chriſtlicher Landsknecht war, bezeugen, daß ich nicht betrogen!“ 

„Er hat nicht betrogen,“ ſagte eine tiefe Stimme, die aus dem 
Baum zu kommen ſchien. Die Männer erſchraken und ſchlugen Kreuze 
wie vor einem böſen Spuk, ſelbſt der tapfere Oberſt erbleichte und ließ 
die Karte fallen, aber hinter dem Baum hervor trat ein Bauersmann, 
der mit einem Dolche bewaffnet war und eine Zither an einem ledernen 
Riemen auf der Schulter hängen hatte. Er ſah die Männer mit uner⸗ 
ſchrockenen Blicken an und ſagte: „Es iſt, wie ich ſagte, dieſer Herr da 
hat nicht betrogen, er bekam ſchon beim Ausgeben Schellen- und Eichel⸗ 
könig, Fünfe und Vier von Laub und den Schippenunter in die Hand.“ 

„Ha! Du biſt ein wackerer Kerl,“ rief der Oberſt vergnügt, „zo 
wahr ich ein ehrlicher Landsknecht — will zagen Oberſt bin, ez iſt all' 
wahr, waz du gezagt haſt.“ 


„) Ungariſcher Fluch. 
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„Was iſt denn das?“ rief der kleine Hauptmann Muckerle mit gif⸗ 
tigen Blicken. „Wie hat ſich der Bauer daher eingeſchlichen, ohne daß 
unſere Wachen ihn meldeten? Das iſt ein Spion, man muß ihn hängen!“ 

„Zei nicht wunderlich, Muckerle; daz iſt kein Spioner; komm, zetz 
dich zu mir. Biſt ein Spielmann, daz du die Cittara umhängſt wie 
ein Spanier, wenn er zu zeinem Schätzerl geht?“ 

„Ja, Herr! ich bin ein armer Spielmann; Eure Wachen haben mich 
nicht angehalten, als ich aus dem Walde kam. Ich ſah Euch ſpielen 
und wagte es, den Herren zuzuſehen.“ 

Die Hauptleute dieſes Freikorps waren nicht gewohnt, ſo höflich mit 
ſich ſprechen zu hören, daher faßten fie Zuneigung zu dem Spielmann 
und luden ihn ſehr herablaſſend ein, ſich zu ihnen zu ſetzen, denn ſie 
hatten in fremden Kriegsdienſten gelernt, daß große Könige und Feld⸗ 
herren ſehr vertraulich mit den Meiſtern des Geſanges umgehen. 

Der Oberſte tat einen Trunk aus einer zinnernen Flaſche, bot ſie dem 
kleinen Hauptmann und ſprach mit heiterer Miene: „Muckerle, daz zoll 
mein Tod zein, waz ich getrunken, wenn ich nicht alles vergeſſe; Hader und 
Zank haben ein Ende; wir wollen nicht weiter ſpielen, ihr Herren! Ich liebe 
Gezang und Lautenſpiel, wie wäre ez, wenn wir uns aufſpielen ließen?“ 

Die Männer willigten ein und warfen die Karten zuſammen; der 
Spielmann ſtimmte ſeine Zither und fragte, was er ſingen ſolle. 

„Sing ein Lied vom Spiel!“ rief einer. „Weil wir gerade dran ſind.“ 

Der Spielmann ſann ein wenig nach und hub an: 


Von dem Zinken, Quater und Wp 
Kommt mancher in des Teufels Gaß, 
Von Quater, Zinken und von Dreien 
Muß mancher Waffengo ) ſchreien, 
Von Aß, Seß und Dauß 

Hat mancher gar ein ödes Haus, 

Von Quater, Drei und Zinken 

Muß mancher lauter Waſſer trinken, 
Von Zinken, Drei und Quater 
Weinen oft Mutter, Kind und Vater, 
Von Zinken, Quater und Seß 

Muß Jungfrau Metz) und Agneß 
Oft gar lang unberaten bleiben, 

Will er die Ving’ das Spiel betreiben. “**) 


Der Oberſt Peter und die Hauptleute lobten das Lied und reichten 
dem Spielmann zum Dank die Flaſche. „Gott geſegne es euch,“ ſagte 
dieſer, indem er die Flaſche zurückgab. „Viel Glück zu eurem Zuge; 


*) Alarm, Zeter und Mord. — **) = Mechthild. 
nn) Dieſes Lied führt auch Leſſing in der Sammlung auf, die den Namen trägt: 
„Altdeutſcher Witz und Verſtand“ Anm. Hauffs. 
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ihr ſeid wohl Oberſten und Hauptleute des Bundes und ziehet wieder 
zu Feld; darf man fragen, gegen wen?“ 

Die Männer ſahen ſich an und lächelten, der Oberſte aber antwortete 
ihm: „Ganz unrecht habt Ihr nicht. Wir haben früher dem Bunde ge⸗ 
dient, jetzt aber dienen wir niemand, alz unz zelbſt, und wer Leute 
braucht, wie wir zind.“ 

„Die Schweizer werden heuer ein gutes Jahr haben, man ſagt ja, 
der Herzog wolle wieder ins Land?“ 

„Aller Hund Krümmen komme auf die Schweizer,“ rief der Oberſt; 
„wie übel zind zie an ihm gefahren; der gute Herzog hat all zeine Hofj- 
nung auf zie geſetzt, und diavolo maledetto, wie haben zie ihn im 
Stich gelaſſen bei Blaubeuren!“ 

„Sie haben ihn ſchändlich verlaſſen,“ ſagte der Hauptmann Muckerle 
mit heiſerer Stimme; „aber doch, fo man's beim Licht beſieht, fo g'ſchieht 
ihm wohl halb recht, denn er ſollt' ſie wohl kennt haben; es leit doch 
am Tag, daß ſie kein dick's Brittlein bohren.“) Der Tüßfel hol' fie all'!“ 

„Ja, der Herzog hat halt nichts Beſſeres haben können,“ entgegnete 
der Spielmann; „freilich, wenn er ſolche Herren gehabt hätte wie ihr 
und eure tapfren Fähnlein, da wäre der Bund noch bei Ulm.“ f 

„Du haſt da ein wahrez Wort geſprochen, guter Gezell! Lands⸗ 
knecht' hätte er zollen haben und keine Schwyzer. Und hält er zich jetzt 
wieder zu ihnen, zo weiß ich, waz ich von ihm halte. Landsknecht' hätt' 
er zollen haben, ich zag's noch einmal. Nicht wahr, Magdeburger?“ 

„Dat well ich man och meenen,“ antwortete der Magdeburger. „Lands⸗ 
knechte oder keener können den Heertog wieder eup den Stuhl ſetzen. Die 
Schweizer können man gar nichts als mit den Hellebarden in die Glie⸗ 
der ſtechen; dat iſt all ihre Kunſt. Aber Ihr ſolltet man ſehen, wie wir 
die Donnerbüchſen laden, uf die Gabel legen un mit den Lunden drauf, 
dat dich dat Wetter. Dat Manäfer macht uns keener nich nach, Gott 
ſtraf mir, keener. Sie brauchen eine halbe Stunde, um ihre Kugel los⸗ 
zuſchießen, und wir Landsknechte eine halbe Viertelſtunde.“ 

„Ja, alle Achtung vor den Herren Landsknechten,“ ſagte der Spiel⸗ 
mann und lüftete ehrerbietig die Mütze; „freilich euch Herren ſollt' er 
haben. Aber der Bund wird euch ſo gut belohnt haben, daß ihr dem 
armen Herzog nicht zu Hilfe ziehen möget.“ 

„Gelohnt, ſocht Er?“ rief der fünfte Hauptmann und lachte. „Jo, 
wenn er's Geld von Blech ſchlagen könnt', der ſchwäbiſch Hund! Bei 
denen gilt's Sprichwort: 

Dien' wohl und fordre keinen Sold, 
So werden dir die Herren hold.“ 


*) Kein dickes Brettlein bohren — nicht zäh aushalten. 
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„Ich foch, ſchech hot er uns zohlt. Und wenn feine Durchlaucht der 
Herr Herzog mi hoben will, ich ſteh'nem z' Dienſt wie jedem.“ 
„Ztaberl, du haſt recht,“ ſagte der Oberſt und wichſte den ungari⸗ 


ſchen Bart. „Mordblei, die Rat’ iſt gern, wo man fie ſtrählet. Wenn 


der Herr Ulerich gut zahlt, zo wird, Gott ſtraf' mein' Zeel', unſere ganze 
Mannſchaft mit ihm ziehen.“ 

„Nun, das werdet Ihr bald ſehen können,“ entgegnete der Bauer 
liſtig lächelnd, „habt Ihr noch keine Antwort vom Herzog auf Eure 
Botſchaft?“ 

Der Oberſt Peter ward feuerrot bis in die Stirne. „Mordelement! 
Wer biſt denn du, Menſchenkind, daz du mein Geheimnuz weißt? Wer 
hat dir gezagt, daz ich zum Herzog ſchickte?“ 

„Zum Herzog hobt er g'ſchickt, Peter? Wos hobt 'r denn für 
G'hamnuß mitenonder, doß wir's nit wiſſen dörften? Soch' es nur 
gleich!“ 

„Nun, ich hab' gedacht, ich müſſe wieder einmal für euch alle denken 
wie immer, und hab' einen Mann zum Herzog geſchickt, ihm in unzerm 
Namen einen ſchönen Gruz entboten und fragen laſſen, ob er unz brau⸗ 
chen könnt'? Dez Monats für den Mann einen halben Dicktaler, uns 
Oberſten und Hauptleut' aber ein'n Goldgülden und täglich vier Maaz 
alten Wein.“ 

„Dat is keen bitterer Vorſchlach, der Teiwel! Eenen Goldgülden 
monatlich? Ich bin dabei und es wird keener wat dagegen haben. Haſt 
du Antwort von dem Heertog?“ 

„Bis jetzt noch keine; aber Bassa manelka! wie kamſt du zu 
meinem Geheimnuz, Bauer? Ich hau’ dir ein Ohr ab, Gott ſtraf' mein“ 
Zeel', zo tu ich, wie mein Patron, der heilige Petruz, — war auch ein 
Landsknecht, — dem Malchus, der war von den jüdiſchen Schwyzern, ein 
Hellebardier. Zag' ſchnell oder ich hau'!“ 

„Langer Peter!“ rief der kleine Hauptmann Muckerle mit ängſtlicher 
Stimme, „laß um Gott's willen den gehen; der iſt feſt und kann hexen. 
Ich weiß noch wie heut', daß wir ihn in Ulm fangen ſollten und in 
Herrn von Krafts, des Ratsſchreibers, Stall kamen, wo er ſich aufhielt, 
denn er war ein Kundſchafter, ſo machte er ſich klein und immer kleiner, 
bis er ein Spatz wurde und über uns 'naus flog.“ 

„Was?“ ſchrie der tapfere Oberſt und rückte von dem Spielmann 
hinweg. „Der iſt's? Wo dann der Magiſtrat auzrufen ließ, man zolle 
alle Spatzen totſchießen, weil ſich ein Württemberger Spioner in einen 
verwandelt habe?“ 

„Der iſt's,“ flüſterte Muckerle. „Es iſt der Pfeifer von Hardt, ich 
hab' ihn gleich erkannt“ 
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Der Oberſt und die Hauptleute hatten ſich von ihrem Erſtaunen nod) 
nicht ganz erholt. Sie ſahen den Mann, von welchem der Ruf ſo wunder⸗ 
bare Dinge erzählte, halb ängſtlich, halb neugierig an. Er ſelbſt hatte 
ein zu wohlgeübtes Ohr, als daß er nicht verſtanden hätte, was dieſe 
Leute unter ſich flüſterten; aber er tat, als bemerkte er ihr Staunen und 
Verſtummen nicht; er beſchäftigte ſich ruhig mit ſeiner Zither. Endlich 
faßte ſich der lange Peter, wohlbeſtallter Oberſt dieſes Heeres, ein Herz, 
zwirbelte den Bart einigemal, zog dann den ungeheuren Hut vom Kopf 
und ſprach: „Verzeihet doch, lieber Gezelle, wertgeſchätzter Pfeifer, daß 
wir zo ohne alle Umſtände mit Euch verfahren zind; konnten wir denn 
wiſſen, wen wir da neben uns haben? Zeid vielmal gegrüßet, hab' 
ſchon oft, Gott ſtraf' mein’ Zeel', gedacht, möchte nur einmal den für⸗ 
trefflichen Kerl zehen, den Pfeifer von Hardt, der in Ulm am hellen Tag 
als Spatz auzgeflogen.“ 

„Iſt ſchon gut,“ unterbrach ihn der Spielmann unmutig; „laſſet die 
alten Geſchichten ruhen. Nun, von wegen des Herzogs kam mir die 
Nachricht zu, ich ſoll euch Herren auf den heutigen Tag aufſuchen, und 
wenn ihr noch geneigt wäret, mit ihm zu ziehen, ſo wolle er gerne zahlen, 
was ihr ihm vorgeſchlagen.“ 

„Canto cacramento! daz iſt ein frommer Herr! ein Goldgülden des 
Monats und täglich vier Maaz Wein! Er zoll leben!“ 

„Und wann wird er kommen?“ fragte der Hauptmann Löffler. „Wo 
werden wir zu ihm ſtoßen?“ 

„Wenn kein Unglück geſchehen iſt, heute noch. Heute iſt er auf Heims⸗ 
heim losgebrochen, die Beſatzung iſt ſchwach. Wenn er ſie überwältigt 
hat, rückt er heute noch weiter.“ 

„Schaut! reitet dort unten nicht ein Geharniſchter? Sieht aus wie 
ein Ritter!“ Die Männer ſahen aufmerkſam nach dem Ende des Tales. 
Dort ſah man einen Helm und Harniſch in der Sonne blinken, auch 
ein Pferd wurde hie und da ſichtbar. Der Pfeifer von Hardt ſprang 
auf und klimmte auf die Eiche hinan. Von dieſem hohen Standpunkt 
konnte er das Tal beſſer überſehen. Noch war der Reiter zu fern, als 
daß er ſeine Züge hätte unterſcheiden können, aber er glaubte ſeine Feld- 
binde zu erkennen, er glaubte den Mann zu erkennen, den er in dieſer 
Stunde erwartete. 

„Was ſiehſt du?“ riefen die Hauptleute. „Iſt es einer, der zufällig 
durchs Tal reitet, oder glaubſt du, er kommt vom Herzog?“ 

„Richtig, weiß und blau iſt die Schärpe,“ ſprach der Pfeifer. „Das iſt 
ſein langes Haar, ſo ſitzt er zu Pferd. Ei du Goldjunge, willkommen in 
Württemberg! Jetzt ſieht er Eure Wachen, jetzt reitet er auf fie zu; ſchau, 
wie die Burſche ihre Lanzen vorſtrecken und die Beine ausſpreizen.“ 
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„Ja, was Landsknechte ſind, die verſtehen den Kriegsbrauch. Darf 
keiner vorbei, wo die Hauptleute liegen, ohne daß er Rede ſteht.“ 

„Halt! jetzt rufen ſie ihn an; er ſpricht mit ihnen, ſie deuten hier⸗ 
her; er kommt!“ Der Pfeifer von Hardt ſtieg mit freudeglühendem Ge⸗ 
ſicht vom Baum herab. 

„Diavolo maledetto! bassam teremdete! Bie werden ihn doch 
nicht allein reiten laſſen? Ez wird doch einer zein Roß am Zügel führen 
nach Kriegsbrauch! Wie? Iſt ez ein Ritter, der kommt?“ 

„Ein Edelmann, ſo gut wie einer im Reich,“ antwortete der Pfeifer; 
„und der Herzog iſt ihm ſehr gewogen.“ Bei dieſer Nachricht ſtanden 
die Hauptleute auf, denn ob ſie ſich gleich nicht wenig einbildeten, Haupt⸗ 
leute zu heißen, ſo wußten ſie doch, daß ſie eigentlich nur Landsknechte 
und dem Ritter jedes Zeichen von Ehrerbietung ſchuldig ſeien. Der 
Oberſt aber ſetzte ſich gravitätiſch am Fuß der Eiche nieder, ſtrich den 
Bart, daß er hell glänzte, ſetzte den großen Hut mit der Hahnenfeder 
zurecht, ſtützte ſich auf ſeinen großen Hieber und erwartete ſo den Ritter. 


27. 

Der Herzog iſt gekommen, 

Er liegt nicht weit im Feld; 

Er hat's dem Feind genommen, 

Er bringt 'nen Sack mit Geld. 

G. Schwab. 
Dem Platze, wo die Hauptleute und der lange Peter, ihr Oberſt, 
verſammelt waren, nahte ſich jetzt ein geharniſchter Reiter, deſſen Pferd 
von zwei Landsknechten geführt wurde. Der Ritter hatte das Viſier 
ſeines blanken Helmes herabgeſchlagen, die breiten Schultern und die 
kräftigen Lenden und Beine waren mit Platten und Schienen von Stahl 
verhüllt, aber die wallenden Federn ſeines Helmbuſches und die wohl⸗ 
bekannten Farben einer Schärpe, die über den Panzer herablief, die Hal⸗ 
tung und das edle, kräftige Weſen des Nahenden hatten dem Pfeifer 
von Hardt längſt geſagt, wen er zu erwarten habe. Und er betrog ſich 
nicht, denn einer der Knechte trat jetzt vor den Oberſt und berichtete, 
daß der „Edle von Sturmfeder“ mit den Anführern der geſamten Lands⸗ 
knechte etwas zu ſprechen habe. 

f Der lange Peter antwortete im Namen der übrigen: „Zag' ihm, er 
iſt willkommen, Peter Hunzinger, der Oberſt, Ztaberl von Wien, Cun⸗ 
rad der Magdeburger, Balthaſar Löffler und der tapfere Muckerle, wohl⸗ 
beſtallte Hauptleute, erwarteten ihn zum Geſpräch. — Gott ftraf’ mein? 
Zieel', er hat einen ſchönen Harniſch und einen Helm wie der König 
Franz, aber zein Gaul dürfte beſſer zein, Mordblei! er iſt an allen 
vieren ſtetf!“ ö 
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„Dos iſt holt, ſoch' ich, weil er den ganzen Sommer g'ſtonden iſt 
in Mömpelgard beim Herzog.“ 

Die Männer belächelten den Witz des Wieners, doch hüteten ſie ſich, 
ihre Freude laut werden zu laſſen, denn der Ritter hielt nicht allzufern. 
Noch immer machte er keine Miene, abzuſteigen und ſich ihnen zu nahen. 
Er ſprach mit dem Knecht, ſchlug dann das Viſier auf und zeigte ein 
ſchönes, freundliches Geſicht. „Steht dort nicht Hans der Spielmann?“ 
rief er mit lauter Stimme. „Erlaubet, daß er ein wenig zu mir trete.“ 

Der Oberſt nickte dem Pfeifer zu, er ging und der Junker ſchwang 
ſich vom Pferde. „Willkommen in Württemberg, edler Herr!“ rief der 
Mann von Hardt, indem er den Handſchlag des Junkers treuherzig er⸗ 
widerte. „Bringt Ihr gute Botſchaft? Ich ſeh's Euch an den Augen 
an, es ſteht gut mit dem Herzog.“ 

„Komm! tritt hier ein wenig auf die Seite,“ ſagte Georg von Sturm⸗ 
feder mit freudiger Haſt. „Wie ſteht es auf Lichtenſtein? Denkt ſie 
an mich? Hajt du einen Brief, ein paar Zeilen? O gib ſchnell! Was 
läßt ſie mir ſagen, guter Hans?“ 

Der Pfeifer lächelte ſchlau über die Ungeduld des liebenden Jüng⸗ 
lings. „Einen Brief hab' ich nicht, keine Zeile. Sie iſt geſund, und 
der alte Herr auch; das iſt alles, was ich weiß.“ 

„Wie!“ unterbrach ihn Georg. „Keinen Gruß! Keine Botſchaft? 
So hat ſie dich gewiß nicht ziehen laſſen?“ 

„Als ich vorgeſtern Abſchied nahm, ſagte das Fräulein: Sag' ihm, 
er ſoll ſich ſputen, daß er einziehet in Stuttgart. Sie wurde 
gerade ſo rot wie Ihr jetzt, da ſie dies ſprach.“ 

Der junge Mann errötete voll freudiger Gefühle, fein Auge glänzte, 
und ein freundliches Lächeln zeigte, daß er den Sinn dieſer Worte ver⸗ 
ſtanden habe. 

„Bald, bald werden wir einziehen, ſo Gott will,“ ſagte er. „Aber 
wie lebten fie dieſen langen Sommer? Nur dreimal kam uns Got 
ſchaft von ihnen zu! Warſt du oft auf Lichtenſtein, Hans? War fie 
traurig? Was ſprach ſie?“ 

„Lieber Herr,“ antwortete der Mann von Hardt, „geduldet Euch noch, 
auf dem Marſch will ich Euch ein Langes und Breites erzählen, für jetze 
nur ſo viel: ſobald der Alte hört, daß Ihr auf Stuttgart ziehet, will er 
von Lichtenſtein aufbrechen und Euch die Braut zuführen. Denn er 
zweifelt nicht, daß Ihr die Stadt überwältiget. Habt Ihr Heimsheim?“ 

„Wir haben es. Ich jagte mit zwölf Reitern in die Tore, ehe ſie 
fich’S verſahen. Die Beſatzung war zwar etwas ſtärker als wir, aber 
mutlos und unzufrieden. Ich handelte mit ihnen in des Herzogs Namen, 
da glaubten ſie, er liege mit vielen Truppen noch im Hinterhalt, und 
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ergaben ſich. So weit wären wir nun in Württemberg, aber wie ift 
der Weg weiter hin?“ 

„Offen, bis ins Herz offen. Ich bringe Euch wichtige Nachricht 
vom Ritter von Lichtenſtein; daß die gewaltigen Herren aus dem Lande 


find, wiſſet Ihr —” 


„Sie halten einen Bundestag in Nördlingen, “) iſt's nicht fo? Frei⸗ 


lich wiſſen wir's, denn auf dieſe Nachricht brach der Herzog aus Ba⸗ 


den auf.“ 

„Nun, und wenn die Katzen fort ſind, tanzen die Mäuſe auf dem 
Tiſch. Die Beſatzungen ſind überall unbeſorgt, an den Herzog denkt 
kein Bündler mehr, ſie ſind nur aufmerkſam auf den Bundestag, welchen 
Herrn wir bekommen werden: den Oſterreicher, den Bayer, den Prinzen 
Chriſtophel, oder ob uns der Städtebund, Augsburg und Aalen, Nürn⸗ 
berg und Bopfingen, regieren werde.“ a 

„Welche Augen ſie machen werden,“ rief Georg lächelnd, „wenn der 
Stuhl ſchon beſetzt iſt, um welchen ſie ſtreiten! 

Der Froſch hüpft wieder in ſein' Pfuhl, 
Wenn er auch ſäß' auf einem goldnen Stuhl! 


ſagt's Sprichwort. Sie werden ihre Büchſen auf die Schulter nehmen 
und 's Regieren ſein laſſen.“ 

„Und die Württemberger? Wie denken ſie jetzt vom Herzog? Glaubſt 
du, er werde viel Anhang finden? Werden ſie uns zu Hilfe ziehen?“ 

„Was Bürger und Bauern ſind, ja. Von der Ritterſchaft weiß ich's 
nicht, und der alte Herr zuckte die Achſel, wenn ich ihn fragte, und mur⸗ 
melte ein paar Flüche. Ich fürchte, es ſteht hier nicht alles, wie es ſoll. 
Aber Bürger und Bauern, die ſind für den Herzog. Es ſind allerlei 
ſonderbare Zeichen geſchehen, die das Volk aufmuntern. So iſt neulich 
im Remstal ein Stein vom Himmel gefallen, drauf war ein Hirſchge⸗ 
weih eingegraben und die Worte: „Hie gut Württemberg alleweg“ und 
auf der andern Seite ſoll man auf lateiniſch geleſen haben: „Herzog 
Ulerich foll leben!!“ *) 

„Vom Himmel gefallen, ſagſt du?“ 


*) Der Schwaben⸗ und Frankenbund hielt in dieſem Sommer einen Bundestag 
in Nördlingen. Auch die Herzogin Sabina und der Herzog von Bayern fanden ſich 


dort ein, um hauptſächlich über Württemberg zu entſcheiden. Sattler, II. §. 15. 


Anm. Hauffs. 

e) Die Regentſchaft mußte zu jener Zeit viel ſeltſamer, leichtfertiger und böſer 
Reden hören. Der Keller in Göppingen berichtete einmal, man habe auf der Straße 
zwiſchen Grunbach und Heppach einen Kieſelſtein gefunden, auf deſſen einer Seite 
ein Hirſchgeweih mit der Unterſchrift: „Hie gut Württemberg alleweg,“ auf der 
andern Seite ein Jagdhorn mit den Worten: „Vive Dux Ulrice“ zu ſehen waren. 
Vgl. Pfaffs Geſchichte von Württemberg I. 306. Anm. Hauffs. 
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„So ſagt man. Die Bauern hatten große Freude dran, aber die 
bündiſchen Herren wurden zornig, nahmen die Schulzen gefangen und 
wollten ihnen abpreſſen, woher der Stein des Anſtoßes komme. Und 
als man bei hoher Strafe verbot, vom Herzog zu ſprechen, da lachten 
die Männer und ſagten, jetzt träumen wir von ihm. Alles wünſcht ihn 
zurück, denn ſie wollen ſich lieber von ihrem angeſtammten Herrn drücken, 
als von Fremden die Haut abziehen laſſen.“ 

„Gut; der Herzog und ſeine Reiter können in wenigen Stunden 
hier ſein. Sein Plan iſt, ſich gerade durchs Land nach Stuttgart zu 
ſchlagen. Iſt die Hauptſtadt unſer, ſo fällt uns auch das Land zu. 
Und wie iſt es mit den Landsknechten dort? Wollen ſie mitziehen?“ 

„Faſt hätte ich die vergeſſen,“ ſagte Hans; „ſie werden ungeduldig 
werden, wenn wir ſie zu lange warten laſſen. Gehet doch recht klug 
mit ihnen um, es ſind ſtolze Geſellen und laſſen ſich Hauptleute ſchelten. 
Aber haben wir die Fünfe gewonnen, ſo ſind zwölf Fähnlein des Her⸗ 
zogs. Beſonders mit dem Oberſt, dem langen Peter, müßt Ihr gar 
höflich ſein.“ 

„Welcher iſt der lange Peter?“ 


„Der dicke Mann, der unter der Eiche ſitzt. Er hat einen ſteifen 


Schnauzbart und einen vornehmen Hut auf dem Kopf. Der iſt der 
Höchſte unter ihnen.“ 

„Ich will mit ihm reden, wie du ſagſt,“ antwortete der junge Mann 
und ging mit dem Pfeifer zu den Landsknechten. Die lange Unter⸗ 
redung der beiden hatte ſie ſchon etwas unmutig gemacht, und der kleine 
Muckerle ſchoß ſtechende Blicke auf den Geſandten des Herzogs. Als 
dieſer aber mit edlem Anſtand und freiem, ſiegendem Blick unter ſie 
trat, wurden ſie ſchüchtern und verlegen, und als er ſie endlich mit 
höflichen, ſchmeichelhaften Worten anredete, wurden ihre tapferen Herzen 
von der Anmut Georgs von Sturmfeder für des Herzogs Sache ge 
wonnen. 


„Wohlerfahrener Oberſt,“ ſprach er, „tapfere Hauptleute der ver⸗ 


ſammelten Landsknechte, der Herzog von Württemberg hat ſich den 
Grenzen ſeines Landes genaht, hat die Stadt Heimsheim erobert und 
iſt willens, auf gleiche Weiſe ſein ganzes Herzogtum wieder an ſich zu 
bringen —“ 

„Gott ſtraf' mein’ Zeel', er hat recht; ta auch zo machen —“ 

„Er hat den tapferen Arm und die fürtreffliche Kriegskunſt der 
Landsknechte erprobt, als fie noch gegen ihn ſtanden; er verſieht ſich zu 
ihnen, daß ſie ihm mit gleichem Mute jetzt beiſtehen werden, und ver⸗ 
ſpricht ihnen mit ſeinem fürſtlichen Wort, die Bedingungen zu halten, 
die ſie ihm angeboten haben.“ 


* 
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„Ein frommer Herr,“ murmelten fie untereinander mit beifälligem 
Nicken, „ein Goldgülden des Monats — und Mordblei — täglich vier 
Maß Wein für die Hauptleut'!“ 

Der Oberſt ſtand auf, entblößte ſein kahles Haupt zum Gruß und 
ſprach, von manchem Räuſpern der Verlegenheit unterbrochen: „Wir 
danken Euch, hochedler Herr, wollen's tun, wollen mitziehen — wir 
wollen dem Schwäbiſchen Bund heimgeben, was er unz getan, zo wollen 
wir. Die allerbeſten und tapferſten, wie auch fürtrefflichſten Leute haben 
zie fortgeſchickt, als brauchten zie keine Landsknechte mehr. Da ſteht zum 
Beiſpiel der Hauptmann Löffler. Wenn'z einen tapfereren Landsknecht 
gibt in der Chriſtenheit, zo laſſ' ich mir die Haut vom Leib ſchälen und 
laff’ mich braten wie eine Bau. Da ſteht der Ztaberl von Wien; zo 
einen hat die Zonne noch nie beſchienen und der Mond. — Da iſt dann 
der Magdeburger, wie der, ficht keiner in der Türkei — und der Muckerle 
da, man zollt ihm'z nicht anzehen; aber daz iſt der beſte Schütz mit der 
Donnerbüchs und trifft auf vierzig Gäng' ins Schwarze. — Von mir 
mag ich nicht reden, Eigenlob ſtinkt, aber Bassa manelka! in Spanien 
und Holland hab' ich gedient und Canto cacramento! in Italien und 
Deutſchland, Mordblei! in jedem Heere kennt man den langen Peter. 
Gott ſtraf' mein’ Zeel', wenn ich und die andern hinter den Schwäbiſchen 
Hund, wollt' zagen Bund, komme, diavolo maledetto! Da werden zie 
daz Hazenpanier ergreifen und mit den Abſätzen hinter ſich hauen!“ 

Es war dies die längſte Rede, die der lange Peter in ſeinem Leben 
gehalten hatte, und noch in ſpäten Jahren, als er längſt bei Pavia den 
Ruhm der deutſchen Landsknechte mit dem Tod beſiegelt hatte, führten 
ſeine Genoſſen, wenn ſie den jüngern Kameraden vom langen Peter er⸗ 
zählten, dieſen Moment als einen der erhabenſten ſeines Lebens auf. 
Wie er dageſtanden ſei, auf das lange Schwert geſtützt, den großen Hut 
mit der Hahnenfeder kühn auf das Ohr gerückt, die rechte Hand in die 
Seite geſtemmt und die Beine ausgeſpreizt, da habe ihm nichts gefehlt 
als ein beſſeres Wams und eine Gnadenkette, um ihn für einen echten 
Oberſt und wahrhaften Feldherrn zu halten. 

Die Hauptleute luden jetzt den Junker von Sturmfeder ein, eine 
Muſterung über das neugeworbene Heer zu halten. Der dumpfe Schall 
der ungeheuern Trommeln tönte durchs Tal und weckte die Schläfer 
aus ihrer Ruhe. Noch ſchien Frondsbergs kriegeriſcher Geiſt und ſein 
ſtrenger Ordnungsſinn über ihnen zu ſchweben, denn in wenigen Augen⸗ 
blicken hatten ſie ſich zu drei großen Kreiſen gebildet, die je aus vier 
Fähnlein beſtanden. Einem Auge, das an die ſchnelle taktmäßige Be⸗ 
wegung, die ſchöne Haltung und die gleiche Farbe der Regimenter unſe⸗ 
rer Zeit gewöhnt iſt, möchte wohl jener Anblick überraſchend, ja lächer⸗ 


672 Ltchtenſtetn. 


lich erſchienen ſein. Die Landsknechte waren nach ihrem Geſchmack ge⸗ 
kleidet, doch hatte die Mode der Zeit im Schnitt ein wenig Gleichſörmig⸗ 
keit in ihren Anzug gebracht. Sie trugen gewöhnlich enge Wämſer von 
Leder, oder auch Lederweſten mit Armeln von grobem Tuch. Die Len⸗ 
den ſtaken in ungeheuer weiten Pluderhoſen, die am Knie zugebunden 
durch ihre eigene Schwere noch etwas tiefer herunter hingen. Die vollen 
Waden umgaben grobe Strümpfe von hellen Farben und die Füße waren 
mit groben Bundſchuhen von ungefärbtem Leder bekleidet. Ein Hut, eine 
Tuch⸗ oder Ledermütze, eine erbeutete oder für eigene Rechnung gekaufte 
Blechhaube bedeckte den Kopf, und die bärtigen Geſichter dieſer Männer, 
die oft zwanzig Jahre unter allen Heeren und Himmelsſtrichen Europas 
dienten, hatten einen kühnen, martialiſchen Ausdruck. Ihre Bewaffnung 
beſtand in einem langen Dolch und einer Hellebarde; ein Teil war auch 
mit Donnerbüchſen bewaffnet, die man mit Lunten losbrannte. 

So ſtanden ſie mit ausgeſpreizten Beinen, Fuß an Fuß geſchloſſen, 
wie ein feſtes Bollwerk, und Georgs kriegeriſchen Sinn erfreute der An⸗ 
blick dieſer kampfgeübten Männer, die wohl zu wiſſen ſchienen, daß ſie 
vereinzelt nichts, aber in Maſſen verbunden auch einer zahlreichen Schar 
von Feinden furchtbar ſeien. f 

Die Hauptleute hatten den Kriegsbrauch und das Kommandowort 
ihrer früheren Anführer wohl im Gedächtnis behalten. Sie traten da⸗ 
her mit dem jungen Ritter in einen dieſer Kreiſe, und der tiefe, weit 
tönende Baß des langen Peters befahl: „Gebt acht, ihr Leute! Kehrt 
euch um!“ 

Schnell hatten ſich die Kreiſe nach innen gekehrt und vernahmen 
nun die Reden ihrer Hauptleute, die ihnen jene Aufforderung des Her⸗ 
zogs von Württemberg auseinander ſetzten. Ein freudiges Gemurmel 
zeigte, daß ſie mit dieſen Bedingungen zufrieden ſeien und Ulerich von 
Württemberg ſo eifrig dienen wollten, als fie vorher gegen ihn gedient 
hatten. Die Hauptleute ließen jetzt auch einige Übungen machen, und 
Georg bewunderte die Geſchicklichkeit der Landsknechte und glaubte feſt, 
man werde es in der Kriegskunſt auf Erden ſchwerlich noch viel weiter 
bringen. Er täuſchte ſich! Doch ſein Irrtum iſt ſo verzeihlich als jener 
unſerer Großväter, welche die Heroen des großen Friedrich für unüber⸗ 
trefflich hielten und den gottloſen Spott ihrer Enkel über Zopf- und 
Gamaſchendienſt nicht ahneten. Und wird nicht eine Zeit kommen, wo 
man auch über die guten alten Zeiten von 1829 lächeln wird? Frei⸗ 
lich ſo ſchlanle Taillen wie heutzutage ſah man bei den Landsknechten 
und ihren Hauptleuten Anno 1519 nicht. Doch hätten jene martiali⸗ 
ſchen Figuren einem ganzen heutigen Heere mit Normalbärten aushelfen 
können. 
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Etwa nach einer Stunde meldeten die Vorpoſten, daß man unten 


im Tale, von der Gegend von Heimsheim her, Waffen blinken ſehe, und 


wenn man das Ohr auf die Erde lege, ſeien die Tritte vieler Roſſe deut⸗ 
lich zu vernehmen. 

„Das iſt der Herzog,“ rief Georg, „führt mein Pferd vor, ich will 
ihm entgegen reiten.“ 

Der junge Mann galoppierte durch das Tal hin, und die Haupt⸗ 
leute und ihre Geſellen blickten ihm nach und bewunderten die Kraft und 
Gewandtheit, mit welcher er in der ſchweren Rüſtung aufs Pferd ge⸗ 
ſprungen war, lobten ſeinen Anſtand und ſeine Haltung, ſolange ſie 
ihn noch ſehen konnten. Bald miſchte fic) fein Helmbuſch mit den Bü⸗ 
ſchen und Lanzenſpitzen, die man unten im Tal bemerkte. Sie kamen 
näher, jetzt ſah man Helme blinken, jetzt wurden die Reiter bis an die 
Bruſt ſichtbar, jetzt erſchienen ſie auf einmal auf einer kleinen Anhöhe, 
und man konnte die ganze Schar überſehen. Der Pfeifer von Hardt 
ſchaute mit blitzenden Augen in die Ferne. Seine Bruſt hob und ſenkte 
ſich, die Freude ſchien ihn des Atems zu berauben, ſprachlos nahm er 
den Oberſten an der Hand und deutete auf die Reiterſchar. 

„Welcher iſt der Herzog?“ fragte dieſer. „Iſt'z der auf dem Moh⸗ 
renſchimmel?“ 

„Nein, das iſt der edle Herr von Hewen. Seht Ihr das Banner 
von Württemberg? Wie, ſeh' ich recht? Bei Gott, der Junker von Sturm⸗ 
feder darf es tragen!“ 

„Daz iſt eine große Ehre! Mordblei, iſt erſt fünfundzwanzig und 
darf die Fahne tragen! In Frankreich darf das nur der Konnetabel tun, 
der erſte Mann nach dem König Franz. Dort heißt man'z Ohrenflamme 
und iſt aus lauter Gold. Aber welcher iſt der Herzog Ulerich?“ 

„Seht Ihr den im grünen Mantel mit den ſchwarz und roten Fe⸗ 
dern auf dem Helm? Er reitet neben dem Banner und ſpricht mit dem 
Junker, er reitet einen Rappen und zeigt gerade mit dem Finger auf 
uns — ſeht, das iſt der Herzog.“ 

Die Reiterſchar mochte ungefähr vierzig Pferde betragen. Sie beſtand 
meiſt aus Edelleuten und ihren Dienern, die dem Herzog in ſeine Ver⸗ 
bannung nachgezogen waren oder, von ſeinem Einfall benachrichtigt, an 
der Grenze ſeines Landes ſich an ihn angeſchloſſen hatten. Sie waren 
alle wohlberitten und bewaffnet. Georg von Sturmfeder trug Würt⸗ 
tembergs Panier, neben ihm ritt ganz geharniſcht der Herzog. Als dieſer 
Zug jetzt den Landsknechten auf etwa dreihundert Schritte nahe war, 
erhob der lange Peter ſeine Stimme und ſprach: „Gebt acht, ihr Leut'. 
Wann Zeine Durchlaucht nahe iſt, und ich meinen Hut vom Scheitel 
reiße, zo ſchreiet: „Vivat Ulerikus!“, ſchwenket die Fähnlein in der Luft, 
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und ihr Trommler, raſſelt auf euren Fellen, daß euch das Donnerwetter! 
Schlagt den Wirbel wie beim Sturm auf eine Feſtung; Bassa manelka! 
haut drauf und wenn der Schlägel bricht — zo begrüßen die tapfern 
Landsknecht' einen Fürſten.“ 

Dieſe kurze Anrede tat ihre vollkommene Wirkung; die kriegeriſche 
Schar murmelte das Lob des Herzogs, ſie ſchüttelten ihre Hellebarden, 
ſtampften ihre Büchſen klirrend auf den Boden, und die Trommler faßten 
ihre Schlägel krampfhaft in die Hand, und als jetzt Georg von Sturm⸗ 
feder, der Bannerträger von Württemberg, anſprengte, und hinter ihm 
hoch zu Roß, erhaben wie in den Tagen ſeiner Herrſchaft, mit kühnen, 
gebietenden Blicken Herzog Ulerich von Württemberg ſich zeigte, da ent⸗ 
blößte der lange Peter ehrfurchtsvoll ſein Haupt, die Trommeln raſſel⸗ 
ten wie zum Sturm einer Feſte, die Fähnlein neigten ſich zum Gruß, 
und die Landsknechte riefen ein tauſendſtimmiges Vivat Ulerikus! 

Der Bauersmann von Hardt war ſtill in der Ferne geſtanden, hatte 
nicht auf dieſe kriegeriſchen Grüße gehört, ſeine ganze Seele ſchien nur 
in ſeinem Auge zu liegen, das trunken an ſeinem Herren hing. Der 
Herzog hielt den Rappen an, blickte um ſich, und es war tiefe Stille 
unter den vielen Menſchen. Da trat der Bauer vor, kniete nieder, hielt 
ihm den Bügel zum Abſteigen und ſprach: „Hie gut Württemberg 
allweg!“ 

„Ha! biſt du es, Hans, mein Geſelle im Unglück, der mir den erſten 
Gruß von Württemberg bringt? Meine Edeln habe ich hier erwartet, 
daß ſie mich begrüßen bei meinem erſten Schritt auf württembergiſchem 
Grund, meinen Canzlar und meine Räte. Wo ſind die Hunde? Die 
Stände meiner Landſchaft, wo bleiben ſie, will man mich nicht wieder⸗ 
ſehen in der Heimat? Iſt keiner von allen da, mir den Bügel zu hal⸗ 
ten, als der Bauer?“ 

Seine Begleiter drängten ſich ſtaunend um den Herzog her, als ſie 
ihn alſo ſprechen hörten. Sie wußten nicht, war es Ernſt oder bitterer 
Scherz über ſein Unglück. Sein Mund ſchien zu lächeln, aber ſein Auge 
blitzte mutig, und ſeine Stimme klang ernſt und befehlend. Sie ſahen 
einander wegen dieſer düſtern Laune zweifelhaft an, aber der Pfeifer 
von Hardt erwiderte ſeinem Fürſten: „Diesmal iſt's nur der Bauer, der 
Euch auf Württembergs Boden hilft, aber verachtet nicht ein treues Herz 
und eine feſte Hand. Die andern werden ſchon auch kommen, wenn ſie 
hören, daß der Herr Herzog wieder im Lande ſei.“ 

„Meinſt du,“ ſprach Ulerich bitter lachend, indem er ſich vom Pferde 
ſchwang, „ſie werden auch kommen? Bis jetzt haben wir wenig Kunde 
davon. Aber ich will anklopfen an ihren Türen, daß ſie merken ſollen, 
es iſt der alte Herr, der in ſein Haus will!“ 
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„Sind dies die Landsknechte, die mir dienen wollen?“ fuhr er fort, 
indem er aufmerkſam das kleine Heer betrachtete. „Sie ſind nicht übel 
bewaffnet und ſehen männlich aus. Wie viel ſind es?“ 

„Zwölf Fähnlein, Euer Durchlaucht,“ antwortete der Oberſt Peter, 
der noch immer mit gezogenem Hut vor ihm ſtand und hie und da 
verlegen den ungariſchen Bart zwirbelte. „Lauter geübte Leut'. Gott 
ſtraf mein’ Zeel', tut mir leid, wenn ich geflucht hab', der König in 
Frankreich hat fie nicht beffer.” 

„Wer biſt denn du?“ fragte ihn der Herzog, der die große dicke 
Figur mit dem langen Hieber und dem roten Geſicht verwundert an⸗ 
ſchaute. 

„Ich bin eigentlich ein Landsknecht meines Zeichenz, man nennt mich 
den langen Peter, jetzt aber wohlbeſtallter Oberſt verzammelter —“ 

„Was, Oberſt! Dieſe Narrheit muß aufhören. Ihr mögt mir wohl 
ein tapferer Mann ſein, aber zum Hauptmann ſeid Ihr nicht gemacht. 
Ich ſelbſt will Euer Oberſt ſein, und zu Hauptleuten werde ich einige 
meiner Ritter machen. 

„Bassa manelk — tut mir leid, wenn ich geflucht hab', aber er⸗ 
laubt, Herr Herzog, einem alten Kerl ein Wort, daz iſt gegen unſern 
Pakt mit dem Goldgülden monatlich und den vier Maaz Wein tagtäg⸗ 
lich. Da ſteht zum Beiſpiel der Ztaberl aus Wien, z'gibt keinen Tapfe⸗ 
rern unter dem Mond —“ ; 

„Schon gut, Alter, ſchon gut! Auf die Goldgülden und den Wein 
ſoll mir's nicht ankommen. Wer bisher Hauptmann war, ſoll es rich⸗ 
tig bekommen. Nur den Befehl müßt Ihr abgeben. Habt Ihr Pulver 
und Kugeln?“ 

„Das will ich meenen!“ ſagte der Magdeburger. „Wir haben noch 
von Curer Durchlaucht eigenem Pulver und Blei, das wir in Tü⸗ 
bingen mitgenommen. Wir haben Munition auf achtzig Schuß für den 
Mann.“ 

„Gut. Georg von Hewen und Philipp von Rechberg, ihr teilt euch 
in die Knechte, jeder nimmt ſechs Fähnlein. Ihr da, die ihr euch Haupt⸗ 
leute nennet, könnet bei den einzelnen Fähnlein bleiben und den beiden 
Herren an die Hand gehen. Ludwig von Gemmingen, ſeid ſo gut und 
nehmet den Oberbefehl über das Fußvolk. Jetzt geradeswegs auf Leon⸗ 
berg. Freu' dich, mein treuer Bannerträger,“ ſagte Ulerich, als er 
ſich aufs Pferd ſchwang; „ſo Gott will, ziehen wir morgen in Stutt⸗ 

art ein.“ 
5 Die Reiterſchar, den Herzog an der Spitze, zog fürder. Der lange 
Peter ſtand noch immer unverrückt auf dem Platz, den Hut mit der 
ſtolzen Hahnenfedek in der Hand, und ſchaute den Reitern nach. 
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„Daz iſt einmal ein Fürſt!“ ſprach er zu den Hauptleuten, die neben 
ihm ſtanden. „Waz der für eine gewaltige Stimme hat und wie er 
greulich mit den Augen funkelt, daz ez einem angſt und bange wird. 
Hu, ich meinte, er woll' mich mit Haut und Haar verſchlucken, alz er 
mich fragte: Wer biſt denn du?“ 

„Mir wor's g'rod, wie wenn einer ſtedend Waſſer über mein Leib 
ſchütten tät. In Wien iſt doch auch 'n Kaiſer, aber der tut nit ſo g'wal⸗ 
tig wie der do!“ 

„Alſo Hauptleut' ſind wer g'weſen,“ ſprach der Hauptmann Muckerle, 
„die Herrlichteit hat nit lang dauert.“ 

„Narr! Daz iſt mir recht. Würde bringt Bürde, zagt ein Sprich⸗ 
wort, die andern haben oft nicht recht gehorcht, wenn wir befohlen haben: 
Diavolo, hat doch erſt heute einer mich ausgelacht. Hat allez einen beſ⸗ 
ſeren Schick, wenn’; die Herren anführen. Den Goldgülden und die 
vier Maaz haben wir ja doch, und daz bleibt die Hauptſache.“ 

„Dat meen' ich ooch! Und dat haben wer dem langen Peter zu 
verdanken. Er ſoll leben!“ 

„Dank' ſchön; aber daz zag ich, der Herr wird dem Bund aufzün⸗ 
den, Mordblei! Wenn der erſt ein Schwert in die Hand nimmt, der 
jagt die Städtler allein auz dem Land! Und zeine Räte und Kanzlar 
und die Landſchaft! Habt ihr gehört, wie greulich er über die geflucht 
hat? Ich möcht' in keinez Haut ſtecken.“ 

Das Wirbeln der Trommeln unterbrach das Geſpräch dieſer tapferen 
Krieger. Dieſe Töne erſchollen nicht mehr auf ihren Befehl, aber der 
lange Peter war in ſeinen vielen Feldzügen ſo ſehr an den Wechſel von 
Glück und Unglück, von Hoheit und Niedrigkeit gewöhnt worden, daß 
er über den Sturz eines Regiments nicht trauerte. Gelaſſen nahm er 
die Hahnenfeder von dem großen Hut, legte die rote Schärpe um den 
langen Hieber, die Zeichen ſeiner Würde, ab und ergriff eine Hellebarde. 
„Gott ſtraf' mein' Zeel', ez iſt ſchwer für einen Kerl wie ich, zwölf 
Fähnlein zu regieren,“ ſagte er, als er ſich wieder als guter Landsknecht 
in die Reihen ſeiner Kameraden ſtellte. „Aber bei Sankt Petruz, dem 
trefflichen Landsknecht — er muß jetzt auch Oberſt zein in den himm⸗ 
liſchen Heerſcharen, Kyrie Eleizon!*) — der Menſch muß allez probieren 
auf Erden.“ Die Landsknechte ſchüttelten ihm die Hand und beſtätigten 
es. Es tat ſeinem tapferen Herzen wohl, zu hören, er habe ſein Kom⸗ 
mando trefflich verwaltet. Die drei Ritter, ihre Anführer, ſaßen auf 
und ſtellten ſich zu ihren Fähnlein, die Landsknuechte richteten ſich in ge— 
wohnter Ordnung zum Marſch, und Ludwig von Gemmingen ließ die 
Trommeln rühren zum Aufbruch. a 


*) Herr, erbarme dich! 
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28. 
Erſttegen iſt der Wall, wir ſind im Lager! 
Jetzt werft die Hülle der verſchwtegnen Nacht 
Von euch, die euren ſtillen Zug verhehlte: 
Und macht dem Feinde eure Schreckensnähe 
Durch lauten Schlachtruf kund. 
Schiller. 

Es war in der Nacht vor Mariä Himmelfahrt, als Herzog Ulerich 
vor dem Rotenbühltore in Stuttgart anlangte. Er hatte auf ſeinem 
Zuge ſchnell das Städtchen Leonberg erobert und war dann unaufhalt⸗ 
ſam immer weiter gedrungen. Vieles Volk lief zu, denn wie ein Lauf⸗ 
feuer hatte ſich die Nachricht verbreitet, daß der Herzog wieder im Lande 
ſei. Jetzt erſt zeigte es ſich, wie wenig Freunde der Bund ſich erworben 
hatte; denn überall wurde die Freude laut, daß das gehäſſige Regiment 
des Bundes ein Ende habe, daß das angeſtammte Fürſtenhaus wieder 
in ſeine alten Rechte ſich einſetze. 

Auch nach Stuttgart war bald dieſe Nachricht vorgedrungen und 
hatte die verſchiedenſten Empfindungen dort erregt. Der Adel, der ſich 
in der Stadt befand, wußte nicht, was er ſich vom Herzog zu verſehen 
hatte. Die Übergabe von Tübingen war noch in zu friſchem Gedächtnis, 
als daß er ganz unbeſorgt geweſen wäre. Aber die Erinnerung an den 
glänzenden Hof Ulerichs von Württemberg, an die fröhlichen Tage, die 
ſie dort verlebt hatten, die Vergleichung dieſer Zeit mit dem freuden⸗ 
loſen Leben der Bundesräte mochte ſie günſtig für den Herzog ſtimmen, 
wenn auch mancher Urſache hatte, ſeine Wiederkehr nicht gerade herbei⸗ 
zuwünſchen. Die Bürgerſchaft konnte ihre Freude über dieſe Nachrichten 
kaum verbergen; ſie verließen ihre Häuſer, traten haufenweiſe auf den 
Straßen zuſammen und beſprachen ſich über die Dinge, die ihrer war⸗ 
teten. Sie ſchimpften leiſe, aber weidlich auf den Bund, ballten grim⸗ 
mig ihre Fäuſte in der Taſche, und waren überaus patriotiſch geſinnt. 
Sie erinnerten ſich der erlauchten Ahnen des vertriebenen Fürſten, es 
war ſein Name Württemberg, den auch ſie trugen, ſie zählten ſo man⸗ 
chen wackeren Herren aus der Familie auf, unter welchem ſie und ihre 
Väter glücklich gelebt, der Württembergs Namen berühmt gemacht hatte. 
Auch der Gedanke tat ihnen wohl, daß von ihrer Entſcheidung für den 
einen oder den andern Teil ſo viel abhänge, weil man im ganzen Lande 
auf die Stuttgarter ſehe. Sie waren zwar weit entfernt, gegen die 
bündiſche Beſatzung auf ihre eigene Fauſt einen Aufruhr zu unterneh⸗ 
men, aber ſie ſprachen zueinander: „Gevatter, wart nur, bis es Nacht 
wird, da wollen wir den Reichsſtädtlern zeigen, wo ſie her ſind, wir 
Stuttgarter.“ 
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Dem bündiſchen Statthalter, Chriſtoph von Schwarzenberg, entging 
dieſe Bewegung unter den Bürgern nicht. Zu ſpät ſah er ein, wie 
töricht man getan habe, das Heer zu entlaſſen. Er wandte ſich an die 
Bundesſtände, die noch zu Nördlingen verſammelt waren, und begehrte 
Hilfe, aber er ſelbſt gab die Hoffnung auf, Stuttgart ſo lange halten 
zu können, bis ein neues Heer im Feld erſchienen ſei. Er traf zwar 
einige Anſtalten zur Gegenwehr; aber die Blitzesſchnelle, mit welcher 
der Herzog erſchien, vereitelte alle ſeine Bemühungen. Als er ſah, daß 
er den Bürgern nicht trauen könne, daß ihm der Adel nicht beiſtehe, daß 
die Beſatzung nicht einmal zur Sicherung der Tore hinreiche, entwich er 
bei Nacht und Nebel mit den Bundesräten nach Eßlingen. Ihre Flucht 
war ſo eilig und geheim, daß ſie ſogar ihre Familien zurückließen, und 
niemand in der Stadt ahnte, daß der Statthalter und die Räte nicht 
mehr in den Mauern ſeien; daher waren die Anhänger des Bundes 
noch immer getroſten Mutes und glaubten nicht an die Gerüchte von 
der ſchnellen Annäherung des Herzogs. 

Der Marktplatz war damals noch das Herz der Stadt Stuttgart; 
zwar hatten ſich ſchon zwei große Vorſtädte, die Sankt Leonhards⸗ und 
die Turnierackervorſtadt um ſie gelagert, welche, mit Graben, Mauern 
und ſtarken Toren verſehen, das Anſehen eigener Städte bekommen hat⸗ 
ten. Aber noch ſtanden die Ringmauern und Tore der Altſtadt, und 
ihre Bürger ſahen nicht ohne Stolz herab auf die Vorſtädtler. Der 
Marktplatz war es, wo nach alter Sitte bei jeder beſonderen Gelegen⸗ 
heit die Bürger fic) verſammelten; auch an dem wichtigen Abend dor 
Mariä Himmelfahrt ſtrömten ſie dorthin zuſammen. Zur Zeit, wo der 
Bürger noch mit der Wehre an der Seite auftreten durfte, hatte ſein 
öffentlich geſprochenes Wort auch mehr zu bedeuten als in ſpätern Tagen, 
wo Tinte, Feder und Papier die Oberhand gewann. Und wahrlich, die 
Bürger von Stuttgart waren bei Nacht und in Maſſen verſammelt ganz 
andere Leute als morgens. Mancher, der, hätte man ihn vormittags um 
ſeine Meinung wegen des Herzogs gefragt, antwortete: „Was geht es 
mich an, bin ein friedlicher Bürgersmaun,“ erhob jetzt ſeine Stimme 
und ſchrie: „Wir wollen dem Herzog die Tore öffnen, fort mit den Bün⸗ 
diſchen! Wer iſt ein guter Württemberger?“ 

Der Mond ſchien hell auf die verſammelte Menge herab, die un⸗ 
ruhig hin und her wogte. Ein verworrenes Gemurmel drang von ihr 
in die Lüfte. Noch ſchienen ſie unſchlüſſig, vielleicht weil keiner kühn 
genug war, ſich an die Spitze zu ſtellen. Aus den hohen Giebelhäuſern, 
die den Platz einſchloſſen, ſchauten viele hundert Köpfe auf den Markt 
hernieder. Es waren die Weiber und Töchter der Verſammelten, die 
ängſtlich und geſpannt auf das Gemurmel lauſchten. Denn die Stutt⸗ 
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garter Mädchen waren damals ein neugieriges Völkchen und hielten es 
im Herzen aus Mitleiden mit dem Herzog. 

Schon wurde das Murmeln der Menge immer lauter und verſtäud⸗ 
licher; der Ruf: „Wir wollen die Knechte vom Tor wegjagen und dem 
Herzog die Stadt auftun,“ immer deutlicher, da ſah man einen langen, 
hageren Mann auf eine Bank am Brunnen ſpringen, wo er die ganze 
Menge überragte. Er focht mit ungeheuer langen Armen in der Luft 
umher, tat einen weiten Mund auf und ſchrie mit heiſerer Stimme um 
Gehör. Es wurde nach und nach ſtiller auf dem Platz, man vernahm 
einzelne Worte aus ſeiner Rede: „Was? Die ehrſamen Bürger von 
Stuttgart wollen ihren Eid brechen — habt ihr nicht dem Bunde ge⸗ 
ſchworen? Wem wollet ihr die Tore öffnen? Dem Herzog? Er kommt 
mit ganz geringer Mannſchaft, denn er hat ja kein Geld, um Leute zu 
bezahlen, und da müſſet dann ihr wieder den Beutel auftun und blechen! 
Da wird's heißen, Stuttgart zahlt zehntauſend Gulden, weil es von uns 
abgefallen iſt. Hört ihr? Zehntauſend Gulden ſollt ihr zahlen!“ 

„Wer iſt denn der lange Kerl?“ fragten ſich die Männer. — „Er 
hat nicht unrecht — werden tüchtig zahlen müſſen. — Iſt er ein Bürger, 
der da oben? Wer ſeid Ihr,“ rief einer der Kühnſten. „Woher wollt 
Ihr wiſſen, was wir zahlen müſſen?“ 8 

„Ich bin der berühmte Doktor Calmus,“ ſprach der Redner mit 
feierlicher Stimme, „und weiß das ganz genau. Und wen wollt ihr 
vertreiben? Den Kaiſer, das Reich, den Bund? So viele reiche Herren 
wollt ihr vor den Kopf ſtoßen? Und warum? Wegen dem Utz, der 
euch das Fell über die Ohren zieht; denkt nur an das geringere Ge⸗ 
wicht, an die harten Jagdfrevel. Jetzt hat er gar kein Geld mehr; er 
iſt ein Lump, hat alles verſpielt in Mömpelgard —“ 

„Halt Er ſein Maul!“ ſchrien die Bürger. „Was geht das Ihn 
an? Er iſt kein hieſiger Bürger; fort mit dem Kahlmäuſer — ſchlagt 
ihn tot — werft ihn als Fiſch in den Brunnen — der Herzog ſoll 
leben!“ 

Doktor Calmus erhob noch einmal ſeine Stimme, aber die Bürger 
überſchrien ihn. 

In dieſem Augenblick kam ein neuer Trupp Bürger aus der obern 
Stadt herabgerannt. „Der Herzog iſt vor dem Rotenbühltor,“ riefen fie, 
„mit Reitern und Fußvolk. Wo iſt der Statthalter? Wo ſind die 
Bundesräte? Er will in die Stadt ſchießen, wenn man nicht aufmacht! 
— Fort mit den Bündiſchen! — Wer iſt gut württembergiſch?“ 
Der Tumult wuchs von Sekunde zu Sekunde. Die Bürger ſchienen 
noch unſchlüſſig, da beſtieg ein neuer Redner die Bank; es war ein 
feiner Herr, der durch ſein ſchmuckes Außere einen Augenblick den Bür⸗ 
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gern imponierte: „Bedenket, ihr Männer,“ rief er mit feiner Stimme, 
„was wird der durchlauchtige Bundesrat dazu ſagen, wenn ihr —“ 

„Was ſcheren wir uns um den Durchlauchtigen!“ überſchrie man 
ihn. „Fort! Reißt ihn herab mit dem roſenfarbenen Mäntelein und dem 
glatten Haar, das iſt ein Ulmer! Fort mit ihm — auf ihn, er iſt 
von Ulm!“ 

Aber ehe ſie noch dieſen Entſchluß ausführten, trat ein kräftiger 
Mann hinauf, warf mit einem Schlag den Doktor rechts und den Ulmer 
mit dem roſenfarbenen Mäntelein links von der Bank und winkte mit 
der Mütze in die Luft. „Still! Das iſt der Hartmann,“ flüſterten die 
Bürger, „der verſteht's, hört, was er ſpricht!“ 

„Höret mich!“ ſprach dieſer. „Der Statthalter und die Bundesräte 
ſind nirgends zu finden, ſie ſind entflohen und haben uns im Stich ge⸗ 
laſſen, darum greifet die beiden da, wir wollen ſie als Geiſeln behalten. 
Und jetzt hinauf ans Rotenbühltor, dort ſteht unſer rechter Herzog, 's iſt 
beſſer, wir machen ſelbſt auf, als daß er mit Gewalt eindringt. Wer 
ein guter Württemberger iſt, folgt mir nach.“ 


Er ſtieg herab von der Bank, und jubelnd umgab ihn die Menge. 


Die beiden Fürſprecher des Bundes wurden, ehe ſie ſich deſſen verſahen, 
gebunden und fortgeführt. Jetzt ergoß ſich der Strom der Bürger vom 
Marktplatz zum obern Tor hinaus über den breiten Graben der alten 
Stadt in die Turnierackervorſtadt, am Bollwerk vorbei zum Rotenbühl⸗ 
tor. Die bündiſchen Knechte, die das Tor beſetzt hielten, wurden ſchnell 
übermannt, das Tor ging auf, die Zugbrücke fiel herab und legte ſich 
über den Stadtgraben.“ 

Dort hatten indeſſen die Anführer des Fußvolkes ihre beſten Truppen 
aufgeſtellt, denn man wußte nicht genau, wie die Bündiſchen ſich bei 
Annäherung des Herzogs benehmen würden. Ulerich ſelbſt hatte die 
Poſten beritten. Vergeblich ſuchte Georg von Sturmfeder ihn zu über⸗ 
zeugen, daß die Beſatzung von Stuttgart ſo ſchwach ſei, daß ſie ihnen 


nicht die Spitze bieten könne, vergeblich ſtellte er ihm vor, daß die Bürger 


ihn zurückſehnen und willig ihre Tore öffnen werden. Der Herzog ſchaute 
finfter in die Nacht hinaus, preßte die Lippen zuſammen und knirſchte 
mit den Zähnen. 

„Das verſtehſt du nicht;“ murmelte er dem Jüngling zu. „Du kennſt 
die Menſchen nicht; ſie ſind alle falſch; traue niemand als dir ſelbſt. 
Sie drehen den Mantel nach jedem Wind! — Aber diesmal will ich 
ſie faſſen. Meinſt du, ich habe mein Land umſonſt mit dem Rücken 
angeſehen?“ 

Georg konnte dieſe Stimmung des Herzogs nicht begreifen. Im Un- 
glück war er feſt, ſogar mild und ſanft geweſen, hatte von manchem 
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ſchönen Brauch geſprochen, den er einführen wolle, wenn er wieder ins 
Land komme, hatte ſelten Zorn über ſeine Feinde, beinahe nie Unmut 
über die Untertanen gezeigt, die von ihm abgefallen waren; aber ſei es, 
daß mit dem Anblick der vaterländiſchen Gegenden auch das Gefühl der 
Kränkung ſtärker als zuvor in ihm erwachte, ſei es, daß es ihm unan⸗ 
genehm aufftel, daß der Adel und die Stände noch nichts hatten von ſich 
hören laſſen, — er war, ſeit er die Grenzen Württembergs überſchritten, 
nicht freudig, gehoben, erwartungsvoll, ſondern ein ſtolzer Trotz blitzte 
aus ſeinen Augen, ſeine Stirne war finſter — und eine gewiſſe Strenge 
und Härte im Urteil fiel ſeinen Umgebungen, beſonders Georg von Sturm⸗ 
feder auf, der ſich in dieſe neue Seite von Ulerichs Charakter nicht gleich 
zu finden wußte. 

Die Aufforderung an die Stadt mochte wohl ſchon ſeit einer halben 
Stunde ergangen fein. Bald war die Friſt abgelaufen, die er ihr ge 
geben hatte, und noch immer war keine Antwort da; man hörte nur ein 
ängſtliches Hin⸗ und Herrennen in der Stadt, aus welchem man weder 
gute noch böſe Zeichen deuten konnte. 

Der Herzog ritt zu den Landsknechten vor, die erwartungsvoll auf 
ihren Hellebarden und Donnerbüchſen lehnten. Die drei Ritter, welche 
ſie führten, ſtanden am Graben und hielten durch ihre Anweſenheit die 
Knechte in Ruhe und Ordnung. Beim Schein des Mondes betrachtete 
Georg ängſtlich Ulerichs Züge. Die Ader auf ſeiner Stirne war auf⸗ 
gelaufen, eine tiefe Röte lag auf ſeinen Wangen, und ſeine Augen brannten 
in düſterer Glut. 

„Hewen! Laßt Leitern anſchleppen,“ ſagte er mit dumpfer Stimme. 

„Der Donner und das Wetter! Es iſt mein eigen Haus, vor dem ich 
ſtehe, und die Hunde wollen mich nicht einlaſſen. Ich laſſ' noch einmal 
blaſen, machen ſie dann nicht ſogleich auf, ſo ſchmeiß' ich Feuer in die 
Stadt, daß ihre Käfige zuſammenbrennen.“ 

„Bassa manelka, waz mich daz freut!“ ſagte der lange Peter, der 
in der erſten Rotte neben dem Herzog ſtand, leiſe zu ſeinen Kameraden. 

„Jetzt werden Leitern beigeſchleppt, wie die Katzen wir hinauf, mit den 
Hellebarden über die Mauer geſtochen, daß die Kerl herunter müſſen, 
mit den Büchſen drein gepfeffert, Canto cacramento!“ 

„Dat will ik meenen!“ flüſterte der Magdeburger, „und dann hin⸗ 
unter in die Stadt, angezündet an allen Ecken, geplündert, gebürſtet, da 
will ik man ooch bei fin.“ 

„Um Gottes willen, Herr Herzog,“ rief Georg von Sturmfeder, 
welcher die Reden des Herzogs und die greuliche Freude der Landsknechte 
wohl vernommen hatte. „Wartet nur noch ein kleines Viertelſtündchen, 
es iſt ja Eure eigene Reſidenzſtadt. Sie beraten ſich vielleicht noch.“ 
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„Was haben ſie ſich lange zu beraten?“ entgegnete Ulerich unwillig. 
„Ihr Herr iſt hier außen vor dem Tore und fordert Einlaß. Ich habe 
ſchon zu lange Geduld gehabt. Georg! Breite mein Panier aus im 
Mondſchein, laß die Trompeter blaſen, fordere die Stadt zum letztenmal 
auf! Und wenn ich dreißig zähle nach deinem letzten Wort, und ſie 
haben noch nicht aufgemacht, beim heiligen Hubertus, ſo ſtürmen wir. 
Spute dich, Georg!“ 

„O Herr! Bedenket eine Stadt, Eure beſte Stadt! Wie lange habt 
Ihr in dieſen Mauern gelebt, wollt Ihr Euch ein ſolches Brandmal auf⸗ 
richten? Gebt noch Friſt.“ 

„Ha!“ lachte der Herzog grimmig und ſchlug mit dem Stahlhand⸗ 


ſchuh auf den Bruſtharniſch, daß es weithin tönte durch die Nacht. „Ich 


ſehe, dich gelüſtet nicht ſehr, in Stuttgart einzuziehen und dein Weib zu 
verdienen. Aber bei meiner Ungnade, jetzt lein Wort mehr, Georg von 
Sturmfeder. Schnell ans Werk! Ich ſag', roll' mein Panier auf! Blaſt, 
Trompeter, blaſt! Schmettert ſie auf aus dem Schlaf, daß ſie merken, 
ein Württemberger iſt vor dem Tor und will trotz Kaiſer und Reich in 
ſein Haus. Ich ſag', fordere ſie auf, Sturmfeder!“ l 

Georg folgte ſchweigend dem Befehl. Er ritt bis dicht vor den Graben 
und rollte das Panier von Württemberg auf. Die Strahlen des Mondes 
ſchienen es freundlich zu begrüßen, ſie beleuchteten es deutlich und zeigten 
ſeine Felder und Bilder. Auf einer großen Fahne von roter Seide war 
Württembergs Wappen eingewoben. Der Schild zeigte vier Felder. Im 
erſten waren die württembergiſchen Hirſchhörner angebracht, im zweiten 
die Würfel von Teck, im dritten die Reichsſturmfahne, die dem Herzog 
als Reichsbannerträger zukam, und im vierten die Fiſche von Mömpel⸗ 
gard, der Helm aber trug die Krone und das Uracher Jägerhorn. Der 
junge Mann ſchwenkte das ſchwere Panier in der ſtarken Hand, drei 
Trompeter ritten neben ihm auf und ſchmetterten ihre wilden Fanfaren 
gegen die verſchloſſene Pforte. 

Im Tore öffnete ſich ein Fenſter; man fragte nach dem Begehr. 
Georg von Sturmfeder erhob ſeine Stimme und rief: „Ulerich, von Got⸗ 
tes Gnaden Herzog zu Württemberg und Teck, Graf zu Urach und 
Mömpelgard, fordert zum zweiten⸗ und letztenmal ſeine Stadt Stuttgart 
auf, ihm willig und ſogleich die Tore zu öffnen. Widrigenfalls wird er 
die Mauer ſtürmen und die Stadt als feindlich anſehen.“ 

Noch während Georg dieſes ausrief, hörte man das verworrene Ge⸗ 
räuſch vieler Tritte und Stimmen in der Stadt, es kam näher und 
näher und wurde zum Tumult und Geſchrei. 

„Gott ftraf’ mein’ Zeel', zie machen einen Auzfall!“ ſagte der lange 
Peter, laut genug, um vom Herzog verſtanden zu werden. 
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„Du könnteſt recht haben,“ erwiderte dieſer, indem er ſich plötzlich 
zu dem erſchrockenen Landsknecht wandte. „Schließt dichter an, ſteckt die 
Picken vor und haltet die Lunten bereit. Wir wollen ſie empfangen 
nach Verdienſt.“ j 

Die ganze Linie zog fic) vom Graben zurück, nur die drei erſten 
Fähnlein ſtellten ſich da, wo die Zugbrücke ſich ans Land legen mußte, 
auf. Ein Wall von Piken ſtarrte jedem Angriff entgegen, und die 
Schützen hatten die Donnerbüchſen aufgelegt und hielten die Lunten über 
dem Zündloch. Tiefe Stille der Erwartung war auf dieſer Seite, deſto 
brauſender drang der Lärm aus der Stadt herüber. Die Brücke fiel 
herab, aber keine Feinde waren es, die zu einem Ausfall herüberdrangen, 
ſondern drei alte, graue Männer kamen aus dem Tor; ſie trugen das 
Wappen der Stadt und die Schlüſſel. 

Als der Herzog dies ſah, ritt er etwas freundlicher hinzu. Georg 
folgte ihm. Zwei dieſer Männer ſchienen Ratsherren oder Bürgermeiſter 
zu ſein. Sie beugten das Knie vor dem Herrn und überreichten ihm 
die Zeichen ihrer Unterwerfung. Er gab ſie ſeinen Dienern und ſagte 
zu den Bürgern: „Ihr habt Uns etwas lange warten laſſen vor der 
Türe. Wahrhaftig, Wir wären bald über die Mauer geſtiegen und hät⸗ 
ten eigenhändig eure Stadt zu Unſerem Empfang beleuchtet, daß euch der 
Rauch die Augen hätte beizen ſollen. Der Teufel! Warum ließet ihr 
ſo lange warten?“ 

„O Herr!“ ſagte einer der Bürger. „Was die Bürgerſchaft betrifft, 
die war gleich bereit, Euch aufzutun. Wir haben aber etliche vornehme 
Herren vom Bunde hier, die hielten lange und gefährliche Reden an das 
Volk, um es gegen Euch aufzuwiegeln. Das hat ſo lange verzögert.“ 

„Ha! Wer ſind dieſe Herren? Ich hoffe nicht, daß ihr ſie habt ent⸗ 
kommen laſſen! Mich gelüſtet, ein Wort mit ihnen zu ſprechen.“ 

„Bewahre, Euer Durchlaucht! Wir wiſſen, was wir unſerem Herrn 
ſchuldig ſind. Wir haben ſie ſogleich gefangen und gebunden. Befehlt 
Ihr, daß wir ſie bringen?“ 

„Morgen früh ins Schloß! Will ſie ſelbſt verhören; ſchicket auch 
den Scharfrichter; werde ſie vielleicht köpfen laſſen.“ . 

„Schnelle Juſtiz, aber ganz nach Verdienſt!“ ſprach hinter den bei⸗ 
den Bürgern eine heiſere, krächzende Stimme. 

„Wer ſpricht da mir ins Wort?“ fragte der Herzog und ſchaute ſich 
um: zwiſchen den beiden Bürgern heraus trat eine ſonderbare Geſtalt. 
Es war ein kleiner Mann, der den Höcker, womit ihn die Natur geziert 
hatte, unter einem ſchwarzen, ſeidenen Mantel ſchlecht verbarg. Ein 
kleines, ſpitziges Hütlein ſaß auf ſeinen grauen, ſchlichten Haaren, tückiſche 
Auglein funkelten unter buſchigen, grauen Augenbrauen, und der dünne 
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Bart, der ihm unter der hervorſpringenden Adlernaſe hing, gab ihm 
das Anſehen eines ſehr großen Katers. Eine widerliche Freundlichkeit 
lag auf ſeinen eingeſchrumpften Zügen, als er vor dem Herzog das 
Haupt zum Gruß entblößte, und Georg von Sturmfeder faßte einen 
unerklärlichen Abſcheu und ein ſonderbares Grauen vor dieſem Manne 
gleich beim erſten Anblick. 

Der Herzog ſah den kleinen Mann an und rief freudig: „Ha! Am⸗ 
broſius Volland, unſer Kanzler! Biſt du noch am Leben? Hätteſt zwar 
früher ſchon kommen können, denn du wußteſt, daß wir wieder ins Land 
dringen — aber ſei uns deswegen dennoch willkommen.“ 

„Allerdurchlauchtigſter Herr!“ antwortete der Kanzler Ambroſius Vol⸗ 
land, „bin wieder ſo hart vom Zipperlein befallen worden, daß ich beinahe 
nicht aus meiner Behauſung kommen konnte; verzeihet daher, Euer —“ 

„Schon gut, ſchon gut!“ rief der Herzog lachend. „Will dich ſchon 
kurieren vom Zipperlein. Komm morgen früh ins Schloß. Jetzt aber 
gelüſtet Uns, Stuttgart wiederzuſehen. Heran, mein treuer Banner⸗ 
träger!“ wandte er ſich mit huldreicher Miene zu Georg. „Du haſt 
treulich Wort gehalten bis an die Tore von Stuttgart. Ich will's ver⸗ 
gelten. Bei St. Hubertus, jetzt iſt die Braut dein nach Recht und 
Billigkeit. Trag mir meine Fahne vor, wir wollen ſie aufpflanzen auf 
meinem Schloß und jenes bündiſche Banner in den Staub treten! Gem⸗ 
mingen und Hewen, Ihr ſeid heute nacht noch meine Gäſte. Wir wollen 
ſehen, ob uns die Herren vom Schwabenbund noch ein Reſtchen Wein 
übriggelaſſen haben!“ 

So ritt Herzog Ulerich, umgeben von den Rittern, die ſeinem Zuge 
gefolgt waren, wieder in die Tore ſeiner Reſidenz. Die Bürger ſchrieen 
Vivat, und die ſchönen Mädchen verneigten ſich freundlich an dem Fenſter 
zum großen Argernis ihrer Mütter und Liebhaber; denn alle dachten, dieſe 
Grüße gälten dem ſchönen jungen Ritter, der des Herzogs Banner trug, und 
beleuchtet vom Fackelſchein, wie St. Georg, der Lindwurmtöter, ausſah. 


29: 
O Burg, von Geiſtern tapfrer Ahnen, 
Die tatenfreudig hier gelebt, 
Und wackrer Fürſten Ruhm umſchwebt, 
O, deren Bild mit frommem Mahnen 
Sich in des Nahen Bilder webt! 
Ph. Conz. 
Das alte Schloß zu Stuttgart hatte damals, als es Georg von 
Sturmfeder am Morgen nach des Herzogs Einzug beſchaute, nicht ganz 
die Geſtalt, wie es noch in unſeren Tagen zu ſehen iſt, denn dieſes Ge⸗ 
bäude wurde erſt von Ulerichs Sohn, Herzog Chriſtoph, aufgeführt. Das 
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Schloß der alten Herzoge von Württemberg ftand übrigens an derſelben 


Stelle und war in Plan und Ausführung nicht ſehr verſchieden von 
Chriftophs Werk, nur daß es zum größten Teil aus Holz gebaut war. 


Es war umgeben von breiten und tiefen Gräben, über welche eine Brücke 


in die Stadt führte. Ein großer, ſchöner Vorplatz diente in früheren 
Zeiten dem fröhlichen Hofe Ulerichs zum Tummelplatz für ritterliche 
Spiele, und mancher Ritter wurde von des Herzogs eigener gewaltiger 
Hand in den Sand geworfen. Die Zeichen dieſes ritterlichen Sinnes 
ſprachen ſich auch in anderen Teilen des Gebäudes aus. Die Halle im 
unteren Teile des Schloſſes war hoch und gewölbt wie eine Kirche, daß 
die Ritter in dieſer „Tyrnitz“ bei Regentagen fechten und Speere werfen 
und ſogar die ungeheuren Lanzen ungehindert darin handhaben konnten. 
Von der Größe dieſer fürſtlichen Halle zeugt die Ausſage der Chroniſten, 
daß man bei feierlichen Gelegenheiten dort oft zwei⸗ bis dreihundert Tiſche 
gedeckt habe. Von da führte eine ſteinerne Treppe aufwärts, ſo breit, 


daß zwei Reiter nebeneinander hinaufreiten konnten. Dieſer großartigen 


N 


Einrichtung des Schloſſes entſprach die Pracht der Zimmer, der Glanz 
des Ritterſaales und die reichen, breiten Galerien, die zum Tanz und 
Spiele eingerichtet waren. 

Georg maß mit ſtaunendem Auge dieſe verſchwenderiſche Pracht der 
Hofburg. Er verglich den kleinen Sitz ſeiner Ahnen mit dieſen Hallen, 
dieſen Höfen, dieſen Sälen; wie klein und gering kam er ihm vor! Er 
erinnerte ſich der Sage von der glänzenden Hofhaltung Ulerichs, von 
ſeiner prachtvollen Hochzeit, wo er in dieſem Schloß ſiebentauſend Gäſte 
aus allen Teilen des deutſchen Reiches ſpeiſte und tränkte, wo in dem 
hohen Gewölbe der Tyrnitz und in dem weiten Schloßhofe einen ganzen 
Monat lang Ritterſpiel und Gelage gehalten wurden und, wenn der 
Abend einbrach, hundert Grafen, Ritter und Edelleute mit Hunderten 
der ſchönſten Damen in jenen Sälen und Galerien tanzten. Er blickte 
hinab in den herrlichen Schloßgarten, das Paradies genannt. Seine 
Phantaſie bevölkerte dieſe Luſtgehege und Gänge mit jenem fröhlichen 
Gewimmel des fröhlichen Hofes, mit den Heldengeſtalten der Ritter, mit 
den feſtlich geputzten Fräulein, mit allem Jubel und Sang, der einſt 
hier erſcholl. Aber wie öde und leer deuchten ihm dieſe Mauern und 
Gärten, wenn er die Gegenwart mit den Bildern ſeiner Phantaſie ver⸗ 
glich. Die Gäſte der Hochzeit, der glänzende, luſtige Hof iſt verſchwun⸗ 
den, ſprach er zu ſich, die fürſtliche Gemahlin iſt entflohen, der glänzende 
Frauenkreis, der fie einſt umgab, hat ſich zerſtreut, die Ritter und Gra⸗ 
fen, die einſt hier ſchmauſten und ein reiches Leben voll Spiel und Tanz 
verlebten, ſind von dem Fürſten abgefallen, die zarten Sproſſen ſeiner 
Ehe ſind in fernen Landen — er ſelbſt ſitzt einſam in dieſer herrlichen 
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Burg, brütet Rache an ſeinen Feinden und weiß nicht, wie lange er 
nur in dem Hauſe ſeiner Väter bleiben wird. Ob nicht aufs neue ſeine 
Feinde noch mächtiger heranziehen, ob er nicht noch unglücklicher wird 
als je zuvor! 

Vergebens ſtrebte der Jüngling, dieſe trüben Gedanken, welche der 
Widerſpruch der Pracht ſeiner Umgebungen mit dem Unglück des Her⸗ 
zogs in ihm erweckt hatte, zu unterdrücken. Vergebens rief er das Bild 
jenes holden Weſens herauf, das er jetzt bald auf ewig ſein nennen 
durfte, vergebens malte er ſich ſein häusliches Glück an ihrer Seite mit 
den lockendſten, reizendſten Farben aus, — jene trüben Bilder kehrten immer 
wieder. Sei es, daß jener Mann durch die Erhabenheit, die er im 
Unglück gezeigt hatte, einen ſo großen Raum in der Bruſt des Jüng⸗ 
lings gewonnen hatte, ſei es, daß ihn die Natur in einzelnen Augen⸗ 
blicken mit einem unwillkürlichen Gefühl der Ahnung begabte, er blieb 
ſinnend und ernſt, und es war ihm, als ſei der Herzog nichts weniger 
als glücklich, als müſſe er ihn vor irgend einem drohenden Unglück 
warnen. 

„So überaus ernſt, junger Herr?“ fragte eine heiſere Stimme hinter 
ihm und weckte ihn aus ſeinen Gedanken. „Ich dächte doch, Georg von 
Sturmfeder hätte alle Urſache, heiter und guter Dinge zu ſein!“ 

Der junge Mann wandte ſich verwundert um und ſchaute herab — 
auf den Kanzler Ambroſius Volland. War ihm dieſer Mann ſchon 
geſtern durch ſeine widrige Freundlichkeit, durch ſein katerhaftes, ſchleichen⸗ 
des Weſen unangenehm aufgefallen, ſo war dies heute noch mehr der 
Fall, da der Kanzler durch überladenen Putz ſeine Mißgeſtalt noch mehr 
herausgehoben hatte. Sein dunkelgelbes, verwittertes Antlitz, mit dem 
ewigen, ſtehenden Lächeln, die grünen Auglein unter den langen grauen 
Wimpern, die roten entzündeten Ränder der Augenlider, der dünne Katzen⸗ 
bart ſtachen grell ab gegen ein rotes Barett bon Samt und gegen einen 
Mantel von hellgelber Seide, der über den Höcker des kleinen Mannes 
hinabfloß. Unter dieſem trug er einen grasgrünen Anzug, roſenrot aus⸗ 
geſchlitzt, und roſenrote Kniebänder mit ungeheuren Maſchen. Sein Kopf 
ſtak in den Schultern, und das rote Barett ſtieß hinten ſogleich auf den 
Höcker auf. Der Scharfrichter von Stuttgart pflegte daher zu ſagen, 
unter allen Menſchen, die er kenne, ſei niemand ſchwerer zu köpfen als 
der Kanzler Ambroſius Volland. 

Dieſer Mann war es, der an Georg von Sturmfeder mit ſüßem 
Lächeln hinaufſah und, da ihn dieſer noch immer anſtarrte, zu ſprechen 
fortfuhr: „Ihr kennet mich vielleicht nicht, wertgeſchätzter junger Freund, 
ich bin aber Ambroſius Bolland, Sr. Durchlaucht Kanzler. Ich komme, 
um Euch einen guten Morgen zu wünſchen.“ 


* 


* 
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„Ich danke Euch, Herr Kanzler. Viele Ehre für mich, wenn Ihr 
Euch deswegen her bemühtet.“ 

„Ehre, wem Ehre gebühret! Ihr ſeid der Ausbund und die Krone 
unſerer jungen Ritterſchaft! Ja, wer meinem Herrn ſo treu beigeſtan⸗ 
den iſt in aller Not und Fährlichkeit, der hat Anſpruch auf meinen 
innigſten Dank und meine abſonderliche Verehrung.“ 

„Ihr hättet das wohlfeiler haben können, wenn Ihr mitgezogen 
wäret nach Mömpelgard,“ erwiderte Georg, den die Lobſprüche dieſes 
Mannes beleidigten. „Treue muß man nie loben, eher Untreue ſchelten.“ 

Einen Augenblick blitzte ein Strahl des Zornes aus den grünen 
Augen des Kanzlers, aber er faßte ſich ſchnell wieder zur alten Freund⸗ 
lichkeit. „Jawohl, das mein' ich auch. Was mich betrifft, ſo lag ich 
am Zipperlein hart darnieder und konnte alſo nicht wohl nach Mömpel⸗ 
gard reiſen. Werde aber jetzt mit meinem kleinen Licht, das mir der 
Himmel verliehen, dem Herrn deſto tätlicher zur Hand gehen.“ 

Er hielt einen Augenblick inne und ſchien Antwort zu erwarten. 
Aber der Jüngling ſchwieg und maß ihn nur hin und wieder mit einem 
Blick, den er nicht recht ertragen konnte. „Nun, Euch wird die Freude 
erſt recht angehen. Der Herzog hält erſtaunlich viel auf Euch! Natür⸗ 
lich, Ihr verdient es auch im höchſten Grad, und der Herzog hat ſeinen 
Liebling gut gewählt. Wollet doch erlauben, daß Ambroſius Volland 
Euch auch eine kleine Erkenntlichkeit zeige. Seid Ihr Freund von ſchönen 
Waffen? Kommet in meine Behauſung auf dem Markt, wählet Euch 
aus meiner Armatur, was Euch beliebt. Vielleicht dienen Euch ſchöne 
Bücher, habe einen ganzen Kaſten voll; wählet Euch aus, was Ihr 
wollet, wie es unter Freunden gebräuchlich. Eſſet auch zuweilen bei mir 
zu Mittag, meine Baſe, ein feines Kind von ſiebzehn Jahren, hält mir 
Haus. Sehet ihr nur, hi, hi, hi — ſehet ihr nur nicht zu tief in die 
Augen.“ 

„Seid ohne Sorgen, bin ſchon verſehen.“ 

„So? Ei, das iſt recht chriſtlich gedacht; das muß ich loben. Man 
trifft ſolchen wackern Sinn nicht immer unter unſerer heutigen Jugend. 
Ich ſagte es ja gleich, der Sturmfeder, das iſt ein Ausbund von Tugen⸗ 
den. Nun, was ich noch ſagen wollte, wir ſind bis jetzt ſo miteinander 
die einzigen von des Herzogs Hofſtaat; ſtehen wir zuſammen, ſo werden 
nur Leute aufgenommen, die wir wollen. Verſtehet mich ſchon, hi, hi, 
eine Hand wäſcht die andere. Darüber läßt ſich noch ſprechen. Ihr be⸗ 
ehret mich doch zuweilen mit einem Beſuche?“ 

„Wenn es meine Zeit erlauben wird, Herr Kanzler.“ 

„Würde mich gerne noch länger bei Euch aufhalten, denn in Eurer 
Gegenwart iſt mir ganz wohl ums Herz; muß aber jetzt zum Herrn 
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Er will heute früh Gericht halten über die zwei Gefangenen, die geftern 
nacht das Volk auſwiegeln wollten. Wird was geben, der Beltle iſt 
ſchon beſtellt.“ 

„Der Beltle?“ fragte Georg, „wer iſt er?“ 

„Das iſt der Scharfrichter, wertgeſchätzter junger Freund.“ 

„Ich bitte Euch! der Herzog wird doch nicht den erſten Tag ſeiner 
neuen Regierung mit Blut beflecken wollen!“ 

Der Kanzler lächelte greulich und antwortete: „Was das wieder 
Eurem fürtrefflichen Herzen Ehre macht; aber zum Blutrichter taugt 
Ihr nicht. Man muß ein Exempel ſtatuieren. „Der eine,“ fuhr er 
mit zarter Stimme fort, „der eine wird geköpft, weil er von Adel iſt, 
der andere wird gehängt. Behüt' Euch Gott, Lieber!“ 

So ſprach der Kanzler Ambroſtus Volland und ging mit leiſen 
Schritten die Galerie entlang den Gemächern des Herzogs zu. Georg 
ſah ihm mit düſteren Blicken nach. Er hatte gehört, daß dieſer Mann 
früher durch ſeine Klugheit, vielleicht auch durch unerlaubte Künſte 
großen Einfluß auf Ulerich gewonnen hatte. Er hatte den Herzog ſelbſt 
oft mit großer Achtung von der Staatsklugheit dieſes Mannes ſprechen 
hören. Aber, er wußte nicht warum, er fürchtete für den Herzog, wenn 
er fic) dem Kanzler vertraue, er glaubte Tücke und Falſchheit in ſeinen 
Augen geleſen zu haben. 

Er ſah gerade den Höcker und den wehenden gelben Mantel um die 
Ecke ſchweben, als eine Stimme neben ihm flüſterte: „Trauet dem Gel⸗ 
ben nicht!“ Es war der Pfeifer von Hardt, der ſich unbemerkt an ſeine 
Seite geſtellt hatte. 

„Wie? Biſt du es, Hans?“ rief Georg, und bot ihm freundlich 
die Hand: „Kommſt du ins Schloß, uns zu beſuchen? Das iſt ſchön 
von dir, biſt mir wahrhaftig lieber als der mit dem Höcker. Aber was 
wollteſt du mit dem Gelben, dem ich nicht trauen ſolle?“ 

„Das iſt eben der mit dem Höcker, der Kanzler, der iſt ein falſcher 
Mann. Ich habe auch den Herzog verwarnt, er ſoll nicht alles tun, 
was er ihm rät; aber er wurde zornig, und — es mag wahr ſein, was 
er ſagte.“ 

„Was ſagte er denn? Haſt du ihn heute ſchon geſprochen?“ ö 

„Ich kam, um mich zu verabſchieden, denn ich gehe wieder heim nach 
Hardt, zu Weib und Kind. Der Herr war erſt gerührt und erinnerte 
ſich an die Tage ſeiner Flucht und ſagte, ich ſolle mir eine Gnade aus— 
bitten. Ich aber habe keine verdient, denn was ich getan, iſt eine alte 
Schuld, die ich abgetragen. Da ſagte ich, weil ich nichts anderes wußte, 
er ſolle mich meinen Fuchs frei ſchießen laſſen und es nicht ſtrafen als 
Jagdfrevel. Des lachte er und ſprach: das könne ich tun, das fet aber 
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keine Gnade; ich folle weiter bitten. Da faßte ich ein Herz und ant: 
wortete: Nun, fo bitt' ich, Ihr möget dem ſchlauen Kanzler nicht allzu⸗ 
viel trauen und folgen. Denn ich meine, wenn ich ihn ſehe, er meint 
es falſch.“ 

„So geht es mir gerade auch,“ rief Georg. „Es iſt, als wolle er mir 
die Seele ausſpionieren mit den grünen Augen, und ich wette, er meint 
es falſch. Aber was gab dir der Herzog zur Antwort?“ 

„Das verſtehſt du nicht, ſagte er und wurde böſe. In Klüften und 
Höhlen magſt du wohl bewandert ſein, aber im Regiment kennt der 
Kanzler die Schliche beſſer als du. Kann ſein, ich habe unrecht, und 
es ſoll mir lieb ſein um den Herzog. Nun lebet wohl, Junker, Gott 
ſei mit Euch! Amen.“ 

„Und wollteſt du alſo gehen? Wollteſt nicht noch zu meiner Hochzeit 
bleiben? Ich erwarte den Vater und das Fräulein heute. Bleibe noch ein 
paar Tage. Du warſt ſo oft der Liebesbote und darfſt uns nicht fehlen!“ 

„Was ſoll fo ein geringer Mann wie ich bei der Hochzeit eines Rit⸗ 
ters? Zwar könnte ich mich hinauf ſetzen zu den Spielleuten, und auch 
eines auſſpielen zum Ehrentanz, aber das tun andere ſo gut als ich, 
und mein Haus verlangt nach mir.“ 

„Nun, ſo lebe wohl! Grüße mir dein Weib und Bärbele, dein ſchmuckes 
Töchterlein, und beſuche uns fleißig auf Lichtenſtein. Gott ſei mit dir!“ 

Dem Jüngling hing eine Träne im Auge, als er dem Bauer die 
Hand zum Abſchied bot, denn er hatte in ihm einen kräftigen, biedern 
Mann, einen treuen Diener ſeines Fürſten, einen mutigen Genoſſen in 
Gefahren und einen heitern Geſellen im Unglück erkannt. Wohl ſchwebte 
ihm noch manche Frage über das geheimnisvolle Walten dieſes Mannes, 
über ſeine wunderbare Anhänglichkeit an den Herzog auf den Lippen; 
aber er unterdrückte ſie, überwältigt von jener unerklärlichen Macht, von 
jener natürlichen Größe und Würde, welche den Pfeifer von Hardt auch 
im unſcheinbaren Gewand des Bauers umgab. 

„Noch eins!“ rief Hans, als er eben nach dem letzten Händedruck 
des Junkers ſcheiden wollte. Wiſſet Ihr auch, daß Euer ehemaliger 
Gaſtfreund und zukünftiger Vetter, Herr von Kraft, hier iſt?“ 

„Der Ratsſchreiber? Wie ſollt' der hierher kommen? Er iſt ja 
bündiſch!“ 

„Er iſt hier und nicht gerade im anmutigſten Kloſett, denn er ſitzt 
gefangen. Geſtern abend, als das Volk zuſammenlief wegen des Her⸗ 
zogs, ſoll er für den Bund öffentlich geſprochen haben.“ 

„Gott im Himmel! Das war Dieterich Kraft, der Ratsſchreiber? 
Da muß ich ſchnell zum Herzog, er richtet ſchon über ihn, und der Kanz⸗ 
ler will ihn köpfen laſſen. Gehab' dich wohl!“ 

Hauff. 1. 44 
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Mit dieſen Worten eilte der Jüngling den Korridor entlang zu den 
Gemächern des Herzogs. Er war in Mömpelgard zu allen Tageszeiten 
zum Herzog gegangen, daher machten ihm auch jetzt die Torhüter ehr⸗ 
erbietig Platz. Er trat haſtig in das Gemach. Der Herzog ſah ihn 
verwundert und etwas unwillig an, der Kanzler aber hatte das ewige 
ſüße Lächeln wie eine Larve vorgehängt. 

„Guten Morgen, Sturmfeder!“ rief der Herzog, der in einem grünen, 
goldgeſtickten Kleide, den grünen Jagdhut auf dem Kopfe, am Tiſche ſaß. 
„Haſt du gut geſchlafen in meinem Schloſſe? Was führt dich ſchon ſo 
früh zu Uns? Wir ſind beſchäftigt.“ 

Die Augen des jungen Mannes hatten indeſſen unruhig im Zimmer 
umhergeſtreift und den Schreiber des Ulmer Rats in einer Ecke ge⸗ 
funden. Er war blaß wie der Tod, ſein ſonſt ſo zierliches Haar hing 
in Verwirrung herab, und ein roſenfarbnes Mäntelein, das er über ein 
ſchwarzes Kleid trug, war in Fetzen zerriſſen. Er warf einen rührenden 
Blick auf den Junker Georg und ſah dann auf zum Himmel, als wollte 
er ſagen: „Mit mir iſt's aus!“ Neben ihm ſtanden noch einige Män⸗ 
ner und auch ein langer, hagerer Mann, den er ſchon geſehen zu haben 
ſich erinnerte. Die Gefangenen wurden von Peter, dem tapferen Magde⸗ 
burger und dem Staberl aus Wien bewacht. Sie ſtanden mit ausge⸗ 
ſpreizten Beinen, die Hellebarden auf den Boden geſtemmt, kerzengerade 
auf ihrem Poſten. 

„Ich ſag', wir haben zu tun,“ fuhr der Herzog fort. „Was ſchauſt 
du nur immer nach dem roſenfarbenen Menſchenkind? Das iſt ein ver⸗ 
ſtockter Sünder. Das Schwert wird ſchon für ihn gewetzt.“ 

„Euer Durchlaucht erlauben mir nur ein Wort,“ entgegnete Georg. 
„Ich kenne jenen Mann und wollte mich mit Hab und Gut für ihn 
verbürgen, daß er ein friedlicher Mann iſt und gewiß kein Verbrecher, 
der den Tod verdiente.“ 

„Bei St. Hubertus, das iſt kühn! Die Natur hat ſich geändert. 
Mein Kanzler, der treffliche Juriſt, hat ſich aufgeputzt wie ein junger 
Krieger, und mein junger Krieger dort will den Advokaten machen. Was 
ſagt Ihr dazu, Ambroſius Volland?“ 

„Hi, hi! Ich habe Eurer Durchlaucht durch meine Perſon Spaß 
machen wollen. Weiß aus früherer Zeit, daß Ihr einen kleinen Scherz 
liebet. Nun, der liebe, gute Sturmfeder will die Luſtbarkeit vermehren 
und den Juriſten ſpielen. Hi, hi, hi! Wird ihm aber nichts helfen, 
dem Roſenſarbenen. Majeſtätsverbrechen! Wird halt doch geköpft, der 
im Mäntelein!“ 

„Herr Kanzler,“ rief der Jüngling, vor Unmut glühend, „der Herr 
Herzog wird mir bezeugen können, daß ich mich nie zum Schalksnarren 
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hergegeben habe. Dieſe Rolle mache ich andern nicht ſtreitig. Und mit 
Menſchenleben ſpiele und ſcherze ich nie! Es ift mein wahrer Ernſt. 
Ich verbürge mich mit meinem Leben für gegenwärtigen Edlen von Kraft, 
Ratsſchreiber in Ulm. Ich hoffe, meine Bürgſchaft kann angenommen 
werden.“ 

„Wie?“ ſagte Ulerich. „Das iſt wohl der zierliche Herr, dein Gaſt⸗ 
freund, von dem du mir ſo oft erzählteſt? Tut mir leid um ihn, aber 
er wurde in einem Aufruhr unter ſehr gefährlichen Umſtänden gefangen.“ 

„Freilich!“ krächzte Ambroſius, „ein crimen laesae majestatis.“ 

„Erlaubet, Herr! Ich habe die Rechte lange genug ſtudiert, um zu 
wiſſen, daß hier durchaus nicht von einem ſolchen Verbrechen die Rede 
ſein kann. Geſtern nacht waren die Bundesräte und der Statthalter 
noch hier; folglich war Stuttgart noch in Gewalt des Bundes und der 
Ratsſchreiber, der durchaus kein Untertan Sri Durchlaucht iſt, hat nicht 
anders gehandelt als jeder bündiſche Soldat, der auf Befehl ſeines 
Oberen gegen uns zu Felde zog.“ 

„Ei, die Jugend, die Jugend! Wie Ihr alles überhaſpelt, junger, 
ſehr wertgeſchätzter Freund! Sobald der Herzog die Stadt aufgefordert 
hatte, und den animum possidendi hatte, war auch alles, was in den 
Mauern ſich befand, ſein. Folglich, wer eine Verſchwörung gegen ihn 
anzettelte, iſt ein Majeſtätsverbrecher. Beſagter Herr von Kraft aber 
hat ſchrecklich gefährliche Reden an das Volk gehalten.“ 

„Nicht möglich! Es wäre ganz gegen ſeine Art und Weiſe! Herr 
Herzog, das kann nicht ſein!“ 

„Georg!“ ſagte dieſer ernſt. „Wir haben lange Geduld gehabt, dich 
anzuhören. Es hilft deinem Freunde doch nichts. Hier liegt das Pro⸗ 
tokoll. Der Kanzler hat, ehe ich kam, ein Zeugenverhör angeſtellt, worin 
alles ſonnenklar bewieſen iſt. Wir müſſen ein Exempel ſtatuieren. Wir 
müſſen unſere Feinde recht ins Herz hinein verwunden; der Kanzler hat 
ganz recht. Darum kann ich keine Gnade geben.“ 

„So erlaubt mir nur noch eine Frage an ihn und die Zeugen, nur 
ein paar Worte.“ 

„Iſt gegen alle Form Rechtens,“ fiel der Kanzler ein. „Ich muß 
dagegen proteſtieren, Lieber! Es iſt ein Eingriff in mein Amt.“ 

„Laß ihn, Ambroſius. Mag er meinetwegen, noch ein paar Fragen 
an den armen Sünder tun, er iſt doch verloren.“ 

„Dieterich von Kraft,“ fragte Georg, „wie kommt Ihr hierher?“ 

Der arme Ratsſchreiber, den der Tod ſchon an der Kehle gefaßt 


hatte, verdrehte die Augen, und ſeine Zähne ſchlugen aneinander. End⸗ 


lich konnte er einige Worte herausſtoßen: „Bin hierher geſchickt worden 
vom Rat, wurde Schreiber beim Statthalter —“ 
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„Wie kamet Ihr geſtern nacht zu den Bürgern von Stuttgart?“ 

„Der Statthalter befahl mir abends, wenn etwa die Bürger ſich auf⸗ 
rühreriſch zeigten, ſie anzureden, und zu ihrer Pflicht und ihrem Eid 
zu verweiſen.“ i 

„Ihr ſehet, er kam alſo auf höheren Befehl dorthin. — Wer nahm 
Euch gefangen?“ fuhr Georg zu fragen fort. 

„Der Mann, der neben Euch ſteht.“ 

„Ihr habt dieſen Herrn gefangen? Alſo müßt Ihr auch gehört 
haben, was er ſprach? Was ſagte er denn?“ 

„Ja, was wird er geſagt haben?“ antwortete der Bürger. „Er hat 
keine ſechs Worte geſprochen, ſo warf ihn der Bürgermeiſter Hartmann 
von der Bank herunter. Ich weiß noch, er hat geſagt: Aber bedenket, 
ihr Leute, was wird der durchlauchtigſte Bundesrat dazu ſagen! Das 
war alles, da nahm ihn der Hartmann beim Kragen und warf ihn her⸗ 
unter. Aber dort, der Doktor Calmus, der hielt eine längere Rede.“ 

Der Herzog lachte, daß das Gemach dröhnte, und ſah bald Georg, 
bald den Kanzler an, der ganz bleich und verſtört ſich umſonſt bemühte, 
ſein Lächeln beizubehalten. „Das war alſo die gefährliche Rede, das 
Majeſtätsverbrechen? Was wird der Bundesrat dazu ſagen! Armer 
Kraft! Wegen dieſes kraftvollen Sprüchleins verfielſt du beinahe dem 
Scharfrichter. Nun, das haben ſelbſt unſere Freunde oft geſagt: Was 
werden die Herren ſagen, wenn ſie hören, der Herzog iſt im Land. Des⸗ 
wegen ſoll er nicht beſtraft werden. Was ſagſt du dazu, Sturmfeder?“ 

„Ich weiß nicht, was Ihr für Gründe habt, Herr Kanzler,“ ſagte 
der Jüngling, indem ſein Auge noch immer von Unmut glühte, „die 
Sachen jo auf die Spitze zu ſtellen, und dem Herrn Herzog zu Mah: 
regeln zu raten, die ihn überall — ja ich ſage es, die ihn überall als 
einen Tyrannen ausſchreien müſſen. Wenn es nur Dienſteifer iſt, ſo 
habt Ihr diesmal ſchlecht gedient.“ 

Der Kanzler ſchwieg und warf nur einen grimmigen, ſtechenden Blick 
aus den grünen Nuglein auf den jungen Mann. Der Herzog aber ſtand 
auf und ſprach: „Laß mir mein Kanzlerlein gehen; diesmal freilich war 
er zu ſtrenge. Da — nimm deinen roſenroten Freund mit dir. Gib 
ihm zu trinken auf die Todesangſt, und dann mag er laufen, wohin er 
will. Und du, Hund von einem Doktor, der du zu ſchlecht zu einem 
Hundedoktor biſt, für dich iſt ein württembergiſcher Galgen noch zu gut. 
Gehängt wirſt du doch noch einmal, ich will mir die Mühe nicht geben. 
Langer Peter, nimm dieſen Burſchen, binde ihn rückwärts auf einen 
Eſel und führe ihn durch die Stadt. Und dann ſoll man ihn nach Eß⸗ 
lingen führen — zu den hochweiſen Räten, wo er und fein Tier hinge⸗ 
hören. Fort mit ihm!“ 
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Die Züge des⸗Doktor Kahlmäuſer, in welchem ſchon der Tod geſeſſen 
war, heiterten ſich auf. Er holte freier Atem und verbeugte ſich tief. 
Peter, Staberl und der Magdeburger fielen mit grimmiger Freude über 
ihn her, luden ihn auf ihre breiten Schultern und trugen ihn weg. 

Der Ratsſchreiber von Ulm vergoß Tränen der Rührung und Freude. 
Er wollte dem Herzog den Mantel küſſen, doch dieſer wandte ſich ab und 
winkte Georg, den Gerührten zu entfernen. 


30. 
O tu' es nicht! Tu's nicht! 
Sleh', deine reinen, edlen Züge wiſſen 
Noch nichts von dieſer unglückſel'gen Tat. 
Bloß deine Einbildung befleckte ſie, 
Die Unſchuld will ſich nicht vertreiben laſſen 
Aus detner hoheitblickenden Geſtalt. 

Schiller. 


Der Schreiber des großen Rates ſchien noch nicht Faſſung genug er⸗ 
langt zu haben, um auf dem Wege durch die Gänge und Galerien des 
Schloſſes die vielen Fragen ſeines Erretters zu beantworten. Er zitterte 
noch an allen Gliedern, ſeine Kniee wankten, und oft drehte er ſich um 
und ſchaute mit verwirrten Blicken hinter ſich, als fürchte er, den Herzog 
möchte ſeine Gnade gereuen, und der greuliche Kanzler im gelben Mantel 
möchte ihm nachſchleichen und ihn plötzlich am Genick packen. Auf 
Georgs Zimmer angekommen, ſank er erſchöpft auf einen Stuhl, und 
es verging noch eine gute Weile, ehe er geordnet zu denken und zu ant⸗ 
worten vermochte. 

„Eure Politika, Vetter, hat Euch einen ſchlimmen Streich geſpielt,“ 
ſagte Georg; „was fällt Euch aber auch ein, in Stuttgart als Volks⸗ 
redner auftreten zu wollen? Wie konntet Ihr überhaupt nur Eure be⸗ 
queme Haushaltung, die ſorgſame Pflege der Amme und die Nähe der 
holden Berta fliehen, um hier dem Statthalter zu dienen?“ 

„Ach! Sie iſt es ja gerade, die mich in den Tod geſchickt hat. Berta 
iſt an allem ſchuld. Ach, daß ich nie mein Ulm verlaſſen hätte! Mit 
dem erſten Schritte über unſere Markung fing mein Jammer an.“ 

„Berta hat Euch fortgeſchickt?“ fragte Georg. „Wie, ſeid Ihr nicht 


zum Ziele Eurer Bemühungen gelangt? Sie hat Euch abgewieſen, und 
aus Verzweiflung ſeid Ihr —“ 


„Gott behüte! Berta iſt ſo gut als meine Braut. Ach, das iſt 
gerade der Jammer! Wie Ihr von Ulm abgezogen waret, bekam ich 


Händel mit Frau Sabina, der Amme. Da entſchloß ich mich und hielt 


l 


bei meinem Oheim um das Bäschen an. Nun habt Ihr aber dem 
Mädchen durch Euer kriegeriſches Weſen gänzlich den Kopf verrückt. Sie 
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wollte, ich ſolle vorher zu Feld ziehen und ein Mann werden wie Ihr. — 
Dann wolle ſie mich heiraten. Ach, du gerechter Gott!“ 

„Und da ſeid Ihr förmlich zu Feld gezogen gegen Württemberg? 
Welche kühne Gedanken das Mädchen hat!“ 

„Bin zu Feld gezogen: die Strapazen vergeſſe ich in meinem Leben 
nicht! Mein alter Johann und ich rückten mit dem Bundesheer aus. 
Das war ein Jammer! Mußten oft täglich acht Stunden reiten. Die 
Kleider kamen in Unordnung, alles wurde beſtaubt und unſauber, der 
Panzer drückte mich wund. Ich hielt es nicht mehr aus, und Johann 
lief heim nach Ulm; da bat ich um eine Stelle bei der Feldſchreiberei, 
mietete mir eine Sänfte und zwei tüchtige Saumroſſe dazu, und ſo ging 
es doch erträglicher.“ 

„Da wurdet Ihr alſo zu Feld getragen, wie der Hund zum Jagen. 
Habt Ihr auch einem Treffen beigewohnt?“ 

„O ja; bei Tübingen kam ich hart ins Gedränge. Keine zwanzig 
Schritte von mir wurde einer maustot geſchoſſen. Ich vergeſſe den 
Schrecken nicht, und wenn ich achtzig Jahre alt werde! Als wir dann 
das Land völlig beſiegt hatten, bekam ich die ehrenvolle Stelle beim 
Statthalter. Wir lebten ruhig und in Frieden; da kommt auf einmal 
wieder der unruhige Herr ins Land. Ach, daß ich meinem Kopfe ge 
folgt und mit dem Bundesoberſten nach Nördlingen auf den Bundestag 
gezogen wäre! Aber ich ſcheute die beſchwerliche Reiſe.“ 

„Warum ſeid Ihr aber nicht mit dem Statthalter davongegangen, 
als wir kamen? Der ſitzt jetzt im Trockenen in Eßlingen, bis wir ihn 
weiter jagen.“ 

„Er hat uns im Stiche gelaſſen und meinem Kopf alles anvertraut, 
und beinahe hätte ich mit dem Kopf dafür büßen müſſen. Ich dachte 
nicht, daß die Gefahr ſo groß ſei, ließ mich vom Doktor Calmus ver⸗ 
führen, eine Rede ans Volk zu halten, um Württemberg dem Bunde zu 
retten. Das hätte gewiß Aufſehen gemacht, und Berta wäre noch ein⸗ 
mal ſo freundlich geweſen. Aber die Leute da unten in Württemberg 
ſind Barbaren und ohne alle Lebensart; ſie ließen mich nicht einmal zu 
Wort kommen, warfen mich herab und behandelten mich ganz gemein 
und roh. Seht nur meinen Mantel an, wie ſie ihn zerriſſen haben! 
Es tft ſchade dafür, er hat mich vier Goldgulden gekoſtet, und Berta 
behauptete immer, daß mir roſenfarb ſo gut zu Geſicht ſtehe.“ 

Georg wußte nicht, ob er über die Torheit des Schreibers lachen, 
oder es als hohen ſtoiſchen Gleichmut bewundern ſollte, daß er, kaum 
dem Tode entgangen, ſein zerriſſenes Mäntelein bedauern konnte. Er 
wollte ihn noch weiter über ſeine Schickſale befragen, als ihn ein Ge⸗ 
räuſch vom Vorplatz des Schloſſes her ans Fenſter lockte; er ſah hinaus 
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und winkte ſchnell Herrn Dieterich herbei, um ihm das Schauſpiel ge⸗ 
fallener irdiſcher Größe zu zeigen. 

Der Doktor Calmus hielt ſeinen Umzug durch die Stadt. Er ſaß 
verkehrt auf einem Eſel; die Landsknechte hatten ihn wunderlich ausge⸗ 
ſchmückt; ſie hatten ihm eine ſpitzige Mütze von Leder aufgeſetzt, an 
deren Spitze eine Hahnenfeder angebracht war. Vor ihm gingen zwei 
Trommler, zu ſeinen Seiten ſah man in gravitätiſchen Schritten den 
Magdeburger und den Wiener, den ehemaligen Hauptmann Muckerle und 
ſeinen tapfern Oberſten gehen, die hin und wieder mit den Enden ihrer 
Hellebarden den Eſel zu kühnen Sprüngen antrieben. Ein ungeheurer 
Volkshaufe umſchwärmte ihn und warf ihn mit Eiern und Erde. 

Der Ratsſchreiber ſchaute trübſelig auf ſeinen Gefährten hinab und 
ſeufzte: „'s iſt hart, auf dem Eſel reiten zu müſſen,“ ſagte er, „aber 
doch immer noch beſſer als gehängt werden.“ Er wandte ſich ab von 
dem Schauſpiel und blickte nach einer andern Seite des Schloßplatzes. 
„Wer kommt denn hier?“ fragte er den jungen Ritter. „Schaut, in 
einem ſolchen Kaſten zog ich zu Felde.“ 

Georg wandte ſich um. Er ſah einen Zug von Reiſigen, die eine 
Sänfte in ihrer Mitte führten. Ein alter Herr zu Pferd folgte dem 
Zug, der jetzt aufs Schloß einbog. Georg ſah ſchärfer hinab: „Sie 
ſind's,“ rief er, „wahrhaftig; es iſt der Vater, und in der Sänfte wird 
ſie ſitzen!“ In einem Sprung war er zur Türe hinaus, und der Rats⸗ 
ſchreiber ſah ihm ſtaunend nach. „Wer ſoll es ſein, welcher Vater?“ 
fragte er. Er ſchaute noch einmal durchs Fenſter, die Sänfte hielt vor 
der Zugbrücke des Schloſſes, und in demſelben Augenblicke ſtürzte Georg 
aus dem Tore. Herr Dieterich ſah ihn die Türe der Sänfte ungeſtüm 
aufreißen, eine verſchleierte Dame ſtieg aus, ſie ſchlug den Schleier zu⸗ 
rück — und wunderbar! Es war das Bäschen Marie von Lichtenſtein. 
„Ei, ſeh doch einer! Er küßt ſie auf öffentlicher Straße,“ ſprach der 
Ratsſchreiber kopfſchüttelnd vor ſich hin; „was das eine Freude iſt! Aber 
wehe, jetzt kommt der Alte um die Sänfte herum, der wird Augen 
machen! Der wird ſchimpfen! — Doch wie? Er nickt dem Junker 
freundlich zu, er ſteigt ab, er umarmt ihn. Nein, das geht nicht mit 
rechten Dingen zu!“ 

Und dennoch ſchien es durchaus mit rechten Dingen zuzugehen; denn 
als der Schreiber des großen Rates aus dem Zimmer auf die Galerie 
trat, um ſich zu überzeugen, daß ihn ſeine Augen getäuſcht haben müßten, 
kam ſein Oheim, der alte Herr von Lichtenſtein, die Treppe herauf. An 

der rechten Hand führte er Georg von Sturmfeder, an der linken — 
Bäschen Marie. Welche Veränderung war mit jenen holden Zügen vor⸗ 
gegangen, die ſich ſo tief in ſein Herz, in ſein Gedächtnis geprägt hatten! 
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In Ulm war fie ihm zum erſtenmal wie ein Bote aus einem unbe- 
kannten Lande erſchienen, ſo erhaben war der Blick ihrer ſchönen blauen 
Augen, ſo majeſtätiſch ihre Stirne, ſo ſinnig jenes kleine Fleckchen zwi⸗ 
ſchen den ſchönen dunklen Bogen der Brauen. Er hatte oft und viel 
darüber nachgedacht, worin denn der Zauber beſtehe, der ihn ſo unwider⸗ 
ſtehlich feßle? Die Ulmer Mädchen hatten friſchere Wangen, lebhaftere 
Augen, ein ſchalkhafteres Lächeln und den fröhlichen, friſchen Glanz einer 
heitern Jugend. Und dennoch war Marie unter ihnen geſtanden ſtill 
und groß wie eine Königin. War es vielleicht der dunkle Schleier ihrer 
Wimpern, der ſich oft mit unnennbarem Reiz über das Auge herabſenkte, 
um das Geheimnis einer ſtillen Träne zu verhüllen? Waren es die 
feinen, geſchloſſenen Lippen, von ſüßer Wehmut umlagert? War es der 
zarte Wechſel der Farben auf ihren Zügen, die bald nur gebietende Ho⸗ 
heit auszuſtrahlen, bald das reizende Geheimnis leidender Liebe zu ver⸗ 
raten ſchienen? Bertas Heiterkeit, Bertas fröhliche, neckende Gunſt hatte 
dieſes ernſtere Bild längſt aus ſeinem Herzen verdrängt, und doch fühlte 
der arme Herr Dieterich die alte Wunde wieder bluten, als das Fräulein 
von Lichtenſtein ſich nahte. Aber welcher unbekannten Macht ſollte er 
es zuſchreiben, daß Mariens Züge einen ganz andern Ausdruck gewonnen 
hatten? Wohl lag noch eine hohe Würde in ihrer Haltung, auf ihrer 
Stirne, aber in ihren Augen glühte eine ſtille Freude, ihr Mund lächelte 
und ſcherzte, auf ihren Wangen waren die ſchönſten Roſen aufgeblüht. 
Sprachlos hatte Dieterich von Kraft dieſe Erſcheinung angeſtarrt, und 
jetzt erſt wurde er auch von dem alten Ritter bemerkt. „Seh' ich recht,“ 
rief dieſer, „Dieterich Kraft, mein Neffe! Was führt denn dich nach 
Stuttgart, kommſt du etwa zur Hochzeit meiner Tochter mit Georg 
von Sturmfeder? Aber wie ſiehſt du aus? Was fehlt dir doch? Du 
biſt ſo bleich und elend, und deine Kleider hängen dir in Fetzen vom 
Leibe?“ 

Der Ratsſchreiber ſah herab auf das roſenfarbene Mäntelein und er⸗ 
rötete. „Weiß Gott,“ rief er, „ich kann mich vor keinem ehrlichen Men⸗ 
ſchen ſehen laſſen! Dieſe verdammten Württemberger, dieſe Weingärtner 
und Schuſterjungen haben mich ſo zerfetzt. Aber wahrhaftig! Der ganze 
durchlauchtige Bund iſt in meiner Perſon angegriffen und beleidigt!“ 

„Ihr dürft froh ſein, Vetter, daß Ihr ſo davon gekommen ſeid,“ 
ſagte Georg, indem er die Angekommenen in ſein Gemach einführte. 
„Bedenket, Herr Vater, geſtern nacht, als wir vor den Toren ſtanden, 
hielt er Reden an die Bürger, um ſie aufzuwiegeln gegen uns. Da hat 
ihn heute früh der Kanzler wollen köpfen laſſen. Mit großer Mühe bat 
ich ihn los, und jetzt klagt er die Württemberger wegen ſeines zerfetzten 
Mänteleins an.“ 
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„Mit gnädiger Erlaubnis,“ fagte Frau Roſel und verbeugte fic) 
dreimal vor dem Ratsſchreiber, „wenn Ihr meine Hilfe annehmen wollt, 
ſo will ich den Mantel flicken, daß es eine Luſt iſt. Da geht's, wie im 
Sprichwort: Hat der Junge den Rock zerriſſen, hat der Wit’ ihn flicken 
müßfſen ! 

Herrn Dieterich war dieſe Hilfe ſehr angenehm. Er bequemte ſich, 
zu der Frau Roſel ans Fenſter zu ſitzen, um ſich ſeine Gewänder zu⸗ 
recht richten zu laſſen. Sie zog aus ihrer großen Ledertaſche Zwirn von 
allen Farben und machte ſich an die Wunden, die ihm die Württem⸗ 
berger geſchlagen hatten. Sie unterhielt ihn dabei mit ergötzlichen Reden 
von der Haushaltung und der Zubereitung verſchiedener Speiſen, die in 
Frau Sabinas Kochregiſter nicht vorgekommen waren. Entfernt von 
dieſem Paar, um die ganze Breite des Zimmers, ſaßen Georg und Marie 
im traulichen Flüſtern der Liebe. Weder der gelehrte Johannes Tethin⸗ 
gerus noch ein Johannes Bezius, weder Gabelkofer noch Cruſius, ſo 
wichtige Kunde wir ihnen über dieſe Zeiten verdanken, melden uns, was 
dieſe beiden an jenem Morgen zuſammen flüſterten. Nur ſo viel können 
wir berichten, daß eine ſüße Ruhe auf Mariens Zügen lag, daß ſie die 
ſchönen Augen bald freudig aufſchlug, bald verſchämt wieder ſenkte, daß 
ſie bald lächelte, bald tief errötete und manche Frage des Geliebten mit 
Küſſen zurückdrängte. 

Der Leſer wird es uns Dank wiſſen, wenn wir ihn von einer Szene, 
die ſo wenig hiſtoriſchen Grund und Boden, alſo nach neueren Begriffen 
auch keinen Wert hat, hinwegführen und den Schritten des Ritters von 
Lichtenſtein folgen. Er hatte ſeine Tochter unter der Pflege Georgs, 
ſeinen Neffen unter der kunſtgerechten Hand der Frau Roſalie gelaſſen 
und ſchritt nun den Gemächern des Herzogs zu. Seine Züge, welchen 
Alter und Erfahrung einen ſinnenden Ernſt eingedrückt hatten, erſchienen 
in dieſer Stunde noch ernſter — beinahe traurig. Dieſer Mann hatte 
von ſeinen Vätern die Liebe zum Hauſe Württemberg geerbt, Gewohn⸗ 
heit und Neigung hatten ihn an die Regenten gefeſſelt, die während 
ſeines langen Lebens über Württemberg geherrſcht hatten, und das Un⸗ 
glück und die Verleumdung, welche auf Ulerich unabläſſig hereinſtürmten, 
hatten das Herz des alten Herrn nicht von dieſem Herzog losreißen 
können, ſie feſſelten ihn nur mit noch ſtärkeren Banden. Mit der Freude 
eines Bräutigams, der zur Hochzeit zieht, mit der Kraft eines Jüng⸗ 
lings, hatte er den weiten und beſchwerlichen Weg von ſeinem Schloß 
nach Stuttgart zurückgelegt, als man ihm gemeldet hatte, daß der Herzog 
Leonberg erobert habe und auf Stuttgart zuziehe. Keinen Augenblick 
zweifelte er an dem Siege des Herzogs, und ſo traf es ſich, daß er ſchon 
am andern Morgen der neuen Herrſchaft Ulerichs nach Stuttgart kam. 
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Nicht fo fröhlicher Art waren die Nachrichten, die ihm Georg mit⸗ 
teilte, als er mit ihm und Marien die Treppe heraufſtieg. „Der Herzog,“ 
hatte ihm jener zugeflüſtert, „der Herzog iſt nicht ſo, wie er ſollte; Gott 
weiß, was er mit ſeinem Lande machen will; er hat unterwegs ſonder⸗ 
bare Reden fallen laſſen, und ich fürchte, er iſt nicht in den beſten Hän⸗ 
den. Der Kanzler Ambroſius Volland —“ dieſer einzige Name reichte 
hin, in dem Ritter von Lichtenſtein große Beſorgniſſe aufzuregen. Er 
kannte dieſen Volland, er wußte, daß er zwar gelehrt, in allen Regie⸗ 
rungsgeſchäften überaus wohl erfahren, zu jedem, auch dem ſchwerſten 
Dienſt bereit, aber dabei ein Mann ſei, der zum wenigſten ſchon öfter 
ein gewagtes, wo nicht falſches Spiel geſpielt habe. 

„Wenn der Herzog dieſem ſein Vertrauen ſchenkt, wenn er nur ſeine 
Ratſchläge befolgt, dann ſei Gott gnädig. Dem Ambroſius iſt das Land 
ein Stück Leder, das man nach Willkür handhaben kann, er wird es 
zurechtſchneiden wollen zu einem Koller für den Herzog, und die Ab⸗ 
ſchnitzel für ſich behalten. Aber, wie Frau Roſel zu ſagen pflegt: Zer⸗ 
ſchneiden kann jeder Narr, aber wie zuſammennähen?“ So ſprach der 


alte Herr von Lichtenſtein zu ſich, als er durch die Galerien ging; er 


ſtreichelte unmutig ſeinen langen, weißen Bart, und ſeine Augen glühten 
von Eifer für die gute Sache Württembergs. 

Er wurde ſogleich vorgelaſſen und traf den Herzog in großer Be⸗ 
ratung mit Ambroſius. Der letztere hatte eine ungeheure Schwanen⸗ 
feder in der einen Hand, in der andern hielt er ein Pergament, das mit 
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ſchwarzer, roter und blauer Tinte in vielen zierlichen Schnörkeln beſchrie⸗ 


ben war. Der Herzog ſpielte mit einem großen Sigill, das er in der 
Hand hielt, er ſchien mit ſich zu kämpfen, er ſah bald ſeinen Kanzler 
durchdringend an, bald heftete ſich ſein Blick wieder auf das Sigill. Sie 
waren beide ſo vertieft, daß Lichtenſtein einige Minuten im Zimmer 
ſtand, ohne von ihnen bemerkt zu werden; er betrachtete mit großer Teil⸗ 
nahme die edlen Züge Ulerichs von Württemberg. Er ſah, wie auf 
ſeiner Stirne, in ſeinen ſprechenden Augen ſo verſchiedene Empfindungen 
wechſelten. Bald runzelte ſich ſeine Stirne, ſeine Augenbrauen zuckten, 
ſein Auge rollte, dann glätteten ſich dieſe Falten, aus ſeinen Blicken 
ſtrahlte nur ein tiefer Ernſt, der in Nachdenken überging, und oft ſchien 
ein Anflug von Güte den ſtrengen Ausdruck ſeiner Züge zu mildern. 
Aber der im gelben Mäntelein, mit der Schwanenfeder in der Hand, 
ſtand wie der Verſucher vor ihm! Er wand und drehte ſich vor ihm, 
wie die Schlange im Paradies, und das ewig ſtehende Lächeln, der 
Ausdruck von Ehrlichkeit, den er ſeinen grünen Nuglein zu geben 
wußte, wenn ihn ſein Herr ſcharf anſah, ſollten einladen, den Apfel an⸗ 
zubeißen. 
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„Ich kann nicht begreifen,“ ſprach er mit heiſerer, feiner Stimme, 
„warum Ihr es nicht tun möget. Hat wohl Cäſar ſo lange gezaudert, 
als er über den Rubikon ging? Ein großer Mann hat große Mittel 
nötig, und die Mitwelt und die Nachwelt wird Euch preiſen, daß Ihr 
dieſe Feſſeln von Euch geworfen.“ 

„Weißt du dies ſo gewiß, Ambroſius Volland?“ entgegnete der Her⸗ 
zog, indem er ihn düſter anblickte. „Man wird ſagen: Herzog Ulerich 
war ein Tyrann. Er hat die alte Ordnung umgeſtoßen, die ſeinen Vä⸗ 
tern heilig war, er hat den Vertrag, den er ſelbſt aufgerichtet, gebrochen, 
er hat ſein Land wie ein fremdes behandelt, er hat die Geſetze nicht ge⸗ 
halten, die —“ 

„Erlaubet,“ unterbrach ihn jener, „es kommt nur allein auf die 
Frage an: Wer iſt Herr? Der Herzog oder das Land? Wenn das 
Land Herr iſt, dann iſt's was anderes. Dann freilich find allerlei Pak⸗ 
ten, Verträge, Klauſeln und dergleichen nötig. Die Ritterſchaft, die 
Prälaten und die Landſchaft ſind dann Meiſter und Euer Durchlaucht 
— nun, ſind dann der, welcher den Namen dazu hergibt. Seid Ihr 
aber, was man ſo eigentlich Herr nennt, dann ſeid Ihr es auch, der Ge⸗ 
ſetze gibt. Jetzt habt Ihr das Heft in der Hand; jetzt noch ſeid Ihr 
Herr und Meiſter. Drum fort mit dem alten Recht, hier iſt ein neues 
— da, nehmt in Gottes Namen die Feder, unterzeichnet!“ 

Der Herzog ſtand noch eine Weile unſchlüſſig, ſeine Wangen glühten, 
ſeine ganze Geſtalt richtete ſich höher auf, aber ſein Auge haftete noch 
am Boden. Jetzt ſchlug er es auf, und es blitzte vom Gefühl ſeiner 
Würde. „Ich heiße Württemberg,“ ſagte er. „Ich bin das Land und 
das Geſetz — ich unterſchreibe.“ Er ſtreckte die Rechte aus, die Schwa⸗ 
nenfeder aus der Hand ſeines Kanzlers zu empfangen, aber mit ſanfter 
Gewalt wurde ſein Arm von einer fremden Hand ergriffen und wegge⸗ 
zogen. Erſtaunt ſah er ſich um und blickte in die ruhigen, aber ernſten 
Züge des Ritters von Lichtenſtein. 

„Ha! Willkommen!“ rief er, „mein getreuer Lichtenſtein. Sogleich 
ſteh' ich Euch Rede, laſſet mich nur zuvor dies Pergament unterzeichnen.“ 

„Erlauben Eure Durchlaucht,“ ſagte der alte Mann. „Ihr habt mir 
eine Stimme zugeſagt in Eurem Rat, darf ich nicht auch wiſſen um die 
erſte Verordnung, die Ihr an Euer Land ergehen laſſet?“ 

„Mit Eurer hochedlen Erlaubnis,“ fiel Ambroſtus Volland haſtig 
ein, „das Ding hat Eile; die Bürgerſchaft von Stuttgart verſammelt 
ſich ſchon auf der Wieſe. Dieſe Schrift muß ihr vorgeleſen werden. Es 
hat wahrhaftig Eile.“ 

„Nun, Ambroſius!“ ſagte der Herzog, „ſo gar eilig iſt es nicht, daß 
wir unſerem alten Freund die Sache nicht mitteilen ſollten. Wir haben 
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nämlich beſchloſſen, uns huldigen zu laſſen, und zwar nach neuen Ver⸗ 
trägen und Geſetzen. Die alten ſind null und nichtig.“ 

„Das habt Ihr beſchloſſen? Um Gottes willen, habt Ihr auch be⸗ 
dacht, zu was dies führt? Habt Ihr nicht erſt vor wenigen Jahren den 
Tübinger Vertrag beſchworen?“ 

„Tübingen!“ rief der Herzog mit ſchrecklicher Stimme, indem ſeine 
Augen von Zorn glühten. „Tübingen! Nenne dies Wort nicht mehr! 
Dort hatte ich all meine Hoffnung, dort war mein Land, meine Kinder, 
ha! Und dort haben ſie mich verraten und verkauft. Ich bat, ich flehte, 
ſie ſollen zu mir halten, ich wolle Gut und Blut mit ihnen teilen — 
nichts! Man wollte von Ulerich nichts mehr. Das neue Regiment 
gefiel ihnen beſſer, im Elend haben ſie mich ſchmachten laſſen, haben zu⸗ 
gegeben, daß ihr Herzog in Verbannung war, haben geduldet, daß der 
Name Württemberg ein Hohngelächter wurde in allen Reichen — jetzt 
bin ich wieder Herr und Meiſter und habe das Heft in der Hand und 
will mir's nicht wieder aus der Hand winden laſſen. Haben ſie ihren 
Eid vergeſſen, bei Sankt Hubertus, ſo iſt mein Gedächtnis auch nicht 
länger. Tübinger Vertrag? Ich ſag', der Teufel ſoll alles holen, was 
mit dieſem Namen ſich verknüpft!“ 

„Aber bedenken Euer Durchlaucht!“ ſprach Lichtenſtein, von dieſem 
Ausbruch der Leidenſchaft erſchüttert, „bedenket doch, welchen Eindruck 
ein ſolcher Schritt auf das Land machen muß. Noch habt Ihr nichts 
als Stuttgart und die Gegend; noch liegen in Urach, Aſperg, Tübingen, 
Göppingen überall bündiſche Beſatzungen. Wird die Landſchaft Euch bei⸗ 
ſtehen, den Bund zu verjagen, wenn ſie hört, auf welche neue Ordnung 
ſie huldigen ſoll?“ 

„Ich ſag': iſt mir die Landſchaft beigeſtanden, als ich Württemberg 
mit dem Rücken anſehen mußte? Sie haben mich laufen laſſen und 
dem Bund gehuldigt!“ 

„Vergebt mir, Herr Herzog,“ entgegnete der Alte mit bewegter 
Stimme, „dem tft nicht alſo. Ich weiß noch wohl den Tag bei Blau- 
beuren. Wer hielt da zu Euch, als die Schweizer abzogen? Wer bat 
Euch, nicht vom Land zu laſſen; wer wollte Euch ſein Leben opfern? 
Das waren achttauſend Württemberger. Habt Ihr den Tag vergeſſen?“ 

„Ei, ei, Werteſter!“ ſagte der Kanzler, dem es nicht entging, welchen 
mächtigen Eindruck dieſe Worte auf Ulerich machten. „Ei! Ihr ſprechet 
doch auch etwas zu kühnlich. Iſt übrigens jetzt auch gar nicht die Rede 
von damals, ſondern von jetzt. Die Landſchaft iſt von der alten Hul⸗ 
digung gänzlich abgekommen, hat dem Bunde eine andere Huldigung 
getan; Seine Durchlaucht iſt jetzt als ein neu angekommener Herr anzu⸗ 
ſehen; er hat dies Land mit Gewalt erobert; hat ſich nun der Bund 
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auf beſondere Verträge huldigen laſſen, ſo kann es der Herzog ebenſo halten. 
Neuer Herr, neu Geſetz. Man kann ſich in allewege nach eigenem Gut⸗ 
dünken huldigen laſſen. Soll ich die Feder eintauchen, gnädiger Herr?“ 

„Herr Kanzler!“ ſagte Lichtenſtein mit feſter Stimme. „Habe alle 
mögliche Ehrfurcht vor Eurer Gelahrtheit und Einſicht, aber was Ihr 
da ſagt, iſt grundfalſch und kein guter Rat. Jetzt gilt es, zu wiſſen, 
wen das Volk liebt. Der Bund hat durch ſein Walten im Lande alles 
gegen ſich aufgebracht; es war die rechte Zeit, daß Seine Durchlaucht 
wieder kam, jetzt fliegen ihm alle Herzen zu. Wird er ſie nicht gewalt⸗ 
ſam von ſich ſtoßen, wenn er alles Alte umreißt, und nach eigener, 
neuerer Satzung ſchaltet und waltet? O, bedenkt, bedenkt, die Liebe 
eines Volkes iſt eine mächtige Stütze!“ 

Der Herzog ſtand mit untergeſchlagenen Armen da, düſter vor ſich 
hinblickend, er antwortete nicht. Deſto eifriger tat dies der Kanzler im 
gelben Mäntelein. „Hi, hi, hi! Wo habt Ihr die ſchönen Sprüchlein 
her, Liebwerter, Hochgeſchätzter? Liebe des Volkes, ſagt Ihr? Schon 
die Römer wußten, was davon zu halten ſei. Seifenblaſen, Seifen⸗ 
blaſen! Hatt’ Euch für geſcheiter gehalten. Wer tft denn das Land? 
Hier, hier ſteht es in persona, das iſt Württemberg, dem gehört's, 
hat's geerbt und jetzt noch dazu erobert. Volksliebe! Aprilenwetter! Wäre 
ihre Liebe ſo ſtark geweſen, ſo hätten ſie nicht dem Bunde gehuldigt.“ 

„Der Kanzler hat recht!“ rief Ulerich, aus ſeinen Gedanken erwachend. 
„Du magſt es gut meinen, Lichtenſtein, aber er hat diesmal recht. Meine 
Langmut hat mich zum Lande hinausgetrieben; jetzt bin ich wieder da, 
und ſie ſollen fühlen, daß ich Herr bin. Die Feder her, Kanzler, ich 
ſag', ſo will ich's; ſo wollen Wir Uns huldigen laſſen!“ 

„O Herr, tut nichts in der erſten Hitze! Wartet, bis Euer Blut 
ſich abkühlt. Rufet die Landſchaft zuſammen; machet Anderungen nach 
Eurem Sinne, nur jetzt nicht, nur nicht, ſolange der Bund noch Land 
beſitzt in Württemberg: es könnte Euch ſchaden bei den übrigen. Ge⸗ 
ſtattet nur noch eine kurze Friſt.“ 

„So?“ unterbrach ihn der Kanzler. „Daß man dann allgemach 
wieder in das alte Weſen hineinkommt? Gebt acht, wenn die Land⸗ 
ſchaft erſt beiſammen iſt, wenn ſie ſich erſt zuſammen beraten, meinet 
Ihr, da werden ſie ſo gutwillig nachgeben? Hi, hi! Da wird man 
Gewalt anwenden müſſen, und das macht erſt verhaßt. Schmiedet das 
Eiſen, ſo lange es warm iſt. Oder gelüſtet Euer Durchlaucht, wieder ganz 
gehorſamlich unter das alte Joch zu ſtehen und den Karren zu ziehen?“ 

Der Herzog antwortete nicht. Er riß mit einer haſtigen Bewegung 
Feder und Pergament dem Kanzler aus der Hand, warf einen ſchnellen 
durchdringenden Blick auf ihn und den Ritter, und ehe noch dieſer es 
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verhindern konnte, hatte Ulerich ſeinen Namen unterzeichnet. Der Ritter 
ſtand in ſtummer Beſtürzung; er ſenkte bekümmert das Haupt auf die 
Bruſt herab. Der Kanzler blickte triumphierend auf den Ritter und 
den Herzog. Doch dieſer ergriff eine ſilberne Glocke, die auf dem Tiſch 
ſtand und klingelte. Ein Diener erſchien und fragte nach ſeinem Befehl. 

„Iſt die Bürgerſchaft verſammelt?“ fragte er. 

„Ja, Euer Durchlaucht! Auf den Wieſen gegen Kannſtatt ſind ſie 
verſammelt, Amt und Stadt; die Landsknechte rücken ſoeben aus, ſechs 
Fähnlein.“ 5 

„Die Landsknechte? Wer gab die Erlaubnis?“ 

Der Kanzler zitterte bei dem Ton dieſer Frage. „Es iſt nur wegen 
der Ordnung,“ ſagte er, „ich habe gedacht, weil es bei ſolchen Fällen 
gebräuchlich ſei, daß bewaffnete Mannſchaft —“ 

Der Herzog winkte ihm zu ſchweigen. Er begegnete einem trüben, 
fragenden Blick des alten Lichtenſtein, der ihn erröten machte. „Mit 
meinem Befehl geſchah es nicht,“ ſprach er, „doch — es möchte auf⸗ 
fallen, wenn wir ſie zurückriefen. Es iſt ja gleichgültig. Man bringe 
mir den roten Mantel und den Hut; ſchnell!“ 

Der Herzog trat ans Fenſter und ſah ſchweigend hinaus. Der 
Kanzler ſchien nicht recht zu wiſſen, ob ſein Herr erzürnt ſei oder nicht, 
er wagte nicht zu ſprechen, und der Ritter von Lichtenſtein beharrte in 
ſeinem trüben Schweigen. So ſtanden ſie geraume Zeit, bis ſie von 
den Dienern unterbrochen wurden. Es traten vier Edelknaben ins Ge⸗ 
mach, der erſte trug den Mantel, der zweite den Hut, der dritte eine 
Kette von Gold und der vierte des Herzogs Schlachtſchwert. Sie beklei⸗ 
deten den Herzog mit dem Fürſtenmantel von purpurrotem Samt, mit 
Hermelin verbrämt. Sie reichten ihm den Hut, der die ſchwarz und 
gelbe Farbe des Hauſes Württemberg in reichen wehenden Federn zeigte, 
dieſe wurden zuſammengehalten von einer Agraffe aus Gold und Edel⸗ 
fteinen, die eine Grafſchaft wert waren. Der Herzog bedeckte fein Haupt 
mit dieſem Hut. Seine kräftige Geſtalt ſchien in dieſem fürſtlichen Schmuck 
noch erhabener als zuvor, und die freie majeſtätiſche Stirne, das glän⸗ 
zende Auge ſah gebietend unter den wallenden Federn hervor. Er ließ 
ſich die Kette umhängen, ſteckte das Schlachtſchwert an und winkte ſeinem 
Kanzler aufzubrechen. 

Noch immer ſprach der Ritter von Lichtenſtein kein Wort. Mit be⸗ 
kümmerter Miene hatte er dieſen Anſtalten zugeſehen und ſich dann ab⸗ 
gewendet. Der Herzog ſchritt mit leichtem Neigen des Hauptes an dem 
alten Ritter vorüber zur Türe, und die wunderliche Figur des Kanzlers 
Ambroſius Volland folgte ihm mit majeſtätiſchen Schritten. Hatte der 
Herr den Alten nicht gegrüßt, glaubte auch der Kanzler ihm dies nicht 


< 


N LZichtenſtein. a 703 


ſchuldig zu ſein. Er warf nur einen tückiſchen Blick nach dem Platze 
hinüber, wo jener noch immer ſtand, und ſein großer, zahnloſer Mund 
verzog ſich zu einem höhniſchen Lächeln. In der Türe ſtand der Herzog 
ſtille, er jah rückwärts, ſeine beffere Natur ſchien über ihn zu ſiegen, er 
kehrte zur Verwunderung des Kanzlers zurück und trat zu Lichtenſtein. 

„Alter Mann!“ ſagte er, indem er vergeblich ſtrebte, ſeine tiefe Be⸗ 
wegung zu unterdrücken, „du warſt mein einziger Freund in der Not, 
und in hundert Proben habe ich deine Treue bewährt gefunden, du kannſt 
es mit Württemberg nicht ſchlimm meinen. Ich fühle, es iſt einer der 
wichtigſten Schritte meines Lebens, und ich gehe vielleicht einen gewagten 
Gang. — Aber wo es das Höchſte gilt, muß man alles wagen.“ 

Der Ritter von Lichtenſtein richtete ſein greiſes Haupt auf; in den 
weißen Wimpern hingen Tränen. Er ergriff Ulerichs Hand: „Bleibet,“ 
rief er, „nur diesmal, diesmal folget meiner Stimme. Mein Haar iſt 
grau, ich habe lange gelebt, Ihr erſt drei Jahrzehnte.“ — Indem er⸗ 
tönten die Trommeln der Landsknechte in dem Hof. Das ungeduldige 
Stampfen der Roſſe drang herauf, und die Herolde ſtießen, zur Huldigung 
rufend, in die Trompeten. 

„Jacta alea esto! war der Wahlſpruch Cäſars,“ ſagte der Herzog 
mit mutiger Miene. „Jetzt gehe ich über meinen Rubikon. Aber dein 
Segen möchte mir frommen, alter Mann, zum Rat iſt es zu ſpät!“ 

Der Ritter blickte ſchmerzlich aufwärts. Die Stimme verſagte ihm, 
er drückte ſegnend ſeines Herzogs Rechte an die Bruſt. Noch zögerte 
Ulerich bei ihm, da ſtreckte der Kanzler den langen, dürren Arm unter 
dem gelben Mäntelein hervor und winkte ihm mit der Pergamentrolle. 
Er war anzuſchauen, wie der Verſucher, dem es gelingt, eine arme Seele 
mit ſich hinabzuziehen. Ulerich von Württemberg riß ſich los und ging, 
um ſich von ſeiner Hauptſtadt huldigen zu laſſen. 


31. 
Rein Feuer, keine Kohle 
Kann glühen ſo heiß 
Als heimliche Liebe, 
Von der niemand weiß. 
Altes Volkslied. 


Die Beſorgniſſe des alten Herrn ſchienen nicht ſo unbegründet ge⸗ 


| weſen zu fein, als Ambrofius Bolland fie dargeſtellt hatte. Ein ſehr 


n 


großer Teil des Landes fiel zwar dem Herzog zu, weil die Vorliebe für 
den angeſtammten Regenten, der Druck des Bundes und die anfangs 
fo ſiegreichen Waffen Ulerichs viele bewogen, die Huldigung, die fie ge⸗ 
zwungenerweiſe dem Bunde getan, zu vergeſſen und ſich für Württem⸗ 
berg zu erklären. 
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Aber die neue Huldigung, die alle früheren Verträge umſtieß, das 
Gerücht, daß manche Stadt durch Gewalt zu dieſen Formen gezwungen 
worden ſei, bewirkte wenigſtens, daß der Herzog keine Popularität gewann, 
ein Mangel, der in ſo zweifelhafter Lage oft nur zu bald fühlbar wird. 
Noch beharrten Urach, Göppingen und Tübingen auf ihren, dem Bunde 
geleiſteten Pflichten, denn ihre bündiſch gefinnten Obervögte zwangen fie 
mit Gewalt dazu. Zu Urach hauſte Dieterich Spät, des Herzogs bitterſter 
Feind. Er brachte in wenigen Tagen ſo viel Mannſchaft auf, daß er 
nicht nur ſein ganzes Amt im Zaume hielt, ſondern auch Einfälle in 
die Ländereien machte, die dem Herzog wieder zugefallen waren. Es ging 
auch das Gerücht, die Bundesſtände ſeien ſchnell von Nördlingen auf⸗ 
gebrochen, jeder in ſeine Heimat geeilt, um friſche Heere aufzubieten und 
Ulerich zum zweitenmal auf Leben und Tod zu bekämpfen. 

Ulerich ſelbſt ſchien weder der einen noch der andern dieſer Beſorg⸗ 
niſſe Raum zu geben. Er pflog bei verſchloſſenen Türen mit Ambroſius 
Volland Rat. Man ſah viele Eilboten kommen und abgehen, aber nie⸗ 
mand erfuhr, was ſie brachten. In Stuttgart aber glaubte man feſt, 
der Herzog müſſe in der fröhlichſten Stimmung ſein, denn wenn er mit 


ſeinem glänzenden Gefolge durch die Straßen ritt, alle ſchönen Jung⸗ 


> 


frauen grüßte und mit den Herren zu ſeiner Seite ſcherzte und lachte, 


da ſagten ſie: „Herr Ulerich iſt wieder ſo luſtig, wie vor dem armen 
Konrad.“ Er hatte ſeinen Hofſtaat wieder glänzend eingerichtet. Zwar 
war es nicht mehr wie früher der Sammelplatz der bayriſchen, ſchwäbi⸗ 
ſchen und fränkiſchen Grafen und Herren, zwar fehlte die Fürſtin, die 
ſonſt einen ſchönen Kranz blühender Fräulein um ſich verſammelt hatte, 
aber dennoch fehlte es nicht an ſchönen Frauen und ſchmucken Edlen, 
ſeinen Hof zu verherrlichen, und die Luft dieſer Stadt ſchien ſchon damals 
der Schönheit ſo günſtig zu ſein, daß die bunten Reihen in den Sälen 
und Hallen des Schloſſes nicht einer gewöhnlichen Verſammlung, ſon⸗ 
dern einer Auswahl aus den ſchönen Frauen des Landes glichen. 
Tänze und Ritterſpiele waren in ihre alten Rechte eingeſetzt worden. 


Feſt drängte ſich an Feſt, und Ulerich ſchien eifrig nachholen zu wollen, 


was er in der Zeit ſeines Unglücks verſäumt hatte. Keines dieſer ge⸗ 
ringſten Feſte war die Hochzeit Georgs von Sturmfeder mit der Erbin 
von Lichtenſtein. 

Der alte Herr hatte ſich lange nicht entſchließen können, ſein Wort 
zu halten. Nicht daß er die Wahl ſeiner Tochter mißbilligt hätte, denn 


er liebte ſeinen Eidam väterlich, er ſah in ihm ſeine eigene Jugend wieder 


aufblühen, er ſchlug ihm ſeine freiwillige Verbannung mit dem Herzog 


hoch an. Aber wie der Horizont von Ulerichs Glück, ſo war auch die 


Stirne des alten Mannes noch immer umwölkt, denn er ahnte, daß es 
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nicht fo bleiben werde, wie es jetzt war, und tief ſchmerzte es ihn, daß 
der Herzog in ſo mancher wichtigen Angelegenheit von ſeinem Rat nicht 
Gebrauch machte, ſondern alles heimlich mit ſeinem Kanzler abhandelte. 
So hatte er unſchlüſſig und betrübt dieſen Tag der Freude immer hin⸗ 
ausgeſchoben, aber die ſchönen Augen ſeiner Tochter, in welchen er oft 
einen leiſen Vorwurf zu leſen glaubte, Georgs Bitten nötigten ihm end⸗ 
lich einen beſtimmten Termin ab. Der Herzog ließ es ſich nicht nehmen, 
die Hochzeit auszurichten. Er mochte ſich jener Nächte erinnern, wo der 
Vater nicht müde ward, ihm ſeine Anhänglichkeit zu bezeigen, wo die 
zarte Tochter keinen Sturm, keine Kälte ſcheute, um ihn am Burgtor 
zu empfangen, um ihn mit warmen Speiſen zu laben. Er mochte ſich 
noch aus der jüngſten Vergangenheit der Opfer erinnern, die ihm der 
Bräutigam gebracht hatte, er zeigte auf glänzende Art, wie er Treue, 
Aufopferung und Liebe, die ſich ihm ſo ſelten bewährt hatten, zu ver⸗ 
gelten wiſſe. Der Ritter und ſeine Tochter waren bisher noch immer 
ſeine Gäſte im Schloß zu Stuttgart geweſen, jetzt ließ er ein ſchönes 
Haus nächſt der Kollegiatkirche mit neuem Hausgerät verſehen und 
übergab am Vorabend der Hochzeit den Schlüſſel dem Fräulein von 
Lichtenſtein, mit dem Wunſche, ſie möchte es, ſo oft ſie in Stuttgart 
ſei, bewohnen. 

Und jetzt endlich war der Tag gekommen, welchen Georg oft in un⸗ 
gewiſſer Ferne, aber immer mit gleicher Sehnſucht geſchaut hatte. Er 
rief ſich am Morgen dieſes Tages das ganze Leben ſeiner Liebe zurück; 
er wunderte ſich, wie alles ſo ganz anders gekommen war, als er ſich 
gedacht hatte. Wie hätte er, als er damals durch den Schönbuch nach 
der Heimat zog, denken können, daß das Glück, die Geliebte ganz zu 
beſitzen, nicht mehr ſo ferne liegen werde, als er fürchtete. Wie hätte 
er, als er ſich an das Bundesheer anſchloß, ahnen können, daß der Her⸗ 
zog, welchen er zu bekriegen kam, ſein Glück gründen werde. Mit welch 
heiterer Ruhe dachte er jetzt an die Stürme jener Tage zurück, wo es 
ihm zuerſt wieder möglich geworden war, der Geliebten ein Wörtchen 
der Liebe zuzuflüſtern, wo er die Schreckenskunde vernahm, daß ihr 
Vater, ein Feind des Bundes, ſie mit ſich hinwegführen werde; wo er 
in Bertas Garten die unglücklichſte Stunde ſeines Lebens im ſchmerz⸗ 
lichen Abſchied von der Geliebten hinbrachte, wo er auf lange, vielleicht 
auf ewig verloren glaubte, was heute auf ewig ſein werden ſollte. Jedes 
Wort der Geliebten kehrte wieder in ſeiner Erinnerung, und er mußte 
aufs neue ihre hohe Zuverſicht, ihren ſchönen Glauben an ein gütiges 
Geſchick bewundern, den ſie auch damals, wo die Zukunft mit einem 
diifterer Schleier verhüllt, und keine Ausſicht, keine Hoffnung mehr war, 
nicht verlor, den fie mit dem letzten Abſchiedskuß auch ihm mitzuteilen wußte. 

; 45 
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„Er hat uns nicht gelogen, dieſer Glaube,“ ſprach der junge Mann, 
von der Erinnerung bewegt, zu ſich: „es lebt eine heilige, ahnungsvolle 
Stimme in ihrer reinen Seele, und ihr klares Auge, das in dem meinigen 
die Gewißheit meiner Liebe las, tauchte auch damals tief in die Zukunft 
und verkündete Glück, es wird ſie auch jetzt nicht täuſchen, wenn es ein 
ſüßes, ungeſtörtes Glück in unſerer Verbindung lieſt.“ 

Ein beſcheidenes Pochen an der Türe unterbrach die lange Gedanken⸗ 
reihe, die ſich an den heutigen Tag knüpfen und in die ferne Zukunft 
hinausziehen wollte. Es war Herr Dieterich von Kraft, der ſtattlich ge⸗ 
ſchmückt zu ihm eintrat. 

„Wie?“ rief dieſer Schreiber des großen Rates zu Ulm und ſchlug 
voll Verwunderung die Hände zuſammen. „Wie? In dieſem Wams 
wollet Ihr Euch doch hoffentlich nicht trauen laſſen? Es iſt ſchon neun 
Uhr, die Gänge und Treppen des Schloſſes wimmeln von Hochzeits⸗ 
gäſten, die von Samt und Seide glänzen, und Ihr, die Hauptperſon 
im Stück, ſchauet ruhig zum Fenſter hinaus, ſtatt Euern Anzug zu be⸗ 
ſorgen?“ 

„Dort liegt der ganze Staat,“ erwiderte Georg lächelnd. „Barett 
und Federn, Mantel und Wams, alles aufs ſchönſte zubereitet, aber 
Gott weiß, ich habe noch nicht daran gedacht, daß ich dieſes Flitterwerk 
an mich hängen ſolle. Dies Wams iſt mir lieber als jedes ſchöne neue. 
Ich habe es in ſchweren, aber dennoch glücklichen Tagen getragen.“ 

„Ja, ja! Ich kenne es wohl; das habt Ihr bei mir in Ulm ge⸗ 
tragen, und es iſt mir noch wohl erinnerlich, wie Euch Berta in dieſem 
blauen Kleid abſchilderte, daß ich recht eiferſüchtig ward. Aber Flitter⸗ 
werk nennt Ihr die Kleider da? Ei, der Tauſend! Hätte ich nur mein 
Lebenlang ſolche Flitter. Ha, das weiße Gewand, mit Gold geſtickt, und 
der blaue Mantel von Samt! Kann man was Schöneres ſehen? Wahr⸗ 
lich, Ihr habt mit Umſicht ausgewählt, das mag trefflich ſtehen zu Euren 
braunen Haaren.“ 

„Der Herzog hat mir es zugeſchickt,“ antwortete Georg, indem er 
ſich ankleidete, „mir wäre alles zu koſtbar geweſen.“ 

„Iſt doch ein prächtiger Herr, der Herzog, und jetzt erſt, ſeit ich einige 
Zeit hier bin, ſehe ich ein, daß man ihm bei uns in Ulm zuviel getan 
hat. An einem ſolchen Hofe iſt es doch was anderes als in den Städten. 
Und Herzog von Württemberg klingt auch ſchöner als Bürgermeiſter von 
Ulm. Und doch möcht' ich nicht in ſeiner Haut ſtecken. Ihr werdet ſehen, 
Vetter, es geht noch einmal bergab mit ihm.“ 

„Das iſt Euer altes Lied, Herr Dieterich. Erinnert Ihr Euch noch, 
wie Ihr damals in Ulm groß tatet mit Eurer Politika und wie Ihr 
regieren wolltet in Württemberg? Wie iſt es deun jetzt?“ 
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„Iſt nicht alles eingetroffen?“ erwiderte der Ratsſchreiber mit weiſer 
Miene. „Weiß noch wie heute, daß ich prophezeite, die Schweizer ziehen 
heim, die Landſchaft werden wir für uns gewinnen, und die Burgen wer- 
den wir einnehmen.“ 

„Ja, ja! Ihr habt ſie erobern helfen,“ lachte Georg, „ſeid ja in 
einer Sänfte zu Feld getragen worden; aber damals fagtet Ihr auch, 
der Herzog werde nie zurückkehren, und jetzt ſitzt er ganz warm und 
ruhig hier.“ 5 

„Nicht fo ruhig, als Ihr glaubt. Zwar ich wollte ihm und Euch 
wünſchen, er behielte ſein Land; uns hat es doch nichts genützt, die 
großen Herren nehmen alles für ſich, an unſereinen kam nichts als etwa 
die Ehre, für den Bund geköpft zu werden; möchte es ihm wohl gön⸗ 
nen; aber — glaubet mir, es ſieht nicht ſo ruhig aus, als man hier 
meint. Die vertriebenen Räte haben von Eßlingen aus an den Kaiſer 
und das Reich geſchrieben und geklagt; der Bund iſt wieder auf den Bei⸗ 
nen; bei Ulm ſteht ſchon wieder ein neues Heer.“ 

„Gerede, nichts weiter; ich weiß gewiß, daß der Herzog ſich mit 
Bayern verſöhnen wird.“ 

„Ja will, aber nicht verſöhnen wird. Das hat noch manchen 
Haken. Aber was ſehe ich? Ihr werdet doch nicht den alten Fetzen 
von einer Feldbinde zu dem ſtattlichen Hochzeitsſchmuck anlegen wollen? 
Pfui, das paßt nicht zuſammen, lieber Vetter.“ 

Der Bräutigam betrachtete die Schärpe mit inniger Liebe. „Das 
verſteht Ihr nicht,“ ſagte er, „wie gut ſich dies zum Hochzeitsgewande 
ſchickt. Es iſt ihr erſtes Geſchenk; ſie flocht ſie heimlich bei Nacht auf 
ihrem Kämmerlein, als ihr die Kunde kam, daß fie bald ſcheiden müſſe. 
Sie hat manche Träne hineingewoben, hat das Gewebe oft an die Lip⸗ 
pen gedrückt, drum ward es mir eine Zauberbinde und meinen Augen 
ein Troſt, wenn ich im Unglück auf die Bruſt herniederſah. Sie darf 
nicht fehlen, dieſe Binde; hat ſie die Not mit mir getragen, ſo ſei ſie 
mir ein heiliger Schmuck am Tage des Glückes.“ 

„Nun, wie Ihr wollt, hängt ſie in Gottes Namen um; jetzt noch 
das Barett aufgeſetzt und ſchnell den Mantel umgehängt, ſie läuten ſchon 
das Erſte drüben in der Kirche. Sputet Euch, laſſet das Bräutlein nicht 
ſo lange warten!“ a ; 

Der Ratsſchreiber ſtellte fic) noch einmal vor den jungen Mann und 
muſterte mit ſtrengen Kenneraugen ſeinen Anzug. Er zog da eine Spange 
ſchärfer an, er verwiſchte dort eine Falte, ſteckte hier eine Feder höher, 
und immer zufriedener wurden ſeine Blicke. Er geſtand ſich, daß der 
große, ſchlanke, junge Mann, ſein ſchöner Kopf, die klaren, mutigen 
Augen ganz des lieblichen Bäschens würdig ſeien. „Weiß Gott,“ ſagte 
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er, „Ihr ſehet aus, Vetter, als wäret Ihr von unſerem Herrgott gerade 
zum Hochzeiter erſchaffen worden. Es iſt mir lieb, daß Euch heute Berta 
nicht ſehen kann, es möchte ihr wieder auf acht Tage ſchwindelnd wer⸗ 
den, dem armen Kind! — Kommt, kommt; ich fühle mich ſtolz, Euer 
Geſelle zu ſein, wenn ich auch vierzehn Tage zu ſpät nach Ulm zurück⸗ 
kehre.“ 

Georgs Wangen röteten ſich, fein Herz pochte, als er fein Gemach 
derließ. Die Freude, die Erwartung, die Erfüllung jahrelanger Wünſche 
beſtürmten ſeine Sinne, und wie trunken ging er neben Herrn Dieterich 
durch die Galerien. Die Türe ging auf, und Marie im Glanze ihrer 
Schönheit ſtand umgeben von vielen Frauen und Fräulein, die, vom 


Herzog eingeladen, heute ihre Begleitung bilden ſollten. Marie errötete, 


als ſie den Geliebten ſah, ſie betrachtete ihn ſtaunend, als ſeien ſeine 
Züge heute mit einem neuen Glanze übergoſſen; ſie ſchlug die Augen 
nieder, als fte ſeinen freudetrunkenen Blicken begegnete. Was hätte Georg 
darum gegeben, die Geliebte an ſein Herz ziehen, den Morgengruß der 
Liebe auf ihre Lippen drücken zu dürfen, aber die ſtrenge Sitte der Zeit 


trennte an dieſem Tage durch eine weite Kluft, was ſich ſonſt ſchon längſt 


geſunden hatte. Dem Bräutigam war es nicht erlaubt, die Hand der 
Braut zu berühren, ehe ſie der Prieſter in die ſeinige legte, und der 
Braut wurde es übel aufgenommen, wenn ſie den Bräutigam gar zu 
viel und gar zu lange anſah. Züchtig, ehrbar, die Augen auf den Bo⸗ 
den geheftet, die Hände unter der Bruſt gefaltet, mußte fie ſtehen — fo 
wollte es die Sitte. - 

Bei mancher andern möchte dieſe Stellung erzwungen und fteif er⸗ 
ſchienen ſein, doch, wie die Natur über ihre lieblichſten Töchter in jeder 
Lage, in Trauer und Freude, den Zauber der Schönheit ausgießt, ſo 
war auch dieſe unnatürliche Haltung der Braut bei Marien zum ge⸗ 
lungenſten Bild geworden: die zarte Röte, die alle Augenblicke auf ihren 
Wangen wechſelte, der ſüße Mund, in deſſen Winkeln ein Lächeln auf⸗ 
zukeimen ſchien, der feine, weiche Vorhang der geſenkten Lider, die zarten 
Franſen der dunkeln Wimpern, durch welche die blauen, glänzenden Augen 
wie eine aufgehende Sonne kaum ſichtbar durchſchimmerten, ſie gaben 
ein Bild holder verſchämter Liebe, die dem Geliebten die Arme öffnen, 
die ſeinen Namen mit den ſüßeſten Tönen ausſprechen, die die Augen 
aufſchlagen möchte, um ihm durch einen Blick ihre Wünſche zu der: 
künden; doch die mächtigere Natur, das verwirrende Gefühl der Beſchä⸗ 
mung windet ihr die Hände nur noch feſter zuſammen, ſchlägt die zarte 
Hülle der Wimpern vor das glühende Auge herab und verſchließt den 
Mund, daß er nur heimlich und ſtille lächelt, aber das Geheimnis der 
Liebenden nicht ausſpricht. 
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Verſchwunden war die erhabene Haltung Mariens, verſchwunden die 
Majeſtät ihrer Stirne und jener gebietende, ernſte Blick, der auch den 
Kühnſten gefeſſelt hätte; aber man war verſucht, jene erhabeneren Schön⸗ 
heiten nicht zurückzuwünſchen: lag doch in dieſem verſchämten Bekennt⸗ 
nis, durch einen Blick des Geliebten überwunden zu ſein, ein höherer 
Reiz, als wenn das ſtolze Auge frei um ſich geblickt, und dieſer geſchloſſene 

Mund das Geſtändnis der Liebe laut und offen ausgeſprochen hätte. 
So hatte die Natur Marien an dieſem Tage einen neuen Zauber ver⸗ 
liehen, der ſo mächtig wirkte, daß Georg einige Momente ſeine Braut 
verwunderungsvoll betrachtete, und ſein Herz ſich ſtolzer hob, im Gefühle, 
dieſes liebliche Kind ſein nennen zu dürfen. 

Jetzt kam auch der Herzog, der den Ritter von Lichtenſtein an der 
Hand führte. Er muſterte mit ſchnellen Blicken den reichen Kreis der 
Damen, und auch er ſchien ſich zu geſtehen, daß Marie die ſchönſte ſei. 
„Sturmfeder!“ fagte er, indem er den Glücklichen auf die Seite führte, 
„dies iſt der Tag, der dich für vieles belohnt. Gedenkſt du noch der 
Nacht, wo du mich in der Höhle beſuchteſt und nicht erkannteſt? Da⸗ 
mals brachte Hans, der Pfeifer, einen guten Trinkſpruch aus; Dem 
Fräulein von Lichtenſtein! Möge fie blühen für Euch!“ — Jetzt iſt fie 
dein, und was nicht minder ſchön iſt, auch dein Trinkſpruch iſt erfüllt: 
Wir ſind wieder eingezogen in die Burg Unſerer Väter.“ 

„Möge Euer Durchlaucht dieſes Glück ſo lange genießen, als ich an 
Mariens Seite glücklich zu ſein hoffe. Aber Eurer Huld und Gnade 
habe ich dieſen ſchönen Tag zu verdanken, ohne Euch wäre vielleicht der 
Vater 

„Ehre um Ehre, du haſt uns treulich beigeſtanden, als wir unſer 
Land wieder erobern wollten, drum gebührte es ſich, daß auch wir dir 
beigeſtanden, um fie zu beſitzen. — Wir ſtellen heute deinen Vater vor, 
und als ſolchen wirſt du uns ſchon erlauben, nach der Kirche deine ſchöne 
Frau auf die Stirne zu küſſen.“ 

Georg gedachte jener Nacht, als der Herzog unter dem Tor von 
Lichtenſtein ſich auf dieſen Tag vertröſtete, unwillkürlich mußte er lächeln, 
wenn er der Würde und Hoheit gedachte, mit welcher die Geliebte den 
Mann der Höhle damals zurückgewieſen hatte. „Immerhin, Herr Her⸗ 
zog, auch auf den Mund! Ihr habt es längſt verdient durch Eure 
großmütige Fürſprache.“ 

„Wer ſind deine Geſellen, die dich zum Altar geleiten?“ fragte der 
Herzog. 

„Marx Stumpf und der Ulmer Ratsſchreiber, ein Vetter von Lichten⸗ 
ſtein.“ 
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„Wie, das feine Männlein, den mein Kanzler köpfen laſſen wollte? 
Da haſt du links den zierlichſten und rechts den tapferſten Mann des 
Schwabenlandes. Glück zu, junger Herr! doch ich will dir raten, mehr 
rechts zu halten als links, dann kann es dir nie fehlen auf Erden, und 
wärſt du ſo eiferſüchtig als ein Türke. Sieh, ſieh, da kommt ja der 
Rechte, ſieh, wie ſeine breite, kurze Geſtalt ſich wunderlich ausnimmt 
unter den Frauenzimmern. Und wie er ſich ſtattlich angetan hat! Den 
verſchoſſenen grünen Mantel trug er ſchon Anno elf auf unſerer Hoch⸗ 
zeit mit Frau Sabina Lobeſan.“ 

„Kann mich nicht viel mit dem Anzug befaſſen,“ erwiderte der tapfere 
Ritter von Schweinsberg, der die letzten Worte noch gehört hatte; auch 
mit dem Tanzen will es nicht recht gehen, Ihr werdet mich entſchul⸗ 
digen; will aber heute abend im Ritterſpiel der neue Eheherr eine Lanze 
mit mir brechen, fo —“ 

„So willſt du ihm aus lauter Zärtlichkeit und Höflichkeit ein paar 
Rippen einſtoßen!“ lachte der Herzog; „das heiße ich einen Bräutigams⸗ 
geſellen von echter Art. Nein, da rate ich dir, Georg, dich lieber links 
zu halten; der Ulmer wird dir nicht wehe tun.“ 

Die Flügeltüren öffneten ſich jetzt, und man ſah auf der breiten 
Galerie das Hofgeſinde des Herzogs in Ordnung aufgeſtellt. An dieſe 
ſchloſſen ſich die Edelknaben an, welche brennende Kerzen trugen; dann 
folgte der glänzende Zug der Fräulein und Edelfrauen, die ſich zu dieſem 
Feſte eingefunden hatten. Sie waren in reiche, mit Gold und Silber 
durchwirkte Stoffe gekleidet, und jede hatte einen Blumenſtrauß und eine 
Zitrone in der Hand. Die Braut wurde von Georg von Hewen und 
Reinhardt von Gemmingen geführt. Viele Ritter und Edelleute ſchloſſen 
ſich an dieſe an, in ihrer Mitte ging Georg von Sturmfeder, Marx 
Stumpf zu ſeiner Rechten, der Ratsſchreiber Dieterich von Kraft zu ſeiner 
Linken. Sein ganzes Weſen ſchien von einer würdigen Freude gehoben, 
ſeine Augen blinkten freudig, ſein Gang war der Gang eines Siegers. 
Er ragte mit dem wallenden Haar, mit den wehenden Federn des Ba⸗ 
retts weit über ſeine Geſellen hervor. Die Leute betrachteten ihn ſtau⸗ 
nend, die Männer lobten laut ſeine hohe, männliche Geſtalt, ſeine edle 
Haltung, aber die Mädchen flüſterten leiſe und prieſen ſeine ſchönen Züge 
und das freie, glänzende Auge. 

So ging der Zug aus dem Tore des Schloſſes nach der Kirche, die 
nur durch einen breiten Platz von ihm getrennt war. Kopf an Kopf 
ſtanden die ſchönen Mädchen und die redſeligen Frauen, ſie muſterten 
die Anzüge der Fräulein, ſtrengten die Blicke an, als die ſchöne Braut 
vorbeiging, und waren voll Lobes über den Bräutigam. 
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Unter den zahlreichen Zuſchauern ſah man auch eine rüſtige, runde 
Bauersfrau mit ihrem Töchterlein ſtehen. Dieſe Frau verneigte ſich 
immerwährend zu großer Beluſtigung der Städtler umher, die nur der 
Braut und dem Herzog dieſe Aufmerkſamkeit bewieſen. Sie unterhielt 
ſich dabei eifrig mit ihrer Tochter. Das ſchöne Kind an ihrer Seite ſchien 
aber wenig auf ihre Reden zu achten; ſie überſah den glänzenden Zug 
der Fräulein, ihre hellen Augen waren nur immer auf die nahende 
Braut gerichtet. Je näher dieſe kam, deſto röter färbten ſich die Wan⸗ 
gen des Mädchens, das rote Mieder hob und ſenkte ſich ungeſtüm, und 
das pochende Herz ſchien die ſilbernen Ketten, womit es eingeſchnürt 
war, zerſprengen zu wollen. Sie ſah Marien feſt und durchdringend 
an, die hohe Schönheit der jungen Braut ſchien ſie zu überraſchen, ein 
wehmütiges Lächeln zuckte um ihren kleinen Mund. „Sie iſt's!“ rief 
ſie unwillkürlich aus und verbarg dann ſchnell ihr Geſicht hinter dem 
1 ihrer Mutter, denn die Umſtehenden ſahen verwundert nach 
ihr hin. 1 
„Jo, dia iſt's; Bärbele! Dia iſt grauſig ſchö!“ flüſterte die runde 
Frau und neigte ſich tief. „Jetzt wellet mer uf da Junker baſſa./ 

Das Mädchen ſchien dieſes Rats nicht erſt zu bedürfen, denn ſie 
blickte längſt hinüber nach jener Seite, woher er kommen mußte. „Er 
kommt, er kommt,“ hörte ſie ihre Nachbarn flüſtern; „der iſt's in dem 
weißen Kleid, mit dem blauen Mantel, er geht gerade vor dem Herzog.“ 
Sie ſah ihn, nur einen Blick warf ſie nach ihm hin und wagte dann 
nicht mehr aufzublicken; die tiefe Röte ihrer Wangen verſchwand, als 
er vorüberging, fie zitterte, eine Träne flel herab auf das rote Mieder; 
W ijetzt war er vorüber, jetzt hob ſich das Köpfchen wieder ein wenig 
auf und ſandte ihm einen Blick nach, der mehr auszudrücken ſchien, als 
die reine Bewunderung oder das Staunen der Neugierde. 

Als der Zug vorüber war, drängten ſich die Zuſchauer mit Unge⸗ 
ſtüm zu den Kirchtüren, und in einem Augenblicke war der Platz, der 
noch kurz zuvor den Anblick einer bunten, wogenden Menge dargeboten 
hatte, wie ausgeſtorben. Die runde Frau blickte noch immer ſtaunend 
den ſchönen, geputzten Stadtjungfern nach, welche mit ihren brokatenen 
Hauben und goldgeſtickten Miedern, mit ihren feinen, langen Röcken, an 
welchen man nur um den Hals und Buſen das Zeug allzuſehr geſpart 
zu haben ſchien, in der Bauersfrau mächtige Sehnſucht nach folder 

Pracht und Herrlichkeit erweckt hatten. 

Als ſie ſich umwandte, erſchrak ſie nicht wenig, denn ihr holdes Kind 
hatte das blühende Geſichtchen in die Hände verborgen und weinte. Sie 
konnte nicht begreifen, was dem Mädchen begegnet ſein könne, ſie faßte 
ihre Hand, zog ſie herab von den Augen — ſie weinte bitterlich. „Was 


712 Atchtenſtein. 


hoſcht denn, Bärbele,“ fragte ſie halb unmutig, doch nicht ohne Teil⸗ 
nahme, „was heulſcht denn? Hoſcht's denn et g'ſeha? Gang, s iſcht jo 


a Schand! Wenn's jo ebber*) ſieht; fo fag’ no, worum du heulſcht?“ 


„J wois et, Muater!“ flüſterte ſie, indem ſie vergeblich ihre Tränen 
zu bezwingen ſuchte. „Es iſcht mer ſo weh im Herz drin, i wois et, 
worum.“ 


„Laß jetzt bleiba, fag e! Komm, ſonſt komme mer z'ſpot in d' Kirch. 


Hairſch, “) wie fe muſizieret und ſinget? Komm, ſonſt ſehe mer nix mai!“ 
Die Frau zog bei dieſen Worten das Mädchen nach der Kirche. Bärbele 
folgte, ſie bedeckte die Augen mit der weißen Schürze, um nicht den 
Stadtleuten zum Geſpötte zu werden; aber die tiefen Seufzer, die ſich 
aus ihrer Bruſt heraufſtahlen, ließen ahnen, daß ſie einen tiefen Schmerz 
vergeblich zu unterdrücken ſuche. Die Orgel ſchwieg, der Chorgeſang ver⸗ 
ſtummte, als ſie an der Kirchtüre anlangten. Die Einſegnung des ſchö⸗ 
nen Paares mußte in dieſem Augenblicke beginnen. Aber vergebens 
ſuchte die runde Frau durch die dichten Reihen zu dringen, welche die 
Türe füllten, ſie wurde, ſo oft ſie ſich in einen freien Raum zu ſchieben 
ſuchte, unwillig und mit Scheltworten zurückgeſtoßen. 


„Komm, Muater!“ ſprach das Mädchen. „Mer wellet hoim; mer 


ſent arme Leut, uns laſſet ſe et in d'Kirch; komm hoim.“ 

„Was? D' Kircha ſind für älle Leut erſchaffa; au für d' Arme. Wia, 
ihr Herra, lent es e bisle do nei. Mer ſehet jo gar nix.“ 

„Waz!“ ſprach der Mann, an den ſie ſich gewendet hatte, und kehrte 
ihr ein rotbraunes Geſicht mit ſchrecklichem Bart zu. „Waz? Packt 
euch fort, wir laſſen niemand durch; wir zind die allergnädigſten herzog⸗ 


lichen Landsknechte, wir, und nach dem Zanktus, ) hat der Hauptmann 


befohlen, darf keine Zeele mer durch; Mordblei! Tut mir leid, wenn 
ich in der Kirche fluche, aber ich zag', weg da!“ 

„Die Olte muß weg, ſogen wer, ober das Dienderl darf rein; komm 
Schaͤtzerl! Do konnſt's recht gut ſehen; ſchaut's, jetzt ſteckt ihr der 
Probſt den Ring on, jetzt legt er ihne die Händ zuſommen — gib mir 


en Schmatzerl, dann darfſt ſehn.“ Der Staberl von Wien ſtreckte bei 


dieſen Worten ſeine tapfere Hand nach dem Mädchen aus, doch dieſe 
ſchrie laut auf und entfloh weinend; die runde Frau aber verwünſchte 
die Stadtleute, die Stadtkirchen und die unanſtändigen Landsknechte und 
folgte ihrer Tochter. 


) Jemand. 
**) Hörſt du? 
) Das Sanctus in der Meffe. 
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So hab' ich endlich dich gerettet 
Mir aus der Menge wilden Reihn; 
Du biſt in meinen Arm gekettet, 
Du biſt nun mein, nun einzig mein 
Es ſchlummert alles dieſe Stunde, 
Nur wir noch leben auf der Welt, 
Wie in der Waſſer ſtillem Grunde 
Der Meergott ſeine Göttin hält. 
Uhland. 


Herzog Ulerich von Württemberg liebte eine gute Tafel, und wenn 
in guter Geſellſchaft die Becher kreiſten, pflegte er nicht ſobald das Zeichen 
zum Aufbruch zu geben. Auch am Hochzeitsfeſte Mariens von Lichten⸗ 
ſtein blieb er ſeiner Gewohnheit treu. Man war, als die heilige Hand⸗ 
lung in der Kirche vorüber war, in den Luſtgarten am Schloß gezogen; 
dort hatten ſich in den Laubgängen und künſtlich verſchlungenen Wegen 
die Hochzeitsgäſte ergangen, oder an den zahmen Hirſchen und Rehen 
im Gehege, oder an den Bären, die in einem der Gräben des Schloſſes 
umherwandelten, ſich ergötzt. Um zwölf Uhr hatten die Trompeten zur 
Tafel gerufen. Sie wurde in der Tyrnitz gehalten, einer weiten hohen 
Halle, die viele hundert Gäſte faßte. Dieſe Halle war die Zierde des 
Schloſſes zu Stuttgart. Sie maß wohl hundert Schritte in der Länge; 
die eine Seite, die gegen den Garten des Schloſſes lag, war von vielen 
breiten Fenſtern unterbrochen, und der freundliche Tag ergoß ſich durch 
die vielfarbigen Scheiben und erhellte überall das ungeheure Gemach, 
das mit ſeinen Wölbungen und Säulen mehr einer Kirche als einem 
Tummelplatze der Freude glich. Um die drei übrigen Seiten liefen Galerien 
mit Teppichen reich behängt, ſie waren für die Geiger und Trompeter 
und für die Zuſchauer bei einem fürſtlichen Mahle beſtimmt; oft aber 
dienten ſie den Damen und Kampfrichtern zu Tribünen, wenn nicht der 
Klang der Becher, ſondern Schwerthiebe, das Krachen der Lanzen, das 
Sauſen der Speere und das Gelächter und Geſchrei der Kämpfer beim 
freien Waffenſpiel in der Halle erſcholl. 

Aber heute ſah man hier einen gemiſchten Kreis ſchöner Frauen und 
fröhlicher Männer um reichbeſetzte Tafeln ſitzen. Auf den Galerien 
ſchwangen die Geiger luſtig ihre Fiedelbogen. Die Zinkeniſten blieſen 
ihre Backen auf, die Trommler ſchlugen kräftig auf die Felle, und mit 
Jauchzen und Hallo ſtimmte die Volksmenge, die man auf den übrigen 
Teilen der Galerien zugelaſſen hatte, ein, wenn die Herren unten einen 
Trinkſpruch ausgebracht hatten. Am oberen Ende der Halle ſaß unter 
einem Thronhimmel der Herzog. Er hatte ſeinen Hut weit aus der 
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Stirne gerückt, ſchaute fröhlich um ſich und ſprach dem Becher fleißig 
zu. Zu ſeiner Rechten, an der Seite des Tiſches, ſaß Marie; jetzt wollte 
die Sitte nicht mehr, daß ſie die Augen niederſchlug und ſechs Schritte 
von dem Geliebten entfernt blieb. Ein fröhliches Leben war in ihre 
Augen, um ihren Mund eingezogen; ſie blickte oft nach ihrem neuen 
Gemahl, der ihr gegenüber ſaß, es war ihr oft, als müſſe fie ſich über⸗ 
zeugen, daß dies alles nicht ein Traum, daß ſie wirklich eine Hausfrau 
ſei und den Namen, den ſie achtzehn Jahre getragen, gegen den Namen 
Sturmfeder vertauſcht habe; ſie lächelte, ſo oft ſie ihn anſah, denn es 
kam ihr vor, als gebe er ſich, ſeitdem er aus der Kirche kam, eine ge⸗ 


wiſſe Würde. „Er iſt mein Haupt,“ ſagte fie lächelnd zu ſich; „mein 


1 


Herr, mein Gebieter; o der gute Herr! das liebe Haupt!“ 

Und es war ſo, wie Marie zu bemerken glaubte; Georg fühlte ſich 
gehobener, mit einer neuen Würde umgeben; es ſchien ihm, als zeigten 
ihm die Junker mehr Ehrfurcht, als zögen ihn die älteren Ritter freund⸗ 
licher zu ſich heran, ſeit er nicht mehr allein in der Welt ſtand, ſondern 
wie ſie ein Hausvater, vielleicht der Stammhalter eines glänzenden Ge⸗ 
ſchlechtes geworden war. Denn in den guten alten Zeiten waren die 
Begriffe noch anders als heutzutag, und man dachte ſich den Edelmann 
und den Bürger nicht anders als mit Weib und Kindern und über⸗ 
ließ das Zölibat den Mönchen. 

In die Nähe des Herzogs war der Ritter von Lichtenſtein, Marx 
Stumpf von Schweinsberg und der Kanzler gezogen worden, und auch 
der Ratsſchreiber von Ulm ſaß nicht ferne, weil er heute als Geſelle des 
Bräutigams dieſen Ehrenplatz ſich erworben hatte. Der Wein begann 
ſchon den Männern aus den Augen zu leuchten und den Frauen die 
Wangen höher zu färben, als der Herzog ſeinem Küchenmeiſter ein Zeichen 
gab. Die Speiſen wurden weggenommen und im Schloßhof unter die 
Armen verteilt; auf die Tafel kamen jetzt Kuchen und ſchöne Früchte, 
und die Weinkannen wurden für die Männer mit beſſeren Sorten ge⸗ 
füllt; den Frauen brachte man kleine ſilberne Becher mit ſpaniſchem, 
ſüßem Weine. Sie behaupteten zwar, keinen Tropfen mehr trinken zu 
können, doch nippten und nippten ſie von dem ſüßen Nektar immer 
wieder, bis man die Nagelprobe hätte machen können. Jetzt war der 
Augenblick gekommen, wo nach der Sitte der Zeit dem neuen Ehepaar 


»Geſchenke überbracht wurden. Man ſtellte Körbe neben Marien auf, 


und als die Geiger und Pfeifer von neuem geſtimmt hatten und auf⸗ 
zuſpielen anfingen, bewegte ſich ein langer, glänzender Zug in die Halle. 
Voran gingen die Edelknaben des fürſtlichen Hofes, ſie trugen goldene 
Deckelkrüge, Schaumünzen, Schmuck von edlen Steinen als Geſchenke 
des Herzogs. 
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„Mögen euch dieſe Becher, wenn ſie bei den Hochzeiten eurer Kin⸗ 
der, bei den Taufen eurer Enkel kreiſen, mögen ſie euch an einen Mann 
erinnern, dem ihr beide im Unglück Liebe und Treue bewieſen, an einen 
Fürſten, der im Glück euch immer gewogen und zugetan iſt.“ 

Georg war überraſcht von dem Reichtum der Geſchenke. „Euer 
Durchlaucht beſchämen uns,“ rief er; „wollet Ihr Liebe und Treue be⸗ 
lohnen, ſo wird ſie nur zu bald um Lohn feil ſein.“ 

„Ich habe ſie ſelten rein gefunden,“ erwiderte Ulerich, indem er einen 
unmutigen Blick über die lange Tafel hinſchickte und dem jungen Mann 
die Hand drückte; „noch ſeltener, Freund Sturmfeder, hat ſie mir Probe 
gehalten, drum iſt es billig, daß wir die reine Treue mit reinem Golde 
und edle Liebe mit edlen Steinen zu belohnen ſuchen. Doch wie, Eure 
ſchöne Frau vergießt Tränen? Ich weiß die Quelle dieſes klaren Taues, 
es iſt die Erinnerung an Unſer bitteres Geſchick, die Wir ſelbſt herauf 
beſchworen haben. Hinweg mit dieſen Tränen, ſchöne Frau; am Hoch⸗ 
zeitstag iſt es kein gutes Zeichen. Doch mit Verlaub Eures Eheherrn 
will ich jetzt eine alte Schuld einziehen. Ihr wißt noch, welche?“ 

Marie errötete und warf einen forſchenden Blick nach Georg hinüber, 
als fürchtete ſie, jenes alte Übel, das ſie oft kaum zu beſchwören ver⸗ 
mochte, möchte wiederkehren. Georg wußte recht wohl, was der Herzog 
meine, denn jene Szene, die er hinter der Türe belauſcht, war ihm noch 
immer im Gedächtnis, doch er fand Gefallen daran, den Herzog und 
Marien zu necken, und antwortete, als dieſe noch immer ſchwieg: „Herr 
Herzog, wir ſind jetzt zuſammen ein Leib und eine Seele, wenn alſo 
meine Frau in früheren Zeiten Schulden gemacht hat, ſo ſteht es mir 
zu, ſie zu bezahlen.“ 

c „Ihr ſeid zwar ein hübſcher Junge,“ entgegnete Ulerich mit Laune, 

„und manche unſerer Fräulein hier am Tiſche möchte vielleicht gerne 
einen ſolchen Schuldbrief an Euren ſchönen Mund einzufordern haben; 
mir aber kann dies nicht frommen, denn meine Urkunde lautet auf die 
roten Lippen Eurer Frau.“ 

Der Herzog ſtand bei dieſen Worten auf und näherte ſich Marien, 
die bald errötend, bald erbleichend ängſtlich auf Georg herüberſah. „Herr 
Herzog,“ flüſterte ſie, indem ſie den ſchönen Nacken zurückbog, „es war 
nur Scherz; — ich bitte Euch.“ Doch Ulerich ließ ſich nicht irre machen, 
ſondern zog die Schuld ſamt Zinſen von ihren ſchönen Lippen ein. 

Der alte Herr von Lichtenſtein ſah bei dieſer Szene finſter bald auf den 
Herzog, bald auf ſeine Tochter; vielleicht mochte ihm Ulerich von Hutten 
beifallen, denn ſeine Blicke ſtreiften auch ängſtlich auf ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn. Der Kanzler Ambroſius Volland aber ſchaute mit höhniſcher 
Schadenfreude aus den grünen Nuglein auf den jungen Mann. „Hi, hi,“ 
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rief er ihm zu, „ich leere meinen Becher auf gutes Wohlſein. Eine 
ſchöne Frau iſt eine gute Bittſchrift in aller Not; wünſche Glück, liebſter, 
wertgeſchätzter Herr; hi! hil 's iſt ja auch was Unſchuldiges, ſolange 
es vor den Augen des Ehemanns geſchieht.“ 

„Allerdings, Herr Kanzler!“ erwiderte Georg mit großer Ruhe. „Um 
ſo unſchuldiger, als ich ſelbſt dabei war, wie meine Frau Seiner Durch⸗ 
laucht dieſen Dank zuſagte. Der Herr Herzog verſprach beim Vater für 
uns zu bitten, daß er mich zu ſeinem Eidam annehme, und bedung ſich 
dafür dieſen Lohn an unſerem Hochzeitstage.“ 

Der Herzog ſah den jungen Mann mit Staunen an; Marie er⸗ 
rötete von neuem, denn fie mochte ſich jene ganze Szene ins Gedächt⸗ 
nis zurückrufen: aber keines von beiden widerſprach ihm, ſei es, weil ſie 
es für unſchicklich hielten, ihn Lügen zu ſtrafen, fet es, weil fie ahnten, 
er könne ſie belauſcht haben. Aber Ulerich konnte doch nicht unterlaſſen, 
ihn heimlich um die näheren Umſtände zu befragen; er teilte ſie ihm in 
wenigen Worten mit. 

„Du biſt ein ſonderbarer Kauz!“ flüſterte der Herzog lachend. „Was 


hätteſt du denn gemacht, wenn Wir damals ein Küßchen erobert hätten?“ 


„Ich kannte Euch noch nicht,“ flüſterte Georg ebenſo leiſe, „drum hätte ich 
Euch auf der Stelle niedergeſtochen und an die nächſte Eiche aufgehängt.“ 

Der Herzog biß ſich in die Lippen und ſah ihn verwundert an; dann 
aber drückte er ihm freundlich die Hand und ſagte: „Da hätteſt du alles 
Recht dazu gehabt, und Wir wären in unſeren Sünden abgefahren. — 
Doch ſiehe, da bringen ſie wieder Spenden für die Braut.“ 

Es erſchienen jetzt die Diener der Ritter und Edeln, die zur Hochzeit 
geladen waren, die trugen allerlei ſeltenes Hausgeräte, Waffen, Stoff 
zu Kleidern und dergleichen; man wußte zu Stuttgart, daß es der Lieb⸗ 
ling des Herzogs ſei, dem dieſes Feſt gelte, drum hatte ſich auch eine 


Geſandtſchaft der Bürger eingeſtellt, ehrſame, angeſehene Männer in 


ſchwarzen Kleidern, kurze Schwerter an der Seite, mit kurzen Haaren und 
langen Bärten. Der eine trug eine aus Silber getriebene Weinkanne, 
der andere einen Humpen aus demſelben Metall, mit eingeſetzten Schau⸗ 
münzen geſchmückt. Sie nahten ſich ehrerbietig zuerſt dem Herzog, ver⸗ 
beugten ſich vor ihm und traten dann zu Georg von Sturmfeder. 
Sie verbeugten ſich lächelnd auch vor ihm, und der mit dem Humpen 

hub an: 

Gegrüßet fet das Ehepaar 

Und leb' zuſammt noch manches Jahr; 

Um euch zu friſten langes Leben, 

Will Stuttgart euch ein Tränklein geben. 

Des Lebens Tränklein tft der Wein. 

ſtomm guter Geſelle, ſchenk' mir ein. 


; 


L 
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Der andere Bürger goß aus der Flaſche den Humpen voll und ſprach, 
während der erſte trank: 
— Von dieſem Tränklein ſteht ein Faß 
Vor eurer Wohnung auf der Gaß: 
Es iſt vom beſten, den wir haben, 
Er ſoll euch Leib und Seele laben; 
Er geb' euch Mut, Geſundheit, Kraft: 
Das wünſcht euch Stuttgarts Bürgerſchaft. 
Der erſtere hatte indeſſen ausgetrunken, füllte den Becher von neuem 
und ſprach, indem er ihn dem jungen Manne kredenzte: 
Und wenn ihr trinkt von dieſem Wein, 
Soll euer erſter Trinkſpruch ſein: 
„Es leb' der Herzog und fein Haus!“ 
Ihr trinkt bis auf den Boden aus; 
Dann ſchenkt ihr wieder friſchen ein: 
„Hoch leb' Sturmfeder und Lichtenſtein.“ 
Und lüſtet euch noch eins zu trinken, 
Mögt ihr an Stuttgarts Bürger denken. 


Georg von Sturmfeder reichte beiden die Hand und dankte ihnen für 
ihr ſchönes Geſchenk; Marie ließ ihre Weiber und Mädchen grüßen, und 
auch der Herzog bezeigte ſich ihnen gnädig und freundlich. Sie legten 
den ſilbernen Becher und die Kanne in den Korb zu den übrigen Ge⸗ 
ſchenken und entfernten ſich ehrbaren und feſten Schrittes aus der Tyrnitz. 
Doch die Bürger waren nicht die letzten geweſen, welche Geſchenke ge- 
bracht hatten; denn kaum hatten ſie die Halle verlaſſen, fo entſtand ein 
Geräuſch an der Türe, wo die Landsknechte Wache hielten, das ſelbſt die 
Aufmerkſamkeit des Herzogs auf ſich zog. Man hörte tiefe Männer⸗ 
ſtimmen fluchen und befehlen, dazwiſchen ertönten hohe Weiberſtimmen, 

von denen beſonders eine, die am heftigſten haderte, der Geſellſchaft am 
oberſten Ende der Tafel ſehr bekannt ſchien. 

„Das iſt wahrhaftig die Stimme der Frau Roſel!“ flüſterte Lichten⸗ 
ſtein ſeinem Schwiegerſohn zu. „Gott weiß, was ſie wieder für Ge⸗ 
ſchichten hat.“ 

Der Herzog ſchickte einen Edelknaben hin, um zu erfahren, was das 
Lärmen zu bedeuten habe; er erhielt zur Antwort, einige Bauernweiber 
wollten durchaus in die Halle, um den Neuvermählten Geſchenke zu 
bringen, da es aber nur gemeines Volk ſei, ſo wollten ſie die Knechte 

dicht einlaſſen. Ulerich gab Befehl, fie vorzubringen, denn die Sprüch⸗ 
lein der Bürger hatten ihm gefallen, und auch von den Bauersleuten 
verſprach er ſich Kurzweil. Die Knechte gaben Raum, und Georg erblickte 
zu ſeinem Erſtaunen die runde Frau des Pfeifers von Hardt mit ihrem 
ſchönen Töchterlein, geführt von der Frau Roſel, ihrer Baſe. 
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Schon auf dem Wege in die Kirche hatte er die holden Züge des 
Mädchens von Hardt, die er nicht aus ſeinem Gedächtnis verloren, zu 
bemerken geglaubt; aber wichtigere Gedanken und die Heiligkeit des Sakra⸗ 
ments, die ſeine ganze Seele füllten, hatten dieſe flüchtige Erſcheinung 
verdrängt. Er belehrte die Geſellſchaft, wer die Nahenden ſeien, und mit 
großem Intereſſe blickten ſie alle auf das Kind jenes Mannes, deſſen 
wunderbares Eingreifen in das Schickſal des Herzogs ihnen oft fo un⸗ 
begreiflich geweſen war, deſſen Treue ſo erhaben, deſſen Hilfe in der Not 
ſo willkommen erſchienen war. Das Mädchen hatte die blonden Haare, 
die offene Stirne, die Züge ihres Vaters; nur die Liſt, die aus ſeinen 
Augen, die Kühnheit und Kraft, die aus ſeinem Weſen ſprach, war bei 
ihr, wenn ſie nicht ſchüchtern und blöde war, in eine neckende Freund⸗ 
lichkeit und in rüſtiges, behendes Weſen übergegangen. So hatte ſie 


Georg erkannt, als er im Hauſe des Pfeifers wohnte; doch heute ſchien 


ſie vor den vielen vornehmen Leuten etwas ſchüchtern, ja es wollte ihm 
ſogar ſcheinen, als ſei ein neuer Zug in ihr Geſicht gekommen, den er 
früher nicht an ihr bemerkt hatte, eine gewiſſe Wehmut und Trauer, die 
ſich um ihren Mund und in ihren Augen ausſprach. 


Die Pfeifersfrau wußte, was Lebensart ſei, ſie verbeugte ſich daher f 


von der Türe der Tyrnitz in einem fort, bis ſie zum Stuhl des Herzogs 
kam. Frau Roſel hatte noch die Röte des Zornes auf ihren magern 
Wangen, denn die Landsknechte, namentlich der Magdeburger und Kaſpar 
Staberl, hatten ſie höchlichſt beleidigt und ſie eine dürre Stange geheißen. 
Ehe ſie noch ſich ſammeln und den Herrſchaften geziemend die Familie 
ihres Bruders vorſtellen konnte, hatte die runde Frau ſchon einen Zipfel 
von des Herzogs Mantel gefaßt und ihn an die Lippen gedrückt. „Gueten 
Obed, Herr Herzich,“ ſprach ſie dazu mit tiefen Knickſen; „wie got Uich's, 
ſeit Er wieder in Schtuagert ſend? Mei Mä loßt Uich ſchö grüaßa; mer 
komme aber et zum Herr Herzich, noi, zu dem Herra dort drübe welle 
mer. Mer hent a Hochzeitſchenke für ſei Frau. Do ſitzt ſe jo, gang 
Bärbele, lang's aus em Krättle.“ “) 


„Ach! Du lieber Gott,“ fiel Frau Roſel ihrer Schwägerin ins Wort; 


„bitt' untertäunigſt um Verzeihung, Euer Durchlaucht, daß ich die Lent’ 
reingebracht habe; 's iſt Frau und Kind vom Pfeifer von Hardt. Ach! 
Du Herrgott, nehmet doch nichts übel, Herr Herzog; die Frau meint's 
g'wiß gut.“ ; 

Der Herzog lachte mehr über diefe Entſchuldigung der Frau Roſel. 
als über die Reden ihrer Schwägerin: „Was macht deun dein Mann, der 
Pfeifer? Wird er uns bald beſuchen? Warum kam er nicht mit Euch?“ 


*) Krätten, Diminutiv Krättle = Tragkorb. 


— 
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„Sell hot ſein Grund, Herr!“ erwiderte die runde Frau. „Wenn's 
Krieg geit, bleibt er g'wiß et aus; do k mer'n brauche; aber im Frieda? 
Noi, do denkt er, mit grauße Herra iſcht's et guet Kirſche freſſa.“ 

Frau Roſel wollte beinahe verzweifeln über die Naivität der runden 
Frau, ſie zog ſie am Rock und am langen Zopfband, es half nichts, 
die Frau des Pfeifers ſprach zu großer Ergötzung des Herzogs und 
ſeiner Gäſte immer weiter, und das unauslöſchliche Gelächter, das ihre 
Antworten erregten, ſchien ihr Freude zu machen. Bärbele hatte indeſſen 
mit dem Deckel des Körbchens geſpielt, ſie hatte einigemal gewagt, ihre 
Blicke zu erheben, um jenes Geſicht wieder zu ſehen, das im Fieber der 
Krankheit ſo oft an ihrem Buſen geruht und in ihren treuen Armen 
Ruhe und Schlummer gefunden hatte, jenen Mund wieder zu ſehen, den 
ſie ſo oft heimlicherweiſe mit ihren Lippen berührt hatte und jene Augen, 
deren klarer, freundlicher Strahl ewig in ihrem Gedächtnis fortglühte. 
Sie erhob ihre Blicke immer wieder von neuem, doch, wenn ſie bis an 
ſeinen Mund gekommen war, ſchlug fie fie wieder — aus Furcht, ſeinem 
Auge zu begegnen — herab. 

ö „Siehe, Marie,“ hörte fie ihn ſagen, „das iſt das gute Kind, das 
mich pflegte, als ich krank in ihres Vaters Hütte lag, das mir den Weg 
nach Lichtenſtein zeigte.“ ‘ 

Marie wandte ſich um und ergriff gütig ihre Hand; das Mädchen 
zitterte, und ihre Wangen färbte ein dunkles Rot; ſie öffnete ihr Körbchen 
und überreichte ein Stück ſchöner Leinwand und einige Bündel Flachs, ſo 
fein und zart wie Seide. Sie verſuchte zu ſprechen, aber umſonſt, ſie küßte 
die Hand der jungen Frau, und eine Träne fiel herab auf ihren Ehering. 
. „Ei, Bärbele,“ ſchalt Frau Roſel, „ſei doch nicht ſo ſchüchtern und 

ängſtlich. Gnädiges Fräulein — wollte ſagen, gnädige Frau, habt Nach⸗ 
ſicht, ſie kommt ſelten zu vornehmen Leuten. Es iſt niemand ſo gut, 
er hat zweierlei Mut, heißt es im Sprichwort. Das Mädchen kann ſonſt 
ſo fröhlich fein wie eine Schwalbe im Frühling —“ 

„Ich danke dir, Bärbele!“ ſagte Marie. „Wie ſchön deine Leinwand 
iſt! Die haſt du wohl ſelbſt geſponnen?“ 

Das Mädchen lächelte durch Tränen; ſie nickte ein Ja!, — zu ſpre⸗ 
chen ſchien ihr in dieſem Augenblick unmöglich zu ſein. Der Herzog be⸗ 
freite ſie von dieſer Verlegenheit, um ſie in eine noch größere zu ziehen. 
„Wahrhaftig, ein ſchönes Kind hat Hans der Spielmann,“ rief er aus 
und winkte ihr näher zu treten. „Hoch gewachſen und lieblich anzu⸗ 
ſchauen! Schaut nur, Herr Kanzler, was ihr das rote Mieder und das 
kurze Röckchen gut anſteht; wie? Ambroſius Volland, meinſt du nicht, 
wir könnten durch ein allgemeines Edikt dieſe niedliche Tracht auch bei 
unſern Schönen in Stuttgart einführen?“ f 
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Der Kanzler verzog ſein Geſicht zu einem greulichen Lächeln; er be 


ſchaute das errötende Mädchen mit ſeinen Nuglein vom Kopf bis zu den 
Füßen. „Man könnte zum Grund angeben,“ ſagte er, „daß dadurch eine 
Elle in der Länge erſpart würde. So gut Euer Durchlaucht vor einigen 
Jahren das Maß und Gewicht hat kleiner machen laſſen, habt Ihr nach 


allen Regeln der Logika auch das Recht, dem Frauenzimmer die Röcklein 


zu verkürzen. Wäre aber damit nichts gewonnen, denn — hi, hi, hi! 


Schaut nur, was dort wegfiele, müßten dann die hieſigen Schönen oben 


wieder anſetzen. Und wer weiß, ob ſie ſich gerne dazu verſtänden? Sie 


gehören zum Geſchlecht der Pfauen, und Ihr wißt ſchon, daß dieſe nicht 


gerne auf ihre Beine ſehen.“ 
„Haſt recht, Ambroſius,“ lachte der Herzog. „Es geht doch nichts 


— 


über einen gelehrten Herrn! Aber ſag' einmal, Kind, haſt du auch ſchon 


einen Schatz? Einen Liebſten? 
„Ei was, Euer Durchlaucht!“ unterbrach ihn die runde Frau. „Wer 


wird ſo ebbes von ſo ema Kind denka! Se iſcht a ehrlichs Mädle, Herr 


Herzich!“ 


Der Herzog ſchien nicht auf dieſe Bemerkung zu hören; er betrachtete 
lächelnd die Verlegenheit, die ſich auf den reinen Zügen des Mädchens 


abſpiegelte; fie ſeufzte leiſe, fie ſpielte mit den bunten Bändern ihrer 
Zöpfe; ſie ſandte unwillkürlich einen Blick, aber einen Blick voll Liebe 
auf Georg von Sturmfeder und ſchlug dann errötend wieder die Augen 
nieder. Der Herzog, dem dies alles nicht entging, brach in lautes 
Lachen aus, in das die übrigen Männer einſtimmten. „Junge Frau!“ 


ſagte er zu Marien, „jetzt könnt Ihr billig die Eiferſucht Eures Herrn 
teilen; wenn Ihr geſehen hättet, was ich ſah, könntet Ihr allerlei den⸗ 


teln und vermuten.“ 


Marie lächelte und blickte teilnehmend auf das ſchöne Mädchen; ſie 


fühlte, wie wehe ihr der Spott der Männer tun müſſe. Sie flüſterte 
der Frau Roſel zu, ſie und die runde Frau zu entfernen. Auch dies 
bemerkte Ulerichs ſcharfer Blick und ſeine heitere Laune ſchrieb es der 


ſchnell erwachten Eiferſucht zu. Marie aber band ein ſchönes, aus Gold 


und roten Steinen gearbeitetes Kreuzchen ab, das ſie an einer Schnur 


um den Hals getragen, und reichte es dem überraſchten Mädchen. „Ich 
danke dir,“ ſagte ſie ihr dazu; „grüße deinen Vater und beſuche uns 


recht oft hier und in Lichtenſtein. Wie wäre es, wenn du mir dienteſt 


als Zofe? Du ſollſt es gut haben und haſt ja auch deine Muhme, Fran 


Roſel, bei uns.“ 


Das Mädchen erſchrak ſichtbar; ſie ſchien mit ſich zu kämpfen; oft 


ſchien ein freundliches Lächeln „ja“ ſagen zu wollen, aber ebenſo oft 


drängte ein ſchmerzlicher Zug um den Mund dieſen Entſchluß zurück. 


5 
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„J dank ſchö, gnädige Frau!“ antwortete fie, indem fle Mariens ſchöne 
Hand küßte. „Aber i mueß daheim bleibe: d' Mueter wird alt und 
braucht me, b'hüt Ich Gott der Herr, älle Heilige walten über Ich, und 
die heilige Jungfrau ſei Ich gnädig. Lebet g'ſund und froh mit Eurem 
Herra, 's iſcht a gueter, lieber Herr!“ Noch einmal beugte ſich Bärbele 
herab auf Mariens Hand und entfernte ſich dann mit ihrer Mutter und 
der Baſe. 

„Hör' einmal,“ rief ihr der Herzog nach, „wenn deine Mutter einmal 
zugibt, daß du einen Liebſten bekommſt, ſo bring' ihn mir; ich will dich 
ausſtatten, du hübſches Pfeiferskind!“ 

Unter dieſen Szenen war es vier Uhr geworden; und der Herzog 
hob die Tafel auf. Dies war das Zeichen, daß ſich jetzt das Volk von 
den Galerien entfernen müſſe, die ſogleich mit Polſtern und Teppichen 
belegt und zum Empfang der Damen eingerichtet wurden. In dem Par⸗ 
terre der Tyrnitz wurden ſchnell die Tafeln weggeräumt, Lanzen, Schwer⸗ 
ter, Schilde, Helme und der ganze Apparat zu Ritterſpielen herbeige⸗ 
ſchleppt, und in einem Augenblicke war dieſe große Halle, die noch ſo⸗ 
eben der Sitz der Tafelfreuden geweſen war, zum Waffenſaal eingerichtet. 
Wie die Damen in unſern Tagen gerne lauſchen, wenn die Männer 
ſich in gelehrte Diskuſſionen und politiſche Streitigkeiten einlaſſen, wie 
jede wünſcht, den Geliebten oder Gemahl am ſcharfſinnigſten urteilen, 
am ſchnellzüngigſten disputieren zu hören, ſo war es in den guten alten 
Zeiten den Frauen Freude, ſelbſt blutige Kämpfe ihrer Männer zu be⸗ 
obachten, und aus manchem ſchönen Auge blitzte das Hochgefühl, einem 
Tapferen anzugehören, manche holde Wange ſchmückte ein höheres Rot, 
nicht wenn der Geliebte in Gefahr, ſondern wenn er ſich zurückzuziehen 
ſchien, oder ſeine Hiebe nicht ſo kräftig waren wie die ſeines Gegners. 

Es wurden an dieſem Abend ſogar Pferde in die Halle geführt, und 
Marie hatte die Freude, ihrem Geliebten den zweiten Dank im Rennen 
überreichen zu können, denn er machte den Herrn von Hewen zweimal 
im Sattel wanken. Der tapferſte Kämpfer war Herzog Ulerich von Würt⸗ 
temberg, eine Zierde der Ritterſchaft ſeiner Zeit. Meldet ja doch die 
Sage von ihm, daß er an ſeinem eigenen Hochzeitstage acht der ſtärkſten 
Ritter des Schwaben⸗ und Frankenlandes in den Sand warf. Nach⸗ 
dem die Ritterſpiele einige Stunden gedauert hatten, zog man zum Tanz 
in den Ritterſaal, und den Siegern im Kampfe wurden die Vortänze 
zugeſtanden. Der fröhliche Reigen ertönte bis in die Nacht; der Herzog 
ſchien alle Sorgen vor der bangen Zukunft auf den Höcker ſeines Kanz⸗ 

lers geſchoben zu haben, der wie die böſe Zeit in einem Fenſter ſaß und 
mit bitterem Lächeln einem Vergnügen zuſchaute, von welchem ihn ſeine 
eigene Mißgeſtalt ausſchloß. 
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Zum letzten Tanz vor dem Abendtrunk wollte Ulerich die Krone des 
Feſtes, die junge, ſchöne Frau Marie aufrufen; doch im ganzen Saal 
ſuchte er und Georg ſie vergebens auf, und die lächelnden Frauen ge⸗ 
ſtanden, daß ſechs der ſchönſten Fräulein ſie entführt und in ihre neue 
Wohnung begleitet hätten, um ihr dort, wie es die Sitte wollte, die 
myſteriöſen Dienſte einer Zofe zu erzeigen. 

„Sic transit gloria mundi!“ Y) ſagte der Herzog lächelnd. „Und ſiehe, 
Georg, da nahen ſie ſchon mit den Fackeln, deine Geſellen und zwölf 
Junker, fie wollen dir ‚heimzünden.“ Doch zuvor leere noch einen Becher 
mit uns. Geh, Mundſchenk! bring' vom beſten.“ 

Marx Stumpf von Schweinsberg und Dieterich von Kraft naheten 
ſich mit Fackeln und boten ſich an, Georg nach Hauſe zu geleiten. An 
ſie ſchloſſen ſich zwölf Junker, ebenfalls mit Fackeln an, um dem jungen 
Mann die Ehre zu erweiſen; denn ſo wollte es die Sitte der guten 
alten Zeit. Der Mundſchenk goß die Becher voll und kredenzte ſie ſei⸗ 
nem Herzog und Georg von Sturmfeder. 

Ulerich ſah ihn lange und nicht ohne Rührung an; er drückte ſeine 
Hand und ſagte: „Du haſt Probe gehalten. Als ich verlaſſen und elend 
unter der Erde lag, haſt du dich zu mir bekannt; als jene vierzig meine 
Burg übergaben, und kein Stückchen Württemberg mehr mein war, biſt 
du mir aus dem Land gefolgt, haſt mich oft getröſtet und auch auf 
dieſen Tag verwieſen. Bleibe mein Freund, — wer weiß, was die nächſten 
Tage bringen. Jetzt kann ich wieder Hunderten gebieten, und ſie ſchreien 
Hoch!“ auf das Wohl meines Hauſes, und doch war mir dein Trink⸗ 
ſpruch mehr wert, den du in der Höhle ausbrachteſt, und den das Echo 
beantwortete. Ich erwidere es jetzt und gebe es dir zurück: Sei glück⸗ 
lich mit deinem Weibe, möge dein Geſchlecht auf ewige Zeiten grünen 
und blühen; möge es Württemberg nie an Männern fehlen, ſo mutig 
im Glück, ſo tren im Unglück wie du!“ 

Der Herzog trank, und eine Träne fiel in ſeinen Becher. Die Gäſte 
ſtimmten jubelnd in ſeinen Ruf, die Fackelträger ordneten ſich, und ſeine 
Geſellen führten Georg von Sturmfeder aus dem Schloß der Herzoge 
von Württemberg. 


) So vergeht die Herrlichkeit der Welt. 
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Auch aus entwölkter Höhe 

Kann der zündende Donner ſchlagen, 

Darum in deinen glücklichen Tagen 

Fürchte des Unglückes tückiſche Nähe. 
Schiller. 


Der Weg, den die berühmten Novelliſten unſerer Tage bei ihren Er⸗ 
zählungen aus alter oder neuer Zeit einſchlagen, iſt ohne Wegſäule zu 
finden und hat ein unverrücktes, beſtimmtes Ziel. Es iſt die Reiſe des 
Helden zur Hochzeit. Mag ſein Weg ſich noch ſo oft krümmen, wagt 
er es ſogar, Abſtecher zu machen und in Wirtshäuſern und Burgen 
ungebührlich lange zu verweilen, er eilt nachher um ſo raſcheren Schrit⸗ 
tes ſeinem Ziele zu, und wenn er endlich nach fo vielen Leiden mit ge⸗ 
höriger Würde in die Brautkammer geſchoben iſt, pflegt der Autor dem 
Leſer die Türe vor der Naſe zuzuwerfen und das Buch zu ſchließen. 
Auch wir hätten mit dem herrlichen Reigen im Schloſſe zu Stuttgart 
ſchließen, oder den Leſer mit dem Fackelzug des Bräutigams aus dem 
Buche hinaus begleiten können, aber die höhere Pflicht der Wahrheit und 
jenes Intereſſe, das wir an einigen Perſonen dieſer Hiſtorie nehmen, 
nötigt uns, den geneigten Leſer aufzufordern, uns noch einige wenige 
Schritte zu begleiten und den Wendepunkt eines Schickſals zu betrachten, 
das in ſeinem Anfang unglücklich, in ſeinem Fortgang günſtiger, durch 
ſeine eigene Notwendigkeit ſich wieder in die Nacht des Elends verhül⸗ 
len mußte. 5 

Das Motto, womit wir dieſen Abſchnitt bezeichneten, iſt eine Geiſter⸗ 
ſtimme, die warnend durch die Weltgeſchichte tönt, die von vielen ver⸗ 
nommen, von den meiſten überhört, von wenigen befolgt wurde. Zu 
allen Zeiten ging ein finſterer Geiſt durch das Haus der Erde, man 
vernahm oft ſein Rauſchen, man ſuchte es durch die Töne der Freude 
zu übertäuben. Ulerich von Württemberg hatte jene Stimme in mancher 
Nacht vernommen, die er ſorgenvoll auf ſeinem Lager durchwachte. Er 
glaubte das Geräuſch vieler Gewappneten und die dröhnenden Tritte 
eines Heeres zu vernehmen, er glaubte ſie näher und näher um ihn 
ſich lagern zu hören, und wenn er ſich auch überzeugte, daß es nur die 
Nachtluft war, die um die Türme ſeines Schloſſes brauſte, ſo blieb doch 
eine finſtere Ahnung in ihm zurück, daß ſein Schickſal noch einmal ſich 
wenden könnte. Jene Warnung des alten Ritters von Lichtenſtein tönte 
oft in ſeiner Seele wider, und vergeblich ſtrengte er ſich an, die künſt⸗ 
lichen Folgerungen ſeines Kanzlers ſich zu wiederholen, um ein Ver⸗ 
fahren bei ſich zu entſchuldigen, das ihm jetzt zum wenigſten nicht genug 
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überdacht ſchien. Denn ſeine alten Feinde rüſteten ſich mit Macht. Der 
Bund hatte ein neues Heer geworben und drang herab ins Land, näher 
und näher an das Herz von Württemberg. Die Reichsſtadt Eßlingen 
bot für dieſe Unternehmungen einen nur zu günſtigen Stützpunkt. Sie 
liegt nur wenige Stunden von der Hauptſtadt, beinahe mitten im Lande, 
und war, ſobald das Heer des Bundes die Kommunikation mit ihr her⸗ 
geſtellt hatte, eine furchtbare Schanze, um Ausfälle nach Württemberg 
zu begünſtigen und zu decken. Das Landvolk nahm an vielen Orten 
den Bund günſtig auf, denn der Herzog hatte ſie durch die neue Art, 
wie er ſich huldigen ließ, ängſtlich gemacht. Der Württemberger liebt 
von jeher das Alte und Hergebrachte. Altes Recht, alte Ordnung, ſind 
ihm goldene Worte, wenn er auch oft nicht weiß, was fie bedeuten, und 
ob das Neue nicht beſſer iſt. Seine Ruhe, die er bei andern Zufällen 
des Lebens zeigt, verläßt ihn, wenn man von Neuerungen ſpricht, und 
ein Eigenſinn, der ſogar Trotz wird, läßt ihn das Alte mit einer Glut, 
mit einer natürlichen Begeiſterung umfaſſen, die ihm ſonſt fremd iſt 
und gänzlich außer ſeinem Weſen, der ruhigen, biederen Geſchäftig⸗ 
keit liegt. a 

Dieſe Liebe zum Alten hatte der Herzog an ſeinem Volk erfahren, 
als er einige Jahre zuvor ſeinen Räten folgte und zur Verbeſſerung 
ſeiner Finanzen ein neues Maß und Gewicht einführte. Der „arme 
Konrad,“ ein förmlicher Aufſtand armer Leute, hatte ihn nachdenklich 
gemacht und den Tübinger Vertrag eingeleitet. Dieſe Liebe zum Alten 
hatte ſich auf eine rührende Weiſe an ihm gezeigt, als der Bund ins 
Land fiel und das Haupt des alten Fürſtenſtammes verjagen wollte. 
Ihre Väter und Großväter hatten unter den Herzogen und Grafen von 
Württemberg gelebt, darum war ihnen jeder verhaßt, der dieſe verdrän⸗ 
gen wollte. Wie wenig ſie das Neue lieben, hatten ſie dem Bunde und 
ſeinen Statthaltern oft genug bewieſen. 

Der alte, angeſtammte Herzog, ein Württemberger, kam wieder ins 
Land, ſie zogen ihm freudig zu. Sie glaubten, jetzt werde es wieder 
hergehen wie „vor alters;“ ſie hätten recht gerne Steuern bezahlt, 
Zehnten gegeben, Gülten aller Art entrichtet und Fronen geleiſtet. Sie 
hätten über Schwereres nicht gemurrt, wenn es nur nach hergebrachter 
Art geſchehen wäre. So gut ward es ihnen aber nicht. Die alten For⸗ 
meln waren aus dem Huldigungseid verſchwunden, die Steuern wurden 
nicht mehr nach hergebrachter Sitte eingezogen, es war alles anders als 
früher, kein Wunder, wenn ſie den Herzog als einen neuen Herrn an⸗ 
ſahen und murrend nach dem alten Recht verlangten. Sie hatten zu 
Ulerich kein Zutrauen mehr, nicht weil ſeine Hand ſchwerer auf ihnen 
ruhte als vorher, nicht weil er bedeutend mehr von ihnen wollte als 
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früher, ſondern weil fie die neuen Formen mit argwöhniſchen Augen 
anſahen. 

Ein Herzog, beſonders wenn er einem Ambroſius Volland ſein Ohr 
leiht, erfährt ſelten genau, wie man über ihn denkt und ob die Maß⸗ 
regeln klug berechnet waren, die ihm ſeine Räte an die Hand gaben. 


Und dennoch entging Ulerichs hellem Auge die Unzufriedenheit ſeines as 


Volkes nicht ganz. Er merkte, daß er im ſchlimmen Falle ſich nicht auf 
ſie werde verlaſſen können, ſo wenig als auf die Ritterſchaft des Landes, 
die, ſeit er wieder im Land war, ſich ſehr neutral verhalten hatte.“) 

Seine Unruhe über dieſe Bemerkungen ſuchte er jedem Auge zu ver⸗ 
bergen. Er beſchwor die wildeſten Töne der Freude herauf, und oft ge⸗ 
lang es ihm ſogar, zu vergeſſen, vor welchem Abgrund er ſtehe. Er 
verſuchte, um ſeinem Volk und dem Heer, das er in und um Stuttgart 
verſammelt hatte, Vertrauen und Mut einzuflößen, einige Einfälle, welche 
die Bündiſchen von Eßlingen aus in ſein Land gemacht hatten, verdop⸗ 
pelt heimzugeben. Er ſchlug ſie zwar und verwüſtete ihr Gebiet, aber 
er verhehlte ſich nicht, wenn er nach einem ſolchen Siege in ſeine Stel⸗ 
lungen zurückging, daß das Kriegsglück ihn vielleicht verlaſſen könnte, 
wenn der Bund einmal mit dem großen Heere im Felde erſcheinen 
Werde 

Und er erſchien frühe genug für Ulerichs zweifelhaftes Geſchick. Noch 
wußte man in Stuttgart wenig oder nichts von dem Aufgebot des Bun⸗ 
des, noch lebte man am Hof und in der Stadt in Ruhe und in Freude, 
als auf einmal am zwölften Oktober die Landsknechte, welche der Herzog 
ein Lager bei Kannſtatt hatte beziehen laſſen, flüchtig nach Stuttgart 
kamen und von einem großen bündiſchen Heer erzählten, das ſie zurück⸗ 
geworfen habe. Jetzt merkten die Bewohner Stuttgarts, daß eine wich⸗ 
tige Entſcheidung nahe, jetzt ſahen ſie ein, daß der Herzog längſt um 
dieſen drohenden Einfall gewußt haben müſſe, denn er ließ an dieſem 
Tage die Amter aufbieten, ließ die Truppen ſich verſammeln, die auf 
das Land umher verlegt geweſen waren, und hielt noch am Abend dieſes 
Tages eine Muſterung über zehntauſend Mann.“) 

Noch in der Nacht zog er mit einem großen Teil der Mannſchaft 
aus, um die Stellungen, die ein Teil der Landsknechte zwiſchen Kann⸗ 
ſtatt und Eßlingen genommen hatte, zu verſtärken. 


*) Über dieſes neutrale Verhalten des Adels iſt zu vergleichen Sattler, II. § 19. 
: Anm. Hauffs. 
en) „Der Herzog zog ſich mit ungefähr 6000 Mann Landvolk nach Stuttgart, 
und die angeworbenen Knechte legte er nach Kannſtatt.“ Sattler, II. 8 20. „Der 
Herzog, als er erfuhr, daß der Feind fo nahe jet, rief die Seinigen ſchnell aus 
Städten und Dörfern herbei, die auch ſogleich erſchienen.“ Thetingeri Commen- 
tarius eto. Lib. III. ; Anm. Hauffs. 
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In jener Nacht wurde in Stuttgart manche Trine von ſchönen 
Augen geweint, denn Männer und Jünglinge, was die Waffen führen 
konnte, zog mit dem Herzog in die Schlacht. Doch das Rauſchen des 
abziehenden Heeres übertönte die Klagen der Mädchen und Frauen, ſie 
verhallten wie das Wimmern eines Kindes im Kampf der Elemente. 
Mariens Schmerz war ſtumm, aber groß, als ſie den Gatten unter die 
Türe herabgeleitete, wo die Knechte mit den Roſſen für ihn und d 
Vater hielten. Sie hatten ſtill und einſam, nur mit ihrem Glück be⸗ 
ſchäftigt, die erſten Tage ihrer Ehe verlebt. Sie dachten wenig an die 
Zukunft, ſie glaubten im Hafen zu ſein, und indem ſie nur ſich ſelbſt 
lebten, überhörten ſie das Flüſtern, die geheimnisvolle Unruhe, die einem 
nahenden Sturm vorangeht. Sie waren gewöhnt, den Vater ernſt und 
düſter zu ſehen, es fiel ihnen nicht auf, wie ſein Auge immer trüber, 
ſeine Stirne finſterer, ſeine Mienen beinahe traurig wurden. Er ſah ihr 
ſüßes Glück, er fühlte mit ihnen, er verbarg, um fie nicht zu frühe ant 
zuſtören, was ihm eine bange Ahnung oft genug ſagte. Aber endlich 
nahte der entſcheidende Schlag. Der Herzog von Bayern war bis in 


die Mitte des Landes vorgedrungen, und der Ruf zu den Waffen ſchreckte 


Georg aus den Armen ſeines geliebten Weibes. 

Die Natur hatte ihr eine ſtarke Seele und jene entſchiedene Erhaben⸗ 
heit über jedes irdiſche Verhängnis gegeben, die nur in einer reinen 
Seele und in der mutigen Zuverſicht auf einen höhern Beiſtand beſtehen 
kann. Sie wußte, was Georg der Ehre ſeines Namens und ſeinem 
Verhältnis zum Herzog ſchuldig ſei, darum erſtickte ſie jeden lauten Jam⸗ 
mer und brachte ihrer ſchwächeren Natur nur jenes Opfer ſchmerzlicher 
Tränen, die dem Auge, das den Geliebten tauſend Gefahren preisge⸗ 
geben ſieht, unwillkürlich entſtrömen. 

„Siehe, ich kann nicht glauben, daß du auf immer von mir gehſt,“ 
ſagte ſie, indem ſie ihre ſchönen Züge zu einem Lächeln zwang; „wir 
haben jetzt erſt zu leben begonnen, der Himmel kann nicht wollen, daß 
wir ſchon aufhören ſollen. Drum kann ich dich ruhig ziehen laſſen, ich 
weiß ja zuverſichtlich, daß du mir wiederkehrſt.“ 

Georg küßte die ſchönen, weinenden Augen, die ihn ſo mild und 
voll Croft anblickten. Er dachte in dieſem Augenblicke nicht an die Gee 
fahr, der er entgegengehe, er dachte nur daran, wie groß für das teure 
Weſen, das er in den Armen hielt, der Schmerz ſein müßte, wenn er 
nicht mehr zurückkehrte; wie fie dann ein langes Leben einſam nur in 
der Erinnerung an die wenigen Tage des Glückes fortleben könnte. Er 
preßte fie heftiger in die Arme, als wolle er dadurch dieſe ſchwar⸗ 
zen Gedanken verſcheuchen, ſeine Blicke tauchten tiefer in ihre Augen 
herab, um dort Vergeſſenheit u ſuchen, und es gelang ihm; wenigſtens 


— 
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se er ein ſchönes Bild der Hoffnung und der Zuverſicht mit ſich 
inweg. 

Die Ritter ſtießen vor dem Tor gegen Kannſtatt zu dem Herzog. 
Es war dunkle Nacht, das erſte Viertel des Mondes und das Heer der 
Sterne warfen einen matten Schein herab; Georg glaubte zu bemerken, 
daß der Herzog finſter und in ſich gekehrt ſei; denn ſeine Augen waren 
niedergeſchlagen, ſeine Stirne kraus, und er ritt ſtumm ſeinen Weg 
weiter, nachdem er ſie flüchtig mit der Hand gegrüßt hatte. 

Ein nächtlicher Marſch hat immer etwas Geheimnisvolles, Bedeuten⸗ 
des an ſich. Die Sonne, heitere Gegenden, der Anblick vieler Kamera⸗ 
den, der Wechſel der Ausſichten locken bei Tag den Soldaten zum Ge⸗ 
ſpräch, wohl auch zum Geſang. Weil die Eindrücke von außen ſtärker 
ſind, denkt man weniger nach über das Ziel des Marſches, über das 
Ungewiſſe des Krieges, über die Zukunft, die niemand dunkler verhängt 
iſt als dem Kriegsmann im Felde. Ganz anders auf dem Marſch in 
der Nacht. Man hört nur das Gedröhn des Zuges, den taktartigen 
Hufſchlag der Roſſe, ihr Schnauben, das Klirren der Waffen, und die 
Seele, die durch das Auge keine Bilder mehr empfängt, wird durch dieſes 
eintönige Gemurmel ernſter; Scherz und Gelächter ſind verſtummt, das 
laute Geſpräch ſinkt zum Geflüſter herab, und auch dieſes gilt nicht mehr 
gleichgültigen Gegenſtänden, ſondern der Entſcheidung, welcher man ent⸗ 
gegenzieht. 

So war auch der Zug in jener Nacht ernſt und von keinem Laut 
der Freude unterbrochen. Georg ritt neben dem alten Herrn von Lichten⸗ 
ſtein und warf hie und da ängſtliche Blicke auf dieſen, denn er hing wie 
von Kummer gebückt im Sattel und ſchien ernſter als je zu ſein. Er 
hätte beinahe ohne Leben geſchienen, wenn nicht hin und wieder ein 


Seufzer aus ſeiner Bruſt heraufgeſtiegen wäre, und ſeine glänzenden 


Augen nach den Wölkchen geſchaut hätten, die um die bleiche Sichel des 
Mondes zogen. 

„Glaubt Ihr, es werde morgen zum Gefecht kommen, Vater?“ flü⸗ 
ſterte Georg nach einer Weile. 

„Zum Gefecht? Zur Schlacht.“ 

„Wie? Ihr glaubt alſo, das Bundesheer ſei ſo ſtark, daß es uns 
jetzt ſchon werde die Spitze bieten können? Es iſt nicht möglich. Her⸗ 
zog Wilhelm müßte Flügel haben, wenn er ſeine Bayern herabgeführt 
hätte, und Frondsberg iſt in ſeinen Entſchlüſſen bedächtig. Ich glaube 
nicht, daß ſie viel über ſechstauſend ſtark ſind.“ 

„Zwanzigtauſend,“ antwortete der Alte mit dumpfer Stimme. 

„Bei Gott, das hab' ich nicht gedacht,“ entgegnete der junge Mann 
mit Staunen. „Freilich, da werden ſie uns hart zuſetzen. Doch wir 
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haben geübtes Volk, und des Herzogs Augen ſind ſchärfer als irgend 
eines im Bundesheere, ſelbſt als Frondsbergs. Glaubt Ihr nicht auch, 
daß wir ſie ſchlagen werden?“ 

„Nein.“ 

„Nun, ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ein großer Vorteil für uns 
liegt ſchon darin, daß wir für das Land fechten, die Bündiſchen aber 
dagegen; das macht unſeren Truppen Mut; die Württemberger kämpfen 
für ihr Vaterland.“ 

„Gerade darauf traue ich nicht,“ ſprach Lichtenſtein; „ja, wenn der 
Herzog ſich anders hätte huldigen laſſen, ſo aber — hat er das Land⸗ 
volk nicht für ſich; fie ſtreiten, weil fie müſſen, und ich fürchte, fie halten 
nicht lange aus.“ 

„Das wäre freilich ſchlimm,“ erwiderte Georg; „doch die Schwaben 
ſind ein biederes, ehrliches Volk, ſie werden den Herzog nicht in der 
Not verlaſſen. Wo glaubt Ihr, daß wir dem Feind begegnen? Wo 
werden wir uns ſtellen?“ 

„Zwiſchen Eßlingen und Kannſtatt, bei Untertürkheim haben die 
Landsknechte einige Schanzen aufgeworfen und ſtehen dort zu dritthalb⸗ 
tauſend Mann; wir werden uns noch in dieſer Nacht an ſie anſchließen.“ 

Der Alte ſchwieg, und ſie ritten wieder eine geraume Zeit ſtille neben⸗ 
einander hin. „Höre, Georg!“ hub er nach einer Weile an; „ich habe 
ſchon oft dem Tode Auge in Auge geſehen und bin alt genug, mich nicht 
vor ihm zu fürchten; es kann jedem etwas Menſchliches begegnen — 
tröſte dann mein liebes Kind, Marie.“ 

„Vater!“ rief Georg und reichte ihm die Hand hinüber; „denket nicht 
ſolches! Ihr werdet noch lange und glücklich mit uns leben.“ 

„Vielleicht,“ entgegnete der alte Mann mit feſter Stimme, „vielleicht 
auch nicht. Es wäre töricht von mir, dich aufzufordern, du ſollſt dich 
im Gefecht ſchonen. Du würdeſt es doch nicht tun. Doch bitte ich, 
denk' an dein junges Weib und begib dich nicht blindlings und unüber⸗ 
legt in Gefahr. Verſprich mir dies.“ a 

„Gut, hier habt Ihr meine Hand, was ich tun muß, werde ich nicht 
ablehnen, leichtſinnig will ich mich nicht ausſetzen; aber auch Ihr, Vater, 
könntet dies geloben.“ 

„Schon gut, laß das jetzt. Wenn ich etwa morgen totgeſchoſſen 
werden ſollte, ſo gilt mein letzter Wille, den ich beim Herzog niederge⸗ 
legt habe; Lichtenſtein geht auf dich über, du wirſt damit belehnt wer⸗ 
den. Mein Name ſtirbt hierzulande mit mir, möge der deinige deſto 
länger tönen.“ 

Der junge Mann war von dieſen Reden ſchmerzlich bewegt; er wollte 
antworten, als eine bekannte Stimme ſeinen Namen rief. Es war der 
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Herzog, der nach ihm verlangte. Er drückte Mariens Vater die Hand 
und ritt dann ſchnell zu Ulerich von Württemberg. a 

„Guten Morgen, Sturmfeder!“ ſprach dieſer, indem ſeine Stirne ſich 
etwas aufheiterte. „Ich ſag' guten Morgen, denn die Hähne krähen 
dort unten in dem Dorf. Was macht dein Weib? Hat ſie gejammert 
als du wegrittſt?“ 

„Sie hat geweint,“ antwortete Georg; „aber ſie hat nicht mit einem 
Wort geklagt.“ " 

„Das ſieht ihr gleich; bei Sankt Hubertus, Wir haben felten eine 
mutigere Frau geſehen. Wenn nur die Nacht nicht fo finfter wäre, daß 
ich recht in deine Augen ſehen könnte, ob du zum Kampf geſtimmt biſt 
und Luſt haſt, mit den Bündlern anzubinden?“ 

„Sprecht, wohin ich reiten ſoll; mitten drauf ſoll es gehen im Ga⸗ 
lopp. Glauben Euer Durchlaucht, ich habe in meinem kurzen Eheſtand 
ſo ganz vergeſſen, was ich von Euch erlernte, daß man in Glück und 
Unglück den Mut nicht ſinken laſſen dürfe?“ 

„Haſt recht: Impavidum ferient ruinae.*) Wir haben es auch gar 
nicht anders von unſerem getreuen Bannerträger erwartet. Heute trägt 
meine Fahne ein anderer, denn dich habe ich zu etwas Wichtigerem be- 
ſtimmt. Du nimmſt dieſe hundertundſechzig Reiter, die hier zunächſt 
ziehen, läßt dir von einem den Weg zeigen und reiteſt Trab gerade auf 
Untertürkheim zu. Es iſt möglich, daß der Weg nicht ganz frei iſt, daß 
vielleicht die von Eßlingen ſchon herabgezogen ſind, uns den Paß zu 
verſperren; was willſt du tun, wenn es ſich ſo verhält?“ 

„Nun, ich werfe mich in Gottes Namen mit meinen hundertund⸗ 
ſechzig Pferden auf ſie und hau' mich durch, wenn es kein Heer iſt. 
Sind ſie zu ſtark, ſo decke ich den Weg, bis Ihr mit dem Zug 
heran ſeid.“ 

„Recht gut geſagt, geſprochen wie ein tapferer Degen, und hauſt du 
ſo gut auf ſie, wie auf mich bei Lichtenſtein, ſo ſchlägſt du dich durch 
ſechshundert Bündler durch. Die Leute, die ich dir gebe, ſind gut. Es 
ſind die Fleiſcher, Sattler und Waffenſchmiede von Stuttgart und den 
anderen Städten. Ich kenne ſie aus manchem Kampf, ſie ſind wacker 
und hauen einen Schädel bis aufs Bruſtbein durch. Das Schwert in 
der Fauſt, reiten ſie dir in die Hölle, wenn ſie dir einmal zugetan ſind, 
und wen ſie einmal ans Hirn getroffen haben, der braucht keinen Arzt 
mehr auf dieſer Welt. Das ſind die echten Schwabenſtreiche.“ 


) Der Herzog nimmt den horaziſchen Spruch wieder auf, den er ſchon bei dem 
nächtlichen Zuſammentreffen mit Georg vor Lichtenſtein zittert hat: 

„Und wenn die Welt in Stücke fällt, 

Soll mich ihr Sturz noch furchtlos finden.” 
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„Und bei Untertürkheim ſoll ich mich aufſtellen?“ 

„Dort triffſt du auf einer Anhöhe die Landsknechte unter Georg 
von Hewen und Schweinsberg. Die Loſung iſt: Ulerikus für immer. 
Den beiden Herren ſagſt du, ſie ſollen ſich halten bis fünf Uhr; ehe der 
Tag aufgeht, ſei ich mit ſechstauſend Mann bei ihnen, und dann wollen 
wir den Bund erwarten. Gehab' dich wohl, Georg.“ 

Der junge Mann erwiderte den Gruß, indem er ſich ehrerbietig neigte; 
er ritt an die Spitze der tapfern Reiter und trabte mit ihnen das Tal 
hinauf. Es waren kräftige Geſtalten, mit breiten Schultern und ſtarken 
Armen; unter den Sturmhauben hervor blickten ihn mutige Augen und 
breite ehrliche Geſichter freundlich an; er fühlte ſich ehrenvoll ausgezeichnet, 
eine ſolche Schar zu führen. Man näherte ſich dem Fuß des Roten⸗ 


berges, auf deſſen Gipfel das Stammſchloß von Württemberg weit über 


das ſchöne Neckartal hinſah. Es war vom Sternenſchimmer matt erhellt, 
und Georg konnte ſeine Formen nicht deutlich unterſcheiden, aber dennoch 
blickte er immer wieder nach dieſen Türmen und Mauern hinauf; er 
erinnerte ſich jener Nacht, wo Ulerich in der Höhle mit Wehmut von 


der Burg ſeiner Väter ſprach, von welcher er ſonſt auf ein ſchönes Land 


voll Obſt, Wein und Frucht hinabgeſchaut und dies alles ſein genannt 
hatte. Er verſank in Gedanken über das unglückliche Schickſal dieſes 
Fürſten, das ihm aufs neue den Beſitz des ſchönen Landes ſtreitig zu 
machen ſchien; er dachte nach über die ſonderbare Miſchung ſeines Charak⸗ 
ters, wie hier wahrhafte Größe oft durch Zorn, Trotz und unbeugſamen 
Stolz entweiht ſei. 

„Was Ihr dort unten unterſcheiden könnet zwiſchen den beiden VBau- 
men,“ unterbrach ihn der Reiter, welcher ihm den Weg zeigte, „iſt die 
Turmſpitze von Untertürkheim. Es geht jetzt wieder etwas ebener, und 
wenn wir Trab reiten, können wir bald dort ſein.“ 

Der junge Mann trieb ſein Pferd an, der ganze Zug folgte ſeinem 
Beiſpiel, und bald waren ſie im Angeſicht dieſes Dorfes. Hier war eine 
doppelte Linie von Landsknechten aufgeſtellt, welche ihnen drohend die 
Hellebarden entgegenſtreckten. An vielen Punkten ſah man den rötlichen 
Schimmer glühender Lunten, die wie Scheinwürmchen durch die Nacht 
funkelten. 

„Halt, wer da?“ rief eine tiefe Stimme aus ihren Reihen. „Gebt 
die Loſung!“ 

„Ulerikus für immer,“ rief Georg von Sturmfeder. „Wer ſeid Ihr?“ 
— „Gut Freund!“ rief Marx Stumpf von Schweinsberg, indem er aus 
den Reihen der Landsknechte heraus und auf den jungen Mann zuritt. 
„Guten Morgen, Georg; Ihr habt lange auf Euch warten laſſen, ſchon die 
ganze Nacht ſind wir auf den Beinen und harren ſehnlich auf Verſtärkung, 
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denn dort drüben im Wald fieht es nicht geheuer aus, und wenn Frouds- 


berg den Vorteil verſtanden hätte, wären wir ſchon längſt übermannt.“ 

„Der Herzog zieht mit ſechstauſend Mann heran,“ erwiderte Sturm⸗ 
feder, „längſtens in zwei Stunden muß er da ſein.“ 

„Sechstauſend, ſagſt du? Bei Sankt Nepomuk, das iſt nicht genug; 
wir ſind zu dritthalbtauſend, das macht zuſammen gegen neuntauſend. 
Weißt du, daß ſie über zwanzigtauſend ſtark ſind, die Bündiſchen? Wie 
viel Geſchütz bringt er mit?“ 

„Ich weiß nicht; es wurde erſt nachgeführt, als wir ausritten.“ 

„Komm, laß die Reiter abſitzen und ruhen,“ ſagte Marx Stumpf; 
„ſie werden heute Arbeit genug bekommen.“ 

Die Reiter ſaßen ab und lagerten ſich; auch die Landsknechte löſten 
ihre Reihen auf und ſtellten nur ſtarke Poſten auf den Anhöhen und 
am Neckar auf. Marx Stumpf beſichtigte alle Anſtalten, und Georg legte 
ſich, in ſeinen Mantel gehüllt, nieder, um noch einige Stunden zu ruhen. 
Die Stille der Nacht, nur durch den eintönigen Ruf der Wachen unter⸗ 
brochen, ſenkte ihn bald in einen Schlummer, der ſeine Seele weit hin⸗ 
weg über Krieg und Schlachten in die Arme ſeines Weibes entführte. 


34. 
In ſchwarzen Pulverdämpfen 
Verbirgt ſich Mann und Roß; 
Ihr ſchlagt euch immer kecker 
Bergunter alle zumal; 
Jetzt ſprengt ihr durch den Neckar, 
Jetzt fechtet ihr im Tal. 

G. Schwab. 


Georg erwachte am Wirbeln der Trommeln, die das kleine Heer unter 
die Waffen riefen. Ein ſchmaler Saum war am Horizont helle, der 
Morgen kam, die Truppen des Herzogs ſah man in der Ferne daher⸗ 
ziehen. Der junge Mann ſetzte den Helm auf, ließ ſich den Bruſtharniſch 
wieder anlegen und ſtieg zu Pferd, den Herzog an der Spitze ſeiner 
Mannſchaft zu empfangen. Aus Ulerichs Zügen war zwar nicht der 
Ernſt, wohl aber alle Düſterkeit verſchwunden. Sein Auge ſprühte von 
einem kriegeriſchen Feuer, und aus ſeinen Mienen ſprach Mut und Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Er war ganz in Stahl gekleidet und trug über ſeinem 
ſchweren Eiſenkleid einen grünen Mantel mit Gold verbrämt. Die Farben 
ſeines Hauſes wehten in ſeinem großen wallenden Helmbuſch. Sonſt 
unterſchied er ſich in nichts von den übrigen Rittern und Edeln, die 
ebenfalls in blankes Eiſen „bis an die Zähne“ gekleidet, den Herzog in 
einem großen Kreis umgaben. Er begrüßte freundlich Hewen, Schweins⸗ 
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berg und Georg von Sturmfeder und ließ fic) von ihnen über die Stellung 
des Feindes berichten.“) 

Noch war von dieſem nichts zu ſehen; nur an dem Saume des Wal⸗ 
des gegen Eßlingen hin ſah man hin und wieder ſeine Poſten ſtehen. 
Der Herzog beſchloß, den Hügel, den die Landsknechte beſetzt gehalten 
hatten, zu verlaſſen und ſich in die Ebene hinabzuziehen. Er hatte wenig 
Reiterei, der Bund aber, ſo berichteten Kundſchafter, zählte dreitauſend 
Pferde. Im Tal hatte er auf einer Seite den Neckar, auf der andern 
einen Wald, und ſo war er wenigſtens auf den Flanken vor einem 
Reiterangriff ſicher. 

Lichtenſtein und mehrere andere widerrieten zwar dieſe Stellung im 
Tal, weil man vom Hügel zu nahe beſchoſſen werden könne; doch Ule⸗ 
rich folgte ſeinem Sinn und ließ das Heer hinabſteigen. Er ſtellte zu⸗ 
nächſt vor Türkheim die Schlachtordnung auf und erwartete ſeinen Feind. 
Georg von Sturmfeder wurde beordert, in ſeiner Nähe mit den Reitern, 
die er ihm anvertraut hatte, zu halten; ſie ſollten gleichſam ſeine Leib⸗ 
wache bilden; zu dieſen berittenen Bürgern geſellten ſich noch Lichtenſtein 
und vierundzwanzig andere Ritter, um bei einem Reiterangriff den Stoß 
zu verſtärken. In jenen Tagen war ein Treffen oft in viele kleine Zwei⸗ 
kämpfe zerſtreut, die Ritter, die einem Heere folgten, fochten ſelten in 
geſchloſſenen Maſſen, ſondern ſuchten mit ſchnellem Blicke einen Gegner 
unter den Reihen des Feindes, den ſie dann mit Schwert und Lanze 
bekämpften. Eine ſolche Schar war es, die bei Georgs Reiterhaufen 
ſtand, und den Herzog ſelbſt gelüſtete es, ſeine ungeheure Kraft, ſeine 
weitberühmte Fertigkeit in einem ſolchen Zweikampf zu erproben, und 
nur die inſtändigen Bitten der Ritter hielten ihn ab, dieſe romantiſche 
Idee auszuführen. Neben dem Herzog hielt eine ſonderbare Figur, — bei⸗ 
nahe wie eine Schildkröte, die zu Pferde ſitzt, anzuſehen. Ein Helm mit 
großen Federn ſaß auf einem kleinen Körper, der auf dem Rücken mit 
einem gewölbten Panzer verſehen war; der kleine Reiter hatte die Kniee 
weit heraufgezogen und hielt ſich feſt am Sattelknopf. Das herabge⸗ 
ſchlagene Viſier hinderte Georg, zu erkennen, wer dieſer lächerliche Kämpfer 
ſei; er ritt daher näher an den Herzog heran und ſagte: „Wahrhaftig, Euer 
Durchlaucht haben ſich da einen überaus mächtigen Kämpen zum Begleiter 
auserſehen. Sehet nur die dürren Beine, die zitternden Arme, den mäch⸗ 
tigen Helm zwiſchen den kleinen Schultern — wer iſt denn dieſer Rieſe?“ 

„Kennſt du den Höcker ſo ſchlecht?“ fragte der Herzog lachend. „Sieh 
nur, er hat einen ganz abſonderlichen Panzer an, der wie eine große 

*) Wir benützten zur Beſchreibung dieſer Schlacht hauptſächlich: Job. Betzii 


hist. Ulrici Duois Württ. und Thetinger, der beſonders bet dem Angriff der Reiterei 
auf den mit Gefdily beſetzten Hügel ſehr ins einzelne geht. Anm. Hauſſs. 
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Nußſchale anzuſehen, um ſeinen teuern Rücken zu verwahren, wenn es 
etwa zur Flucht käme. Es iſt mein getreuer Kanzler, Ambroſius Volland.“ 

„Bei der heiligen Jungfrau! Dem habe ich bitter unrecht getan, 2 
entgegnete Georg; „ich dachte, er werde nie ein Schwert ziehen und ein 
Roß beſteigen, und da figt er auf einem Tier, fo hoch wie ein Elefant, 
und trägt ein Schwert, ſo groß als er ſelbſt iſt, dieſen kriegeriſchen Geiſt 

hätte ich ihm nimmer zugetraut.“ 

„Meinſt du, er reite aus eigenem Entſchluß zu Felde? Nein, ich 
habe ihn mit Gewalt dazu genötigt. Er hat mir zu manchem geraten, 
was mir nicht frommte, und ich fürchte, er hat mich mit böslicher Ab⸗ 
ſicht aufs Eis geführt; drum mag er auch die Suppe mit verzehren, die 
er eingebrockt hat. Er hat geweint, wie ich ihn dazu zwang, er ſprach 

viel von Zipperlein und von ſeiner Natur, die nicht kriegeriſch ſei; aber 
ich ließ ihn in ſeinen Harniſch ſchnüren und zu Pferd heben, er reitet 
den feurigſten Renner aus meinem Stall.“ 

Während dies der Herzog ſprach, ſchlug der Ritter vom Höcker das 
Viſier auf und zeigte ein bleiches, kummervolles Geſicht. Das ewig 
ſtehende Lächeln war verſchwunden, ſeine ſtechenden Auglein waren groß 
und ſtarr geworden und drehten ſich langſam und ſchüchtern nach der 
Seite; der Angſtſchweiß ſtand ihm auf der Stirne, und ſeine Stimme 
war zum zitternden Flüſtern geworden: „Um Gottes Barmherzigkeit 
willen, wertgeſchätzter Herr von Sturmfeder, viellieber Freund und Gön⸗ 
ner, leget ein gutes Wort ein beim geſtrengen Herrn, daß er mich aus 
dieſem Faſtnachtsſpiel entläßt. Es iſt des allerhöchſten Scherzes jetzt 
genug. Der Ritt in den ſchweren Waffen hat mich grauſam angegrif⸗ 
fen, der Helm drückt mich aufs Hirn, daß meine Gedanken im Kreiſe 
tanzen, und meine Kniee ſind vom Zipperlein gekrümmt: bitte, bitte! 
leget ein gutes Wort ein für Euren demütigen Knecht, Ambraſtus Vol⸗ 
land; will's gewißlich vergelten.“ 

Der junge Mann wandte ſich mit Abſcheu von dem grauen, feigen 
Sünder. „Herr Herzog,“ ſagte er, indem ein edler Zorn ſeine Wangen 
rötete, „vergönnt ihm, daß er ſich entferne. Die Ritter haben ihre Schwer⸗ 
ter gelüftet und die Helme feſter in die Stirne gedrückt, das Volk ſchüt⸗ 
telt die Speere und erwartet mutig das Zeichen zum Angriff, warum 
ſoll ein Feigling in den Reihen von Männern ſtreiten?“ 

„Er bleibt, ſage ich,“ entgegnete der Herzog mit feſter Stimme; „bet 
dem erſten Schritt rückwärts hau ich ihn ſelbſt vom Gaul herunter. 
Der Teufel ſaß auf deinen blauen Lippen, Ambroſius Volland, als du 
uns geraten, unſer Volk zu verachten und das Alte umzuſtoßen. Heute, 
wenn die Kugeln ſauſen und die Schwerter raſſeln, magſt du ſchauen, 
ob dein Rat uns frommte.“ 
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Des Kanzlers Augen glühten vor Wut, feine Lippen zitterten, und 
ſeine Mienen verzerrten ſich greulich. „Ich habe Euch nur geraten; 
warum habt Ihr es getan?“ ſagte er. „Ihr ſeid Herzog, Ihr habt 
befohlen und Euch huldigen laſſen; was kann denn ich dafür?“ 

Der Herzog riß ſein Pferd ſo ſchnell um, daß der Kanzler bis auf 
die Mähnen ſeines Elefanten niedertauchte, als erwarte er den Todes⸗ 
ſtreich. „Bei Unſerer fürſtlichen Ehre,“ rief er mit ſchrecklicher Stimme, 
indem ſeine Augen blitzten, Wir bewundern unſere eigene Langmut. 
Du haſt unſern erſten Zorn benützt, du haſt dich in unſer Vertrauen 
einzuſchwatzen gewußt; wären wir dir nicht gefolgt, du Schlange, ſo 
ſtünden heute zwanzigtauſend Württemberger hier, und ihre Herzen wären 
eine feſte Mauer für ihren Fürſten. O mein Württemberg! mein Würt⸗ 
temberg! Daß ich deinem Rat gefolgt wäre, alter Freund; ja, es heißt 
was, von ſeinem Volk geliebt zu ſein!“ 

„Entfernet dieſe Gedanken vor einer Schlacht,“ ſagte der alte Herr 
von Lichtenſtein; „noch iſt es Zeit, das Verſäumte einzuholen. Noch 
ſtehen ſechstauſend Württemberger um Euch, und bei Gott, ſie werden 
mit Euch ſiegen, wenn Ihr mit Vertrauen ſie in den Feind führet. O 
Herr! hier ſind lauter Freunde, vergebet Euren Feinden, entlaßt den 
Kanzler, der nicht fechten kann!“ 

„Nein! her zu mir, Schildkröte! an meine Seite her, Hund von 
einem Schreiber! Wie er zu Roſſe ſitzt, als hätte ihn unſer Herrgott 
hinaufgeſchneit, den Schneemann! Du haſt mein Volk verachtet in deiner 
Kanzlei und ihnen Geſetze gegeben mit deiner Schwanenfeder, jetzt ſollſt 
du ſehen, wie ſie ſtreiten; jetzt ſollſt du ſehen, wie Württemberg ſiegt oder 
untergeht. Ha! ſeht Ihr ſie dort auf dem Hügel? Seht Ihr die Fah⸗ 
nen mit dem roten Kreuz? Seht Ihr das Banner von Bayern? Wie 
ihre Waffen blitzen im Morgenrot, wie ihre Glieder von tanfend Lanzen 
ſtarren, wie der Wind in ihren Helmbüſchen ſpielt. — Guten Tag, ihr 
Herren vom Schwabenbund! Jetzt geht mir das Herz auf; das iſt ein 
Anblick für einen Württemberg.“ c 

„Schaut, ſie richten ſchon die Geſchütze,“ unterbrach ihn Lichtenſtein; 
„zurück von dieſem Platz, Herr! Hier iſt Euer Leben in augenſchein⸗ 
licher Gefahr; zurück, zurück, wir halten hier! ſchickt uns Eure Befehle 
von dort zu, wo Ihr ſicher ſeid!“ 

Der Herzog ſah ihn groß an. „Wo haſt du gehört,“ ſagte er, „daß 
ein Württemberg gewichen fet, wenn der Feind zum Angriff blaſen ließ? 
Meine Ahnen kannten keine Furcht, und meine Enkel werden noch aus⸗ 
halten wie ſie, furchtlos und treu! Sieh, wie der Berg ſich dunkler 
und dunkler füllt von ihren Scharen. Siehſt du jene weißen Wolken 
am Berg, Schildkröte? Hörſt du ſie krachen? Das iſt der Donner der 
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Geſchütze, der in unſere Reihen ſchlägt. Jetzt, wenn du ein gutes Ge: 
wiſſen haſt, wirſt du leichter Atem holen, denn um dein Leben gibt dir 
keiner einen Pfennig.“ 

„Laſſet uns beten,“ ſagte Marx von Schweinsberg, „und dann drauf 
in Gottes Namen.“ 

Der Herzog faltete andächtig die Hände, ſeine Begleiter folgten ſeinem 
Beiſpiel und beteten zum Anfang der Schlacht, wie es Sitte war in 
den alten Tagen. Der Donner der feindlichen Geſchütze tönte ſchauer⸗ 
lich in dieſe tiefe Stille, in welcher man jeden Atemzug, jedes leiſe 
Flüſtern der Betenden hörte. Auch der Kanzler faltete die Hände, aber 
ſeine Augen richteten ſich nicht gläubig auf zum Himmel, ſie irrten 
zagend an den Bergen umher, und das Beben ſeines Körpers, ſo oft 
Blitz und Rauch aus den Feldſtücken des Feindes fuhr, zeigte, daß ſeine 
Seele nicht zu dem ſich aufzuſchwingen vermöge, der aus den Strahlen 
ſeiner Morgenſonne über Freunde und Feinde herabblickte. 

Ulerich von Württemberg hatte gebetet und zog ſein Schwert aus 
der Scheide. Die Ritter und Reiſigen folgten ihm, und in einem Augen⸗ 
blick blitzten tauſend Schwerter um ihn her. „Die Landsknechte ſind 
ſchon im Gefecht,“ ſagte er, indem ſein Adlerauge ſchnell das Tal über⸗ 
ſchaute. „Georg von Hewen, Ihr rückt ihnen mit tauſend zu Fuß 
nach. Schweinsberg lehne ſich mit achthundert an den Wald und warte 
bis auf weiteres. Reinhardt von Gemmingen, wollet mit den Eurigen 
geradeaus ziehen und den mittleren Raum zwiſchen dem Wald und dem 
Neckar einnehmen. Sturmfeder, du bleibſt mit deiner Abteilung Reiter, 
doch biſt du jeden Augenblick bereit, vorzubrechen. Gott befohlen, ihr Herren. 
Sollten wir uns hier unten nicht mehr ſehen, ſo grüßen wir uns deſto freu⸗ 
diger oben.“ Er grüßte ſie, indem er ſein großes Schwert gegen ſie neigte. 
Die Ritter erwiderten den Gruß und zogen mit ihren Scharen dem Feinde zu, 
und ein tauſendſtimmiges „Ulerich für immer!“ ertönte aus ihren Reihen. 

Das bündiſche Heer, das auf dem Hügel, den die Herzoglichen früher 
beſetzt gehalten hatten, angekommen war, begrüßte ſeinen Feind aus 
vielen Feldſchlangen und Kartaunen; dann zogen ſie ſich allmählich 
herab ins Tal. Sie ſchienen durch ihre ungeheure Anzahl das kleine 
Heer des Herzogs erdrücken zu wollen. In dem Augenblick, als die letzten 
Glieder den Hügel verlaſſen wollten, wandte ſich der Herzog zu Georg 
von Sturmfeder. „Siehſt du ihre Feldſtücke auf dem Hügel?“ fragte er. 

„Wohl. Sie ſind nur durch wenige Mannſchaft bedeckt.“ 

„Frondsberg glaubt, weil wir nicht über ihn wegfliegen können, fet 
es unmöglich, ſein Geſchütz zu nehmen. Aber dort am Wald biegt ein 
Weg links ein und führt in ein Feld. Das Feld ſtößt an jenen Hügel. 
Ranft du mit deinen Reitern ungehindert bis in jenes Feld vordringen, 
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fo biſt du beinahe ſchon im Rücken der Bündiſchen. Dort läßt du dit 
Pferde verſchnauben, legſt dann an, und im Galopp den Hügel hinauf. 
Die Geſchütze müſſen unſer ſein!“ 

Georg verbeugte ſich zum Abſchied, aber der Herzog bot ihm die 
Hand. „Lebewohl, lieber Junge!“ ſagte er. „Es iſt hart von Uns, 
einen jungen Ehemann auf ſo gefährliche Reiſe zu ſchicken, aber Wir 
wußten keinen Raſcheren und Beſſeren als dich.“ 

Die Wangen des jungen Mannes glühten, als er dieſe Worte hörte, 
und ſeine Augen blinkten mutig. „Ich danke Euch, Herr, für dieſen 
neuen Beweis Eurer Gnade,“ rief er, „Ihr belohnt mich ſchöner, als 
wenn Ihr mir die ſchönſte Burg geſchenkt hättet. — Lebt wohl, Vater, 
und grüßt mein Weibchen.“ 

„So iſt's nicht gemeint!“ entgegnete lächelnd der alte Lichtenſtein. 
„Ich reite mit dir unter deiner Führung —“ 

„Nein, Ihr bleibet bei mir, alter Freund,“ bat der Herzog. „Soll 
mir denn der Kanzler hier im Felde raten? Da könnte ich ſo übel 
fahren wie mit ſeinen anderen Ratſchlüſſen. Bleibet mir zur Seite; 
machet den Abſchied kurz, Alter! Euer Sohn muß weiter.“ 

Der Alte drückte Georgs Hand. Lächelnd und mit freudigem Mute 
erwiderte dieſer den Abſchiedsgruß, ſchwenkte mit ſeinen Reitern ab und 
„Ulerich für immer!“ riefen die Stuttgarter Bürger zu Pferd, welche er 
in dieſer entſcheidenden Stunde gegen den Feind führte. Georg betrach⸗ 
tete, als er an dem Waldſaum hinritt, ſinnend die Schlacht. Die Würt⸗ 
temberger hatten eine gute Stellung, denn der Wald und der Neckar 
deckte ſie, und ihre Flügel und das Zentrum waren ſtark genug, um 
auch einen mächtigen Stoß von Reiterei auszuhalten. Er konnte ſich 
aber nicht verhehlen, daß, wenn ſie ſich aus dieſer Stellung herauslocken 
ließen, ſie alle dieſe Vorteile verlieren würden, weil ſie dann entweder 
zwiſchen dem Wald und dem linken Flügel einen bedeutenden Zwiſchen⸗ 
raum laſſen oder, um dieſen auszufüllen, ihre Schlachtlinie ſoweit aus⸗ 
dehnen müßten, daß ſie an innerer Stärke verlieren würden und leichter 
durchbrochen werden könnten. Ein großer Nachteil für die Württem⸗ 
berger war auch ihre geringe Anzahl, denn der Feind zählte zwei Drit⸗ 
teile mehr. Er konnte zwar in dem engen Tal ſeine Streitkräfte nicht 
entwickeln und nur wenige Mannſchaft auf einmal ins Treffen führen. 
Und doch war dies immer genug, um die Herzoglichen unausgeſetzt zu be— 
ſchäftigen; der Feind behielt dadurch immer friſche Leute, und es war zu be— 
fürchten, daß die ſechstauſend Württemberger, wenn ſie auch noch ſo tapfer 
ſtandhalten ſollten, endlich aus Ermattung würden unterliegen müſſen. 

Der Wald nahm jetzt Georg und ſeine Schar auf; ſie rückten ſtill 
und vorſichtig weiter, denn Georg wußte wohl, wie ſchwierig es für 
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einen Reiterzug fel, im Wald von Fußvolk angegriffen zu werden. Doch 
ungefährdet kamen fie auf das Feld heraus, das ihnen der Herzog be. 
zeichnet hatte. Rechts über dem Wald hin wütete die Schlacht. Das 
Geſchrei der Angreifenden, das Schießen aus Donnerbüchſen und Feld⸗ 
ſtücken, das Wirbeln der Trommeln hallte ſchrecklich herüber. 

Vor ihnen lag der Hügel, von deſſen Gipfel eine gute Anzahl Kar⸗ 
taunen in die Reihen der Württemberger ſpielte; dieſer Hügel erhob ſich 
von der Seite des Wäldchens allmählich, und Georg bewunderte den 
ſchnellen Blick des Herzogs, der dieſe Seite ſogleich erſpäht hatte, denn 
von jeder andern Seite wäre, wenigſtens für Reiter, der Angriff un⸗ 
möglich geweſen. Das Geſchütz wurde, ſoviel man von unten ſehen 
konnte, nur durch eine ſchwache Mannſchaft bedeckt, und als daher die 
Pferde ein wenig geruht hatten, ordnete Georg ſeine Schar und brach 
im Galopp an der Spitze der Reiter vor. In einem Augenblick waren 
ſie auf dem Gipfel des Hügels angekommen, und Georg rief den bün⸗ 
diſchen Soldaten zu, ſich zu ergeben. n 

Ste zauderten, und die Fleiſcher, Sattler und Waffenſchmiede von 
Stuttgart erſparten ihnen die Mühe, denn mit gewaltigen Streichen 
hieben ſie Helme und Köpfe durch, daß von der Bedeckung bald wenig 
mehr übrig waren. Georg warf einen frohlockenden Blick auf die Ebene 
hinab ſeinem Herzog zu; er hörte das Freudengeſchrei der Württemberger 
aus vielen tauſend Kehlen aufſteigen, er ſah, wie ſie friſcher vordrangen, 
denn ihre Hauptfeinde, die Feldſtücke auf dem Hügel, waren jetzt zum 
Schweigen gebracht. 

Aber in dieſem Augenblicke der Siegesfreude gewahrte er auch, daß 
jetzt der zweite und ſchwerere Teil ſeiner ſchnellen Operation, der Rück⸗ 
zug, gekommen ſei; denn auch die Bündiſchen hatten bemerkt, wie ihr 
Geſchütz plötzlich verſtummt ſei, und ihre Oberſten hatten alſobald eine 
Reiterſchar gegen den Hügel aufbrechen laſſen. Es war keine Zeit mehr, 
die ſchweren erbeuteten Feldſtücke hinwegzuführen; darum befahl Georg, 
mit Erde und Steinen ihre Mündungen zu verſtopfen und ſie auf dieſe 
Weiſe unbrauchbar zu machen. Dann warf er einen Blick auf den Rück⸗ 
weg; zwiſchen ihm und den Seinigen lag der Wald auf der einen, das 
feindliche Heer auf der andern Seite. Wurde er nur von Reiterei an⸗ 
gegriffen, ſo war der Rückweg durch den Wald möglich, weil dann der 
Feind dieſelben Schwierigkeiten zu überwinden hatte wie er. Aber ſeinem 
ſcharfen Auge entging nicht, daß ein großer Haufe bündiſchen Fußvolkes 
in den Wald ziehe, um ihm den Rückzug abzuſchneiden, und fo ſah er 
ſich von dem Walde ausgeſchloſſen. Das große Heer des Bundes zu 
durchbrechen, ſich mit hundertundſechzig Pferden durch Zwanzigtauſend 
durchzuſchlagen, wäre Tollkühnheit geweſen. Es blieb nur ein Weg, 
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und auch auf dieſem war der Tod gewiſſer als die Rettung. Zur Linken 
des feindlichen Heeres floß der Neckar. Am andern Ufer war kein Mann 
von bündiſcher Seite; konnte er nur dieſes Ufer gewinnen, ſo war es 
möglich, ſich zum Herzog zu ſchlagen. Schon waren die Reiter des Bun⸗ 
des, wohl fünfhundert ſtark, am Fuß des Hügels angelangt; er glaubte 
an ihrer Spitze den Truchſeß von Waldburg zu erblicken; jedem andern, 
ſelbſt dem Tod, wollte er ſich lieber ergeben als dieſem. 

Drum winkte er den tapfern Württembergern nach der ſteilern Seite 
des Hügels hin, die zum Neckar führte. Sie ſtutzten; es war zu er⸗ 
warten, daß unter zehn immer acht ſtürzen würden, ſo jähe war dieſe 
Seite, und unten ſtand zwiſchen dem Hügel und dem Fluß ein Haufen 
Fußvolk, das ſie zu erwarten ſchien. Aber ihr junger, ritterlicher Führer 
ſchlug das Viſier auf und zeigte ihnen ſein ſchönes Antlitz, aus welchem 
der Mut der Begeiſterung fie anwehte; fie hatten ihn ja noch vor weni⸗ 
gen Wochen eine holde Jungfrau zur Kirche führen ſehen, durften ſie 
an Weib und Kinder denken, da er dieſen Gedanken weit hinter ſich ge⸗ 
worfen hatte?“ 

„Drauf, wir wollen ſie ſchlachten!“ riefen die Fleiſcher. „Drauf, wir 
wollen ſie hämmern!“ riefen die Schmiede. „Immer drauf, wir wollen 
ſie lederweich klopfen!“ riefen ihnen die Sattler nach. „Drauf, mit Gott, 
Ulerich für immer!“ rief der hochherzige Jüngling, drückte ſeinem Roß 
die Sporen ein und flog ihnen voran den ſteilen Hügel hinab. Die 
feindlichen Reiter trauten ihren Augen nicht, als fie den Hügel herauf⸗ 
kamen, die verwegene Schar gefangen zu nehmen, und ſie ſchon unten, 
mitten unter dem Fußvolk, erblickten. Wohl hatte mancher den kühnen 
Ritt mit dem Leben bezahlt, mancher war mit dem Roß geſtürzt und 
in Feindes Hand gefallen, aber die meiſten ſah man unten tapfer auf 
das Fußvolk einhauen, und der Helmbuſch ihres Anführers wehte hoch 
und mitten im Gedränge. Jetzt waren die Reihen des Fußvolkes ge⸗ 
brochen, jetzt drängten ſich die Reiter nach dem Neckar — jetzt — ſetzte ihr 
Führer an und war der erſte im Fluß. Sein Pferd war ſtark und doch 
vermochte es nicht, mit der Laſt ſeines gewappneten Reiters gegen die 
Gewalt des vom Regen angeſchwellten Stromes anzukämpfen, es ſank, 
und Georg von Sturmfeder rief den Männern zu, nicht auf ihn zu 
achten, ſondern ſich zum Herzog zu ſchlagen und ihm ſeinen letzten Gruß 
zu bringen. Aber in demſelben Augenblick hatten zwei Waffenſchmiede 
ſich von ihren Roſſen in den Fluß geworfen; der eine faßte den jungen 
Ritter am Arm, der andere ergriff die Zügel ſeines Pferdes, und ſo 
brachten ſie ihn glücklich ans Land heraus. 

Die Bündiſchen hatten ihnen manche Kugel nachgeſandt, aber keine 
hatte Schaden getan, und im Angeſicht beider Heere, durch den Fluß 
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von ihnen getrennt, ſetzte die kühne Schar ihren Weg zum Herzog fort. 
Es war unweit ſeiner Stellung eine Furt, wo ſie ohne Gefahr über⸗ 
ſetzen konnten, und mit Jubel und Freudengeſchrei wurden ſie wieder 
von den Ihrigen empfangen. 

Ein Teil des feindlichen Geſchützes war zwar durch dieſen ebenſo 
ſchnellen als verwegenen Zug Georgs von Sturmfeder zum Schweigen 
gebracht worden, aber das Verhängnis Ulerichs von Württemberg wollte, 
daß ihm dieſe kühne Waffentat zu nichts mehr nützen ſollte; die Kräfte 
ſeiner Leute waren durch die immer erneuerten Angriffe des an Zahl 
weit überlegenen Feindes endlich völlig erſchöpft worden; die Landsknechte 


hielten zwar mit ihrem gewöhnlichen kriegeriſchen Feuer aus, aber ihre 


Anführer hatten ſich ſchon genötigt geſehen, ſie in Kreiſe zu ſtellen, um 
den Andrang der feindlichen Kavallerie abzuwehren; dadurch war die 
Linie hin und wieder unterbrochen, und das Landvolk, das man durch 
eilige Bewaffnung nicht zu Kriegern hatte machen können, füllte nur 
ſchlecht dieſe Lücken aus. In dieſem Augenblick wurde dem Herzog ge⸗ 
meldet, daß der Herzog von Bayern Stuttgart plötzlich überfallen und 
eingenommen habe, daß ein neues feindliches Heer in ſeinem Rücken 
am Fluß heraufziehe und kaum noch eine Viertelſtunde entfernt ſei. Da 
merkte er, daß er an dieſem Tage ſein Reich zum zweitenmal verloren 
habe, daß ihm nichts mehr übrig bleibe als Flucht oder Tod, um nicht 
in die Hände ſeiner Feinde zu fallen. Seine Begleiter rieten ihm, ſich 
in ſein Stammſchloß Württemberg zu werfen und ſich dort zu halten, 
bis er Gelegenheit fände, heimlich zu entrinnen; er ſchaute hinauf nach 
dieſer Burg, die, von dem Glanz des Tages beſtrahlt, ernſt auf jenes 
Tal herabblickte, wo der Enkel ihrer Erbauer den letzten verzweifelten 
Kampf um ſein Herzogtum kämpfte. Aber er erbleichte und deutete 
ſprachlos hinauf, denn auf den Türmen und Mauern dieſer Burg er⸗ 
ſchienen rote, glänzende Fähnlein, die im Morgenwind ſpielten; die Ritter 
blickten ſchärfer hin, ſie ſahen, wie die Fähnlein wuchſen und größer 
wurden, und ein ſchwärzlicher Rauch, der jetzt an vielen Stellen auf⸗ 
ſtieg, zeigte ihnen, daß es die Flamme ſei, welche ihre glühenden Pa⸗ 
niere ſiegend auf den Zinnen aufgeſteckt hatte. Württemberg brannte 
an allen Ecken, und ſein unglücklicher Herr ſah mit dem greulichen 
Lachen der Verzweiflung dieſem Schauſpiel zu. Jetzt bemerkten auch die 
Heere die brennende Burg. Die Bündiſchen begrüßten dieſe Flammen 
mit einem Freudengeſchrei, den Württembergern entſank der Mut, es war 
ihnen, als ſei dies ein Zeichen, daß das Glück ihres Herzogs ein Ende habe. 

Schon tönten die Trommeln des im Rücken heranziehenden Heeres 
vernehmlicher, ſchon wich an vielen Orten das Landvolk, da ſprach Ulerich: 
„Wer es noch redlich mit uns meint, folge nach, wir wollen uns durch⸗ 
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ſchlagen durch ihre Tauſende oder zugrunde gehen. Nimm mein Banner 
in die Hand, tapferer Sturmfeder, und reite mutig mit uns in den 
Feind!“ Georg ergriff das Panter von Württemberg, der Herzog ſtellte 
ſich neben ihn, die Ritter und die Bürger zu Pferd umgaben ſie und 
waren bereit, ihrem Herzog Bahn zu brechen. Der Herzog deutete auf 
eine Stelle, wo die Feinde dünner ſtanden, dort müſſe man durchkommen, 
oder alles ſei verloren. Noch fehlte es an einem Anführer, und Georg 
wollte ſich an die Spitze ſtellen, da winkte ihm der Ritter von Lichten⸗ 
ſtein, ſeinen Platz an der Seite des Herzogs nicht zu verlaſſen, und ſtellte 
ſich vor die Reiter; noch einmal wandte er die ehrwürdigen Züge dem 
Herzog und ſeinem Sohne zu, dann ſchloß er das Viſier und rief: „Vor⸗ 
wärts, hie gut Württemberg alleweg!“ 

Dieſer Reiterzug war wohl zweihundert Pferde ſtark und bewegte ſich 
in Form eines Keiles im Trab vorwärts. Der Kanzler Ambroſius Bolland 
ſah ſie mit leichtem Herzen abziehen, denn der Herzog ſchien ihn ganz 
vergeſſen zu haben und er hielt jetzt mit ſich Rat, wie er ohne Gefahr 
von ſeinem hochbeinigen Tier herabkommen ſollte. Doch der edle Renner 


des Herzogs hatte mit klugen Augen den Reitern nachgeſchaut; ſolange 


ſie ſich im Trab fortbewegten, ſtand er ſtille und regungslos, jetzt aber 
ertönten die Trompeten zum Angriff, man ſah das Panier von Württem⸗ 
berg hoch in den Lüften wehen und die tapfere Reiterſchar im Galopp 
auf den Feind anſprengen. Auf dieſen Moment ſchien der Renner ge⸗ 
wartet zu haben; mit der Schnelligkeit eines Vogels ſtrich er jetzt über 
die Ebene hin, den Reitern nach; dem Kanzler vergingen die Sinne, er 
hielt ſich krampfhaft am Sattelknopf, er wollte ſchreien, aber die Blitzes⸗ 
ſchnelle, womit ſein Roß die Luft teilte, unterdrückte ſeine Stimme; in 
einem Augenblick hatte er den Zug eingeholt, ſo ſchnell ſie ihre Roſſe 
auslaufen ließen, er überholte ſie, und ſo hatte es der Kanzler in kurzer 
Zeit zum Anführer der Reiter gebracht. Der Feind ſtutzte über die 
ſonderbare Geſtalt, die mehr einem geharniſchten Affen als einem Krieger 


glich; noch ehe ſie ſich recht beſinnen konnten, war der fürchterliche Mann 


mitten in ihren Reihen, die Württemberger brachen, trotz des entſcheiden⸗ 
den Augenblickes, in ein luſtiges Gelächter aus, und auch dieſes mochte 
beitragen, die tapfern Truppen von Ulm, Gmünd, Aalen, Nürnberg und 
noch zehn andern Reichsſtädten, welche dieſer unerwartete Angriff traf, 
zu verwirren; ſie zerſtoben vor der ungeheuren Wucht der zweihundert 
Pferde, und die ganze Schar war im Rücken des Feindes. Sie ſetzte 
eilig ihren Marſch fort, und ehe noch die bündiſche Reiterei zum Nach⸗ 
ſetzen herbeigerufen werden konnte, hatte der Herzog mit wenigen Be⸗ 
gleitern ſich zur Seite geſchlagen; er gewann einen großen Vorſprung, 
denn die Reiterei des Bundes erreichte die berittene Schar der Bürger 
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erſt vor den Toren von Stuttgart, und es fand ſich unter ihnen weder 
der Herzog, noch einer ſeiner wichtigeren Anhänger, außer dem Kanzler 
Ambroſius Volland, den man halbtot vom Pferde hob. Die bündiſchen 
Kriegsleute behandelten ihn, nachdem man ihm die gewölbte Rüſtung 


vom Leib geſchält hatte, ſehr übel, denn nur ſeiner fürchterlichen, alle 


Begriffe überſteigenden Tapferkeit ſchrieben ſie es zu, daß ihnen der Herzog 
und mit ihm eine Belohnung von tauſend Goldgulden entgangen war. 
So geſchah es, daß dieſer tapfere Kanzler, nicht wie ſein Herzog in der 
Schlacht, ſondern nach der Schlacht geſchlagen wurde. 


35. 


Wohl wieget eines viele Taten auf — 
Ste achten drauf — 
Das iſt um deines Vaterlandes Not 
Der Heldentod. 
Steh' hin, die Feinde fliehen, blick hinan, 
Der Himmel glänzt, dahin iſt unſre Bahn. 
L. Uhland. 


Die Nacht, welche dieſem entſcheidenden Tag folgte, brachten Herzog 
Ulerich und ſeine Begleiter in einer engen Waldſchlucht zu, die durch 
Felſen und Geſträuche einen ſicheren Verſteck gewährten und noch heute 
bei dem Landvolk die „Ulerichshöhle“ genannt wird. Es war der Pfeifer 
von Hardt, der ihnen auf ihrer Flucht als ein Retter in der Not er⸗ 
ſchienen war und ſie in dieſe Schlucht führte, die nur den Bauern und 
Hirten der Gegend bekannt war. Der Herzog hatte beſchloſſen, hier zu 
raſten, um dann, ſobald der Tag graute, ſeine Flucht nach der Schweiz 
fortzuſetzen. Wohl wäre ihm hierzu die Nacht günſtiger geweſen, denn 
die Bundestruppen hatten ſchon das Land beſetzt, und es war wenig 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß er ſie täuſchen und ungehindert ent⸗ 
kommen werde; aber die Pferde waren von dem heißen Schlachttag er⸗ 
müdet, und es war unmöglich, den Herzog und ſeine notwendige Be⸗ 
gleitung von neuem beritten zu machen, ohne die Nachforſchung des 
Feindes auf dieſen Schlupfwinkel zu leiten. 

Die Männer hatten ſich um ein ſpärliches Feuer gelagert. Der Her⸗ 
zog war längſt dem Schlummer in die Arme geſunken und vergaß viel⸗ 
leicht in ſeinen Träumen, daß er ein Herzogtum verloren habe; auch der 
alte Herr von Lichtenſtein ſchlief, und Marx Stumpf von Schweinsberg 
hatte ſeine mächtigen Arme auf die Kniee geſtützt, fein Geſicht in die 
Hände verborgen, und man war ungewiß, ob er ſchlafe oder in Kummer 
verſunken über das Schickſal des Herzogs nachdenke, das ſich mit einem 
Schlage ſo furchtbar gewendet hatte. Georg von Sturmfeder beſiegte 
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die Macht des Schlummers, der ſich immer wieder über ihn lagern 
wollte; er war der jüngſte unter allen und hatte freiwillig in dieſer 
Nacht die Wache übernommen. Neben ihm ſaß Hans, der Pfeifer von 
Hardt; er ſah unverwandt ins Feuer, und ſeine Gedanken ſchienen ſich 
in einem Liedchen zu ſammeln, deſſen melancholiſche Weiſe er mit leiſer, 
unterdrückter Stimme vor ſich hin ſang. Wenn das Feuer heller auf⸗ 
flackerte, ſchaute er mit einem trüben Blick nach dem Herzog, und wenn 
er ſah, daß jener noch immer ſchlafe, verſank er wieder in den flüſtern⸗ 
den, traurigen Geſang. 

„Du ſingſt eine traurige Weiſe, Hans!“ unterbrach ihn Georg, den 
die melancholiſchen Töne dieſes Liedes unheimlich anregten; „es tönt wie 
Totengeſang und Sterbelieder, ich kann es nicht ohne Schaudern hören.“ 

„Wir können alle Tage ſterben,“ ſagte der Spielmann, indem er 
düſter in die Flamme blickte; „drum ſing' ich gerne ein ſolches Lied, 
es iſt mir, als könnte ich mit ſolchen Gedanken würdiger ſterben.“ 

„Wie kommſt du auf einmal zu dieſen Todesgedanken, Hans? Du 
warſt doch ſonſt ein fröhlicher Burſche zur Herbſtzeit, und deine Zither 
tönte auf mancher Kirchweih. Da haſt du gewiß keine Totenlieder ge⸗ 
ſungen.“ 

„Meine Freude iſt aus,“ erwiderte er und wies auf den Herzog; 
„all meine Mühe, all meine Sorge war vergebens; es iſt aus mit dem 
Herrn, und ich — ich bin ſein Schatten; auch mit mir iſt's aus; hätte 
ich nicht Frau und Kind, ich möchte heute nacht noch ſterben.“ 

„Wohl warſt du immer ſein getreuer Schatten,“ ſagte der junge 
Mann gerührt, „und oft habe ich deine Treue bewundert; höre, Hans! 
wir ſehen uns vielleicht lange nicht mehr. Jetzt haben wir Zeit zu 
ſchwatzen, erzähle mir, was dich ſo ausſchließlich und enge an den Herzog 
knüpft, wenn es etwas iſt, was du erzählen kannſt.“ 

Er ſchwieg einige Augenblicke und ſchürte das Feuer zurecht; ein un⸗ 
ruhiges Feuer blitzte in ſeinen Augen, und Georg war ungewiß, ob es 
die Flamme oder eine innere Bewegung fet, was ſeine ausdrucksvollen 
Züge mit wechſelnder Röte übergoß. „Das hat ſeine eigene Bewandt⸗ 
nis,“ ſagte er endlich, „und ich ſpreche nicht gerne davon. Doch Ihr 
habt recht, Herr, auch mir iſt es, als werden wir uns lange nicht mehr 
ſehen, ſo will ich Euch denn erzählen. Habt Ihr nie von dem armen 
Konrad gehört?“ 

„O ja,“ erwiderte Georg, „das Gerücht davon kam noch weiter, als 
bis zu uns nach Franken; war es nicht ein Aufſtand der Bauern? 
Wollte man nicht ſogar dem Herzog ans Leben?“ 

„Ihr habt ganz recht, der arme Konrad war ein böſes Ding. Es 
mögen nun ſieben Jahre ſein, da gab es unter uns Bauern viele Männer, 


— 
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die mit der Herrſchaft unzufrieden waren; es waren Fehljahre geweſen, 


den Reicheren ging das Geld aus, die Armen hatten ſchon lange keines 


mehr, und doch ſollten wir zahlen ohne Ende, denn der Herzog brauchte 
gar viel Geld für ſeinen Hof, wo es alle Tage zuging wie im Paradies.“ 

„Gaben denn Eure Landſtände nach, wenn der Herr ſo viel Geld 
verlangte?“ fragte Georg. 

„Sie wagten eben auch nicht immer „nein zu ſagen, des Herzogs 
Beutel hatte aber gar ein großes Loch, das wir Bauern mit unſerm 
Schweiß nicht zuleimen konnten. Da gab es nun viele, die ließen die 
Arbeit liegen, weil das Korn, da8 fie pflanzten, nicht zu ihrem Brot 
wuchs und der Wein, den ſie kelterten, nicht für ſie in die Fäſſer floß. 
Dieſe, als ſie dachten, daß man ihnen nichts mehr nehmen könne als 
das arme Leben, lebten luſtig und in Freuden, nannten ſich Grafen zu 
Nirgendsheim, ſprachen viel von ihren Schlöſſern auf dem Hungerberge 
und von ihren bedeutenden Beſitzungen in der Fehlhalde und am Bettel⸗ 
rain; und dieſe Geſellſchaft war der arme Konrad.“ 

Der Pfeifer legte ſinnend ſeine Stirne in die Hand und ſchwieg. 

„Von dir wollteſt du ja erzählen, Hans,“ ſagte Georg, „von dir 
und dem Herzog.“ 5 

„Das hätte ich beinahe vergeſſen,“ antwortete dieſer. — „Nun,“ 
fuhr er fort, „es kam endlich dahin, daß man Maß und Gewicht geringer 
machte und dem Herzog gab, was damit gewonnen wurde. Da ward 
aus dem Scherz bitterer Ernſt. Es mochte mancher nicht ertragen, daß 
rings umher volles Maß und Gewicht, und nur bei uns kein Recht ſei. 
Im Remstale trug der arme Konrad das neue Gewicht hinaus und 
machte die Waſſerprobe.“ 

„Was iſt das?“ fragte der junge Mann. 

„Ha!“ lachte der Bauer, „das iſt eine leichte Probe. Man trug 
den Pfundſtein mit Trommeln und Pfeifen an die Rems und ſagte: 
Schwimmt's oben, hat der Herzog recht; ſinkt's unter, hat der Bauer 
recht. Der Stein ſank unter, und jetzt zog der arme Konrad Waffen an. 
Im Remstal und im Neckartal bis hinauf gegen Tübingen und hinüber 
an die Alb ſtanden die Bauern auf und verlangten das alte Recht. Es 
wurde gelandtagt und geſprochen, aber es half doch nichts. Die Bauern 
gingen nicht auseinander.“ 

„Aber du, von dir ſprichſt du ja gar nicht.“ 

„Daß ich's kurz ſage, ich war einer der Argſten,“ antwortete Hans, 
„ich war kühn und trotzig, mochte nicht gerne arbeiten und wurde wegen 
Jagdfrevel unmenſchlich abgeſtraft; da trat ich in den armen Konrad, 
und bald war ich ſo arg als der Geißpeter und der Bregenzer. Der 
Herzog aber, als er ſah, daß der Aufruhr gefährlich werden könne, ritt 
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ſelbſt nach Schorndorf. Man hatte uns zur Huldigung zuſammenbe⸗ 
rufen, wir erſchienen zu vielen Hunderten, aber bewaffnet. Der Herzog 
ſprach ſelbſt zu uns, aber man hörte ihn nicht an. Da ſtand der Reichs⸗ 
marſchall auf, erhob ſeinen goldenen Stab und ſprach: Wer es mit dem 
Herzog Ulerich von Württemberg hält, trete auf ſeine Seite! Der Geiß⸗ 
peter aber trat auf einen hohen Stein und rief: Wer es mit dem armen 
Konrad vom Hungerberg hält, trete hierher! Siehe, da ſtand der 
Herzog verlaſſen unter ſeinen Dienern. Wir andern hielten zu dem 
Bettler.“ 

„O, ſchändlicher Aufruhr,“ rief Georg, vom Gefühl des Unrechts er⸗ 
griffen; „ſchändlich vor allen die, welche es ſo weit kommen ließen! Da 
war gewiß Ambroſius Volland, der Kanzler, an vielem ſchuld?“ 

„Ihr könnet recht haben,“ erwiderte der Spielmann; „doch höret 
weiter: der Herzog, als er ſah, daß ſeine Sache verloren fei, ſchwang 
ſich auf ſein Roß, wir aber drängten uns um ihn her; doch noch wagte 
es keiner, den Fürſten anzutaſten, denn er ſah gar zu gebietend aus 
ſeinen großen Augen auf uns herab. Was wollt ihr, Lumpen! ſchrie 
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er und gab ſeinem Hengſte die Sporen, daß er fic) hoch aufbäumte und 


drei Männer niederriß. Da erwachte unſer Grimm; ſie fielen ſeinem 
Roß in die Zügel, ſie ſtachen nach ihm mit Spießen, und ich, ich ver⸗ 
gaß mich fo, daß ich ihn am Mantel packte und rief: Schießt den Schel⸗ 
men tot.“ 

„Das warſt du, Hans?“ rief Georg und ſah ihn mit ſcheuen 
Blicken an. 


„Das war ich,“ ſagte dieſer langſam und ernſt; „aber es ward 


mir dafür, was mir gebührte. Der Herzog entkam uns damals und 
ſammelte ein Heer; wir konnten nicht lange aushalten und ergaben uns 
auf Gnad und Ungnad. Es wurden zwölf Anführer des Aufruhrs 
nach Schorndorf geführt und dort gerichtet; ich war auch unter dieſen. 
Aber als ich ſo im Kerker lag und mein Unrecht und den nahen Tod 


überdachte, da graute mir vor mir ſelbſt, und ich ſchämte mich, mit ſo j 


elenden Geſellen, wie die andern elf waren, gerichtet zu werden.“ 

„Und wie wurdeſt du gerettet?“ fragte Georg teilnehmend. 

„Wie ich Euch ſchon in Ulm ſagte, durch ein Wunder. Wir zwölf 
wurden auf den Markt geführt, es ſollte uns dort der Kopf abgehauen 
werden. Der Herzog ſaß vor dem Rathaus und ließ uns noch einmal 
vor ſich führen. Jene elfe ſtürzten nieder, daß ihre Ketten fürchterlich 
raſſelten, und ſchrien mit jammernder Stimme um Gnade. Er ſah ſie 
lange an und betrachtete dann mich. Warum bitteſt du nicht auch? 
fragte er. Herr, antwortete ich, ich weiß, was ich verdient habe, Gott 
ſei meiner Seele gnädig. Noch einmal ſah er auf uns, dann aber winkte 
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er dem Scharfrichter. Wir wurden nach dem Alter geſtellt, ich als der 
jüngſte war der letzte. Ich weiß wenig mehr von jenen ſchrecklichen 
Augenblicken; aber nie vergeſſe ich den greulichen Ton, wenn die Hals⸗ 
knorpel krachten —“ 


um Gottes willen hör' auf,“ bat Georg, „oder übergehe das 
Gräßliche!“ 


„Neun Köpfe meiner Geſellen ſtaken auf den Spießen, da rief der 
Herzog: Zehn ſollen bluten, zwei frei ſein. Bringt Würfel her und 
laßt die drei dort würfeln! Man brachte Würfel, der Herzog bot ſie 
mir zuerſt; ich aber ſagte: Ich habe mein Leben verwirkt und würfle 
nicht mehr darüber! Da ſprach der Herzog: Nun, ſo würfle ich für dich. 
Er bot den zwei andern die Würfel hin. Zitternd ſchüttelten ſie in den 
kalten Händen die Würfel, zitternd zählten ſie die Augen: der eine warf 
neun, der andere vierzehn; da nahm der Herzog die Würfel und ſchüt⸗ 
telte ſie. Er faßte mich ſcharf ins Auge, ich weiß, daß ich nicht gezit⸗ 
tert habe. Er warf — und deckte ſchnell die Hand darauf. Bitte um 
Gnade, ſagte er, noch iſt es Zeit. Ich bitte, daß Ihr mir verzeihen 
möget, was ich Euch Leids getan, antwortete ich; um Gnade aber bitt’ 
ich nicht, ich habe ſie nicht verdient und will ſterben. Da deckte er die 
Hand auf, und ſiehe, er hatte achtzehn geworfen. Es war mir ſonder⸗ 
bar zu Mut, es kam mir vor, als habe er gerichtet an Gottes Statt. 
Ich ſtürzte auf meine Kniee nieder und gelobte fortan in ſeinem 
Dienſt zu leben und zu ſterben. Der zehnte ward geköpft, wir beide 
waren frei.“ 

Mit immer höher ſteigender Teilnahme hatte Georg der Erzählung 
des Pfeifers von Hardt zugehört; aber als er ſchloß, als ſich das ſonſt 
ſo kühn und liſtig blickende Auge mit Tränen füllte, da konnte er ſich 
nicht enthalten, ſeine Hand zu faſſen, ſie feſt und herzlich zu drücken. 
„Es iſt wahr,“ ſagte der junge Mann, „du haſt Schweres an deinem 
Landesherrn verſchuldet, aber du haſt auch ſchrecklich gebüßt, denn du 
haſt den Tod dennoch erlitten; jenes ſchnelle Zücken des Schwertes iſt 
nichts mehr gegen das Gefühl, ſo viele bekannte Menſchen hinrichten 

und ſich den Tod immer näher kommen zu ſehen! Und haſt du nicht 
durch ein Leben voll Treue, durch Aufopferung und Wagnis aller Art 
den Fürſten verſöhnt, an den du deine Hand legteſt? Wie oft haſt du 
ihm Freiheit, vielleicht das Leben gerettet! Wahrlich, deine Schuld iſt 
reichlich abgetragen.“ 

Der arme Mann hatte, nachdem er ſeine Erzählung geſchloſſen, wie⸗ 
der mit düſterem Sinnen ins Feuer geſchaut. Er hätte ganz teilnahm⸗ 
los geſchienen, wenn nicht unter den Worten Georgs nach und nach ein 
trübes Lächeln auf ſeinen Zügen erſchienen wäre. „Meint Ihr,“ ſagte 
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er, „ich hätte gebüßt und meine Schuld abgetragen? Nein, ſolche 
Schulden tilgen ſich nicht ſo bald, und ein geſchenktes Leben muß für 
den ausgeſetzt werden, der es uns friſtete. Das Umherſchleichen in den 
Bergen, Kundſchaft bringen aus Feindes Lager, Höhlen zeigen, wo 
man ſich verbergen kann, das iſt keine ſchwere Sache, Herr, und das 
allein tut's nicht. Ich weiß, ich werde noch einmal für ihn ſterben 
müſſen — und dann, Herr, nehmt Euch meines Weibes und meiner 
Tochter an.“ 

Eine Träne fiel in ſeinen Bart; doch als ſchämte er ſich, ſo weich 
zu ſein, verbarg er ſein Geſicht in der Hand und fuhr fort: „Doch dazu 
bin ich noch gut genug; wie jeder Kriegsmann, wie jeder im Volk, darf 
ich für ihn ſterben; o könnte ich durch meinen Tod ſeine Huldigung ab⸗ 
ändern und ihm das Land wieder verſchaffen, noch in dieſer Stunde 
wollte ich ſterben!“ 

Der Herzog erwachte; er richtete ſich auf, er ſah mit verwunderten 
Blicken um ſich her, als fet er durch einen Zauber in dieſe Erdſchlucht 
verſetzt und ſähe jetzt erſt dieſe Felſen und Bäume, das ſpärliche Feuer 
und die von den Flammen beſchienenen Männer, feine Begleiter; er be- 
deckte ſeine Augen mit der Hand, doch er ſah wieder auf, als prüfe er, 
ob dieſe Erſcheinungen blieben; — ſie blieben und ſchmerzlich ſah er 
bald den einen, bald den andern an. „Ich habe heute ein Land ver⸗ 
loren,“ ſprach er, „es hat mich nicht ſo geſchmerzt als dieſes Erwachen, 
denn ich habe es im Traume wieder und noch viel ſchöner beſeſſen.“ 

„Seid nicht ungerecht, Herr,“ ſagte Marx Stumpf von Schweins⸗ 
berg, indem er fic) aus ſeiner gebückten Stellung aufrichtete; „ſeid nicht 
ungerecht gegen dieſe Wohltat der Natur. Wie unglücklich wäret Ihr, 
wenn Ihr auch im Schlummer, der Eure Kräfte für das ſchwere Un⸗ 
glück ſtärken ſoll, Euren Verluſt noch fühltet, auch da noch ſo düſter 
darüber gebrütet hättet. Ihr ſeid finſter und verſchloſſen eingeſchlum⸗ 
mert, jetzt ſind Eure Züge freundlicher und milder; verdanken wir dies 
nicht Eurem Traum?“ 

„So hätte ich mögen nie erwachen; o daß ich Jahrhunderte fortge⸗ 
träumt hätte und dann erwacht wäre; es war ſo ſchön, ſo tröſtlich, was 
ich träumte!“ 

Er ſtützte die Stirne in die Hand und ſchien ſchmerzlich bewegt. Der 
alte Herr von Lichtenſtein war von den Stimmen der Sprechenden erweckt 
worden; er kannte Ulerich und wußte, daß man ihn nicht über ſeinen 
ſchmerzlichen Verluſt brüten laſſen dürfe; er rückte ihm daher näher und 
ſprach: „Nun, und wollt Ihr uns nicht auch ſagen, was Ihr geträumt 
habt? Vielleicht liegt auch für uns ein Troſt darin, denn wiſſet, ich 
glaube an Träume, wenn ſie in einer wichtigen, verhängnisvollen Stunde 
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in unſere Seele einziehen, und ich glaube, ſie kommen von oben, um uns 
zu tröſten.“ 

Der Herzog ſchwieg noch eine Weile, er ſchien über die Worte des 
Ritters nachzuſinnen; dann fing er an zu erzählen: „Mein Schwager, 
Wilhelm von Bayern, hat mir heute zur Probe ſeiner Freundſchaft die 
Burg meiner Ahnen niedergebrannt. Dort hauſten feit undenklichen 
Zeiten die Württemberger, und das Land, was wir beſitzen, trägt von 
dieſem Schloß den Namen. Es ſcheint, als habe er damit uns eine 
Todesfackel anzünden und mit dieſen Flammen unſer Wappen und Ge: 
dächtnis und ſelbſt den Namen Württemberg vertilgen wollen. Und faſt 
könnte er recht haben; denn mein einziges Söhnlein, Chriſtoph, iſt in 
fernen Landen, mein Bruder Georg hat noch keine Kinder, und ich — 
bin geſchlagen, verjagt; ſie haben wiederum mein Land beſetzt, und wo 
iſt Hoffnung, daß ich es wieder einmal erlange? — — Wie ich nun 
ſo ganz verlaſſen und elend hier am Feuer ſaß, wie ich nachdachte über 
mein kurzes Glück, und wie ich vielleicht mein Unglück ſelbſt verſchuldet 
habe; wie ich bedachte, auf welch ſchwachen Stützen meine Hoffnung be⸗ 
ruhe, und wie ſelbſt der Name Württemberg auslöſchen könne, gleich den 
letzten Funken in der Aſche meiner Stammburg, da übermannte mich 
der Jammer, und bitterer als je fühlte ich die Schläge meines Schick⸗ 
ſals. Unter dieſen Gedanken entſchlief ich. Doch wie im Wachen meine 
Seele mit Sehnſucht und Trauer auf den Höhen des Rotenberges und 
um die rauchenden Trümmer von Württemberg ſchwebte, ſo erging ſich 
mein Geiſt auch im Traume dort.“ 

Ulerich hielt inne; es war, als fülle ein Bild ſeine Seele, das zu 
ſchön, zu groß ſei, um es mit ſterblichen Lippen zu beſchreiben; ein mil⸗ 
der Friede lag auf den Zügen des unglücklichen Fürſten, und ein wunder⸗ 
barer Glanz drang aus ſeinen aufwärts gerichteten Augen. Die Männer 
umher blickten ihn ſtaunend an; ſie hingen an ſeinen Lippen und lauſch⸗ 
ten auf ſeine Rede, die ihnen ſo Wichtiges zu verkünden ſchien. 

„Höret weiter,“ fuhr er fort; „ich ſah herab auf das ſchöne Neckar⸗ 
tal. Der Fluß zog wie ſonſt in ſchönen blauen Bogen hin, aber das 
Tal und die Berge ſchienen mir lieblicher, glänzender, die Wälder auf 
den Höhen waren verſchwunden, die Wieſen waren nicht mehr, ſondern 
von Berg zu Berg zog ſich ein großer Garten voll grüner Reben, und 
im Tal ſah man Obſtbäume und ſchöne blühende Gärten ohne Zahl. 
Ich ſtand entzückt und ſchaute und ſchaute immer wieder hin, denn die 
Sonne erſchien freundlicher, der Himmel blauer und reiner, das Grün 
der Reben und Bäume glänzender als jetzt. Und als ich mein trun⸗ 
kenes Auge erhob und hinüberſchaute über den Neckar, da gewahrte ich 
auf einem Hügel am Fluß ein freundliches Schloß, das im Glanz der 
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Morgenſonne fic) ſpiegelte; es lag fo friedlich da, daß fein Anblick meiner 
Seele wohl tat, denn keine Gräben und hohe Mauern, keine Türme und 
Zinnen, kein Fallgatter, keine Zugbrücke erinnerte an den Zwiſt der 
Völker und das unſichere, wechſelnde Geſchick der Sterblichen. 

Und als ich verwundert über den tiefen Frieden des Tales und jenes 
unbewachten Schloſſes mich umſah, waren auch die Mauern meiner 
Burg verſchwunden; doch hier wenigſtens log mir der Traum nicht, 
denn ich ſah ja geſtern die Zinnen ſtürzen und den Wartturm ſinken, 
von welchem ſonſt mein Panier in den Lüften wehte. Kein Stein von 
Württemberg war mehr zu ſehen, aber ein Tempel ſtand dort mit Säulen 
und Kuppel, wie man ſie in Rom und Griechenland findet. Ich dachte 
nach, wie dies alles auf einmal ſo habe kommen können, da gewahrte 
ich Männer in fremder Kleidung, die nicht weit von mir ſtanden und 
auf das Land hinabſchauten. 

Der eine dieſer Männer zog vor den übrigen meine Aufmerkſamkeit 
auf ſich; er hatte einen ſchönen Knaben an der Hand, dem er das Tal 
zu ſeinen Füßen und die Berge umher und den Fluß und die Städte 


und Dörfer in der Nähe und Ferne zeigte. Ich betrachtete den Mann, 


er trug die Züge meines Bruders Georg!) und es war mir, als müſſe 
er zum Stamm meiner Ahnen gehören und ein Württemberg ſein; 
er ſtieg mit dem Knaben den Berg hinab ins Tal und die anderen 
Männer folgten ihm in ehrerbietiger Entfernung; den letzten hielt ich 


auf und fragte ihn: wer jener geweſen ſei, der dem Knaben das 


Land gezeigt habe? Das war der König, ſagte er und ſtieg den Berg 
hinab.“ **) 

Der Herzog ſchwieg und ſah die Ritter forſchend an, als wollte er 
ihre Meinung hören; ſie ſchwiegen lange, endlich nahm der Ritter von 
Lichtenſtein das Wort und ſprach: „Ich bin fünfundſechzig Jahre alt 
und habe vieles geſehen und gehört auf Erden und manches, worüber 
der menſchliche Geiſt erſtaunte, und wo ein frommer Sinn den Finger 


der Gottheit ſah. Glaubet mir, auch die Träume kommen von Gott, 


denn nichts geſchieht auf Erden ohne Urſache. Es hat in alten Zeiten 
Seher und Propheten gegeben, warum ſollte nicht auch in unſeren Tagen 
der Herr ſeiner Heiligen einen herabſenden, daß er einem Unglücklichen 


„) Graf Georg von Württemberg und Mömpelgard, der Bruder Ulerichs, iſt 
der Stammvater des jetztigen Regentenhauſes von Württemberg. — Sein Sohn war 
Friedrich I., regterender Herzog, der das Herzogtum erhielt, weil Ludwig, Chriſtophs 
Sohn, ohne männliche Deszendenz ftard. Anm. Hauffs. 

) In dieſem prophetiſchen Traum bringt Hauff ſetnem König eine ähnliche 
Huldigung dar, wie Vergil dem Auguſtus in fetner Aneis, wo ja auch auf die 
glanzwolle Zukunft der Nachkommen des Julus hingewieſen wird. Der Herzog 
Friedrich hatte im Jahre 1806 die Königswürde erlangt. 


— ham 
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im Traume dle dunkeln Pforten der Zukunft öffnen und ihn einen Blick 
in künftige, ſchönere Tage tun laſſe? Drum ſeid getroſten Mutes, 

Herr! Eure Feſte hat der Feind verbrannt. Ihr habt an einem Tage 
ein Herzogtum verloren, aber dennoch wird Euer Name nicht verlöſchen, 
und Euer Gedächtnis wird nicht verloren ſein in Württemberg.“ 

„Ein König —“ ſprach der Herzog ſinnend, „iſt es nicht vermeſſen, 
jetzt, wo ich hinaus muß ins Elend, jetzt an einen König meines Stam 
mes zu denken? Kann nicht auch die Hölle ſolche Träume vorſpiegeln, 
um uns nachher deſto bitterer zu täuſchen?“ 

„Was zweifelt Ihr an der Zukunft?“ ſagte Schweinsberg lächelnd. 
„Hätte einer Eurer ritterlichen Ahnen, die auf Württemberg hauſten, 
hätte einer wiſſen können, daß ſeine Enkel Herzoge ſein, daß das weite 
ſchöne Land ihren Namen Württemberg tragen werde? Nehmet Euren 
Traum als den Wink des Schickſals hin, daß Euer Name in ferner, 

ferner Zeit auf dieſem Lande bleiben, daß die ſpäteren Fürſten Württem⸗ 
bergs die Züge Eures Stammes tragen werden.“ 

„Wohlan, ſo will ich hoffen,“ erwiderte Ulerich von Württemberg, 
„will hoffen, daß uns das Land verbleibe, wie dunkel auch jetzt unſere 
Loſe ſeien. Mögen unſere Enkel nie ſo harte Zeiten ſehen wie wir; 
möge man auch von ihnen ſagen, ſie ſind — furchtlos!“ 

„Und treu!“ ſprach der Bauer mit Nachdruck und ſtand auf. „Doch 
es iff Zeit, Herr Herzog, daß Ihr aufbrechet. Das Morgenrot iſt nicht 
mehr fern, und über den Neckar wenigſtens müſſen wir kommen, fo lange 
es noch dunkel iſt.“ 

Sie ſtanden auf und waffneten ſich. Die Pferde wurden herbeige⸗ 
führt, fie ſaßen auf, und der Pfeifer ging voran, den Weg aus der 
Schlucht zu zeigen. Die Reiſe des Herzogs zum Land hinaus war mit 
großer Gefahr verbunden, denn der Bund ſuchte ſeiner mit aller Mühe 
habhaft zu werden. Um auf einen Weg zu gelangen, wo er ſicher ſeinen 
Feinden entgehen könnte, war der Herzog genötigt, noch einmal über 
den Neckar zu gehen. Dieſer Übergang war nicht ohne Gefahr. Ein 
ſtarker Gewitterregen hatte den Fluß angeſchwellt, ſo daß es nicht mög⸗ 
lich ſchien, ihn mit den Pferden zu durchſchwimmen. Die Brücken aber 
waren zum größten Teil von dem Bunde beſetzt worden. Doch auch 
hier wußte Hans guten Rat, denn er hatte durch treue Leute ausge⸗ 
ſpäht, daß die Brücke von Köngen noch frei ſei. Man hatte ſich wohl 
nicht die Mühe genommen, ſie zu beſetzen, weil ſie Eßlingen und dem 
feindlichen Lager allzu nahe war, als daß man hätte glauben können, 
der Herzog werde dort vorüberkommen. Dieſer Weg ſchien wegen ſeiner 
großen Gefahr die meiſte Sicherheit zu gewähren. Ihn wählte Ulerich, 
und ſo zogen ſie ſtille und vorſichtig dem Neckar zu. 
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Als fle aus dem Wald ins Feld herauskamen, ſäumte ſchon das 
Morgenrot den Horizont. Sie ritten jetzt auf beſſerem Wege ſchärfer 
zu, und bald ſahen ſie den Neckar ſchimmern, und die hochgewölbte Brücke 
lag nicht ferne mehr von ihnen. In dieſem Augenblicke ſah ſich Georg 
um und gewahrte eine bedeutende Anzahl Reiter, die von der Seite her 
hinter ihnen zogen. Er machte ſeine Begleiter darauf aufmerkſam. Sie 
ſahen ſich beſorgt um und muſterten den Zug, der wohl fünfundzwanzig 
Pferde betragen mochte. Es ſchienen bündiſche Reiter zu ſein, denn des 
Herzogs Völker waren geſprengt und zogen nicht mehr in ſo geordneten 
Scharen wie dieſe. 

Noch zogen jene ruhig ihren Weg und ſchienen die kleine Geſell⸗ 
ſchaft nicht zu bemerken, aber dennoch ſchien es ratſam, die Brücke zu 
gewinnen, wo ſich drei Wege ſchieden, ehe man von ihnen angerufen 
und befragt würde. Der Pfeifer lief voran, ſo ſchnell er konnte, der 
Herzog und die Ritter folgten ihm in geſtrecktem Trab, und je weiter 
ſie ſich von den Bündiſchen entfernten, deſto leichter wurde ihnen ums 
Herz, denn alle bangten nicht für ihr eigenes Leben, wohl aber für die 
Freiheit Ulerichs. 

Sie hatten die Brücke erreicht, ſie zogen hinauf, aber in demſelben 
Augenblick, wo ſie oben auf der Mitte der hohen Wölbung angekommen 
waren, ſprangen zwölf Männer, mit Spießen, Schwerter und Büchſen 
bewaffnet, hinter der Brücke hervor und beſetzten den Ausgang. Der 
Herzog ſah, daß er entdeckt war, und winkte ſeinen Begleitern rückwärts. 
Lichtenſtein und Schweinsberg, die letzten, wandten ihre Roſſe, aber ſchon 
war es zu ſpät, denn die bündiſchen Reiter, die ihnen im Rücken nach⸗ 
gezogen waren, hatten ſich in Galopp geſetzt und den Eingang der Brücke 
in dieſem Augenblick erreicht und beſetzt. 

Noch war es zu dunkel, als daß man den Feind genau hätte unter⸗ 
ſcheiden können, doch nur zu bald zeigten ſich ſeine feindlichen Abſichten. 
„Ergebet Euch, Herzog von Württemberg,“ rief eine Stimme, die den 
Rittern nicht unbekannt ſchien. „Ihr ſehet, es iſt kein Ausweg da zur 
Flucht!“ 

„Wer biſt du, daß Württemberg ſich dir ergeben ſoll?“ antwortete 
Ulerich mit grimmigem Lachen, indem er fein Schwert zog. „Du ſttzeſt 
ja nicht einmal zu Roß; biſt du ein Ritter?“ 

„Ich bin der Doktor Kalmus,“ entgegnete jener, „und bin bereit, die 
vielen Liebesdienſte zu vergelten, die Ihr mir erwieſen habt. Ein Ritter 
bin ich, denn Ihr habt mich ja zum Ritter vom Eſel gemacht. Aber 
ich will Euch dafür zum Ritter ohne Roß machen. Abgeſtiegen, fag’ 
ich, im Namen des durchlauchtigſten Bundes“ 
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„Gib Raum, Hans,“ flüſterte der Herzog mit unterdrückter Stimme 
dem Spielmann zu, der mit gehobener Axt zwiſchen ihm und dem Dok: 
tor ſtand; „geh, tritt auf die Seite. Ihr Freunde, ſchließt euch an, 
wir wollen plötzlich auf ſie einfallen, vielleicht gelingt es, durchzubrechen!“ 
Doch nur Georg vernahm dieſen Befehl des Herzogs, denn die zwei 
andern Ritter hielten wohl zehn Schritte hinter ihnen den Eingang be⸗ 
ſetzt und waren ſchon mit den bündiſchen Reitern im Gefecht, die um⸗ 
ſonſt dieſes ritterliche Paar zu durchbrechen und zu dem Herzog durch⸗ 
zudringen verſuchten. Georg ſchloß ſich an Ulerich an und wollte mit 
ihm auf den Doktor und die Knechte einſprengen, aber dieſem war das 
Flüſtern des Herzogs nicht entgangen. „Drauf, ihr Männer! der im 
grünen Mantel iſt's; lebendig oder tot!“ rief er, drang mit ſeinen Knech⸗ 
ten vor und griff zuerſt an. Sein langer Arm führte einen fünf Ellen 
langen Spieß. Er zückte ihn nach Ulerich, und es wäre vielleicht um 
ihn geſchehen geweſen, da er ihn in der Dunkelheit nicht gleich bemerkte, 
doch Hans kam ihm zuvor, und indem der berühmte Doktor Kahlmäuſer 
nach der Bruſt ſeines Herrn ſtieß, war ihm die Axt des Pfeifers tief 
in die Stirne gedrungen. Er fiel, ſo lang er war, mit Gebrüll auf 
die Knechte zurück. Sie ſtutzten, der Bauersmann ſchien ein ſchrecklicher 
Kämpfer, denn ſeine Axt ſchwirrte immer noch in den Lüften, er bewegte 
ſie wie eine Feder hin und her; ſie zogen ſich ſogar einige Schritte zurück. 
Dieſen Augenblick benützte Georg, riß dem Herzog den grünen Mantel 
ab, hing ihn ſich ſelbſt um und flüſterte ihm zu, ſein Pferd zu ſpornen 
und ſich über die Brüſtung der Brücke hinabzuſtürzen, der Herzog warf 
einen Blick auf die hochgehenden Wellen des Neckars und hinauf zum 
Himmel. Es ſchien keine andere Rettung möglich, und er wollte lieber 
auf Leben und Tod den Sprung wagen, als ſeinen Feinden in die Hände 
fallen. Doch der Anblick, der ſich ihm in dieſem ſchrecklichen Moment 
darbot, zog ihn noch einmal zurück. 

Die Knechte hatten die Speere vorgeſtreckt und drangen vor. Der 
Pfeifer ſtand noch immer, obgleich aus mehreren Wunden blutend, und 
ſchlug mit der Axt ihre Speere nieder. Seine Augen blitzten, ſeine küh⸗ 
nen Züge trugen den Ausdruck von freudiger Begeiſterung, und das 
Lächeln, das um ſeinen Mund zog, war nicht das der Verzweiflung, 
nein, ſeine mutige Seele erbebte nicht vor dem nahenden Tod, er blickte 
ihm mit ſtolzer Freude entgegen, als ſei er der Kampfpreis, um den er 
ſo viele Sorgen und Gefahren auf ſich genommen habe. Noch einen 
ſchlug er mit ſeiner ſtarken Rechten zu Boden, da ſtieß ihm einer der 
Knechte von der Seite her die Hellebarde in die Bruſt, in dieſe treue 
Bruſt, die noch im Tod ein Schild für den unglücklichen Fürſten war, 
dem nie ein treueres Herz geſchlagen hatte. Er wankte, er ſank zuſam⸗ 
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men, er heftete das brechende Auge auf ſeinen Herrn. „Herr Herzog, 
wir ſind quitt!“ rief er freudig aus, und ſenkte ſein Haupt zum 
Sterben. 

An ihm vorüber ging der Weg der Knechte, die mit Freudengeſchrei 
näher zudrangen — da warf ſich Georg von Sturmfeder in die Mitte, 
ſeine Klinge ſchwirrte in der Luft, und fo oft fie niederfiel, zuckte einer 
der Feinde am Boden. Er war der letzte Schild des Herzogs Ulerich 
von Württemberg; ſank dieſer noch, ſo war Gefangenſchaft oder Tod 
unvermeidlich. Drum wandte er ſich zum letzten Mittel. Er warf noch 
einen tränenſchweren Blick auf die Leiche jenes Mannes, der ſeine Treue 
mit dem Tod beſiegelt hatte. Dann riß er ſein mächtiges Streitroß 
zur Seite, ſpornte es, daß es hoch aufbäumte, wandte es mit einem 
ſtarken Druck rechts, und — in einem majeſtätiſchen Sprung ſetzte es 
über die Brüſtung der Brücke und trug ſeinen fürſtlichen Reiter hinab 
in die Wogen des Neckars. 

Georg hielt inne mit Fechten, er ſah dem Herzog nach. Roß und 
Reiter waren niedergetaucht, doch das mächtige Tier kämpfte mit den 
Wirbeln, ſchwamm, arbeitete ſich herauf, und wie die beſte Barke ſchwamm 
es mit dem Herzog den Strom hinab. Dies alles war das Werk 
weniger Augenblicke, einige der Knechte wollten hinabſpringen ans Ufer, 
um ſich des kühnen Reiters zu bemächtigen, doch einer, der Georg am 
nächſten war, rief ihnen zu: „Laßt ihn ſchwimmen, an dem iſt nichts 
gelegen, das hier iſt der grüne Vogel, das iſt der grüne Mantel, den 
laßt uns faſſen.“ Georg blickte dankbar auf zum Himmel! Er ließ ſein 
Schwert ſinken und ergab ſich den Bündiſchen. Sie ſchloſſen einen Kreis 
um ihn und ließen es willig geſchehen, daß er abſtieg und zu der Leiche 
jenes Mannes trat, der ihnen ſo ſchrecklich erſchienen war. Georg faßte 
die Hand, welche noch immer die blutige Axt feſthielt. Sie war kalt. 
Er ſuchte, ob das treue Herz noch ſchlage, aber der tödliche Stoß der 
Lanze hatte es nur zu gut getroffen. Das Auge, das einſt ſo kühn und 
mutig blickte, war gebrochen, geſchloſſen der Mund, der auch in den 
trübſten Stunden einen ungebengten, frohen Sinn verkündete. Seine 
Züge waren erſtarrt, aber noch ſchwebte um ſeine Lippen jenes Lächeln, 
das den letzten Gruß, den er ſeinem Herrn entbot, begleitet hatte. Georgs 
Tränen fielen auf ihn herab. Er drückte noch einmal die Hand des 
Pfeifers, ſchloß ihm die Augen zu und ſchwang ſich auf, um den Knech— 
ten in ihr Lager zu folgen. 
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36. 
D ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat 
Ins Leben heimkehrt, in die Menſchlichkett — 
O! glücklich, wem dann auch ſich eine Tür, 
Sich zarte Arme ſanft umſchlingend öffnen. 
Schiller. 

Nach einem Marſch von beinahe drei Stunden näherte ſich der Trupp 
der bündiſchen Knechte, den Gefangenen in ihrer Mitte, dem Lager. Sie 
hatten nicht gewagt, ſich laut zu unterreden, aber ihre Mienen verkün⸗ 
deten großen Triumph, und Georgs ſcharfem Ohr entging es nicht, wie 
ſie flüſternd den Gewinn berechneten, den ſie aus dem Herzog im grü⸗ 
nen Mantel ziehen würden. Ein freudiges Gefühl bewegte ſeine Bruſt, 
er glaubte hoffen zu dürfen, daß der unglückliche Fürſt durch ſeine kühne 
Aufopferung Zeit gewonnen habe, ſich zu retten. Nur der Gedanke an 
Marie trübte auf Augenblicke ſeine Freude. Wie groß mußte ihr Kum⸗ 
mer ſchon geweſen ſein, als ſie die Nachricht von dem Ausgange der 
Schlacht bekam; er hatte ihr zwar durch treue Männer die Nachricht 
geſandt, daß er unverletzt aus dem Streit gegangen ſei; aber wußte er 
nicht, daß die traurige Entſcheidung von Württembergs Schicksal ihre 
Seele tief betrüben, daß ihre Blicke ängſtlich dem Geliebten auf den Ge⸗ 
fahren der Flucht folgen würden, daß ihre Sehnſucht zu jeder Stunde 
ſeinen Namen nenne und ihn zurückrufe ? 

Und durfte er hoffen, vom Bunde zum zweitenmal ſo leicht entlaſſen 
zu werden, wie damals in Ulm? Gefangen mit den Waffen in der 
Hand, bekannt als eifriger Freund des Herzogs — mußte er nicht fürch⸗ 
ten, einer langen Gefangenſchaft, einer grauſamen Behandlung entgegen 
zu gehen? Die Ankunft an dem äußeren Poſten des Lagers unterbrach 
dieſe düſtern Gedanken. Die Knechte ſchickten einen aus ihrer Mitte ab, 
um die Bundesoberſten von ihrem Fang zu benachrichtigen und Befehle 
einzuholen, wohin man ihn führen ſolle. Es war dies eine peinliche 
Viertelſtunde für Georg; er wünſchte womöglich mit Frondsberg zuſam⸗ 
menzutreffen, er glaubte hoffen zu dürfen, daß dieſer edle Freund ſeines 
Vaters ihm ſeine gütigen Geſinnungen erhalten haben möchte, daß er 
ihn zum wenigſten billiger beurteilen werde als Waldburg Truchſeß und 
ſo mancher andere, der ihm früher nicht günſtig war. 

Der Knecht kam zurück; der Gefangene ſollte ſo ſtill als möglich und 
ohne Aufſehen in das große Zelt geführt werden, wo die Oberſten ge⸗ 
wöhnlich Kriegsrat hielten. Man ſchlug zu dieſem Gang einen Seiten⸗ 
weg ein, und die Knechte baten Georg, ſeinen Helm zu ſchließen, daß 
man ihn nicht erkenne, ehe er vor den Rat geführt würde. Gerne be⸗ 
folgte er dieſe Bitte, denn es war ihm in einem ſolchen Falle nichts 
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unerträglicher, als ſich den Blicken neugieriger oder ſchadenfroher Men⸗ 
ſchen ausſetzen zu müſſen. Sie gelangten endlich an das große Zelt. 
Diener aller Art waren hier verſammelt, und die verſchiedenen Farben 
und Binden, mit welchen ſie geſchmückt waren, ließen auf eine zahl⸗ 
reiche Verſammlung edler Herren und Ritter im Innern des Zeltes 
ſchließen. 

Schon mochte die Nachricht unter ſie gekommen ſein, daß einige Knechte 
einen Mann von Bedeutung gefangen hätten, denn ſie drängten ſich nahe 
herbei, als Georg ſich aus dem Sattel ſchwang, und ihre neugierigen 
Blicke ſchienen durch die Offnungen des Viſiers dringen zu wollen, um 
die Züge des Gefangenen zu ſchauen. Ein Edelknabe ſuchte Raum zu 
machen, und er mußte ſeine Zuflucht zu dem Namen der „Bundesoberſten“ 
nehmen, um dieſe dichte Maſſe zu durchbrechen und dem gefangenen 
Ritter einen Weg in das Innere des Zeltes zu bahnen. Drei jener 
Knechte, die ihn begleitet hatten, durften folgen; ſie glühten vor Freude 
und glaubten nicht anders, als jene Goldgülden ſogleich in Empfang 
nehmen zu können, die auf die Perſon des Herzogs von Württemberg 
geſetzt waren. 

Der letzte Vorhang tat ſich auf, und Georg trat mutig und feſten 
Schrittes ein und überſchaute die Männer, die über fein Schickſal ent⸗ 
ſcheiden ſollten. Es waren wohlbekannte Geſichter, die ihn ſo fragend 
und durchdringend anſchauten. Noch waren die düſteren Blicke und die 
feindliche Stirne des Truchſeß von Waldenburg ſeinem Gedächtnis nicht 
entfallen, und der ſpöttiſche, beinahe höhniſche Ausdruck in den Mienen 
dieſes Mannes weisſagte ihm nichts Gutes. Sickingen, Alban von Clo⸗ 
ſen, Hutten — ſie alle ſaßen wie damals vor ihm, als er dem Bund 
auf ewig Lebewohl ſagte; aber wie vieles hatte ſich geändert. Und eine 
Träne füllte ſein Auge, als es auf jene teure Geſtalt, auf jene ehrwür⸗ 
digen Züge fiel, die ſich tief in ſein dankbares Herz gegraben hatten. 
Es war nicht Hohn, nicht Schadenfreude, was man in Georg von Fronds⸗ 
bergs Mienen las, nein, er ſah den Nahenden mit jenem Ausdruck von 
würdigem Ernſt, von Wehmut an, womit ein edler Mann den tapfern, 
aber beſiegten Feind begrüßt. 

Als Georg dieſen Männern gegenüberſtand, hub der Truchſeß von 
Waldenburg an: „So hat doch endlich der Schwäbiſche Bund einmal 
die Ehre, den erlauchten Herzog von Württemberg vor ſich zu ſehen; 
freilich war die Einladung zu uns nicht allzuhöflich, doch —“ 

„Ihr irrt Euch,“ rief Georg von Sturmfeder und ſchlug das Viſier 
ſeines Helmes auf. Als ſähen ſie Minervas Schild und ſein Meduſen⸗ 
haupt, ſo bebten die Bundesräte vor dem Anblick der ſchönen Züge des 
jungen Ritters. „Ha! Verräter! Ehrloſe Buben! Ihr Hunde!“ rief 
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Truchſeß den dret Knechten zu. „Was bringt ihr uns dieſen Laffer, deſſen 
Anblick meine Galle aufregt, ſtatt des Herzogs? Geſchwind, wo iſt er? 
Sprecht!“ 

Die Knechte erbleichten. „Iſt's nicht dieſer?“ fragten fie ängſtlich. 
„Er hat doch den grünen Mantel an.“ 

Der Truchſeß zitterte vor Wut, und ſeine Augen ſprühten Verderben; 
er wollte auf die Knechte hinſtürzen, er ſprach davon, ſie zu erwürgen; 
aber die Ritter hielten ihn zurück, und Hutten, zornbleich, aber gefaßter 
als jener, fragte: „Wo iſt der Doktor Calmus, laßt ihn hereinkommen, 
er ſoll Rechenſchaft ablegen, er hat den Zug übernommen.“ 

„Ach Herr,“ ſagte einer der Knechte, „der legt Euch keine Rechen⸗ 
ſchaft mehr ab; der liegt erſchlagen auf der Brücke bei Köngen!“ 

„Erſchlagen?“ rief Sickingen. „Und der Herzog iſt entkommen? 
Erzählet, ihr Schurken!“ 

„Wir legten uns, wie uns der Doktor befahl, bei der Brücke in 
Hinterhalt. Es war beinahe noch dunkel, als wir den Hufſchlag von 
vier Roſſen hörten, die ſich der Brücke näherten, zugleich vernahmen wir 
das Zeichen, das uns die Reiter über dem Fluß geben ſollten, wenn 
die Herzoglichen aus dem Walde kämen. Jetzt iſt's Zeit, ſagte der Kahl⸗ 
mäuſer. Wir ſtanden ſchnell auf und beſetzten den Ausgang der Brücke. 
Es waren, ſoviel wir im Halbdunkel unterſcheiden konnten, vier Reiter 
und ein Bauersmann; die zwei hinterſten wandten ſich um und fochten 
mit unſern Reitern, die zwei vorderen und der Bauer machten ſich an 
uns. Doch wir ſtreckten ihnen die Lanzen entgegen, und der Doktor rief 
ihnen zu, ſich zu ergeben. Da drangen ſie wütend auf uns ein; der 
Doktor ſagte uns, der im grünen Mantel ſei der Rechte; und wir hät⸗ 
ten ihn bald gehabt, aber der Bauer, wenn es nicht der Teufel ſelbſt 
war, ſchlug den Doktor und noch zwei von uns nieder. Jetzt ſtach ihm 
einer die Hellebarde in den Leib, daß er fiel, und dann ging es auf die 
Reiter. Wir packten alleſamt den im grünen Mantel, wie uns der Kahl⸗ 
mäuſer geheißen, der andere aber ſtürzte ſich mit ſeinem Roß über die 
Brücke hinab in den Neckar und ſchwamm davon. Wir aber ließen ihn 
ziehen, weil wir den Grünen hatten, und brachten dieſen hierher.“ 

„Das war Ulerich und kein anderer!“ rief Alban von Cloſen. „Ha! 
fiber die Brücke hinab in den Neckar! Das tut ihm keiner nach!“ 

„Man muß ihm nachjagen,“ fuhr der Truchſeß auf; die ganze 
Reiterei muß aufſitzen und hinab am Neckar ſtreifen, ich ſelbſt will 
tnaus —“ 

. „O Herr,“ entgegnete einer der Knechte, „da kommt Ihr zu ſpät; 

es iſt drei Stunden jetzt, daß wir von der Brücke abzogen, der hat einen 

guten Vorſprung und kennt das Land wohl beſſer als alle Reiter!“ 
48* 
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„Kerl, willſt du mich noch höhnen? Ihr habt ihn entkommen 
laſſen, an euch halte ich mich, man rufe die Wache; ich laſſ' euch auf⸗ 
hängen.“ 

„Mäßigt Euch,“ ſagte Frondsberg; „die armen Burſche trifft der 
Fehler nicht; ſie hätten ſich gerne das Gold verdient, das auf den Her⸗ 
zog geſetzt war. Der Doktor hat gefehlt, und Ihr hört, daß er es mit 
dem Leben zahlte.“ 

„Alſo Ihr habt heute den Herzog vorgeſtellt?“ wandte ſich Wald⸗ 
burg zu Georg, der frill dieſer Szene zugeſehen hatte. Müßt Ihr mir 
überall in den Weg laufen, mit Eurem Milchgeſicht? Überall hat Euch 
der Teufel, wo man Euch nicht braucht. Es iſt nicht das erſte Mal, 
daß Ihr meine Plane durchkreuzet —“ 

„Wenn Ihr es geweſen ſeid, Herr Truchſeß,“ antwortete Georg, „der 
bei Neuffen den Herzog meuchlings überfallen laſſen wollte, ſo bin ich 
Euch leider in den Weg gekommen, denn Eure Knechte haben mich 
niedergeworfen.“ 

Die Ritter erſtaunten über dieſe Rede und ſahen den Truchſeß fra⸗ 
gend an. Er errötete, man wußte nicht aus Zorn oder Beſchämung, 
und entgegnete: „Was ſchwatzt Ihr da von Neuffen? Ich weiß von 
nichts; doch wenn man Euch dort niedergeworfen hat, ſo wünſche ich, 

Ihr wäret nimmer aufgeſtanden, um mir heute vor Augen zu kommen. 
Doch es iſt auch ſo gut; Ihr habt Euch als einen erbitterten Feind des 
Bundes bewieſen, habt heimlich und offen für den geächteten Herzog ge⸗ 
handelt, teilet alſo ſeine Schuld gegen den Bund und das ganze Reich, 
ſeid überdies heute mit den Waffen in der Hand gefangen worden — 
Euch trifft die Strafe des Hochverrats an dem allerdurchlauchtigſten 
Bund des Schwaben⸗ und Frankenlandes.“ 

„Dies dünkt mir eine lächerliche Beſchuldigung,“ erwiderte Georg 
mit mutigem Ton; „Ihr wiſſet wohl, wann und wo ich mich don dem 
Bunde losgeſagt habe; ihr habt mich auf vierzehn Tage Urfehde ſchwören 
laſſen; ſo wahr Gott über mir iſt, ich habe ſie gehalten. Was ich nach⸗ 
her getan, davon habt ihr nicht Rechenſchaft zu fordern, weil ich euch 
nicht mehr verpflichtet war, und was meine Gefangennehmung mit den 
Waffen in der Hand betrifft, ſo frage ich euch, edle Herren, welcher 
Ritter wird, wenn er von ſechs oder acht angegriffen wird, ſich nicht 
ſeines Lebens wehren? Ich verlange von euch ritterliche Haft und er⸗ 
biete mich, Urfehde zu ſchwören auf ſechs Wochen; mehr könnet ihr nicht 
von mir verlangen.“ 

„Wollt Ihr uns Geſetze vorſchreiben? Ihr habt gut gelernt bei 
dem übermütigen Herzog; ich höre ihn aus Euch ſprechen; doch keinen 
Schritt ſollt Ihr zu Eurer Sippſchaft tun, bis Ihr geſteht, wo der alte 
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Fuchs, Euer Schwiegervater, ſich aufhält, und welchen Weg der Herzog 
genommen hat.“ : 
„Der Ritter von Lichtenſtein wurde von Euern Reitern gefangen ge 


nommen; welchen Weg der Herzog nahm, weiß ich nicht und kann es 


mit meinem Wort bekräftigen.“ 

„Ritterliche Haft?“ rief der Truchſeß bitter lachend. „Da irrt Ihr 
Euch gewaltig; zeiget vorher, wo Ihr die goldenen Sporen verdient habt! 
Nein, ſolches Gelichter wird bei uns ins tiefſte Verließ geworfen, und 
mit Euch will ich den Anfang machen.“ 

„Ich denke, dies iſt unnötig,“ fiel ihm Frondsberg ins Wort; „ich 
weiß, daß Georg von Sturmfeder zum Ritter geſchlagen wurde; über⸗ 
dies hat er einem bündiſchen Edlen das Leben gerettet; Ihr werdet Euch 
wohl an die Ausſage des Dieterich von Kraft erinnern. Auf Verwenden 
dieſes Ritters wurde er von einem ſchmählichen Tod befreit und ſogar 
in Freiheit geſetzt. Er kann dieſelbe Behandlung von uns verlangen.“ 

„Ich weiß, daß Ihr ihm immer das Wort geredet, daß er Euer 
Schoßkind war; aber diesmal hilft es ihm nicht, er muß nach Eßlingen 
in den Turm, und jetzt den Augenblick —“ 

„Ich leiſte Bürgſchaft für ihn,“ rief Frondsberg, „und habe hier ſo 
gut mitzuſprechen wie Ihr. Wir wollen abſtimmen über den Gefangenen, 
man führe ihn einſtweilen in mein Zelt.“ 

Einen Blick des Dankes warf Georg auf die ehrwürdigen Züge des 
Mannes, der ihn auch jetzt wieder aus der drohenden Gefahr rettete. 
Der Truchſeß aber winkte mürriſch den Knechten, dem Befehl des Ober⸗ 
feldhauptmanns zu folgen, und Georg folgte ihnen durch die Straßen 
des Lagers nach Frondsbergs Zelt. 

Nicht lange nachher ſtand der Mann vor ihm, dem er ſo unendlich 
viel zu danken hatte. Er wollte ihm danken, er wußte nicht, wie er ihm 
ſeine Ehrfurcht bezeigen ſollte; doch Frondsberg ſah ihn lächelnd an und 
zog ihn in ſeine Arme. „Keinen Dank, keine Entſchuldigung!“ ſprach 
er; „ſah ich doch alles dies voraus, als ich in Ulm von dir Abſchied 
nahm; doch du wollteſt es nicht glauben, wollteſt dich vergraben in die 
Burg deiner Väter. Ich kann dich nicht ſchelten; glaube mir, das Feld⸗ 
lager und die Stürme ſo vieler Kriege haben mein Herz nicht ſo ver⸗ 
härtet, daß ich vergeſſen könnte, wie mächtig die Liebe zieht!“ 

„Mein Freund, mein Vater!“ rief Georg, indem er freudig errötete. 

„Ja, das bin ich; der Freund deines Vaters, dein Vater; drum war 
ich oft ſtolz auf dich, wenn du auch in den feindlichen Reihen ſtandeſt; 


dein Name wurde, ſo jung du biſt, mit Ehrfurcht genannt, denn Treue 


und Mut ehrt ein Mann auch an dem Feinde. Und glaube mir, es 
kam den meiſten von uns erwünſcht, daß der Herzog entkam; was konnten 
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wir mit ihm beginnen? Der Truchſeß hätte vielleicht einen übereilten 
Streich gemacht, den wir alle zu büßen gehabt hätten.“ 

„Und was wird mein Schickſal ſein?“ fragte Georg. „Werde ich 
lange in Haft gehalten werden? Wo iſt der Ritter von Lichtenſtein? 
O mein Weib! darf ſie mich nicht beſuchen?“ 

Frondsberg lächelte geheimnisvoll. „Das wird ſchwer halten,“ ſagte 
er; „du wirſt unter ſicherer Bedeckung auf eine Feſte geführt und einem 
Wächter übergeben werden, der dich ſtreng bewachen und nicht ſo bald 
entlaſſen wird. Doch fet nicht ängſtlich, der Ritter von Lichtenſtein wird 
mit dir dorthin abgeführt werden, und ihr beide müſſet auf ein Jahr 
Urfehde ſchwören.“ 

Frondsberg wurde hier durch drei Männer unterbrochen, die in das 
Zelt ſtürmten; es war der Feldhauptmann von Breitenſtein und Die⸗ 
terich von Kraft, die den Ritter von Lichtenſtein in ihrer Mitte führten. 

„Hab' ich dich wieder, wackerer Junge!“ rief Breitenſtein, indem er 
Georgs Hand drückte. „Du machſt mir ſchöne Streiche; dein alter 
Oheim hat dich mir auf die Seele gebunden, ich ſolle einen tüchtigen 
Kämpen aus dir ziehen, der dem Bunde Ehre mache, und nun läufſt du 
zu dem Feind und hauſt und ſtichſt auf uns und hätteſt geſtern bei⸗ 
nahe die Schlacht gewonnen, durch dein tollkühnes Stückchen auf unſere 
Geſchütze.“ 

„Jeder nach ſeiner Art,“ entgegnete Frondsberg; „er hat uns aber 
auch in Feindes Reihen Ehre gemacht.“ 

Der Ritter von Lichtenſtein umarmte ſeinen Sohn. „Er iſt in 
Sicherheit,“ flüſterte er ihm zu, und beider Augen glänzten von Freude, 
zu der Rettung des unglücklichen Fürſten beigetragen zu haben. Da 
fielen die Blicke des alten Ritters auf den grünen Mantel, der noch 
immer um Georgs Schultern hing; er erſtaunte, er ſah ihn näher an. 
„Ha! jetzt erſt verſtehe ich ganz, wie alles ſo kommen konnte,“ ſprach 
er bewegt, und eine Träne der Freude hing in ſeinen grauen Wimpern; 
„ſie nahmen dich für ihn; was wäre aus ihm geworden, wenn dich der 
Mut nur einen Augenblick verlaſſen hätte? Du haſt mehr getan als 
wir alle, du haſt geſiegt, wenn wir jetzt auch Beſiegte heißen; komm an 
mein Herz, du würdiger Sohn.“ 

„Und Marx Stumpf von Schweinsberg?“ fragte Georg; „auch er 
gefangen?“ 

„Er hat ſich durchgehauen, wer vermöchte auch ſeinen Hieben zu 
widerſtehen? Meine alten Knochen find mürbe, an mir liegt nichts 
mehr, aber er iſt dem Herzog nachgezogen und wird ihm eine beſſere 
Hilfe fet als fünfzig Reiter. Doch den Pfeifer ſah ich nicht; ſage, wie 
iſt er entkommen aus dem Streit?“ 


Lichtenſtein. N 759 


„Als ein Held,“ erwiderte der junge Mann, von der Wehmut der 
Erinnerung bewegt; „er liegt erſtochen an der Brücke.“ Lee 

„Tot?“ rief Lichtenſtein, und ſeine Stimme zitterte. „Die treue 
Seele! Doch wohl ihm, er hat getan wie ein Edler und iſt geſtorben, 
treu, wie es Männern ziemt!“ 

Frondsberg näherte ſich ihnen und unterbrach ihre Reden. „Ihr 
ſcheint mir ſo niedergeſchlagen,“ ſagte er; „ſeid mutig und getroſt, alter 
Herr! Das Kriegsglück iſt wandelbar, und Euer Herzog wird wohl auch 
wieder zu ſeinem Lande kommen; wer weiß, ob es nicht beſſer iſt, daß 
wir ihn noch auf einige Zeit in die Fremde ſchickten. Leget Helm 
und Panzer ab; das Gefecht zum Frühſtück wird Euch die Luſt zum 
Mittageſſen nicht verdorben haben. Setzet Euch zu uns. Ich erwarte 
gegen Mittag den Wächter, unter deſſen Obhut Ihr auf eine Burg 
gebracht werden ſollet. Bis dahin laſſet uns noch zuſammen fröh⸗ 
lich ſein!“ 5 

„Das iſt ein Vorſchlag, der ſich hören läßt,“ rief Breitenſtein. „Zu 
Tiſch, ihr Herren; wahrlich, Georg, mit dir habe ich nicht mehr geſpeiſt 
ſeit dem Imbiß im Ulmer Rathausſaal. Komm, wir wollen redlich 
nachholen, was wir verſäumten.“ 

Hans von Breitenſtein zog Georg zu ſich nieder, die anderen folgten 
ſeinem Beiſpiel, die Knechte trugen auf, und der edle Wein machte den 
Ritter von Lichtenſtein und ſeinen Sohn vergeſſen, daß ſie in mißlichen 
Verhältniſſen, im feindlichen Lager ſeien, daß ſie vielleicht einem unge⸗ 
wiſſen Geſchick und, wenn ſie die Reden Frondsbergs recht deuteten, einer 
langen Gefangenſchaft entgegengingen. Gegen das Ende der Tafel wurde 
Frondsberg hinausgerufen; bald kam er zurück und ſprach mit ernſter 
Stimme: „So gerne ich noch länger eure Geſellſchaft genoſſen hätte, 
liebe Freunde, ſo tut es jetzt not, aufzubrechen. Der Wächter iſt da, 
dem ich euch übergeben muß, und ihr müßt euch ſputen, wollet ihr heute 
noch die Feſte erreichen.“ 

„Iſt er ein Ritter, dieſer Wächter?“ fragte Lichtenſtein, indem ſich 
ſeine Stirne in finſtere Falten zog. „Ich hoffe, man wird auf unſeren 
Stand Rückſicht genommen haben und uns ein anſtändiges Geleite 

eben?“ . 

: „Ein Ritter iſt er nicht,“ antwortete Frondsberg lächelnd, „doch tft 
er ein anſtändiges Geleite; ihr werdet euch ſelbſt davon überzeugen.“ 
Er lüftete bei dieſen Worten den Vorhang des Zeltes, und es erſchienen 
die holden Züge Mariens; mit dem Weinen der Freude ſtürzte ſie an 
die Bruſt ihres Gatten, und der alte Vater ſtand ſtumm vor Über⸗ 
raſchung und Rührung, küßte ſein Kind auf die ſchöne Stirne und drückte 
die Hand des biedern Frondsberg. 
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„Das iſt euer Wächter,“ ſprach dieſer, „und der Lichtenſtein die Fefte, 
wo ſie euch gefangen halten ſoll. Ich ſehe es ihren Augen an, ſie wird 
den jungen Herrn nicht zu ſtrenge halten, und der Alte wird ſich nicht 
über ſie beklagen können; doch rate ich Euch, Töchterchen, habet ein wach⸗ 
ſames Auge auf die Gefangenen, laſſet ſie nicht wieder von der Burg, 
geſtattet nicht, daß ſie wieder Verbindungen mit gewiſſen Leuten an⸗ 
knüpfen; Ihr haftet mit Eurem Kopf dafür!“ 

„Aber, lieber Herr,“ entgegnete Marie, indem ſie den Geliebten in⸗ 
niger an ſich drückte und lächelnd zu dem ſtrengen Herrn aufblickte, 
„bedenket, er iſt ja mein Haupt, wie kann ich ihm etwas befehlen?“ 

„Eben deswegen hütet Euch, daß Ihr dieſes Haupt nicht wieder 
verlieret; bindet ihn mit einem Liebesknoten recht feſt, daß er Euch nicht 
entlaufe, er ändert nur gar zu leicht die Farbe; wir haben Beiſpiele!“ 

„Ich trug nur eine Farbe, mein väterlicher Freund!“ entgegnete 
der junge Mann, indem er in die Augen ſeiner ſchönen Frau und auf 
die Feldbinde niederſah, die ſeine Bruſt umzog; „nur eine, und dieſer 
blieb ich treu.“ , 

„Wohlan! ſo halte ferner nur zu ihr,“ ſagte Frondsberg und reichte 
ihm die Hand zum Abſchied. „Lebe wohl! Die Pferde harren vor dem 
Zelt; bringet Eure Gefangenen ſicher auf die Feſte, ſchöne Frau, und 
gedenket huldreich des alten Frondsberg.“ 

Marie ſchied von dieſem Edeln mit Tränen in den Augen, auch die 
Männer nahmen bewegt ſeine Hand, denn ſie wußten wohl, daß ohne 
ſeine Hilfe ihr Geſchick ſich nicht ſo freundlich gewendet hätte. Noch 
lange ſah ihnen Georg von Frondsberg nach, bis fie an der äußerſten 
Zeltgaſſe um die Ecke bogen. „Er iſt in guten Händen,“ ſagte er dann, 


indem er ſich zu Breitenſtein wandte, „wahrlich, der Segen ſeines Vaters 


ruht auf ihm. Ein gutes, ſchönes Weib und ein Erbe, wie wenige ſind 
im Schwabenland.“ 
„Ja, ja!“ erwiderte Hans von Breitenſtein, „ſeiner Klugheit und 


Vorſicht hat er es nicht zu danken; doch wer das Glück hat, führt die 


Braut heim; ich bin fünfzig alt geworden und gehe noch auf Freiers⸗ 
füßen; Ihr auch, Herr Dieterich von Kraft, nicht wahr?“ 

„Mit nichten und im Gegenteil,“ ſagte dieſer, wie aus einem Traum 
erwachend; „wenn man ein ſolches Paar ſieht, weiß man, was man zu 
tun hat. In dieſer Stunde noch ſetze ich mich in meine Sänfte, reiſe 
nach Ulm und führe meine Baſe heim; lebet wohl, ihr Herren!“ — — — 

Als der Schwäbiſche Bund Württemberg wieder erobert hatte, richtete 
er ſeine Regierung wieder ein und beherrſchte das Land wieder wie im 
Sommer 1519. Die Anhänger des vertriebenen Herzogs mußten Ur⸗ 
fehde ſchwören und wurden auf ihre Burgen verwieſen. Georg von 
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Sturmfeder und ſeine Lieben, die dieſes Schickſal mit betraf, lebten zurück⸗ 
gezogen auf Lichtenſtein, und Marien und ihrem Gatten ging in ihrem 
ſtillen häuslichen Glück ein neues Leben auf. 

Noch oft, wenn ſie am Fenſter des Schloſſes ſtanden und hinab⸗ 
ſchauten auf Württembergs ſchöne Fluren, gedachten ſie des unglücklichen 
Fürſten, der einſt hier mit ihnen auf ſein Land hinabgeblickt hatte; und 
dann dachten fie nach über die Verkettung ſeiner Schicksale, und wie durch 
eine ſonderbare Fügung auch ihr eigenes Geſchick mit dem ſeinigen ver⸗ 
bunden war; und wenn ſie ſich auch geſtanden, daß ihr Glück vielleicht 
nicht ſo frühe, nicht ſo ſchön aufgeblüht wäre ohne dieſe Verknüpfung, 
ſo wurde doch ihre Freude durch den Gedanken getrübt, daß der Stifter 
ihres Glückes noch immer ferne von ſeinem Lande, im Elend der Ver⸗ 
bannung lebe. Erſt viele Jahre nachher gelang es dem Herzog, Württem⸗ 
berg wieder zu erobern. Doch als er, geläutert durch Unglück, als ein 
weiſer Fürſt zurückkehrte, als er die alten Rechte ehrte und die Herzen 
ſeiner Bürger für ſich gewann, als er jene heiligen Lehren, die er in 
fernem Lande gehört, die fo oft ſein Troſt in einem langen Unglück ge⸗ 
worden waren, ſeinem Volke predigen ließ und einen geläuterteren 
Glauben mit den Grundgeſetzen ſeines Reiches verband, da erkannten 
Georg und Marie den Finger einer gütigen Gottheit in den Schickſalen 
Ulerichs von Württemberg und ſie ſegneten den, der dem Auge des 
Sterblichen die Zukunft verhüllt und auch hier wie immer durch Nacht 

zum Lichte führte. 

Der Name der Lichtenſtein im Württemberger Land ging mit dem 
alten Ritter zu Grabe; doch erlebte er noch im hohen Alter die Freude, 
ſeine blühenden Enkel waffenfähig zu ſehen. So geht Geſchlecht um Ge⸗ 
ſchlecht über die Erde hin, das Neue verdrängt das Alte, und nach dem 
kurzen Zeitraum von fünfzig oder hundert Jahren ſind biedere Männer, 
treue Herzen vergeſſen; ihr Gedächtnis übertönt der rauſchende Strom 
der Zeiten, und nur wenige glänzende Namen tauchen auf aus den Fluten 
des Lethe und ſpielen in ihrem ungewiſſen Schimmer auf den Wellen. 
Doch wohl dem, deſſen Taten jene ſtille Größe in ſich tragen, die den 


. Lohn in ſich ſelbſt findet und ohne Dank bei der Mitwelt, ohne An⸗ 


ſprüche auf die Nachwelt entſteht, ins Leben tritt, — verſchwindet. So 
iſt auch der Name des Spielmanns von Hardt verklungen, und nur leiſe 
Nachklänge von ſeinem Wirken wehen uns an, wenn die Hirten der 
Gegend die Ulerichshöhle zeigen und von dem Mann ſprechen, der ſeinen 
unglücklichen Herzog hier verbarg; ſo ſind ſelbſt jene romantiſchen Züge 
aus Ulerichs Leben zur Fabel geworden, der Geſchichtſchreiber verſchmäht 


A ſie als unweſentliche Außendinge, und ſie erſcheinen uns nur, wenn man 


auf den Höhen von Lichtenſtein von dem Herzog erzählt, der allnächtlich 
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vor das Schloß kam, und wenn man uns auf der Brücke von Köngen 
die Stelle zeigt, wo jener Unerſchrockene den Sprung auf Leben und 
Tod in die Tiefe wagte. 

Und ſie erſcheinen uns da, dieſe Sagen, wie ungewiſſe Schatten, die 
eine große Geſtalt vom Berge in die Nebel des Tales wirft, und der 
kältere Beobachter lächelt, wenn man ihnen wirkliches Leben und jene 
Farben verleihen will, die ihr unſicheres Grau zu einem Bild des Lebens 
umwandeln. Auch Lichtenſteins alte Feſte iſt längſt zerfallen, und auf 
den Grundmauern der Burg erhebt ſich ein freundliches Jägerhaus, faſt 
ſo luftig und leicht wie jene ſpaniſchen Schlöſſer, die man in unſern 
Tagen auf den Grundpfeilern des Altertums erbaut. Noch immer breiten 
ſich Württembergs Gefilde ſo reich und blühend wie damals vor dem 
entzückten Auge aus, als Marie an des Geliebten Seite hinabſah, und 
der unglücklichſte ſeiner Herzoge den letzten Scheideblick von Lichtenſteins 
Fenſtern auf ſein Land warf. Noch prangen jene unterirdiſchen Gemächer, 
die den Geächteten aufnahmen, in ihrer alten Pracht und Herrlich⸗ 
keit, und die murmelnden Waſſer, die ſich in eine geheimnisvolle Tiefe 
ſtürzen, ſcheinen längſt verklungene Sagen noch einmal wiedererzählen 
zu wollen. f 

Es iſt eine ſchöne Sitte, daß die Bewohner dieſes Landes, auch aus 
entfernteren Gegenden, um die Zeit des Pfingſtfeſtes ſich aufmachen, um 
Lichtenſtein und die Höhle zu beſuchen. Viele Hundert ſchöne Schwaben⸗ 
kinder und holde Frauen, begleitet von Jünglingen und Männern, ziehen 
herauf in dieſe Berge; ſie ſteigen nieder in den Schoß der Erde, der an 
ſeinen kriſtallenen Wänden den Schein der Lichter tauſendfach wiedergibt, 
ſie füllen die Höhle mit Geſang und lauſchen auf ihr Echo, welches die 
murmelnden Bäche der Tiefe melodiſch begleiten, ſie bewundern die Werke 
der Natur, die ſich auch ohne das milde Licht der Sonne, ohne das fröh⸗ 
liche Grün der Felder ſo herrlich zeigt. Dann ſteigen ſie herauf zum 
Lichte, und die Erde will ihnen noch ſchöner bedünken als zuvor; ihr 
Weg führt immer aufwärts zu den Höhen von Lichtenſtein, und wenn 
dort die Männer im Kreiſe ſchöner Frauen, die Becher in der Hand, 
auf die weiten Fluren hinabſchauen, wie ſie beſtrahlt von einer milden 
Sonne im lieblichſten Schmelz der Farben ſich ausbreiten, dann preiſen 
ſie dieſe lichten Höhen, dann preiſen ſie ihr geſegnetes Vaterland. Dann 
kehrt, wie in den alten Tagen, Geſang und Jubel und der fröhliche 
Klang der Pokale auf den Lichtenſtein zurück und weckt das Echo ſeiner 
Felſen, und weckt mit ihm die Geiſter dieſer Burg, daß ſie die fröhlichen 
Gäſte umſchweben und mit ihnen hinabſchauen auf das alte Württem⸗ 
berg. Ob auch das holde Fräulein von Lichtenſtein, ob Georg und der 
alte Ritter mit ihnen heraufſchwebt, ob jener treue Spielmann in den 
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Tagen des Frühlings ſeinem Grab entſteigt und, wie er im Leben zu 


tun pflegte, hinaufzieht nach der Burg, das Feſt mit Geſang und Spiel 


zu ſchmücken? Wir wiſſen es nicht; doch wenn wir im Abendſcheine, 
auf den Felſen gelagert, die Landſchaft überſchauten, wenn wir von den 
alten guten Zeiten und ihren Sagen ſprachen, wenn ſich die Sonne all⸗ 


mählich ſenkte, und nur das Schlößchen noch ſelig und freundlich in — 


ſeiner Einſamkeit, von den letzten Strahlen mit einem rötlichen Schein 
umgoſſen, auf ſeinem Felſen ruhte — da glaubten wir im Wehen der 
Nachtluft, im Rauſchen der Bäume, im Säuſeln der Blätter bekannte 
Stimmen zu vernehmen, es war uns, als flüſterten ſie uns ihre Grüße 
zu, als erzählten ſie uns alte Sagen von ihrem Leben und Treiben. 
Mauches haben wir an ſolchen Abenden erfahren, manches Bild ſtieg 
in uns auf und ſchien ſich vor unſeren Blicken zu verwirklichen, und die 
es uns woben und malten, die uns ihre romantiſchen Sagen zuflüſterten, 
ir glauben, es waren — die a von Lichtenſtein. 


Ende des erſten Bandes 
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Lichtenstein (Eine romantiſche Sage) 
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Die Helios-Klaſſiker 


In dieſer vorzüglichen, billigen Klajfifer- 
Ausgabe find bis jetzt erſchienen: 


Anzengruber, Geſammelte Werke. 
4 Bände. 

Borne, Geſammelte 
3 Bände. 

Byron, Werke. 3 Bände. 

Chamiſſo, Werke. 2 Bände. 

— Poetijde und erzählende Werke. 
1 Band. 

Eichendorff, 
2 Bände. 

Gaudy, Ausgewählte Werke. 2 Bde. 

Seibel, Ausgewählte Werke. 2 Bde. 

Goethe, Werke. Neue Bearbeltung. 
4 Hauptbände. 

— 4 Lrgänzungsbände. 

Grabbe, Werke. 2 Bände. 

Grillparzer, Werke. 3 Bände. 

Hauff, Werke. 2 Bände. 

Hebbel, Sämtliche Werke. 4 Haupt⸗ 
bände. 

— dageblücher. 2 Bände. 

Seine, Werke. 4 Bände. 

Herder, Ausgewählte Werke. 3 Bde. 


Schrijten. 


Geſammelte Werke. 


Keller, Geſammelte Werke. 6 Bde. 

Kleiſt, Werle. 1 Band. 

Körner, Werke. 1 Band. 

Lenau, Werke. ! Band. 

Leffing, Geſammelte Werke. 3 Bde. 

— poettſche u. dramatlſche Werke. 
Band. 

Longfellow, Werke. 2 Bände. 

Ludwig, Ausgewählte Werke. 1 Bd. 

Milton, Poetiſche Werke. 1 Band. 

Molière, Werke. 2 Bände. 

Mörike, Werke. 2 Bände. 

Reuter, Werke. 4 Bände. 

— Ausgewählte Werke. 2 Bände. 

Rückert, Ausgewählte Werke. 3 Bde. 

Scheffel, Werke. 3 Bände. 

Schiller, Werke. 4 Hauptbände. 

— 2 Lrgänzungsbände. 

Shakeſpeare, Dramatiſche Werke. 
4 Bände. 

Stifter, Ausgewählte Werke. 2 Bde. 

Uhland, Geſammelte Werke. 2 Bde. 


„Die Helios- Ausgaben find die billigſten und entſchteden auch mii 
die ſchönſten Klaſſiker, die gegenwärtig auf dem Markt find, Man 
ſagt nicht zuviel, wenn man die Hervorbringung dieſer Ausgaben 
mit dem hier wie nur in wenigen Fällen angebrachten Wort „Kultur- 
tat“ bezeſchnet.“ (Chemniger Tageblatt) 


Näheres über Einbände und Preiſe enthält der 
neueſte Katalog von Reclams Untverſal-Bibliothek 
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